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Der 


evangelifche Kirchengefang 


und 
fein Berhältniß 


Kunſt des Tonſatzes, 


dargeſtellt 


von 


Carl von Winterfeld. 


Erſter Theil: 
Der evangeliſche Kirchengeſang im erſten Jahrhunderte der Kirchenverbeſſerung. 


Leipzig, 1843. 
Druck und Verlag von Breitkopf und Haͤrtel. 


Seiner Königlichen Majeftät 


Sriedrich Wilhelm Dem Vierten, 
Könige von Preufen, 


meinem allergnäpdigften Könige und Herrn. 


Allerdurhlauchtigfter Großmächtigfter König, 
Allergnädigfter König und Herr! 


Ew. 8. Majeftät wage ich die folgende kunſt- und firchengefchichtliche Darftellung 
in tieffter Ehrfurcht allerunterthänigft zu überreichen. 

Sie ift nicht allein eine Frucht von Mußeftunden neben meiner eigentlichen Berufs: 
thätigfeit im Dienfte Ew. Königl. Majeftätz ich darf fie wohl aus einer früheren, berufs- 
mäßigen Thätigfeit hervorgegangen nennen, Als mir in früheren Jahren die obere Leitung 
des Muſikweſens in Schlefien anvertraut war, fand ich dort, noch ungeordnet und wenig 
benugt, fo bedeutende Denkmahle der Tonkunft früherer Jahrhunderte, fo reiche Onellen 
namentlich für die Geſchichte des Kirchengefanges feit der Reformation, fahe, ſchon durch 
ihre Ordnung und Zufammenftellung allein, mich jo vielfach belehrt und gefördert, daß der 
Wunſch in mir entftehen mußte, eine vollftändige Überficht diefes bedeutfamen Zweiges der 
Kunftgefhichte zu gewinnen, auch im übrigen Deutjchland den Quellen ferner nachzu- 
forfchen, und duch eine ihm eigends gewidmete Darftellung nach dem Maafe der mir 
verliehenen Kräfte, felber einen Beitrag für das Werk einer allgemeinen Gefchichte der 
Tonkunſt zu liefern, die nur durch gründliche Forſchungen auf ihren einzelnen Gebieten fich 
allgemach auferbauen kann. 

Diefe, in einem Haupttheile nunmehr vollendete Darftellung Ew. Königl. Majeftät 
eigends widmen zu dürfen, war mein innigfter Wunfch; Em. Königl. Majeftät Gnade hat 
ihn mir gewährt, Schon der Gegenftand, der Inhalt diefer Darftellung, werden meinen 
Wunſch rechtfertigen. Denn ed war Preußen, wo die heilige Tonkunft in der evange- 
liſchen Kirche am Schluffe des fechzehnten Jahrhunderts ihre höchſte Blüthe erreichte; 


Preußen, von dem unjer gemeinjames, theures Vaterland jegt feinen Namen führt. Albrecht 
der Altere von Brandenburg, Preußens erfter Herzog, wie er jedes edle Streben des menſch— 
lichen Geiftes pflegte und förderte, war auch einer von den frühelten Gönnern diefer Kunft; 
unter der vormundjchaftlihen Regierung Markgraf Georg Friedrichs von Brandenburg: 
Ansbach wuchs fie gedeihlich empor durch den edlen Meifter, mit dem der legte Abjchnitt 
des zweiten Buches ſich beichäftigt. Diefer war in feinen lebten Lebensjahren zu Berlin 
am Hofe des Churfüriten Johann Sigismund thätig; vor nunmehr eben zweihundert Jahren 
war es feinem treuften und ausgezeichnetften, damals ſchon greifen Schüler geitattet, eine 
erneute Ausgabe der vorzüglichiten Werke feines Meifterd, mehr als dreißig Jahre nach 
defien Hinfcheiden, dem großen Ehurfürften Friedrich Wilhelm zu überreichen. Es wohnt 
in diefen Merken eine eigenthümliche Kraft und Febensfrifche, die fie, auf ihrem Gebiete, 
denen der gleichzeitigen großen Meifter Italiens volltommen gleichftellt. War e8 mir nun 
vergönnt, in einem engeren Kreife fie wieder in das Leben zu rufen und ihre Kraft zu erpro- 
ben, jo glaubte ich ed wagen zu dürfen, eine Auswahl derfelben Ew. Königl. Majeftät, 
dem erlauchten Abkömmlinge des großen Fürften, der fich einft daran erfreute und erbaute, 
nad) zwei Jahrhunderten ehrfurchtsvoll wieder vorzulegen. Denn fie gehören dem Vater: 
lande an, fie bezeugen auf das Vollgültigfte, daß, auch unter weniger günftigen äußeren 
Berhältniffen, e8 hinter Stalien nicht zurückblieb in einer Kunft, die eben damals einen hohen 
Aufihwung nahm, und daß es der evangelifchen Kirche nicht an dem frifchen Lebenötriebe 
gebrach, durch den edle Blüthen des Geiftes gezeitigt werden. 


Die wahre Heimath folcher Werke ift die Kirche; erft wenn fie es ihnen wieder 
geworden ift, werden wir eine heilige Tonfunft beſitzen. Es gebricht uns nicht an Meiftern 
aus den legtvergangenen drei Jahrhunderten, die für immer in ihr heimifch zu feyn verdienen, 
es mangelt der Gegenwart nicht an Begabten, durch deren Schöpfungen eine heilige Ton- 
kunſt neulebendig entjtehen kann, wenn fie eine heilige Stätte, eine ächte Wohnung gefunden 
bat, welche der Kunft nicht allein eine heilfame Schrante zieht, fondern ihr erft die vechte 
Beihe, die weſentliche Geftaltung gewährt. Wie died in dem erften Jahrhunderte der 
Kirchenverbefferung gefchehen fey, in welchem Berhältniffe die Tonfunft zu dem damals 
lebenden Gefchlechte überhaupt, und vornehmlich zu der neu erftehenden evangelifchen Kirche 
geitanden habe, welchen wejentlichen Einfluß die thätige Theilnahme der Gemeine an dem 
Gottesdienfte auf ihre Entwicklung geübt — alles diefes habe ich in den folgenden Blättern 
darzuftellen verfucht. Sie haben ihren Zweck erreicht, wenn es ihnen gelang, den lebendigen 
Zufammenhang der Gegenwart mit ihrer Vorzeit wieder zu erneuern, und jener einen Faden 
zu gewähren, an dem, was fie herſtellend und bildend erreichen möchte, ficher wiederum 
fortgeleitet werden fann. Denn es fehlt uns nicht an ehrenwerthen Verſuchen würdiger 
Geiftliher, die Tonkunſt auf rechte Weife, nicht als eitlen Prunk und vergänglichen 
Schmud, fondern in ihrer wahrhaft erbauenden Kraft in der Kirche wieder heimisch zu 
maden, Möchte es Ew. Königl. Majeftät gefallen, diefen Beftrebungen jene huldreiche 
Aufmerkfamkeit zu ſchenken, die überall, wohin fie fich wendet, nur Gedeihen und Seegen 
verbreitet! Möchte e8 möglich werden, im Mittelpunkte der Hauptftadt, Allen zugänglich, 


Etwas in diefem Sinne Mufterhaftes hinzuftellen, an das, wenn es fich bewährte, auch 
andere, gleichartige Beftrebungen fich lehnen würden! Es ift wohl nicht blos eine jugend: 
lich-voreilige Hofnung, daß eine neue Kunftblüthe in höchftem Sinne auf diefem Wege 
entitehen , eine friiche Kraft ſich entwiceln könne, die an dem Beſten genährt was die 
Vorzeit uns bietet, einer wahren Heimath in der Kirche fich erfreuend, nicht mehr in 
wirrem Umberfahren fich nuglos zerfplittern würde, wie es die Gegenwart leider jelbft 
an hervorragenden Talenten erlebt hat. 


In tieffter Ehrfurcht erfterbe ich 


Em. Königlihen Majeftät 


Berlin, den 3ten October 1842. allerunterthänigjter 
von WBinterfeld. 


Borrede, 


Ein jedes Werk muß alles Einzelne in ihm an feiner Stelle durch fich felbft 
rechtfertigen, als Theil des größeren Ganzen, dem es angehört. Deshalb kann es auch Die 
Abſicht diefer Vorrede nicht ſeyn, eine ſolche Rechtfertigung zu verfuchen, und mit ihr bie 
Geneigtheit des Lefers in Anspruch zu nehmen. Sie wünjcht nur mit demjelben über Ein- 
zelnes jich zu verjtändigen, was im Laufe der Darftellung nicht wohl befprocdhen werben 
fonnte, weil dieſe eine andere Richtung zu nehmen hatte. 

Die Ihaten, von denen eine kunſtgeſchichtliche Darftellung handelt, find die Werke 
der Kunft, über die fie berichte. Glüdlicher ald alle anderen Darftellungen folcher Art 
find die über ein beftimmtes Gebiet der Tonfunft fich verbreitenven. Ihnen ift es vergönnt, 
die Ihaten, von denen fie erzählen, unmittelbar, in voller Urfprünglichkeit, wenn auch nicht 
vor das Ohr, doch vor dad Auge des Lejerd zu lebendiger Anſchauung zu bringen. Der 
Gefhichtichreiber, der dieſes verfäumte, hätte weder feine glüdliche Stellung, noch das Wejen 
feiner Aufgabe erfannt; ja, man würbe argwöhnen dürfen, er berichte nicht über lebendig 
Angeſchautes und innerlich Erfahrenes, ſondern erzähle nur Anderen nad, trage ihre Berichte 
zuſammen, ftelle fie zurecht. 

Günftige Verhältniffe, und vieljährige, durch fie erleichterte Forſchungen ſetzten 
den Verfaſſer dieſer Blätter allgemach in ven Befig des Beften, was feit dem Beginne 
der Kirchenverbefferung auf dem Gebiete des evangelifchen Kirchengefanges erwuchs. Es 
gelang ihm zugleih, einen Kreis um ſich zu verfammeln, durch ven er es wieber in 
das Leben zu rufen vermochte. Gr erkennt es mit Danfe gegen Gott, daß er große 
Freude und Erquidung, ja, wahrhafte Erbauumg dadurch genoffen Hat. Daß er aber 
auch danach trachten mußte, es zu begreifen, zu durchdringen, als einzelne That eines großen, 
gemeinfamen Lebens e3 im Zufammenhange mit vemjelben zu erkennen, und dann endlich 
das Erfannte durch die Schrift feftzuhalten; alles dieſes ift mit der ganzen Richtung feines 
Strebend zu genau verbunden, ald daß es hätte anders ſeyn koͤnnen. 

Was ver Einzelne ſammelt, das foll er nicht ald todten Schatz anhäufen, ſondern 
nutzbar machen; was er erfannt hat, foll er nicht im fich verſchließen, ſondern als Saamen- 

©. Winterfeld, der evangel, Ehoralgefang. — 
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korn ausſtreuen, in der Hofnung, daß es Frucht bringen werde. In dieſer Überzeugung erſcheint 
die gegenwaͤrtige Funftgefchichtliche Darſtellung, und die ihr beigegebene Sammlung. Dieſe 
zumahl ift beftimmt, eine lebendige Anfchauung zu gewähren von der Entwidlung des mehritim- 
migen geiftlichen Lievergefanges in der evangelifchen Kirche. Sie mußte daber in ihrem jet 
erſcheinenden erften, über das 16te Jahrhundert fich verbreitenden Theile, jo viel ald möglich, 
alle Formen des Tonfages zu umfaffen jüchen, die auf jenem Gebiete im Laufe dieſes Zeit: 
raumes hervortraten. Es durfte feine derſelben vernachläffigt werden, die in irgend einer Art 
auf Selbitänvigfeit Anfpruch hatte, denn in einer folchen fpiegelte ſich nothwendig eine ver 
mannichfachen Sinnesrichtungen jener merkwürdigen Zeit ab. ine jede diefer Formen gelangte 
freilich nicht fchon damals zu gemügenver Ausbildung und Bollendung, mande vielmehr, 
anfcheinend vernadhläffigt, wuchs jpäter erit zu demjenigen heran, was fie der Kunſt werben 
follte. So ergiebt es ſich denn von jelbit, daß unter den im umferer Beifpielfammlung erſchei— 
nenvden manche nur beftimmt ſeyn Fonnten, eine bejondere Stufe der Kunſtentwicklung darzu— 
ftellen, ja, wohl nur einen Keim, aus welchem erſt geraume Zeit nachher eine beveutjame Blüthe 
ſich entfaltete. Dennoch war der Verfaffer bemüht, feine Sammlung jo zu ordnen, daß die 
Mehrzahl der dargebotenen Säge geeignet ſeyn könne, einen wirklichen Kunftgenuß, ja, was 
befjer ift, wahrhafte Erbauung zu gewähren. Gr hat das nur Merkwürdige fparfam, das Schöne 
und Vollendete in reicher Fülle zu geben fich angelegen jeyn laſſen. Denn das konnte feine 
Abficht nicht feyn, eine Menge von allerhand Seltenheiten alterthümelnd zufammenzuraffen. 
Die Seltenheit hörte ja unmittelbar auf mit der durch ihn herbeigeführten allgemeinen Zugäng- 
lichfeit, der vorübergehende Neiz des Abweichenden und Seltjamen erſchöpfte ſich bald; ohne 
inneren, wejentlichen Zufammenhang dieſer Werfe, ohne einen tieferen Zug, der zu ihnen 
dauernd hinzuleiten fähig war, würde man ihnen balo feinen Blick ferner gegönnt haben. Bei 
denen unter ihnen, die nur eine bejondere Stufe der Kunftentwidlung, einen Keim für fpätere 
Entfaltung darftellten, konnte ein Zug ſolcher Art nur in der Belehrung fih gründen, die aus 
ihnen zu ſchöpfen war über das Verhältniß ver Abficht des Künftlerd zu dem Erfolge; bei den 
Vollendeten durfte die dauernde Freude an dem Kunftwerfe als ſolchem mit Gewißheit erwartet 
werben, jobald man nur erjt fich befreundet haben werde mit den, zuerft vielleicht befremdenden 
Abweichungen ihrer Bormen, fey es von denen der Erſcheinungen des Tages, ſey ed von denje— 
nigen Schöpfungen der Vorzeit, welche der Gegenwart bis jet allgemach näher getreten waren. 

Nun it eine gewiffe Vollftändigfeit bei den Bormen des Tonſatzes wohl noch zu 
erreichen, faum aber bei ven Melodieen. Nicht, daß fie unbebingt außer den Grenzen ber 
Möglichkeit Täge. Stellt man ſich aber einmahl eine ſolche Aufgabe inmerhalb eines beftimmten 
Zeitraumes, fo folgt daraus unmittelbar, daß eine jebe, jelbft vorübergehend und örtlich nur, 
irgenbiwie in der Kirche gültig geweſene Melodie aufzumehmen, ja, auch die unbedeutendſte 
Abweichung bei einer einzelnen nicht zu überſehen jey. Belehrend, erfprießlich, möchte eine 
Zufammenftellung ſolcher Art feyn, nur nicht paſſend als Beigabe zu einer Funftgefchichtlichen 
Darftellung. Fordert man doch nirgend von der Gefchichte, auch wo fie den engften Kreis ſich 
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gezogen hat, daß fie innerhalb veifelben ein jedes Greigniß ohne Ausnahme aufzeichne umd 
bewahre! Die Vollftänvigfeit, die fie zu erjtreben hat, kann mur eine bedingte fern; nur 
dasjenige gehört in ihren Bereich, an dem ein innerer, geiftiger Zufammenhang dargelegt werben 
fan, durch den es als Einzelnes verftändlich wird, und fo eine Fortleitung in diefem Sinne 
möglich macht; wenn freilih der Geſchichtſchreiber ftetS den höheren Ruhm verbienen wird, dem 
es gelingt, ein bedeutſames Bild aus ver reichjten Fülle des Einzelnen zu geftalten! Die 
Vollftänvdigfeit, die der Verfaſſer bier zu erreichen fuchte, ging dahin, alles das, wodurch vie 
Melodie ſich geftaltet, jede firchliche Tonart, jede rhythmiſche Eigenthümlichkeit, nicht in eingel- 
nen, jondern vielen Fällen zur Anſchauung zu bringen; feiner ver Quellen vorüberzugehen, aus 
denen unjer Kirchengefang fchöpfte, aus allen früheren Jahrhunderten, deren Grzeugniffe er fich 
aneignete, dergleihen heranzubringen, wo er umbilvete, die Umbildung neben das Umgebilvete 
zu ftellen, enplid aber aus den ganzen Kreife firchlicher, zumahl feftlicher Beranlaffungen, venen 
Lieder wie Melodien ihr Entſtehen verbanften, erlefene Beifpiele in einen vollen Kranz zu 
flechten, damit durch fie ein friiches, Tebenviges Bild früherer firchlicher Zuftänve, jo weit fie in 
der Tonkunſt ſich abiviegeln, gewährt werde. Gin frifches, Tebenviges Bild, aber auch ein 
getreues, eined, das neben ven VBorzügen- der Bollitänvigfeit und Anſchaulichkeit, auch den ver 
Zuverläffigfeit beige. Darüber giebt indeß die Anzeige der Quellen, aus denen unfere 
Beijpiele geichöpft wurden, für ſich allein noch nicht hinreichende Gewähr. Denn die Mehrzahl 
diejer Beifpiele rührt aus einer Zeit ber, die, einem alten Gebrauche zufolge, Tonwerfe in ver 
Art wie fie durch die Ausführung vor das Gehör gebracht werben follten, nicht vollſtändig 
aufzeichnete; die in vielen Fällen die Zeichen vorausgejegter Schärfung und Emiebrigung einzel: 
ner Töne wegließ, die richtige Deutung und Ausführung aber den Sängern anheimgab. Diejen 
verlich mündliche Lehre und Anweiſung, oft durch den Tonfeger ſelbſt, oder doch Solche, die 
von ihm geleitete Aufführungen angehört hatten, dafür die nöthige Befähigung. Wir Spätere 
fönnen und nur an dasjenige halten, was in fpärlicher, fehriftlicher Überlieferung uns an Vor— 
Schriften darüber aufbehalten ift, und dieſe find keineswegs für alle Fälle genügend. Dennoch 
find Manche der Anficht, daß man ſich unbedingt an fie zu halten, und nicht darüber hinaus: 
zugeben habe; Anvere glauben dann erjt das Rechte zu treffen, wenn fie verlangen, daß überall 
nur das Aufgezeichnete, und nicht Mehr oder Minver, die Regel fen dürfe für vie Ausführung. 
Weder die eine noch die andere dieſer Anfichten kann aber als richtig gelten. Die letzte bedarf 
faum einer Widerlegung; ſchon dadurch Löf’t fie fich im fich felber auf, daß Regeln für die 
Ergänzung des Aufgezeichneten, ald eine Ihatjache, überall nur vorhanden waren, bie 
Nothwendigkeit einer Ergänzung damit aber fich ausgefprochen findet. Auch ver erften kann 
jedoch in der Allgemeinheit, wie fie ausgeiprochen wird, nicht beigeftimmt werden. In einer 
bildungsfräftigen Zeit — und mehr vielleicht als jede andere verbient die erfte Hälfte des 
16ten Jahrhundert diefen Namen — kann eine Regel für fünftlerifches Bilden und Darftellen 
faum für die Dauer fich geltend machen. Sie fpricht nur aus, was man bis dahin ala Geſetz 
des Bildens erkannt habe, fie zeichnet die Grenzen, innerhalb deren mit Bewußtſeyn gebilvet 


worben ſey; aber durch den Fortſchritt ver Kunſt felbft, durch die innere Sicherheit, mit welcher 
der Kunftbegabte, dem in ihm unbewußt lebenden Gefege zufolge, ſchaft und bildet, werben 
diefe Grenzen bald durchbrochen, es wird jene Erkenntniß ſchnell überwachſen, und was fie 
ausſprach, ericheint dann für den Augenblid höchſtens, wo fie es that, als allgemein gültig. 
Daher in allen Zeiten faft die Klage, daß der Genius die Regel verlege, ein Vorwurf, der im 
beginnenden 16ten Jahrhunderte Josquin des Pres eben jo getroffen hat, ald Beethoven um 
breihundert Jahre fpäter. Betrachten wir das Fortwachſen der Kunft mit Aufmerfjamfeit und 
Liebe, fo werden wir im ihm ohnfehlbar die geheime Veranlaffung erkennen, welche, die 
Ausnahme von dem biöherigen Gejege bedingend, in ihr zugleich das Hervortreten eines 
höheren verfündet. In unferem Falle freilich tritt der Anforderung eines ſolchen aufmerf: 
famen, liebevoll prüfenden Betrachtens und Forſchens, eine eigenthümliche Schwierigfeit entgegen. 
Woran follen wir denn, wird man enwiedern, jenes Fortwachſen erfennen, wenn eine jeltfame 
Grille dad Kunftwerf nicht unmittelbar ſchon fo aufzeichnete, wie e8 zum Gehör gebracht werden 
follte? was anders kann uns bei der Ausführung leiten, als eben die Regeln, welche jene Zeit 
für viefelbe feititellte? einer trügerijchen Leitung würden wir und Hingeben, wenn wir neben 
ihnen die Anfprüche der Gegenwart geltend machten auf eine Zeit, für die fie feine Gültigkeit 
befigen können! Ich verhehle mir diefe Schwierigkeit nicht, allein durch das firenge Feithalten 
an jenen Regeln wird fie keineswegs gehoben, man geräth dadurch ſelbſt zumeilen in anſcheinend 
unlösbare Verwirrung. Ich will mich deutlicher darüber erflären. 

Die Regeln, welche fir Schärfung oder Erniedrigung einzelner Töne bei dem Vortrage 
fich vorgejchrieben finden, und vermöge deren wir denjelben die Verjegungäzeichen des Doppel: 
kreuzes oder des b zu Vervollftändigung der Aufzeichnung beizufügen hätten, find folgende: 

1. Ein voller Schluß erheifcht die Erhöhung der fiebenten Stufe der diatoniſchen Leiter 
um einen Halbton. 

2. Die übermäßige Quarte (der Tritonus) und die verminderte (falſche) Quinte find 
zu vermeiden; wo fie durch die Ausführung, ftreng nach der Vorfchrift des Aufgezeichneten, 
entftänden, hat man den Ton, der fie varftellen würde, um einen Halbton zu erhöhen oder zu 
erniedrigen, damit das reine Verhältnig der Quinte und Quarte erhalten werbe. 

3. Sobald die ſechſte Stufe der diatoniſchen Leiter (a, wem wir diejelbe mit C 
beginnen, d, wenn mit F unter Vorzeichnung eines b) nur die folgende über fich hat, und von 
ihr aus nicht weiter aufs, ſondern abwaͤrts fortjchreitet, jo ift dieſe legte um einen Halbton zu 
erniebrigen; man hat alsdann nicht h oder e, ſondern b und es zu fingen. 

4. Die in die Octave fehreitende Serte ift allegeit eine große, und muß, wo fie, ver 
Aufzeichnung zufolge, eine folche nicht jeyn würde, um einen Halbton gefchärft werben. — 
Ich Habe mich bei Anführung diefer Vorfehriften ver Ausdrücke nicht bevient, welche alte 
Lehrbücher gebrauchen; fie würden einer Erklärung und Auseinanderfegung bevürfen, die ven 
Umfang überfchritte, der dieſem Vorworte vergönnt feyn fan. Genug, daß ihr Sinn in die 
vorangehenden Worte treu niebergelegt if. Eben fo habe ich in ver Darftellung jelbft Fein 
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Bevenfen getragen, Bezeichnungen anzumenven, Die, wenn auch erft neuerer, jelbft neuefter Zeit 
angehörenn, das Bezeichnete doch mit Beftimmtheit und Schärfe ausprüden, wobei man denn 
freilich an dasjenige nicht zu denken hat, was die neueften Lehrgebäude damit in Zufammenhang 
bringen. 

Die angegebenen Regeln find num für den größeften Theil der aus der erften Hälfte des 
16ten Jahrhunderts herrührenven Tonfäge ausreichend. Wo ein Zweifel entftehen könnte, wird 
jelbft damals ſchon ein Verſetzungszeichen bin und wieder beigefügt. Gegen das Ende dieſes 
Zeitraumes geſchieht dies ſchon häufiger, aber Boch nicht mit völliger Folgerechtigkeit. Oft 
läßt der Setzer dieſes Zeichen da weg, wo die Befolgung jener älteren Regeln unſerem Ohre 
mißfällige Verhältniſſe herbeiführen würde. Sind wir num in foldhem Kalle Leicht entichloffen, 
und an das Aufgezeichnete zu halten, jo begegnet und an anderer Stelle wiederum ein Mangel, 
den wir nach jenen Vorſchriften nothwendig ergänzen müßten, oder an einer dritten finden wir 
dur ein Erhöhungs= oder Erniedrigungszeichen, das nicht eigentlich den Ton, vor dem es 
fieht, fondern die Negel, die auf denſelben Anwendung finden würde, betrift, die Andeutung 
gegeben, daß jie hier auögefchloffen bleibe, daß das beigefegte Zeichen dasjenige tilge und 
abwehre, das ohne jeine Beifügung anzumenden gewejen wäre. Es ift Far: im Allgemeinen 
hält man die Regel noch für bindend, deshalb deutet man ihre Ausſchließung ausdrücklich an, 
wie man das nach ihr Überflüffige in der Aufzeichnung gern unterläßt; aber man gehorcht auch 
wohl unbewußt einem höheren, aus frijcher Kunftentwidlung bervorgehenden Gefege, man 
zeichnet Das nach ihm Gejchaffene auf, wie es ausgeführt werben ſoll, ahnt aber dabei nicht, 
daß die alte Negel die Ausführenden verleiten, die Abficht des Setzers vereiteln könne. Dazu 
fommen nun noch die nicht jeltenen Fälle, daß eine Erhöhung oder Emiedrigung eines Tones 
nach einer jener alten Vorjchriften, einer andern zufolge, wieder die eined zweiten, ja, eines 
dritten und felbit mehrer noch nad ſich ziehen müßte, und wir von dem urfprünglichen Tone 
eines folchen Satzes und endlich jo weit verſchlagen finden würden, daß ohne gewaltfame Löfung 
die Nückfehr und unmöglich fiele. Gin Jever, der ſich mit Tonwerfen aus diefem Zeitraume 
beihäftigt, und dem es dabei gelingt, einen Kreid zu deren Darftellung um ſich zu verfammeln, 
fühlt daher, wenn er nicht einem trügerifchen, purch moderne Anfchauungen und Anforderungen 
leicht mißleiteten Gefühle fih überlaffen, und dadurch Gefahr Taufen will, das Gepräge jener 
älteren Zeit anzutaften und zu verwifchen — er fühlt fich gedrungen, feinen Erfahrungen zufolge, 
ich einen Canon zu bilden, nach welchem er das Aufgezeichnete ergänzt, und aller Zweideu: 
tigfeit für die Sänger begegnet. Auch ich Habe jeit Jahren eine Richtſchnur dieſer Art 
angewendet, ich bin nach ihr bei Aufzeichnung der mitgetheilten Beifpiele verfahren, habe indeß, 
da ich fie, wenn auch erprobt, doch nicht für untrüglich geben möchte, mich an die Urſchrift ftet3 
in fo weit gehalten, daß ich die von mir ergänzten Verſetzungszeichen nicht neben, ſondern 
über die Töne feßte, die Davon betroffen werben, mit dem Vorbehalte aber, daß, wo auch vie 
Urſchrift — wie es wohl vorfommt — auf gleiche Art verfährt, dies allezeit ausdrücklich 
bemerkt it. So darf denn ver fünftige Forſcher überzeugt ſeyn, daß er die Urfchrift ohne alle 
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Veränderung erhält, und in ven Stand gejett bleibt, des Herausgebers Deutung ſelber 
zu prüfen. 

Es find nun jene allgemeinen Regeln, wie ich fie aus den Kunftwerken jelbit abgeleitet 
und befolgt habe, folgende: 

1. Der Leitton (dad semitonium modi) mar, nachdem die Wichtigfeit und Unent— 
behrlichfeit der großen Terz für die Harmonie einmahl erfannt worden, durch ein, in ihr fich 
offenbarended Naturgejeb der Klangentwicklung geboten. m der erften Abtheilung des erjten 
Abſchnittes von dem folgenden Werfe wird man die nähere Begründung dieſes Ausfpruches 
finden. Bei ven Schlußfällen der einzelnen Melodiezeilen geiftlicher Lieder wird ver Leitton 
daher in der Negel vermuthet, und ift ald nothwendige Ergänzung, ſowohl der Melodie jelbit, 
als den Begleitftimmen beigefügt; nur da auögenommen, wo die eigenthümliche Harmonifirung 
eines Tonſatzes ein Anderes gebot, indem fie auf ein Geſetz anderer Art hinveutete. 

2. Außer der Ergänzung des Leittond wird eine jede andere durch die Nothwendigkeit 
ausgeſchloſſen, die Melodie jelbit unangetaftet zu erhalten. Eine individuelle Deutung derſelben 
dur einen Tonmeifter wird, wo fie nicht ausdrücklich angezeigt ift, nirgend vermuthet. 

3. Dagegen gilt die allgemeine Vermuthung, daß die Anwendung nicht vorgefchrie- 
bener Verjegungäzeichen nur diatoniſche Verhältniffe einrühren dürfe. Sie unterbleibt aljo 
in allen Fällen, wo ein anderes durch ie entjtehen würde; denn es muß vorausgeſetzt werben, 
daß der Tonfeßer fie alsdann ausprüdlich werde vorgejchrieben haben. 

4. Die bezeichnenden Verhältniſſe der kirchlichen Tonarten, zumahl des Phrygiſchen, 
Mixolydiſchen, Doriſchen, beruhen auf dem Geſetze der Dectavengattung, von dem ebenfalls, 
wie von dem der Klangentwidlung, an dem bei 1. angeführten Orte die Rede if. Dieſes 
Geſetz, in deſſen Entfaltung augenjcheinlich die Kunftübung (zumahl ver fpäteren Hälfte) des 
I6ten Jahrhunderts begriffen ift, wird jelbft gegen jene älteren Vorfchriften aufrecht erhalten, 
da dieſe zu einer Zeit ergingen, wo der Anſchauung harmoniſchen Entfaltend noch nicht die 
Bahn gebrochen war. 

5. Der Tritonus — bie übermäßige Quarte — ift ein diatoniſches, nicht ein 
chromatiſches Verhaͤltniß. Seine nothwendige Bedeutung für die Behandlung der Harmonie 
hat er allgemach entwidelt, und ſchon im Laufe der letzten Hälfte des 16ten Jahrhunderts hat 
dieje Entwicklung begonnen. Die alte Vorſchrift, daß er vermieden werden müffe, hat daher 
nur bedingte, nicht allgemeine Gültigkeit. Wo er im melodiſchen Fortjchritte ver 
einzelnen Stimmen entftehen würde, hat man, auch in jenem fpäteren Zeitraume, ihn durch 
Anwendung eines Verſetzungszeichens zu tilgen. Bildet er fih im harmoniſchen Zufammen- 
flange, wenn man bie für die Melodie gegebenen älteren Regeln befolgte, und ihnen zu gehor- 
hen ein Verfegungszeichen einführen müßte, jo unterbleibt dieſe Einführung, venn die Vor: 
jchrift, daß man ihn zu vermeiden habe, überwächft jene Regeln. Kann er aber nur dur 
Anwendung eines nicht diatoniſchen Verhälmmiffes vermieden werden — etwa einer vermin- 
derten Quarte, übermäßigen Prime u. dgl. — jo fteht ihr die höhere Vorfchrift entgegen, 
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daß ohne ausdrückliche Bezeichnung ein ſolches nicht vermuthet werde. Unbedingt aber muß 
ſie aufgegeben werden, wenn ſie zugleich ein bezeichnendes Verhältniß der Tonart tilgen 
würde, denn deſſen Aufrechthaltung geht einer jeden andern Vorſchrift voran. Dieſe überwächſt 
alſo auch die Anwendbarkeit der dritten und vierten unter den angegebenen älteren Regeln. Auch 
diefe find von nur bedingter Gültigkeit; gewöhnlich kommen fie gleichzeitig, die eine in der 
Oberftimme, die andere im Baffe in Frage, und wo der Fall der dritten nicht ausprüdlich vor: 
handen ift, hat man die vierte in Anwendung zu bringen. Im Laufe einer Meloviezeile, wo 
die dritte nicht ftreng paßt, wende ich auch die vierte nicht an, zumahl wenn der folgende Schluß: 
fall der Zeile damit nicht in Übereinftimmung fteht: ja, ſelbſt nicht am Schluffe einer Zeile, 
wenn der Anfang der folgenden an fie fortfnüpft, und ihr Zufammenhang durch die Befolgung ° 
jener Regeln gelöf’t, überhaupt aber ein weſentliches Verhältniß der Grundtonart Dadurch einge: 
büßt würde. Belege zu diefem Verfahren geben das 75ſte und 97fte Beifpiel. Hier habe ich 
die urfprümgliche Aufzeichnung aufrecht erhalten, und feine Ergänzung für nöthig erachtet; auch 
hat die Erfahrung von der eigenthümlich großartigen Wirkung der Harmonieenfolgen, wie fie 
hier erſcheinen, mich überzeugt. Die Treue der Aufzeichnung, jo wie meine Deutung der 
mitgetheilten geiftlihen Gefänge glaube ich hiemit gerechtfertigt zu haben. Man wird einige 
Fälle finden, wo einzelne Geſänge in einer andern Tonhöhe als der in der Urfchrift ihmen eignen- 
den aufgezeichnet find. Sie kommen jelten vor, find aber ſtets durch Die verfegten Schlüffel in 
den alten Druden gerechtfertigt, durch welche gewöhnlich die Tonhöhe angedeutet wurde, in ber 
der Geſang ausgeführt worden wäre — und num wirklich auszuführen ſey — wenn den einzel: 
nen Stimmen die ihnen herkömmlich zukommenden Schlüffel vorgezeichnet ftänden. Durch viefe 
jogenannten verjegten Schlüffel wollten die alten Meifter dem Auge die urfprüngliche Tonart 
andeuten, jedem Mißverſtändniſſe hierin vorbeugend, während doch der Sänger zugleich erfennen 
follte, mie er bei der Ausführung zu verfahren habe. Dieje wollte ich nun in einzelnen Fällen 
durch wirkliche Verſetzung erleichtern"), habe jedoch immer die urfprüngliche Aufzeichnung wie 
die angewendeten Verſetzungszeichen dabei angedeutet, fo daß auch hier dem Urfprünglichen 
nirgend zu nahe getreten, und die hiftorifche Treue nicht verlegt ift. 

Die Eigenthümlichfeit des rhythmifchen Baues einzelner Gefänge habe ich bei den, dem 
Terte eingebrudten einftimmigen Beifpielen ſtets durch Beiftriche angedeutet; bei den mehrftim- 
migen, einfach gefesten, glaubte ich durch Weglafjung aller Taftabtheilung, oder durch zeilen- 
weiſes Abtheilen fie am erſten deutlich zu maden; hin und wieder (j. Beiſpiel 93. 95) find in 
der Oberjtimme die rhythmiſchen Gliever bezeichnet. Bei den fünftlicher, vielftimmiger gefetten 
Gefängen war vergleichen meift nicht thunlich; verſuchsweiſe ift e8 bei Nro. 137 gejchehen. 

Was die, einzelnen Tonjägen unterlegten Lieder betrift, jo wird man zuweilen, obgleich 
felten, Abänderungen, felbft Umarbeitungen ihrer urfprünglichen Terte antreffen, auch wohl 


*) ©. z. B. Nro. 69. 76. 132. 136. 141. 145. 149 ıc. der Muſikbeilagen. 
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früheren Melodieen viel ſpaͤter entſtandene Lieder angeeignet finden. Aus welchen Gründen 
dieſes geſchehen ſey, ergiebt ſich aus dem Buche ſelbſt an ven betreffenden Orten. Es geſchahe 
nirgend ohne Hinweiſung auf das Bekannte, Urſprüngliche, noch ohne das Unbekanntere in 
ſeiner anfänglichen Geſtalt vollſtändig mitzutheilen, und dadurch die hiſtoriſche Treue vollſtändig 
zu wahren. Auch habe ich es nicht anders gethan, als bei Tonſätzen ſelbſtaͤndigen Kunſtwerthes, 
um ſie zu Einführung in Vereine für ältere geiſtliche Tonkunſt geſchickter zu machen, und ihre 
neue Belebung dadurch zu ſichern, bis ſie in die Kirche, ihre eigentliche Heimath, wieder eingehen 
koͤnnen. Einige alte Melodieen, namentlich die von Michael Prätorius mit neuen, für den 
evangelifchen Kirchengefang paffenden Lievem eingeführten, find ihren urfprünglichen wieder 
zurüdgegeben, um deren VBerhäffniß zu ihnen anfhaulid zu machen; man wird hierin feinen 
Grund zum Tadel finden fönnen. 

Endlich war nur der evangelifche Kirchengefang Gegenftand dieſer Darftellung, es 
lag außerhalb ihrer Grenzen, auch noch die Fortpflanzung des geiftlichen Liedergefanges in ver 
fatholifchen Kirche zu betrachten. Der Geſangbücher in katholiſchem Sinne ift daher nur 
gedacht worden, wo die Darftellung eines Berichtes über fie zu ihrer Ergänzung bedurfte. Man 
wird alfo hier allein über den Einfluß des Katholijchen auf das Evangelifche eine Mittheilung 
finden, und nicht über die Rückwirkung dieſes letzten auf jenes. Eben fo handelt es ſich Hier 
allein um den deutſch-evangeliſchen Kirchengefang. Der böhmifche, der franzöfifche, 
find mit ihm in lebendiges Verhaͤltniß getreten, nicht de Empfangens allein, fondern auch des 
Gebens, fie durften Daher nicht übergangen werben. Der englifche, holländiſche, ſcandinaviſche, 
hat zu dem deutfchen nur empfangend, nicht gebend, fich verhalten; was er an Urjprünglichem 
enthält, wird zwar gewiß der näheren Betrachtung werth jeyn, und eine bejondere Forſchung 
und Darftellung lohnen, nur wäre fie hier nicht an ihrer Stelle gemejen. Außerdem hielt ver 
Derfaffer es für unnöthig, und auch der Würde des Gegenftanvdes nicht für angemeffen, nur 
anderweit darüber Mitgetheiltes, ohne eigene Anſchauung, zufammenzutragen. Sollte dieſe 
ihm einft gewährt jeyn, fo wirb er das Erfahrene und Gefchaute nicht zurüdhalten. Das über 
den italienischen Pjalter nach eigener Forſchung Berichtete Fonnte bei Gelegenheit des calvi- 
niſchen Kirchengefanges eine angemeffene Stelle finden. 
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Der evangelifche Kirchengefang in der erften Sälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Einleitung. 


Es hat von jeher an Solchen nicht gemangelt, die der Kirchenverbefferung Schuld gaben, fie 
babe, die Einheit der allgemeinen Kirche auflöfend, auch dad Abwelken der heiligen Kunft veranlaßt. 
Andere find eifrig bemüht gewefen, diefe Anklage abzuwehren. Man hat ihr entgegnet: auch ohne bie 
“ Kirchenverbefferung habe ſchon der naturgemäße Entwicklungsgang der bildenden Kunft, die um die erſte 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts in ihrer höchften Blüthe geftanden, deren Verfall herbeiführen müffen; 
es ſei nicht einmahl gegründet, daß bie Kirchenverbefferung ihn habe befchleunigen helfen, denn jene Künfte 
hätten bei Evangelifchen wie Altgläubigen auch fpäter noch einer nahmhaften Nachblüthe genoffen. 

Wir laſſen dabingeftellt feyn, mit wit vielem Glüde man dieſe Vertheidigung durchgeführt habe; 
bie gegenwärtige Darftellung wird davon nicht berührt. Auch fie freilich tritt jenen Anfhuldigungen ent- 
gegen, aber in ganz anderem Sinne. Sie wagt die Behauptung : die heilige Tonkunſt habe, eben durch die 
Kirchenverbefferung einen neuen Aufſchwung erhalten, der eine folgenreiche Entwidlung, eine hohe, eigens 
thümliche Blüthe derfelben herbeigeführt habe. Es bebürfe feiner Vertheidigung jenes Weltereigniffes gegen 
eine auf Diefem Kunftgebiete grundlofe Anfhuldigung, man habe nur zu rühmen, freudig und dankbar zu 
bewundern. Es habe keinen Lebenskeim erftidt, fondern ſchlummernde erwedt, ja, fcheinbar abgeftorbene 
neu belebt. Nicht ein Zertrennen und Auflöfen dürfe ihm vorgeworfen werben: habe ed doch Gegenüber: 
fiehendeö dauernd verbunden, lange Getrenntes innerlich vereinigt! 

Eine kuͤhne Behauptung vielleicht, aber gewißlich eine wahre! Was wir der Kirchenverbefferung 
nahrühmen, gelang ihr in dem evangelifchen Kirchengefange. Diefen hat fie, als geiftlichen Volksgeſang, 
erft geichaffen ; denn wor ihr beftand ein folcher nur in einzelnen, fpärlichen Keimen, in zerftreuten Blüthen. 
Er ift der Gegenftand dieſer Darftellung, in feinem Verhältniffe zu der Kunft; durch diefe Faffung ihrer 
Aufgabe bedingt fich nothwendig ihre ganze Geftalt. Sie wird nicht eine bloße Erzählung desjenigen feyn 
dürfen, was feit den Eirchlichen Bewegungen um den Anbeginn bes 16ten Jahrhunderts fich zugetragen 
babe mit dem geiftlichen Gefange, wie er aus einem volksthuͤmlichen Bebürfniffe hervorgegangen fei, was 
enblich die fich neu geftaltende Kirche für ihn, ſchuͤtzend und fordernd gethan, wie er allgemadh ſich aus- 
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gebreitet habe. Freilich wird eine folhe Erzählung ihr nicht fehlen dürfen, allein diefe wird weder ihren 
Kern bilden, noch ihr voranzuftellen fenn, wie man ed envarten möchte. Davon handelt es ſich hier vor 
Allem, welche die vorhandenen aber ſchlummernden Lebensfeime geweſen, die auf dem Gebiete der Tonkunſt 
durch die Kirchenverbefferung gewedt, weldye die anfcheinend abgeftorbenen, die durch fie neu belebt worden; 
es gilt zu zeigen, was es doch fei, jenes Gegenüberftchende, jenes lange Getrennte, das fie dauernd 
innerlich vereinigt habe! Vor Allem alfo werben wir darzulegen haben, was fie, in diefem Sinne, vorgefun: 
den, welcher Art es gewefen, wie es Quelle und Grundlage des von ihr gefchaffenen geiftlihen Gefanges 
habe werben fonnen, und wirklich geworben fei. 

Sie fand aber einen theild uralten, theil® doch althergebrachten Kirchengefang vor, ein nur noch 
Fortgeuͤbtes, nicht lebendig mehr Forterzeugendes; einen Gefang in fremder, dem Volke unverftändlicher 
Sprache, in Zonen, die, wie es ſchien, in ihrer alterthümlichen Faſſung nicht mehr vernehmlid zu ihm 
reden konnten. In ihm bat fie die Grundformen bebeutungsvoller Harmonicen, einen neuen Lebensquell, ent: 
bet, den eine auf nahmbafter Höhe damals fchon ftehende Setzkunſt für fich allein noch nicht hatte eröfnen 
können. In diefen verjüngten Formen ift er wieder fortzeugend geworben, hat ein neues Leben entfaltet! 
Sie hat ihn dem Volkögefange, einem fremden, fcheinbar in fchroffer Trennung gegenüberftehenden Gebiete, 
vermählt; durch fie endlich ift, was wir als wefentlich getrennt kaum mehr denken konnen, die Thaͤtigkeit 
bed Sängers und Setzers, eine Damals in der That geichiedene, fruchtbar vereinigt worden. 

Diefes legte ift für die Gefammtheit unferer Darftellung, wie deren Fortgang zeigen wird, eines 
ber wichtigften Verhaͤltniſſe, es zieht fich hin durch fie ohne Aufhören, es ift der Faden, an dem fie ſich fort: 
leitet. Wir fühlen uns deshalb gedrungen, dabei zunächft zu verweilen, uns deutlicher darüber zu erklären. 

Glarean in feinem befannten Werke über die 12 Zonarten, ftellt gegen das Ende von deflen 2tem 
Buche, zu Anbeginn des 38ſten Hauptftüds, eine Frage auf, deren Inhalt einen Lichtftrahl dringen läßt in 
das Weſen der Zonkunft feiner Tage und feiner Vorzeit, der den Weg den wir zu durchwandeln unterneh⸗ 
men, auch und erhellen wird. »Dft hören wir unfere Zeit darüber freiten, « fagt er, »wer doch den Vorrang 
verdiene: wer eine Weife erfindet, die aller Gemüth bewegt, fich feiner bemeiftert, und alfo dem Gedächtniſſe 
ſich einprägt, daß fie uns befchleicht, oft, wenn wir nicht an fie denfen, fo, baß wir alddann, wie aus dem | 
Schlafe erwacht, in fie ausbrechen? oder, wer einer ſolchen Weife drei Stimmen gefellt, oder mehre, die 
fie verherrlihen durch Nachahmungen, Ausweihungen, durch mannichfach abgeftuftes Maaß? Beides, 
— fahrt er dann fort, — ift eine angeborne Gabe, die der Lehre, welche fie nimmer verleihen kann, ſich 
entzieht; Beides kann wohl einmal vereinigt feyn, aber felten werden wir in dem Sänger, dem Erfinder ber 
Weife (phonascus), auch dem Setzer (symphonetes) begegnen, ber diefe kunſtreich zu ſchmuͤcken verfteht. 
Nun ift aber die Entfcheidung fchwer, welcher diefer beiden, gewöhnlich getrennten Gaben, die Palme ge: _ 
bühre. Älter ift die Gabe de8 Sängers, denn es war eine Zeit, wo man noch Feine Vielftimmigfeit 
fannte, und dennod an dem Gefange ſich ergoͤtzte; in jeder Wiffenfchaft und Kunft pflegt man vor Allen 
die erften Erfinder zu ehren; der Sänger alfo wirb es feyn, den wir am höchften zu fhäten haben, und 
zumahl der heilige. Denn ift auch der einfache kirchliche Gefang nicht fo reih am Formen, ober auch Ber: 
fhnörfelungen, wie ber weltliche, fo find doch feine Zonarten, wenn fie finnig unterſchieden werben, fein 
hoͤchſter Schmuck, und es giebt nichtö, das gleich ihm dad Gemüth für Andacht erhöbe! Der Seper, ſei 
er auch kunſtreicher als der Sänger, folgt diefem erſt nach, er fügt erft zufammen, was jener zuvor erfunden, 
Die Freude, die des Sängers Gabe verbreitet, der Genuß, den fie gewährt, ift allgemeiner, denn viel 
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Mehre wiſſen ſie zu ſchaͤtzen, ja, ſelbſt unter den Gelehrten ſind Wenige, welche die kunſtreiche Verbin⸗ 
dung von vier ober mehren Stimmen wahrhaft zu würdigen verſtehen; loben fie doch das Gehoͤrte oft nur 
deshalb, um nicht ungelehrt zu erfcheinen! Wie ſchwer wird ed aber auch, einen folchen mehrftimmigen 
Gefang rein und angemeffen vorzutragen, wie oft verhindert Unkunde und übler Wille den Ausführenden, 
auch dad Befte diefer Art, ganz feiner würdig, den Hörern entgegenzubringen! Mögen alfo wir, die Ber- 
ehrer diefer Kunft des Satzes, nm ihres größeren Reichthums, ihrer Klangfülle, ihrer kunſtvollen Ver: 
mebungen willen, dennoch den Sänger nicht zurüdiitellen gegen den Setzer, Beide vielmehr in gleichen 
Ehren und Würden halten.« 

Glarean, deffen Rede wir, bald wörtlich, bald zufammendrängend mittheilten, weil wir manches 
unferem Zwede $remde daran auszufcheiden fanden, fchrieb fo zu einer Zeit, wo in der That Sänger 
und Seger in dem angegebenen Sinne noch gefchieben waren. Diefe Trennung, fo auffallend fie unferer 
Zeit erfcheinen mag, welche Beides, ben melodifchen und harmonifchen Theil des Gefanged nur ald mit 
einander entftanden zu benfen gewohnt ift, — dieſe Trennung war doch in dem Wefen und dem Bildungs ⸗ 
gange der Tonkunſt wohlbegründet. Denn dieSeskunft, die Kunft mehre Stimmen zu einem wohllautenden 
Ganzen zu vereinigen, mußte eine bedeutend jüngere feyn, als die des Erfindens einer Singweiſe. Diefe, 
ein Erzeugniß des unbewußten, dem Menfchen eingepflanzten Kunfttriebes, fchafft zwar nad) eben ben 
allgemeinen Gefegen, welchen auch jene gehorcht; allein jene wird dann erft möglich, wenn dieſe Geſetze 
allgemach in das Bewußtſein getreten, wenn fie burchfchaut worden find, wenn die Kunftmittel, ihnen zufolge, 
mit Wahl und Überzeugung angewendet werden. Sie ift daher nothwendig fpäteren Urfprungs; aber dann 
erft, wenn Beide in freiem Schaffen einander wiederum vermählt find, ift die Kunft in ihrer ganzen Fülle 
vorhanden. ‚ 

Nun war aber auch die Zeit, aud der Glareand Worte herrühren, eine folhe, in ber jene Ber: 
einigung beider Richtungen tonfünftlerifcher Thätigkeit mit fiegreihem Erfolge fih anbahnte. Daß es 
geſchehen, rühmen wir dem evangelifchen Kirchengefange nach, der Frucht der Kirchenverbefferung. Er zeigt 
und, wie im Anbeginn bie entfchiedene Zrennung bes Sängers und bed Setzers, fo gegen bad Ende 
des fechzehnten Jahrhunderts deren Verfchmelzung ; an ihm, dem Erzeugniffe frommer Begeifterung,, reifte 
auch die Tonkunſt zu ihrer Vollendung. In doppelter Ruͤckſicht daher ift die nähere Betrachtung feines 
Emporfeimens, Entwidelns, Aufbluͤhens, belehrend und erfreulich, eine würbige Aufgabe für den Forfcher 
auf dem Gebiete der Kımftgefchichte. Waren die Erzeugniffe der Kunft des Sängers, die Hervorbringungen 
des unbewußten Kunfttriebes, für den Geber, den mit Wahl und Abfiht Zufammenfügenden, anfangs 
eben nur eine Veranlaffung, feine neue Kunſt daran zu üben, und fuchte und fchägte er an ihngn zumeiſt 
nur die Gelegenheit finnreicher Darlegung derfelben; fo fand er fich nunmehr in einer ganz neuen Stellung 
zu biefen feinen Aufgaben. Die neuen geiftlihen Gefänge in. der Mutterfprache brachten ihm volksmaͤßige 
Melodieen entgegen, denn fie waren heilige Volkslieder, für den Firchlichen Gemeinegefang beftimmt; feine 
Kunft ſollte diefen fich anfchließen, in ihnen follte fie nun erft recht heimifch werben in der Kirche. Da galt 
es nun, die Setkunft dem allgemeinen Verſtaͤndniſſe näher zu bringen, den Geift der in jenen. Weiſen 
fhlummerte durch diefe Kunft zu erweden, jeden ihrer Schritte feiner vollen Bedeutung nach zur Anſchauung 
ju bringen, ihnen, und dadurch dem Sänger wahrhaft näher zu treten, die urfprümgliche Einheit der Kunſt 
deffelben und der des Tonſetzers lebendig zu empfinden, zu erkennen, und beide enblich fhöpferifch zu 
vereinigen. ı ) 
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Jene Kunft ded Setzers aber war um ben Beginn ber Glaubensreinigung, wenn auch nicht eine 
neue — denn zweihunbert Jahre zuvor ſchon fehen wir fie mit einiger Bedeutung auftreten — body eine in 
ihrer Ausbildung raſch fortfchreitende, ihren Freunden daher ſtets Neues entgegenbringende. In einem 
£unftreichen und Eunftliebenden Jahrhunderte, wie dad beginnende fechzehnte, mußte man, ſchon ihrer finn= 
reichen Strebfamfeit wegen, fie befonders hochachten, fie mußte zu ſtets wachfender Ehre gelangen. Es konnte 
nicht fehlen, daß man, wie es wirklich geſchah, über fie der einfacheren Thaͤtigkeit des Saͤngers vergaf, 
des Grfinders der Singweifen, die dem reichen und mannichfadhen Gewebe bed Setzers ald Einfchlag 
dienten. Glarean, wenn er auch Beiden gleiche Ehre und Würbe beigemeffen haben will, fand ſich deshalb 
veranlaft, doch vorzüglich auf Gerechtigkeit gegen den Sänger zu dringen. Allein das Schidfal des Ver: 
geflenwerdens hat dennoch zumeift die früheften Sänger unferer Kirchenweiſen getroffen ; mit einiger Sicher 
heit nur dürfen wir Luther ald Urheber einzelner unter ihnen nennen. Die Namen ber Seter dagegen, bie 
jene Weifen durch begleitende Stimmen fehmüdten, einfacher, oder fünftlicher, nach Damals üblicher Art, 
finden wir in geiftlihen Singbüchern jederzeit forgfältig genannt, und dadurch ift bei Vielen der leicht 
erflärliche Irrthum entftanden, fie auch flr deren Sänger zu halten. Bir find jedoch in ben meiften Fällen 
außer Stande, über diefe lebten fichere Nachricht zu geben; bis gegen das letzte Viertel des 16ten Jahr: 
hundertö vermögen wir nur die Quelle, und die ungefähre Zeit des Entftehens der Melodieen zu beftinmen. 
Diefe Quellen aber find fehr verfchiedener Art, und mannichfach dad Verhältniß deö neuen deutfchen geifts 
lichen Gefanges zu ihnen. Denn nicht eine ſchaffen de Thätigkeit allein tritt hervor bei feinem Entftehen, 
auch eine mannichfah aneignende, wenn freilich niemals ohne fchöpferifches Umbilden und Ausgeftalten. 
Wiederum alfo werben wir zurüdgewiefen auf dasjenige, was die Kirchenverbeflerung in biefer Richtung 
ihrer Wirkfamfeit als ſchon Vorhandenes fich gegenüber fand. Zunaͤchſt nahm fie mit Recht für ſich im 
Anfpruch, was an voltsmäßigen Weifen geiftlicher deutfcher Lieder aus früherer Zeit bereits im Leben war. 
Meniger an ben Weifen fand fie hier umzugeftalten, als an ben Liedern felbft, fofern diefe dasjenige noch an 
ſich trugen, was die gereinigte Echre, in Übereinftimmung mit der allgemeinen frommen Überzeugung, ala 
Irrthum oder Mißbrauch zu befämpfer hatte. Umgefehrt ftellte dad Verhaͤltniß fich dar bei bem, aus dem 
uralten lateiniſchen Kirchengefange Herüberzunehmenden. Wenn aud) eine Übertragung in die Mutterfprache, 
fo war doch eine Umgeftaltung ber Lieder felbft kaum irgend vonnöthenz deren mehrhundertjährige Weifen 
jedoch erforderten eine Bearbeitung, um fie, wenn auch mit Bewahrung ihres altfirchlichen Gepräges, doch 
volksmaͤßiger, eingänglicher zu machen, fie, in ihrem rhythmifchen Baue zumahl, ben gangbaren Weifen in 
der Mutterfprache mehr zu nähen. Wurde endlich die beliebte, allgemein anfpredyende Melodie eines welt 
lichen Liebes hinuͤbergenommen in den Kirchengeſang, fo war Beides vorhanden, eine ganz neue Schöpfung 
in dem ihr unterlegten, geiftlichen Liebe, in ihr felbft aber eine Umbildung. Denn einer folchen bedurfte fie 
in vielen Fällen, wenn auch nicht jederzeit, fofern irgend etwas in ihr noch verftoßen konnte gegen kirchlichen 
Ernſt, und die Würde des Heiligthums in dad man fie aufnahm. 

Alle diefe Richtungen der Thätigfeit bei der Gründung unferes evangelifhen Kivchengefanges 
werben wir in den folgenden Blättern näher zu betrachten haben. Wir beginnen mit der aneignenben, 
wie fie hervortritt im Sammeln, im Sichten, im Umbilden, und gehen fort ſodann zu ber eigentlich 
fhöpferifchen, wo denn freilich, wie ſchon angedeutet worden, wenige Namen der Erfinder konnen: 
genannt werben für diejenigen, bie in kunftgefchichtlichen Darftellungen zunächft nach biefen zu fragen 
gewohnt find. Unter den Setzern jedoch werben wir achtbare, ja, bie ausgezeichnetften Kuͤnſtler bes 
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beginnenden fechzehnten Jahrhunderts zu nennen, und über fie zu berichten haben. Ein zweiter Abfchnitt 
unfered Berichted wird fodann die lebte Hälfte jenes Zeitraums umfaffen mit Einfluß ber erften Jahre des 
folgenden fiebzehnten Jahrhunderts; jene Blüthezeit unfered Kirchengefanges, wo die Weifen der älteren 
geiftlichen Lieder in mehrflimmigem Gefange ihr inneres Wefen, ihre Bedeutung, nunmehr entfalten, wo 
ihre Grundformen, die Kirhentöne,.burd die Harmonie verklärt, in aller Würde und Kraft fich offen- 
baren, wo die hehren Klänge uralter, chriftlicher Begeifterung, heilig und geheimnißvoll, doch demüthig und 
lebend, ſich herablaffen zu einem fpäteren Gefchlechte, die volksmaͤßige Form nicht verfchmähend, um ihm 
näher zu treten, und eben im ihr nun ihre ganze, reiche Lebensfülle aushauchen ; wo, durch fie befruchtet, 
ein neuer Geift fidh regt und erwacht in den urſpruͤnglich volksmaͤßigen Zonen, durch den fie, geläutert, 
erneut, geheiligt, kuͤhn fich ftelen dürfen neben jene. Das früher ahnungsvoll, faft ohne Bewußtfein 
feines reihen Inhaltd Erfundene, durch die Sorgfalt vieler Nachgebornen Gepflegte und allgemad Ges 
zeitigte, blüht nun auf unter ben Händen eines großen Meifters jener Zeit. In der unfrigen ift er faft ver- 
geflen, nur von einzelnen Forfchern wird er mit Ruhm nebenher genannt ald der Schüler eines der größeften 
Zonfünftler ded fechzehnten Jahrhunderts, feine Werke hat, feit lange ber, Keiner mehr gekannt. Er, 
wenn auch nicht zuerft, doch in tieffter Bedeutung, vereint nunmehr Beides in fi, den Sänger , Erfinder, 
und den Seßer ; in dieſem Sinne dürfen wir ihn ald die Krone jenes Zeitraums bezeichnen, benfelben nad) 
ihm nennen. E3 ft Johannes Eccard, ber Zögling des Drlandus Laffus, Thüringer von Geburt, 
in der Hauptftadt Preußens einheimifh um die Zeit feiner größeften Kraft und Fruchtbarkeit. Eine neue 
Geſangſchule blüht dort auf unter ihm, in der wir fpäterhin nicht den Sänger allein und den Setzer, 
fondern auch den Dichter felbft, vereint antreffen werben. Um diefelbe Zeit aber beginnt jener merfwürdige 
Umſchwung in der Tonkunſt, durch den fie eine neue Grundlage erhielt, neue Verhältniffe, ein neues Ziel; 
eine Richtung, die von den alten kirchlichen Grundformen himmegleitet, und wie fie dem Ausbrude der 
mannichfaltigen Bewegungen des menfchlichen Gemüthes mit glüdlichem Erfolge zugewandt ift, und über 
diefem Streben einen Reihthum neuer Mittel gewinnt, das innerfte Weſen der Kunſt heiligen Gefanges 
eihüttert. Konnte man dad Gepräge der vorangehenden beiden Perioden daran erkennen, daß aud) dad 
Beltliche durch die volle Kraft begeifterter Firchlicher Frömmigkeit geheiligt wurbe, fo. darf man von dieſer 
dritten eingeftchen, daß dem Heiligen allgemach eine weltliche Färbung geliehen wurde. Allein nach und nach 
nur bahnt diefe neue Ordnung der Dinge ſich an, wie denn überhaupt eine jede gefchichtliche Entwidlung, 
gleih dem Keimen und Fortwachfen in ber Natur, nicht den neuen Zuftand fchroff hinftellt neben den 
vorigen. Bis Über die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts hinaus, in der früheften Zeit diefer dritten Periode, 
erfreuen wir ums noch einer ſchoͤnen Blüthe der Liederbichtung, der Erfindung neuer Weifen; möchte doch 
Mancher wohl fie eine höhere nennen, weil nunmehr die [höpferifche Thätigkeit faft allein obwaltet, die 
aneignende zurüdgebrängt ift, bie alte Zrennung bed Sängers und Setzers faft ganz aufgehört zu haben 
ſcheint. Allein mit dem lebendigen Gefühle der Kirchentonart erlifcht unvermerft das alte, Firchliche Gepräge 
der geiftlichen Zieberweifen ; länger noch erhält fich ihr kräftiger bedeutungsvoller Rhythmus, bis ein gleiche 
ſormiger, wechfellofer Fortſchritt, angeblich dem Eirchlichen Exnfte allein angemeffen, die Stelle der früheren 
Mannichfaltigkeit einnimmt, und endlich felbft die den erften beiden Zeiträumen angehörenden Weifen biefer 
neum Form fich fügen, eine Umbildung erleiden müffen. Wie num diefe, gleich den fpäter erfundenen, das 
uriprüngliche, Firchlich-voldsmäßige Gepräge einbüßen, gewinnt, ihnen gegenüber, dad Kirchenlieb mehr 
dad Gepräge ded Andachtliedes; und es if nicht ohne Bedeutung, daß, wie dieſes überhaupt mehr bie 
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einſame Betrachtung, die häusliche Stille in Anſpruch nimmt, oder den engeren Kreis der Familie voraus: 
fest, num auch die auf die Kirche, die Gemeine, hindeutende, urfprüngliche Vielſtimmigkeit geiftlicher 
Liederweifen zurüdtritt, daß die vier- und mehrftimmigen Melodieenbücher immer feltener werben, und bie 
nur zweiftimmigen, neben der Melodie den bezifferten Baß allein gebenden, überhand nehmen. So tritt num 
ein Verhältniß ein, demjenigen entgegengefebt, das wir im Beginn ber Gründung des neuen Kirchen- 
weſens bei deffen geiftlichen Gefange wahrnahmen. Stellte in feinen Beziehungen zur Zonfunft die Gabe 
bed Setzer s damals ſich dar als die bei weitem überwiegende, fo tritt fie jest zurid, ja faum bürften wir 
eine Spur derfelben noch erkennen in der oft völlig vernadhläßigten Führung der Grundftimme, und ber über 
fie gefegten fpärlichen Andeutung der Harmonieenfolge. Doch nehmen wir biefes Zuruͤcktreten meift nur bei 
den Erfindern neuer Weifen wahr; dieje legen auf deren harmonische Durchbildung gegen das Ende diefes 
dritten Zeitraums faft gar feinen Werth mehr, obwohl fie nun die von ihnen gefungenen Melodieen mit ihrer 
mehrftimmigen Entfaltung zugleich zu denken, und ihre volle Bedeutung dadurch zu offenbaren fich befähigt 
ö fahen. So befteht denn die urfprüngliche Zrennung des Eängerd und Setzers fort, ed erhält fich eine 
eigenthümliche Kunft dieſes lebten, neben der Gabe jenes, und erzeugt, eben auf dem Gebiete unferes 
Choralgefanges, eine in der Gefchichte der Tonkunſt in diefer Art fonft nicht wieder vorfommende Erfcheinung. 
Vom Anbeginn war die geiftliche Liebweife, bie neugeſchaffene wie die entlehnte, der Gegenftand, die 
Aufgabe gewelen für eine, ihr allgemach näher tretende, ihr tieferes Berftändniß erringende, ed immer mehr 
zu lebendiger Anſchauung bringende Kunft, die des Setzers. Diefe, zuerft ein einzelner Zweig der gefammten 
Zonfunft, wirkte aber zugleich, je länger je mehr, zu deren Fortbildung im Allgemeinen, an ihr gelangte 
biefelbe wefentlich erft fich felber zum Bewußtfein, und reifte fo ihrer Vollendung entgegen. Eine noth: 
wendige Trennung des Setzers und ded Sängers war mit dem Ausgange bed fechzehnten Jahrhunderts, 
geſchweige denn mit dem Beginne unferer dritten Periode, nicht mehr vorhanden. Allein ed war eine Ber- 
anlaffung zuruͤckgeblieben für ihr Fortbeftehen, theils in ihrer bisherigen, fo langen Dauer, mehr aber noch 
in dem damals eintretenden Umfchwunge der Zonkunft. Die dur ihn angebahnte Veränderung ihrer 
Grundlage, bie Bereicherung ihrer Mittel, vor Allem die völlige Erneuerung der Kunft des Setzers, reizte 
und befähigte bie Späteren, in ganz anderem Sinne als bisher, ihre Aufgabe, ben älteren Firchlichen Lied⸗ 
weifen gegenüber, zu löfen. Dadurch aber gewinnt die nunmehr folgende, vierte Periode unferer geſchicht⸗ 
lichen Darftellung, zeigt fie uns auch den Verfall fchöpferifcher Thätigfeit im Erfinden neuer geiftlicher 
Melodien, und deren harmoniſcher Belebung durch ihre Urheber, doch eine Bedeutung, welche fie fonft 
nicht haben würde. Das Firchliche Gepräge ift hier allgemach verfchwunden in ber. großen Anzahl neuer 
geiftlicher Weifen, die zu Ende des 17ten, zu Anfange des 18ten Jahrhunderts, in der fogenannten pieti- 
ftifhen Zeit, fchnell und reichlich entitehen; wir können fie nicht beffer bezeichnen, als indem wir fie 
galante nennen, ein Ausdrud, beffen jene Zeit mit Vorliebe ſich bedient, wenn fie die Treflichkeit und 
Zierlichkeit de3 Neueren hervorheben will gegen das fogenannte Altfraͤnkiſche ihrer Vorgänger, das fie, 
und mit ihm ben alten Choralgefang, nur mit Geringihäsung anzufeben pflegt. So freilich nicht eben jene 
Pietiſten, die ed zum großen Theile mit der Frömmigkeit gründlich und herzlich meinten, fie in ihrem Leben 
und Wirken oft mit eigener Aufopferung bethätigten, und von denen wir Lieder befigen, in welchen zumahl 
innere Seelenzuftände mit Wärme und Tiefe ſich ausfprechen : fie würden ein ſolches Urtheil mit Bewußtfein 
gewiß nicht gefällt haben. Allein die Tonkuͤnſtler jener Zeit und ihre Hörer laſſen fich auf folche Art ver: 
nehmen; die neuen zierlicheren Formen verdrängen die großartigen und mächtigen der Vorzeit, und weil 
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man jenen gemaͤß nun auch empfand, wurden ſie unbewußt zu der Sprache, in der das Innere ſich kuͤndete. 
Allein wenn auch die meiſten Tonkuͤnſtler dieſes Zeitraums den Choral bei ihren groͤßeren, der theatrali— 
ſchen Form, deren fie fi rühmen, immer mehr genäherten geiſtlichen Tondichtungen nur leichtſinnig und 
oberflächlich behandeln, und im Orgelfpiele allein, als Grundlage fünftlicher Ausführungen, ihn einer 
größeren Rückficht würdigen, fo doch nicht ein hervorragender Meifter jener Zage, den wir eben hier mit 
Bewunderung und, Ehrfurcht zu nennen. haben, Johann Sebaftian Bach. Wie er im Orgelfpiele alle 
feine Vorgänger, alle Mitlebende übertrift, und diefes durch neue, mannichfaltige Verknüpfungen des Cho- 
rales mit dem reichften Stimmengewebe bethätigt, das, von ihm fcheinbar unabhängig, durch ihn dennoch 
erft bedeutfam wird, und feine Bedeutfamkeit wiederum eindringlich hervorhebt; wie er darin ſeitdem nicht 
wieder erreicht iſt; fo zeigt er auch in vierftimmiger Behandlung älterer Choräle aus allen jenen, zuvor 
beſchriebenen Perioden, feien fie nun entlehnte oder neu erfundene, einen feltenen Sinn für die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Zeiten in denen fie entftanden, für bie firchlichen Grundformen nach denen fie ſich bildeten. 
Dabei aber trägt diefe Behandlung, befonders in der melodifchen Führung, durchaus das Gepräge feiner 
Zeit und feiner eigenthümlichen tonkuͤnſtleriſchen Richtung. Er weiß fich des reichen Erwerbes feiner Zeit an 
neuen Kunftmitteln dafür in ganzer Fülle zu bedienen, felbft da, wo wir glauben follten, dieſer müffe ven 
älteren Kirchenmelodieen widerftreben ; denn zu unferer Überrafchung fehen wir fie eben durch diefen auf die 
fremdefte, und doch finngemäßefie Weile belebt. Kann er fie auch nicht, gleich Eccard, zu Muften kirch— 
liher Kunft geftalten, fo weiß er an ihnen doch fein tonfünftlerifhes Vermögen glänzend und 
tieffinnig zu offenbaren. Daneben ift er auch Erfinder neuer geiftlicher Melodien, freilich in der galanten 
Irt feiner Zeit, die auch in diefem würdigsernften Manne fich nicht zu verläugnen vermag, Gefänge, die, weil 
des volksmaͤßigen Tones entbehrend, geiftliche Arien zu nennen find, eher ald Choräle, und die, wenn 
auch in Melodieenbüchern anzutreffen, faum längere oder weitere Verbreitung gefunden haben dürften. Mit 
diefem außerordentlichen Meifter, der wiederum den Sänger und Geber in fich vereint, beide aber, auch 
bei unläugbarer Nähe, dennoch in weiter Entfernung, in entichiebener Trennung zeigt, ſchließen wir unfere 
Darftellung, jene kurze Zeit des Entftehens neuer, im Gegenfage gegen die feinigen wiederum völlig ſchmuck— 
iofer geiftlicher Weifen, nur im Voruͤbergehen betrachtend, in der viele Meifter, zum Theil aus feiner 
Schule, an Gellertö damals allgemein verehrten Kirchenliedern wetteifernd ſich verfuchten. 

Indem wir aber diefen Kreislauf einer, durch die Kirchenverbefferung gefchaffenen, heiligen Kunft 
eigenthümlicher Art durch faft drei Jahrhunderte verfolgen, werden wir dabei eben fo wenig ihre Beziehungen 
zu dem Gefammtgebiete der Tonkunſt aus dem Auge laffen dürfen, als ihr Verhaͤltniß zu der jedesmaligen 
Geftalt der Kirche in der fie heimifch war, deren Geift und inneres Leben durch fie auf befondere Weife fich 
ausfpricht. So wird unfere Darftellung, gelingt es ihr nur einigermaßen ihre Aufgabe zu löfen, eine funft- 
geſchichtliche ſowohl als Firchengefchichtliche zu nennen fepn. 


Erſter Mbfchnitt. 
Die Quellen des evangelifchen Kirhengefanges. 


I. £iturgifhe Gefänge der alten Kirche. 


Durch den heiligen Geſang ber alten Kirche, an den die im I6ten Jahrhunderte neu erſtehende, 
einen geiftlichen Volksgeſang ſchaffende, fich lehnte, erhielt diefer das Gepräge, die Bewährung, als ein 
kirchlicher. Die melodifhen Grundformen jenes alten Kirchengefanges, in denen zugleich die Keime 
eigenthümlicher Harmonieen fhlummerten, nahm bie gereinigte Kirche zur Grundlage ihrer neuen Schöpfun- 
gen, fie entlehnte von ihm, allein allezeit fhöpferifch ausgeftaltenb und umbildend. Es geihah in allge 
meinem Sinne; benn bie älteften Grundformen bes heiligen Gefanges, die Kirchentöne, gelangten 
nun in ber gebrungenen, volksmaͤßigen Geftalt des neuen heiligen Liedes erft zu lebendiger Anfchauung ; 
jene Zeit frommer Begeifterung, empfänglich wie fie war und genugfam vorbereitet für neue Schöpfungen 
ber Zonfunft, bedurfte vor Allem auf dem Gebiete der heiligen nur eines belebenden Hauches, um frifche 
Blüthen des Geiftes zu zeitigen. Aber auch in befonderem Gimme; denn indem nach jenen Formen 
fhon früher Gebildetes hinübergenommen wurbe, ſchmolz man ed doch um, zumeift in die rhythmiſch 
ebenmäßige, in fich mehr übereinftimmende Geftalt des Volksliedes, um es, auch bei treuem Beibehalten 
feiner bezeichnenden Grundzüge, dem allgemeinen Verftänbniffe näher zu bringen. 

Wie dieſes gefchahe, wollen wir nunmehr näher betrachten. Damit aber diefe Betrachtung eine 
fruchtbare werde, find wir genöthigt, einige Bemerkungen hier vorangehen zu laffen über den Bildungsgang 
der Zonkunft bis zu den Zeiten der Kirchenverbefferung. Wechfeln werben wir dabei, wie es eben erforderlich 
feyn wird, mit gefchichtlicher Erzählung und allgemeiner Betrachtung. Wir werben zu zeigen haben, auf 
welcher Grundlage diefe Kunft bis dahin ſich auferbaut hatte, welche Veranlaffungen vorhanden waren zu 
ihrer Ausdehnung und Erweiterung; das Entftehen jener Grundformen werben wir anfchaulich zu machen 
haben, wenn wir auch nicht einen jeden Fortfchritt ihrer Entwidlung nachzuweiſen vermögen. Haben wir 
dann fpäter im Fortgange unferer Unterfuchungen über dasjenige im Einzelnen zu berichten, was ein jeder 
ber zuvor bezeichneten Zeiträume dem allgemach anwachfenden Schatze unfered evangelifchen Kirchengefanges 
binzubrachte, fo wirb dann ber eigenthümliche Werth einer jeden ſolchen Gabe, fei fie nun eine Belebung, 
Fortbildung, Verklärung des ſchon Vorhandenen gewefen, oder eine neue Schöpfung, erft recht klar werben, 
und, foweit dies überall bei Werken der Tonkunſt möglich ift, werden wir mit Worten ausjubrüden ver- 
mögen, worin er beftehe. 

Aller Gefang beruht unläugbar auf einem Bebürfniffe des Menſchen, durch Töne, die er, mit 
Höhe und Tiefe wechfelnd, in feiner Kehle bildet, das Leben feines Innern zu offenbaren. Iener Wechfel 


— —— 


des Hohen und Tiefen aber, durch ben der Geſang ſich darſtellt, kann nur alsdann wahrhaft geftaltend 
werden, wenn er einverhältnißmäßiger, ein auf dieſem Wege erſt lebendig gegliederter iſt. Ton— 
verhältniffe alfo bildet der Menſch, fobald er zu fingen beginnt; das Gefeb, nach welchem er fie 
ſchaft, ift ein feiner Natur inwohnendes, das feine Bildungen regelt, auch ohne daß er deſſelben dabei fich 
deutlich bewußt wird, noch davon Rechenfchaft zu geben vermag. 

Dürfen wir nun dieſes Geſetz, begründet wie es ift durch die hohe Stufe, die der Menſch in der 
Natur einnimmt, ein befonderes, ihm eigenthümliches nennen; fo ift er doch wiederum durch feinen 
Zufammenhang mit ber gefammten Natur auch allgemeinen Gelesen unterworfen in feinem Bilden 
und Treiben. Diefe werben fich geltend machen je nach der Befchaffenheit der natürlichen Dinge, die er in 
den Kreis feiner Thaͤtigkeit hineinzieht: er wird durch diefe allgemeinen Gefege eine Beftimmung, eine 
Beſchraͤnkung feines Bildend erfahren, und wie er durch diefelben bald fich gefördert fieht, bald 
gehemmt, wird er fich veranlaßt finden, fie erfennen, in den Begriff aufnehmen zu lernen. So wird 
allgemach auch das in ihm waltenbe, befondere Gefeb ihm in das Bewußtfein treten; er wird erfin- 
den, indem er findet, dur lebendige Anfhauung wird er die Wurzel immer wachlender Er: 
kenntniß gewinnen. 

Auf diefem Wege der Erfindung fehen wir den Menfchen, indem er, gefangfähig, gefang- 
bedürftig, gefangübend, tonerzeugenben Körpern in ber Natur nachfpürt, die verfchloffenen 
Klänge ihnen entlodt, fie feinem Gefange anfchließt, die Werhältniffe feiner Zone, dad Geftaltende 
allen Gefanges, nach ihnen regelt. Deshalb find wir auch berechtigt, die Naturgefete, denen zufolge die 
Klangerzeugung durch jene Körper erfolgt, ald allgemeine Geſetze menfhlihen Gefanges zu 
betrachten ; unter bem nothwendigen Vorbehalte freilich, daß fie durch die eigenthümlichen Bedingungen ber 
befonderen Natur des Menfchen ihre nähere Beftimmung und Abgrenzung erhalten werben. 

Zweierlei Flangerzeugenden Körpern nun haben diejenigen Volker ſich angefchloffen, von denen 
wir unfere Tonkunſt herleiten, und beide bilden auch gegenwärtig noch deren gefammte Grundlage, es fei 
in Begleitung des Gefanges, oder Ausbildung freien Zonfpield. Es ift die Saite und die Pfeife. Der 
forperliche Umfang, die Dice, entfcheidet bei der einen, der Umfang der umfchloffenen, fchwingenden Luft: 
faule bei ber andern, fo wie die Länge bei beiden, über die Höhe und Tiefe ihres Klanged an ſich, des 
Grundtones; verhältnigmäßige Verkuͤrzung oder Verlängerung durch verfchiedene Mittel läßt wechfelnde 
Tonverhältniffe durch beide hervorgehen. So war es denn bad Laͤngenmaaß, und in ihm die Zahl, 
durch welche der Menfch am früheften die Tonverhältniffe feines Gefanges ordnete, indem er auf dem Wege 
rein mathbematifcher Conſtruktion dem Geheimniffe der Klangerzeugung näher zu treten ftrebte. 

Wir haben alle Urfache zu glauben, daf das Tonſyſtem der Griechen auf diefem Wege aus- 
ihließend fich geftaltet habe, denn feine Verhältniffe find durch die fortgefeßte Theilung des Flingenden 
Körpers nach Hälften und durch Vergleihung von vier auf folche Weife gefundenen Theilen mit deren 
drei darzuftellen. So entftand den Griechen eine Folge verfnüpfter theild, und theild getrennter Tetra⸗ 
chorde, von denen jedes einzelne in ihrem diatonifchen Klanggefchlechte durch drei Zonverhältmiffe 
ferner gegliedert war: durch bie zwei weiteren, einander gleichen, des Ganztones, und bas ben: 
ielben voranftehende, engere des Halbtones. Innerhalb der durch Tetrachorde von ſolcher Gliederung 
dargeftellten Tonreihe entftanden ihnen ferner ihre fieben Octavengattungen (Xonarten), jenachdem bie 
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klaͤnge ber Reihe geſetzt wurden, und auf dieſe Art deren Tonverhaͤltniſſe in ſiebenfach verfchiebener Folge 
erfcheinen ließen. 

Man hatte auf diefem Wege den Elingenden Körpern ein Gefeb vorgefchrieben, welchem 
folgend, fie allerdings eine Reihe unter ſich ftreng verhältnigmäßiger Klänge erzeugten: ja man war felbft 
dem, in ihnen waltenden Gefeße der Klangentwidlung durch die Darftellung der Dctave, ber 
Quinte und Quarte näher getreten, ohne es jedoch zu durchdringen. Ob die Tonkunſt der Griechen 
innerhalb diefer, durch ihr Tonſyſtem gegebenen Grenzen mit Freiheit und Anmuth ſich bewegt habe? 
konnen wir, bei dem gänzlichen Verlufte aller bedeutenderen Denkmahle derfelben, aus eigener Anfchauung 
nicht mehr erfennen lernen, Wird ed durch Berichte der Zeitgenoffen uns vielfach verfichert, ja, fehlt es ber 
Gegenwart an Solchen nicht, die bei der reicheren und feineren Entwidlung der Tonverhälmiffe in dem chro= 
matifchen und enharmonifchen Klanggefchlechte der Griechen, ihrer Tonkunſt fogar einen Borzug vom der 
unfrigen einräumen möchten; fo fei es vergonnt diefen Vorzug in Zweifel zu ftellen, ba ihr, bei aller 
feineren melodifchen Abfchattung, doch die Harmonie in unferem Sinne fehlte, und fehlen mußte, 
weil die Anfchauung des in dem Naturgefege der Zonentwidlung dargeftellten Dreiflangs ihr 
mangelte, der auf dem gewählten Wege mathematischer Conftruftion nicht zu finden war. 

Viele werden geneigt ſeyn, diefen Mangel zu laugnen. Denn ed wird uns ſchwer, einen Zuftand 
zu benfen, wo dasjenige, deffen wir ung jest mit Leichtigkeit, faft unbewußt, bedienen, das als ein ange: 
bornes Werkzeug oder Kunftmittel uns erfcheint, noch nicht vorhanden war: womit eö nahe genug 
zufammenhängt, einen folchen Zuftand, zumahl bei einem hochgebildeten Volke wie die Griechen, überall in 
Abrede zu nehmen. Die Terz in ihren beiden Formen, dargeftellt zwar in dem Tonſyſtem der Griechen, 
doch nicht in Verhälmiffen um die Bildung des Dreiflangs zu geftatten — die Terz erfcheint uns fo uner- 
laßlih, um felbft melodifch nur einem jeden Gefange fein eigenthuͤmliches Gepräge zu geben, daß ed uns 
unmöglich fällt, einen folchen, wo fie nicht in die ſer Hinficht auch das Beftimmende feyn follte, und vorzu— 
fiellen. Wir werden indeß durch die ganze Befchaffenheit des griechifchen Syſtems zu der Annahme dieſes, 
wenn auch uns unbegreiflichen Mangels gezwungen. 

Konnte nun den Griechen ihr Tonſyſtem einen gleichzeitigen Gefang mehrer Stimmen nur in 
ben Berhältniffen des Einflanges der Octave, Quarte und Quinte geftatten; fo finden wir eine gleich robe, 
unferem Ohre widrige Harmonie, bei dem Anfchließen an jened Syſtem, auch den Abendlaͤndern im zehn: 
ten Jahrhunderte chriftlicher Zeitrechnung eigen. Hucbalbd begleitet den Kirchengefang mit jenen, im 
Sinne der Griechen allein ald Wohlflänge erfcheinenden Zonverhältniffen, und erft feit dem 13ten 
Sahrhunderte traten bei Franco, dem aud um Zeitmaaß und Zaftgewicht fo verdienten Meifter, beide 
Zerzen, bie große und bie kleine in die Rechte ein, welche fie ſeitdem fiegreich behauptet haben. 

Die allgemach gewonnene Anfhauung von der harmonifchen Bedeutfamkeit zumahl der großen 
Zerz ift von ungemeiner Wichtigkeit für die Gefchichte der Tonkunſt, fofern durch fie dad Geſetz der 
Klangentwidlung lebendiger in dad Bewußtfein trat. Ehe wir biefed wiederum näher in das Auge 
faffen, ift eö erforderlich, einige Thatſachen der Gefchichte zuvor noch in Erwägung zu ziehen. 

Nach dem Zeugniffe eines gelehrten Forfcherd, der den alten heiligen Gefang der römifchen Kirche 
vorzüglich zu dem Gegenftande feiner Unterfuchungen gemacht hat*), ift diefer Gefang (gewöhnlich der 





) Baini. 


gregorianifche nach dem Papfte genannt, der bie treflichften Denkmale deffelben fammelte, fichtete und 
orbniete) in den Alteften Zeiten chriftlicher Zeitrechnung entftanden, und hat felbft noch durch das 12te Zahr: 
hundert hin geblüht, fofern er audy damals im Wachfen begriffen gewefen if. Vom 13ten Jahrhun— 
derte ab rechnet er Dagegen feinen Verfall. 

Als ältefte und treflichfte Denkmale dieſes Kirchengefanges nennt er die Hymnen. Ihre Gefang- 
weifen find ihm theild Acht altgriehifche, von heibnifchen Gefangen auf die neuen, in chriftlichem 
Einne gedichteten übertragene, theild im Aten und Sten Jahrhunderte jenen älteren nachgebildete: 
Erzeugniffe alfo, ober mindeſtens Nach länge der Tonkunſt des griechifchen Alterthums. 

Bir laflen es dahingeftellt, ob feine Verſicherung richtig fei, daß in diefen alten heiligen Gefängen 
alle fieben Dctavengattungen der griechifchen Zonfunft (und deren in gleicher Zahl vorhandene Abarten, 
von benen fpäter die Rede feyn wird) fich vorfinden. Denn wir vermögen nicht, fie zu prüfen, weil uns 
nicht ein fo reicher Befis von Quellen gewährt ift, ald ihm. So weit wir die Gefangsweifen der Hymnen 
indeß aus lauteren Quellen fennen — und Baini zufolge hatte bis gegen den Ausgang bed fechzehnten 
Jahrhunderts hin eben diefer Theil des romifchen Kirchengefanges am meiften fih unverfälſcht 
erhalten — ift ed dreierlei, was an ihnen für unferen gegenwärtigen Zwed uns zumeift merkwuͤrdig 
it. Keine diefer Geſangsweiſen zeigt den Unterhbalbton, als da, wo er ber Octavengattung 
zufolge, am Schluffe erfcheinen muß; er mangelt überall, wo er durch fie nicht gegeben wurde. Die Octa⸗— 
vengattung (oder Zonart) war daher eine firenge, ohne Ausnahme befolgte Gefangäregel. Stellt 
ferner die Dctavengattung (unferem Sinne zufolge) eine harte Zonart bar: fo wird die große Terz 
dennoch von dem Grundtone aus im unmittelbaren Auffteigen niemals berührt, wenn es auch vor: 
kommt, daf von ihr aus zu dem Grundtone unmittelbar herabgeftiegen wird. Wo die große Terz auch 
im Auffteigen fich zeigt, da erfcheint fie doch niemals zu dem Grundtone bed Gefanges in diefes Ver: 
haͤltniß geftellt. Im fchrittweifen Auffteigen zu der Quarte und Quinte des Grundtones wird fie häufig 
überfprungen. Öfter endlich erfcheint in weichen Xonarten die kleine Terz, felbft fehon im 
erſten Beginne der Melodie, unmittelbar in diefem ihrem Berhältniffe zu dem Grundtone. 

Franco, bei welchem beide Xerzen, und zumahl die große dad Bürgerrecht in der Tonkunſt 
gavannen , lehrte um die erfte Hälfte deö I3ten Jahrhunderts. Um den Anfung des folgenden Jahrhunderts 
ſchon hatte feine Schule fich weit verbreitet, eine mehrflimmige, in damaligem Sinne kuͤnſtliche Begleitung 
alter geiftlicher Weifen durch die Kirchenfänger war üblich geworden, und hatte Beifall gewonnen, aber 
nicht die Billigung, fondern entfchiedenen Widerftand der Kirchenhäupter gefunden. Um 1322 eifert Papft 
Johannes XXH. in einer Verorbnung: de vita et honestate clericorum über die Ausartungen, welche 
durch die Anhänger einer neuen Schule eingeführt worden. Er wirft ihnen vor, daß fie die Grundlage 
nicht fennen, auf der fie ihre Tongebaͤude aufführen, daß jie die Zonarten, namentlich deren Aufichwung 
und Abfall im Gefange, nicht verftehen, und will ed endlich nur geftatten, daß an hohen Fefttagen zuweilen 
Bohlflänge wie eine Octave, Quarte, Quinte oder dergleichen Zonverhältniß gehört werbe, das mit ber 
Melodie in Übereinftimmung fei. Die Terzen und Sechsten werben als folde erlaubte Zonverhältniffe 
niht ausdrüdlich genannt, wir find alfo auch nicht berechtigt, gegen den wörtlichen Inhalt dieſer 
Verordnung, und gegen die ältere Anficht, welche fie nicht zu den Wohlklaͤngen zählt, fie dahin unbe: 
dingt zu rechnen. Aber auch bei Anwendung der verftatteten Wohlklänge wird immer als unerlaßliche Be: 
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Aus dieſen Thatſachen (im Zuſammenhange mit dem zuvor Geſagten) halten wir uns berechtigt 
nachſtehende Folgerungen zu ziehen. 

Die Tonkunſt der Neueren, die auch aͤußerlich zumeiſt dem auf ſie vererbten Lehrgebaͤude der 
Griechen ſich anſchloß, war in den erſten zehn Jahrhunderten chriſtlicher Zeitrechnung noch zu keiner anderen 
harmoniſchen Begleitung gediehen, als ſie der griechiſchen Tonkunſt vergoͤnnt ſeyn konnte. Allein un— 
fruchtbar kann dieſer Zeitraum deshalb nicht heißen. Denn ein eigenthümlicher, in ſich ſtreng geordneter, 
wenn im Anbeginn auch nur auf einftimmigen Vortrag berechneter Kirhengefang ging in ihm 
hervor. Die Kirche, in deren Schooße diefer heilige Gefang entftanden und gepflegt worden war, wachte, 
wie uͤber die Reinheit ihrer Lehre, fo auch über die feinige, mit gleichem Eifer. 

Sein lebendiges Fortwadhfen, — als rein melodifcher Gefang — hört um bdiefelbe Zeit auf, 
wo man aud eine Umbildung bdeffelben (im Sinne der Kirche eine deſſen Neinheit antaftende Ent: 
ftellung) zu fürchten hatte. Diefer Verfall, dieſe Entftellung traten um dieſelbe Zeit ein, wo auch 
die große Terz als Wohlklang endlich fi) geltend machte. 

As Bezeichnendes der Tonart finden wir in den bedeutendften Erzeugniffen jenes alten Kir- 
chengeſanges die große Terz nicht angewendet, obgleich unter den Dctavengattungen jener Zeit deren Drei 
find, die wir ald harte Zonarten im Sinne unferer Zeit anfprechen dürfen. Dagegen wird in denjenigen, 
die und als weiche Zonarten erfcheinen und deren die Mehrzahl (A) ift, die Eleine Terz zum öfteren als 
deren eigenthuͤmliches Kennzeichen gebraucht. 

Hierin glauben wir die Thätigfeit eines, im Inneren des Menfchen waltenden, der rein 
matbematifchen Klangerzeugung widerftrebenden, befonderen Gefeßed wahrzunehmen. Denn übte 
er ein Tonverhaͤltniß, Das zufolge jener mathematifchen Zonbildungsweife ald Wohlklang nicht dargeftellt 
war, auf eine Weife und unter Bedingungen, wo ed nur ald Wohlklang bezeichnend feyn konnte, fo 
war er genöthigt, von dem früher gefundenen, für ihn hemmenden, und nicht femer [höpferifchen 
Geſetze abzumeichen, und einem anderen, wenn auch nur innerlich geahnten, zu folgen: auf dieſem Wege 
aber ein anderes, ald dad, auf dem früheren ihm geläufig gewordene Tonverhaͤltniß darzuftellen. 
Hatte er nun dieſes neue Verhaͤltniß, im Anbeginn nur als melodifches, wenn aud mit entfernter 
Ahnung feiner harmonischen Bedeutſamkeit, gefunden; fo wurde ihm damit allgemach auch deſſen Er: 
ganzung, die große Terz, als Wohlklang, und mit diefer überhaupt erft die volle harmoniſche 
Bedeutfamkeit der Kerzen gewährt. 

Denn bie große Terz ift zunächft ein barmonifches, wie die kleine zunächft ein melodi- 
fhes Zomverhältniß ; die wahre Bedeutſamkeit der Harmonie ruhte in diefer nur ahnungsvoll, und ver: 
fchloffen, in jener erft vermochte fie volltommen ſich zu entfalten. Mochte der Menſch auch, vermöge des in 
ihm lebenden, befonderen Gefeged dieſe zuerft erfennen; erft von da an, wo biefes befondere mit 
einem allgemeineren Naturgefege der Klangentwidlung verſchmolz, wurde auch das rechte Wefen des 
Erfannten ihm offenbar. 

Dieſes allgemeine Naturgefeg nun ift Fein andereö, ald die fogenannte urfprünglide Ton— 
leiter der Saite und Pfeife : dargeftellt, — um ed furz zu fagen — in ber Octave ihrer Grunbtöne, in 
der Theilung von deren Octave durch die Quinte und Quarte, in der Zheilung der Quinte über 
diefer Doppeloctave durch die große und Fleine Terz. Im diefen durch ſechs Klänge gebildeten fünf Ton⸗ 
verhältniffen, werben, hbarmonifch bedeutſam, nur die beiden der Quinte und großen Zerz 
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vernommen, durch Drei Klänge dargeſtellt; daher denn auch das Zuſammentoͤnende, feiner mannichfachen 
Elemente ungeachtet, mit Recht nur Dreiflang genannt, und den nur ergänzenden Verhältniffen ber 
Quarte und kleinen Terz zunaͤchſt nur melodifche Bedeutſamkeit beigemeffen wird. Darum hat der 
Menſch eben diefe beiden am erften erfannt; jenes, ald Regel der am früheften von ihm geordneten 
Zonverhältniffe, die ſes, im Fortichritte der Melodiebildung ; fei ed nun, daß melodiſche Verhaͤltniſſe ihm 
deshalb eher zur Anfchauung gelangen mußten, weil, fchon wegen des Zeitlebens der Zone, die Melodie, 
ver Tonwech ſel, der äußeren Erfcheinung nah, dem Zufammenklange, der Harmonie, nothwendig vor: 
anging, fo innig auch beide verfnüpft, wefentlih und urfprünglich mit einander, und Eins find: 
ſei es, daß ein in ihm lebendes Geſetz die Selbftändigfeit ded VBerborgenern ihm fogar früber enthüllte, 

In diefem Naturgefeße der urfprünglichen XZonleiter der Saite und Pfeife, das jegt bei 
der gewonnenen Anſchauung der großen Terz als wefentlih harmonifchen Zonverhältniffes und bei 
der darauf gegründeten gleichzeitigen Verknüpfung mehrer Stimmen fih geltend machte, wenn es 
auch noch nicht vollig erfannt worden war, finden wir die Quarte und die große Terz nachbarlich 
bei einander ald Erzeugniffe des Grundtones. Beide, das eine in feiner melodifchen, das andere in feiner 
harmoniſchen Wirkſamkeit unmittelbar einander gefellt, führten nunmehr auf eine neue Anfhauung, 
welche die, in dem Sinne der Kirche biöher bewahrte Reinheit des Kirchengefanges, — bie in feinen 
Erzeugniffen unverändert, fireng feftgehaltene Regel der Octavengattung — antaftete und fein 
Fortwachfen hemmte. Es ift die Anfchauung von der Nothwendigfeit des Unterhalbtones (semi- 
ton modi). 

Der Grundton, nachdem er in feiner Oberoctave nur feine gefchärfte, ihm völlig verfchmelgende 
Wiederholung erzeugt hat, ſtrebt von bdiefer zu deren Quinte, als feinem erften, felbftändigen Erzeugniffe 
binauf, und von diefer wiederum durch die Quarte in feine ihm abermals verfchmelzende Doppeloctave; in 
diefem Sinne aber in fich felbft zurüd. Daher die melodifche Bebeutfamkeit der Oberquarte, 
oder ihrer Umkehrung, der Unterquinte, ald-Baßclaufel, ald Schlußcadenz, voller Zonfall. 

Beide einzelne Klänge nun, welche diefen Zonfall darftellen, werden, als felbftändige Grund- 
flänge betrachtet, und in diefer Eigenfchaft ihre urfprüngliche Zonfolge, foweit fie harmonifch bedeutſam 
if, entwidelnd, uns eine Folge zweier harten Dreiflänge darftellen, und diefe wird und als bie urfprüng: 
lichſte, naturgemäßefte harmonifche Begleitung eines vollen Zonfchluffes erſcheinen müffen. Die 
große Terz aber (bad Bezeichnende biefer Dreiflänge) auf der Unterquarte, ober was dem gleich: 
gilt, der Ober qu int e des Grundtones, bildet eben deſſen große DO berfeptime, ober feinen Unterhalb: 
ton. Er war dad nächte, ummittelbarfte Ergebniß neuer Melodiebildungen, nachdem man bie große 
Ierz in den Kreis der harmonifchen Verknüpfungen aufgenommen hatte; und es ift nicht zu bezweifeln, 
daß die Kirchenfänger, welche nach den Regeln der durch Franco und fpäter Marcyetto von Padua allgemadı 
weiter fortgebildeten neuen Schule harmonifchen Gefanges, die alten Kirchenweifen mit vier bis fünf harmo- 
niibh begleitenden Stimmen fchmüdten, bei dem auffteigenden Schlußfall berfelben nah dem 
Grundtone hin, von einem inneren, nunmehr möglicherweife erft erwachten, und auf dem einfachen 
Naturgefeße der Klangentwicklung beruhenden Gefühle geleitet, bie Eleine Oberfeptime oder große Unter: 
fecunde, in die große Oberfeptime oder Fleine Unterfecunde werben verwandelt haben. Damit war 
offenbar das biöher fireng waltende Gefeb der Dctavengattung verlegt, der Feufche Aufſchwung ber 

Zonart, wie Papft Johannes ſich ausdrüdt, verfannt, deren Weſen angetaftet, der heilige Gefang ent: 
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fteltt, das Einfchreiten der Kirche nothwendig geworben. Darum ift auch die große Terz in der oft be 
forochenen Verordnung jenes Papftes nicht ausbrüdlich genannt, weder ald verbotenes, noch erlaub: 
tes Zonverhältniß. Denn war fie auch in der That dad Veranlaffende ber gerügten Entftellung, fo 
fam es doch nicht in ihr unmittelbar zur Anfchauung, fondern nur in ben veränderten Schlußfällen, 
die eine melodifhe Beziehung barftellten, deren nothwendiger Zufammenhang mit der großen Terz man 
noch nicht erfannt hatte. Das Oberhaupt der Kirche erlaubte fie nicht, weil man jenen Zufammenhang 
vielleicht entfernt ahnete, es verbot fie nicht, weil fie an anderen Orten und am Schluffe der Gefänge 
ohne Schaden für die Grundmelodie gebraucht werben fonnte: es begnügte fich auszufprechen, daß andere 
Zonverhältniffe ald Octave, Quarte und Quinte nur dann anzuwenden feyen, wenn fie mit der Melodie 
des Kirchengefanges in Übereinftimmung feyen und deren Reinheit nicht antafteten. 

Mit diefer neuen Anfchauung des Unterhalbtones hing ed nun genau zufammen, daß, bei 
der durch diefelbe bewirften Erſchuͤtterung der bisherigen Grundregel des Gefanges, der Octavengattung, 
auch das lebendige Fortwachſen des melodifchen Kirchengefanges in diefem Sinne aufhörte, und derfelbe 
allgemach abwelfte. Denn ein neues auf die Harmonie gegründetes Gefeb der Melodiebildung mußte 
nunmehr hervorgehen, e8 mußte ein Durhgangsdzeitraum in derfelben eintreten, eine Gährung, deren 
Niederfchlag oft wohl trübe und ungenießbar fich darftellen mochte. Diefe Epoche der Zerlegung und Auf: 

‚löfung mußte aber um fo länger dauern, als das ftrenge, hemmende Gebot der Kirche, obgleich es daneben 
auch wahren Mifbräuchen eine heilfame Schranke zog, dennoch damit zugleich die Keime neuer Entfaltung 
für eine Weile zuruͤckhielt. Daber erft in der Mitte ded vierzehnten Jahrhunderts nahmhafte Tonſetzer, 
und erft in der letzten Hälfte des 16ten die volle, frifche Entwidlung deſſen, was nicht länger unter einem 
zwingenden Gefebe, wie ed das alte, mathematifche zumeift geweien, fondern aus einem [höpfe: 
riſch belebenden, wie bad neue ſich bewährte, in reicher Pracht hervorbluͤhte. 

Hier aber bewährte es fich auch wiederum auf tröftliche Weife, daß, wie die Natur feinen Lebens— 
keim vergehen läßt, fo auch auf dem Gebiete der Kunft, der Begeiftigung der Natur, der Verfinnlihung des 
Überfinnlichen, nichts verloren gebt, was ein wahrhaftes Leben in fich hatte. So das unter dem alten 
Geſetze in einfeitiger Vollendung Gebildete; ihm fland eine heue, ſchoͤnere Verklärung durch die Har- 
monie bevor, wie fie ja auch dem alten Geſetze der Octavengattung felber zu Theil werden follte, dem 
nicht die Aufhebung, fondern die Erfüllung in feinem ganzen Umfange bevorftand. Der alte heilige 
Geſang ruhte auf dem früheren Gefetse mathematifcher Eonftruftion, allein das allgemeine Naturgefek 
der harmonifchen Klangerzeugung, dad befondere, in der menſchlichen Natur, dem menfdli: 
chen Geifte lebende, blieben deshalb nicht unwirkſam noch unbezeugt, wenn fie auch zurüdtraten und fich 
verhüllten. Darum auch war jener alte Kirchengefang der Entfaltung, der Belebung im höheren Sinne 
fähig und zugänglich, nur daß er von feiner ftrengen, alten Selbftändigfeit etwas aufopfern mußte. Allein 
nicht eine Entftellung, nicht eine Ausartung oder Entweihung erheifchte diefed Opfer; fondern die wahr: 
hafte Offenbarung feines innerften Weſens, dad man nun inniger ftetd und liebevoller erfannte, immer 
zarter fchonte, war durch daffelbe erft möglich. Im diefem Sinne ift das alte Gefet der Octavengattung auf 
einer neuen, höheren Stufe in den Kirchentönen ber letzten Hälfte des 16ten Jahrhunderts wiederum 
eine belebende Regel, und die Schöpfungen der treflichften Meifter diefes Zeitraums find feine höchfte Blüthe 
geworden : eine Blüthe, die, wenn fie und auch im Zufammenhange der Gefammtentwidlung der Tonkunſt, 
welche darin noch nicht in ihrer ganzen Fülle erfchien, ald ein Durchgangspunkt ericheinen muß, 
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doch in ihrem innerſten Weſen, in ihrer eigenthuͤmlichen Vollendung angeſchaut, einen dauernden Werth 
hat für alle Zeiten, und eine Reihe von Kunftfhöpfungen darſtellt, denen gegenüber auch dad Herrlichſte 
der fpäteren Zeit nicht ald ein Höheres erfcheint. — Über die Kirhentöne nun haben wir bereits 
früher bei dem Berichte über da Leben und Wirken eines großen Zonmeifterd aus dem Löten Jahrhunderte 
ausführlich gehandett. Das Weſentliche was darüber zu fagen ift, läßt vielleicht in die folgende, gebrängte 
Darftellung fich zufammenfaffen. 

Wenn wir von dem Naturgefege der urfprünglichen Klangentwidlung ausgehen, dem 
Neubelebenden für dad alte Geſetz der Octavengattung; fo erfcheinen ald Haupttonarten, bie auf die 
Beftandtheile ded harten Dreiflanges, — den Grundton, feine Quinte, feine große Oberterz — 
gegründeten: die ionifche alfo, die mixolydiſche, die phrygiſche, ober die erfte, fünfte, 
dritte Octavengattung, wenn wir von C, dem vorausgefegten Grundklange, aufwärts zu zählen beginnen. 
Die phrugifche Reihe aber, betrachten wir ihren Grundton als felbftändigen Grundflang, deutet in 
ihrer Eigenfchaft ald Octavengattung nicht ferner hinauf zu einer mit deffen Oberquinte beginnenden, 
neuen Gattung diefer Art. Denn die fiebente Dctavengattung, welche mit dem Zone H beginnen 
würde, — war fie überall in dem alten Kirchengefange heimiſch, was wir nicht zugeben, noch beftreiten 
mögen — kann, feit dad neue Geſetz harmonifcher Entfaltung herrſcht, als Tonart nicht gelten, weil 
ein nothwendiger Beftandtheil des Dreiflanges, die reine Quinte, ihr mangelt. 

Der phrygiſche Grundton weif’t hienach nicht länger ald Erzeuger aufwärts, fondern 
nur ald Erzeugterabmwärts, auf feine Unterquinte, (A ). Diefer Grundflang, der Grundton ber ten 
Drtavengattung (bed Xolifhen) bildet nunmehr, mit denen des phrygiſchen und ionifchen verglichen, ben 
weihen Dreiflang, in weldhem wiederum eine nahe, naturgemäße Verwandtſchaft dreier Kirchentöne 
ſich darftellt. 

In der Mitte diefer A, auf ſolchem Wege gefundenen Zonarten: der ionifchen, mirolydifchen, 
phrygiſchen, Aolifchen fteht die borifche (die Lte Octavengattung). Ihr Grundton liegt um eine Quinte 
aufwärts von dem mirolybifchen, um ein gleiches Verhälmiß abwärts von dem aͤoliſchen. Die quin- 
tenweife Beziehung der Tonarten geht hiernach von der ionifchen zur phrygifchen aufwärts (C. G. D. 
A. E,) und ift hiermit befchloffen. 

Die vierte mit F beginnende Octavengattung finden wir fchon in ber Zeit des alten, zumeift 
melodifchen Kirchengefanges felten rein dargeftellt, weil ihr die reine Quarte mangelte, nach weldyer die 
ältere Zeit ihr gefammtes Tonſyſtem regelte. Diefe Octavengattung — die Inbifche Zonart, wie wir fie 
genannt finden — wurde durch Umwandlung des ihr eigenen Eritonus in die Quarte, der ionifchen 
genähert und verfchmolz derfelben faft gänzlich um die Zeit harmonifcher Entfaltung. 

Fünf DOctavengattungen treten und ſonach ald harmoniſch entwidlungsfähige Ton— 
arten (Kirhentöne) entgegen, von benen die erfte und zweite, (wenn wir fie nach ihrer quin- 
tenweifen Beziehung ordnen) harte Zonarten find (die ionifche und mirolydifche), die übrigen 
drei aber weiche (diedorifche, Aolifche, phrugifche). Die beiden harten unterfcheiden fi, in 
melodifcher Ruͤckſicht betrachtet, durch die ber erften eignende große, bie ber zweiten angehörende kleine 
Septime: die weichen dadurch, daß ber dritten (dorifchen) die große, ber vierten (Aolifchen) bie 
Feine Sechöte eigenthuͤmlich ift, der fünften (phrygifchen) aber auch die Eleine Secunde neben ber 
Heinen Sechste. 
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Dieſem allem zufolge finden wir in den Verwandtſchaften der Kirchentone folgende eigen- 
thümliche Züge. 

Alle Zonarten leiden eine Zurüdbeziehung — fie gewähren die Möglichkeit, ihren Grundton 
in Bezug auf die Grundtone aller übrigen als ein Erzeugtes zu denfen — mit Ausnahme der ioni- 
ſchen. Alle ferner laffen eine Borwärtsbeziehung zu, — fie erlauben, ihre Grundtöne ald Er: 
zeuger zu denken, — bis auf die phrygiſche. 

Die ionifche Zonart ift alfo eine weſentlich aufwaͤrts-, bie phrugifche eine nothwendig 
ruͤckwaͤrts-ſtrebende, und dadurch vor allen übrigen ausgezeichnet. Sind beide in der Richtung ihres 
Strebens hienach völlig entgegengefebt, fo doch wiederum ähnlich in dem Ziele beffelben; nur daß dort 
(bei dem Joniſchen) das erft Erftrebte (das Mixolydiſche) eine harte, das nachft Gefuchte (Phrygiſche) eine 
weiche Zonart iftz hier (bei dem Phrygiſchen) dagegen es fich umgekehrt verhält, indem zunaͤchſt das 
weiche Xolifche, dann das harte Ionifche gefucht wird. Ähnlich nur, und nicht gleich nennen wir fie 
im Ziele ihres Strebend um beöwillen, weil das Erftrebte, wenn auch in einem Kennzeichen (der großen 
und Fleinen Terz) übereinftimmend, in feiner fonftigen Gliederung doc ein Verſchiedenes ift. Alle übrigen 
Zonarten find in gleihem Maaße auf: und abwärtöftrebende, und dadurch einander gleich; verfchieden 
jedoch in dem Ziele ihred Strebens, und in ihrem eigenen Berhältniffe zu demielben. Das Mixoly diſche 
ftrebt aufwärts nach einer weichen, abwärtd nach einer harten Zonart, eben fo dad Dorifche; beide find 
alfo in der Richtung ihres Strebens gleich, in deſſen Ziel ähnlich, weil fie nur theilweiſe Übereinftim- 
mendes, und fonft abweichend Gegliedertes erftreben. Sie unterfcheiden fich aber durch ihr Verhältniß zu 
ihrem ähnlichen Ziele, denn dad Miromdifche ift eine harte, das Dorifche eine weiche Tonart. Das Xo: 
lifche endlich hat in feinem Auf» und Abwärtöftreben ein ähnliches Ziel, eine weiche, jedoch hier und 
dort anders gegliederte Tonart, und ift darin von allen übrigen unterſchieden, wie e8 auch dadurch von 
ihnen völlig abweicht, daß ed, ald weiche Tonart, auch in dem Verhältniffe der Ähnlichkeit fteht zu 
bem in beiderlei Richtung von ihm Erftrebten. 

Alle Kirchentoͤne find hienach von einander eigenthümlich verfchieden. Sie find es als 
Dctavengattungen in ihrer melodifchen Gliederung , fie find ed in den Gegenftänden ihrer harmo- 
nifchen Beziehungen, und durch ihr Verhaͤlt niß zu denfelben ; ja, felbft aus einer jeden fcheinbaren Über: 
einftimmung einerfeitd tritt von der anderen Seite der entichiedenfte Gegenfab heraus. Sehen wir fie als 
Werkzeuge an, mit denen, oder richtiger vielleicht, ald Reiche, Gebiete, in denen ber Zonmeifter 
fchaft, fo fleht er ihmen nicht unbedingt ald beftimmend, herrſchend gegenüber, er wird vielmehr 
vorzugsweife Durch fie beftimmt, fobald er in das eine oder das andere fich begiebt, das eine oder andere, 
dem Wefen feiner Aufgabe zufolge, ergreift. Gegenftändlichkeit (Objektivität) alfo fonnen wir als 
ihren Charakter im Verhaͤltniſſe gegen unfere modernen Zonarten bezeichnen. Denn unfere neue Tonkunſt 
bat, bis auf die weiche und harte Tonreihe, welche fie auf höheren und tieferen Klangſtufen überein- 
flimmend wiederholt, alle älteren Zonreihen gänzlich ausgeglichen und einer jeden die Möglichkeit gleicher 
Beziehungen zu allen anderen gewährt. Durch Kunftübung und Lehre hat fie allgemach gezeigt, wie 
auch das Entferntefte auf leichte Weife in Verbindung gebracht werden fünne, wie auf jeder gewählten 
Zonhöhe man diefelben Beziehungen wiebderfinde. Die ältere Zonkunft brachte dem Zonmeifter eigen: 
thümlich geordnete Gebiete mannichfach wechfelnder Beziehungen entgegen, unter denen er nach feiner Auf: 
gabe zu wählen hatte, dann aber durch die getroffene Wahl auch fich beftimmt fand, und begrenzt: bie 
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neuere bietet ihm den gefchmeibigften Stoff für feine Bildungen, und ihm gegenüber ift er bei freiefter 
Wahl auch allein der Beflimmende und Begrenzende. Objektiv, typiſch, ift hienach das 
Gepräge der älteren; ſubjektiv, fentimental, das berneueren Tonkunſt. 

Diefes objektive Gepräge der älteren Tonkunſt eignete berfelben durch ihre Dctavengattungen 
allerdings ſchon in ihren vorzugäweife melodifhen Schöpfungen aus früherer Zeit, vor dem Erwachen 
harmoniſcher Entfaltung, doch mehr in firenger, flarrer Gebundenheit. Die neue, harmonifche 
Belebung derfelben hat nun diefe gelöf’t, obme ihr Wefen anzutaften. Die gewonnene Anfhauung des 
Unterbalbtong hat nur die Grundtoͤne, als foldhe, in den vollen Zonfchlüffen beftimmter ausgeprägt, 
die Mittel des Überganged einer Tonart in die andere erleichtert, ohne ben einer jeden Octavengattung 
eigentbümlichen Tonverhältniffen ihre urfprüngliche Bedeutung zu entziehen, ja, biefe ift erft jet recht ein- 
dringlich hervorgetreten. Durch die Einführung des Unterhalbtong find nun drei, um einen Halbton erhöhte 
Klänge in den Kreis der Übrigen eingetreten, fis, cis, gis, für dad Mirolydifche, Doriſche, Xolifche; das 
Phrygiſche bedarf eines ſolchen Hülfstones nicht; ja, ed verfchmäht ihn, denn der Mangel des Unterhalbtons 
gehört zu feinen eigenthlimlichen Kennzeichen. Diefe neuen Klänge gewähren aber noch ein Zweites; denn 
wie der volle Zonfall naturgemäß mit einem harten Dreiflange fließt, fo erhält durch fie jeder von 
ten Grundtönen der drei weichen Octavengattungen zu diefem Zwede auch die zufällige große Terz. 
Selten nur finden wir bei ben Zonmeiftern des 16ten Jahrhundert3 eine Abweichung von ber Regel allge: 
meiner Anwendung harter Dreiflänge bei den Tonſchluͤſſen; weiche fommen da nur ausnahmsweife vor, 
— immer jedoch nur bei mittleren, nicht End-Tonſchluͤſſen — wo irgend eine harmonifche Eigenthuͤm— 
lichkeit der Zonart in ihren Ausweichungen durch dieſes Mittel allein, und eben nur bei dem Zonfalle felbft, 
und nicht fchon bei den vorbereitenden Fortfchritten zu demfelben barzuftellen war. Denn in diefem legten 
Falle wird auch da der harte Dreiflang zumeift angewendet. 

Nun werden aber audy an dem Ende der Gefänge bie halben Tonſchluͤſſe den vollen oft vor: 
gaogen, ber Unterhalbton wird alfo dort nicht einmahl unbedingt angewendet. Einen halben Tonſchluß 
fünnen wir, genau genommen, als einen umgekehrten vollen betrachten. Denn ruht bei ihm auch der 
fließende Zufammenflang auf dem Grundtone des durch ihn geendeten Gefanges, fo geht ihm doch ber 
Dreiflang feiner Unter: ſtatt Oberbominante voran; das gewöhnliche, bei den vollen Zonfällen 
afheinende Verhaͤltniß ift daher gewechfelt, der fchließende Dreiflang erwedt dad Gefühl eines auf der Do- 
minante gebildeten, und mit demſelben zugleich das ber lebhaften Zuruͤckweiſung auf die nächftverwandte 
Zonart, deren Dreiflang der unmittelbar ihm vorangehende barftellt. Hier nun, bei den halben Ton— 
ſchluſſen, ſehen wir, eben dieſer Zuruͤckweiſung wegen, in der harmonifchen Entfaltung des Xolifchen 
md Phrygiſchen den vorlegten Dreiflang nicht ald einen harten, — wie das Geſetz der urfprünglichen 
Klangentwidlung ihn erheifchen würde — fondern als einen weichen — wie das Geſetz der Octaven⸗ 
gattung, der eigenthümlichen Gliederung der Tonart, ihn fordert. Bei dem Dorifchen dagegen würde 
der harte Dreiklang vor dem Schluffe aus gleicher Rüdficht anzuwenden gewefen feyn, wir finden ed aber 
bier anderö bei den großen Meiftern des 16ten Zahrhunderts. Durch einen leiterfremden Ton (b), bie 
Heine Sechöte des doriſchen Grundtones, führen fie einen weichen Dreiflang ein vor dem borifchen Ton— 
ſchluſſe, und diefer erfcheint demnach zuruͤckweiſend nur in fofern, ald der Grundton des vorlegten Drei: 
Hanges der mixolydiſche ift, aufwärtsdeutend dagegen, fofern die Heine Sechste des borifchen Grundtones 
— dad Bezeichnende der fechften Octavengattung, oder Aolifchen Zonart — einen weichen Dreiflang auf 
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diefem Grundtone ber harten mirolydifchen Zonart vor dem Schluffe ſchafft, und fo in doppelter Rüdficht 
auf dad Xolifche hingewiefen wird, von deffen Grundtone der Dorifche der Erzeuger ift. Dadurch wird zu- 
gleich ein doppelter Übelftand vermieden: das zu fchroffe Verwiſchen des Gepraͤges der borifchen Tonart 
als einer weichen, wenn zwei harte Dreiflänge am Schluffe einander folgten, und die Übereinftimmnng des 
ionifchen, mirolydiſchen, doriſchen, halben Tonſchluſſes, welche dabei unabwendbar eingetreten wäre. 
Bei dem erften Blid freilich erfcheinen nun wiederum der dorifche, Avlifche, phrygiſche halbe Schlußfall 
übereinftimmend. Allein der dorifche und Aolifche unterfcheiden fich dadurch, daß jener durch einen leiter: 
fremden, dieſer durch einen leitereigenen Zon erfolgt; das Phrygifche endlich hat noch einen, ihm allein 
eigenthümlichen Schluß, bei dem es die legten beiden Klänge feiner auf- und abfteigenden Reihe ald Unter: 
und Oberftimme verbindend, nach einem weichen, von ben erften beiden Klängen begrenzten Dreiflange, fchritt: 
weife auf» und abfteigend, zu einem harten auf dem Grundtone geleitet wird, und mit ihm endet. Die 
Übereinftimmung des ionifchen und mirolydifchen halben Zonfchluffes endlich gleicht fih aus durch die kurz 
vor bem’legten vernommene, leitereigene kleine Septime. So gehen hier überall dad Gefeß der Octaven: 
gattung und das ber urfprünglichen Klangentwidlung, dad melodifche und harmonifche, Hand in Hand 
neben einander, und auch eine jede Abweichung und Ausnahme bewährt fich allezeit ald eine gefetliche. 

Jener leiterfremde, den halben Schluß des Dorifchen einführende Hülfsten, b, ift jedoch nicht 
ein blos willführlich und zu dieſem alleinigen Zwede eingeführte. Er beruht vielmehr auf der altherge: 
brachten Darftellung der diatonifchen Reihe durch Tetrachorde, und auf einem, neben dem dritten, getrennten 
Tetrachorde, an das zweite gefnüpften, verbundenen, in welchem er ftatt des Tones h erfcheint. Auf ihn 
gründet fich das fogenannte weiche Tonſyſtem des Mittelalterö, durch welches das urfprüngliche, oder 
harte, — bei Anwendung jenes abweichenden Klanged — um eine Quarte höher, eine Quinte tiefer, bar: 
geftellt wurde. Daraus ergiebt fich unmittelbar, daß durch Verwandlung des dem harten Syſteme eigen: 
thümlichen h in b jede Octavengattung beffelben dad Gepräge der eine Quinte aufwärts von ihr gelegenen 
erhielt. So das Mirolydifche des Dorifhen, das Doriſche des Xolifhen, das Xolifche des Phrygifchen. 
Eine bergleihen verwandelnde Modulation, welche nicht eine fremde Tonreihe auffuchte, fondern die 
urfprüngliche veränderte, ift nicht minder ein der Tonkunſt des 16ten Zahrhundertd in ihren Kirchentönen 
Eigenthümliches. Wie aber diefe Tonkunſt alle Octavengattungen in dem harten wie weichen Syſteme dar: 
zuftellen vermochte, und wirklich darftellte, fo bedurfte fie in diefem lebten, wegen bes halben dorifchen Ton— 
fchluffes in dem Tonumfange von G mit der Heinen Terz, ein gleiches Zonverhältniß über der Unterquinte 
dieſes dorifchen Grundflangeds. So wurde ald zweiter Huͤlfston auch der Klang es eingeführt und völlig 
regelrecht und im genauften Zufammenhange bilden fi) fo die fammtlichen Hülfstone beider Syfteme, über 
welche wir bie ältere Tonkunſt nit hinausftreben fehen in ihren Kirchentönen, fo lange fie überhaupt in 
deren Grenzen blieb. 

Auf diefem Wege geftalteten fi in naturgemäßer Entwidlung dem Sänger wie dem Seßer 
bie Grundformen, und die gefammte Unterlage ihrer Kunft. Jene blieben dem Wefen nach die bisherigen, 
allein dad Verhältniß zwifchen Nothwendigfeit und Freiheit ftellte durch lebendige Entfaltung ſich näher in 
das Licht, dad Geſetz hörte auf eine frenge, bindende Schranke zu ſeyn, es wurde eine reich unb mannich- 
fach belebende Kraft. Diefe dagegen, dad Mittel mit dem die Kunft fchuf, ihre Grundlage, gewann augen- 
fcheinlih an Ausdehnung und Feftigfeit, an wefentlihem, innerem Zufammenhange, und war burdh 
willtührliche Gebote und Verbote fo leicht nicht mehr zu erfcbüttern. Nun war ed aber das glüdlichfte Zu: 
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ſammentreffen, das dieſe Sicherung der Grundlage der Tonkunſt, und die fortſchreitende Ausbildung ihrer 
Grundformen, in eine Zeit allgemeiner, frommer Begeiſterung fallen ließ, die eben in dieſer Kunſt das 
Mittel ihrer Offenbarung ſuchte, und ſie dazu nunmehr auch tuͤchtig finden konnte. Das Tiefſte, Innerſte, 
was die Gemuͤther damals bewegte, wurde laut in der einfachen, volksmaͤßigen, gedrungenen Form des 
Liedes; die Gabe des Sangers wurde durch dieſes nicht minder in Anſpruch genommen als die des Setzers, 
und fo gelangte die innere Einheit beider Richtungen allgemach zur Anfhauung. In den entlehnten, in den 
na deren Mufter neugeichaffenen Weifen geiftlicher Lieder fand der Setzer fich aufgefordert, aber auch mehr 
befähigt ald zuvor, die Grundformen bed Gefanged nach ihrer Eigenthümlichfeit zu erfennen, und fie ſich 
iebendig anzueignen. Seine Kunft prägte diefe nur um fo fchärfer und eindringlicher aus, je beftimmter, in 
je näherer gegenfeitiger Beziehung, die begeichnenden Modulationen jeder Tonart in dem befchränfteren Um: 
fange diefer Melodieen hervortraten. Mit den einfachften Mitteln, wie die Volksmaͤßigkeit fie erheifchte, 
fuchte er nun die Melodie von innen heraus zu verklären, ftatt fie, wie bisher, äußerlich, in breiter Ausführ: 
lichkeit, zu umbauen und aufjupußen, mochte biefes auch noch jo Ihmudvoll und Funftreich gefchehen feyn. 

Die Kunft, ihrem naturgemäßen Entwidlungsgange zufolge, hatte fi) umzubilden, zu erneuen 
gelucht; zum vollen Bewußtfein gelangte diefes Streben in einer Zeit, deren allgemeine Richtung überall 
damit zufammentraf. Wie ed gefchahe, haben wir in allgemeinen Umriffen biäher hinzuzeichnen gefucht, die 
wir fpäter mehr auszuführen und zu beleben hoffen. Es liegt und nunmehr zunächft ob, zu zeigen, wie der 
neue geiftliche Gefang, der unter diefen Bewegungen in das Leben trat, mit Demjenigen gewaltet habe, das 
aus der alten Kirche auf ihn forterbte. 

Darunter verftehen wir indeß nicht Dasjenige, was, aus Achtung für ein ehrwuͤrdiges Alter: 
tum, aus Gewohnheit, oder fonft einer ähnlichen Rüdficht, nur beibehalten wurde, flatt es, lebendig 
fertbildend, zu ergreifen. Denn dieſes fteht in der That nur neben unferem Kirchengefange, wenn 
auch in bedeutungsvoller Gegeneinanderftellung; war es auch von Ungehörigem gefäubert und in alter 
Bürde hergeftellt, dennoch kann es in Feiner anderen Bedeutung, als biefer beſchraͤnkten, ihm angehören. 
Bir reden vielmehr von demjenigen, das er wahrhaft in ſich hineingebildet, deffen belebende Einwirkung er 
dabei vielfach erfahren hat, deſſen volle Bedeutung erft in ihm erfchienen ift. Diefes hat er eben aus bem 
älteften Schatze der Kirche, ihren Hymnen, zumeift entnommen, deren zu gedenken wir bereit zuvor 
Beranlaffung fanden, und zu benen wir nunmehr zurücfehren. 

Es würde über die Berhältniffe unferer Darftellung hinausgehen heißen, wollten wir über das 
ter diefer Gefänge, ihre Entftehung, ihr allmähliges Anwachſen bis zum Ausgange des 12ten Jahrhun⸗ 
derts, ihr Verhaͤltniß zu dem Gotteödienfte um den Beginn des 16ten, hier eine genaue, in das Einzelne 
gehende Unterfuchung anftellen. Es genügt uns hier, mit Treue, und fo weit der Gegenftand ed erheifcht, 
auch mit Ausführlichkeit zu berichten, wo, und in welcher Geftalt die Melobieen der Hymnen feit dem Be- 
ginne der Kirchenverbefferung und zuerft in unferem deutfchen Kirchengefange begegnen. Weil aber die eigene 
Anihauung hier unbedingt entfcheidet, werben wir bei unferem Berichte diejenigen älteren Sammlungen 
geiftlicher Lieber vorläufig übergehen, die und nur durch Beichreibung befannt find. 

Zwei Lieder: und Melodieenbücher nun find uns zunächft von Wichtigkeit, die in dem erften 
Jahrzehend der Kirchenverbefferung, beide bald nach einander erfchienen, das Gefangbud Johann Walters 
um 1524, und das Bredlauer von 1525. Jenes, unter Luthers Augen, feiner Leitung, mit feiner, eigends 
für dafjelbe beftimmten Vorrede herausgegeben ; dieſes, einer Reihe, zum Theil ſchon ein Jahr früher 
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ohne Luthers Mitwiſſen erſchienener geiſtlicher Singbücher ſich anſchließend, in welche betriebſame Drucker die 
bis dahin einzeln bekannt gewordenen Lieder des Reformators, ſeiner Genoſſen, oder anderer Gleichgeſinnter 
zuſammenrafften. Wir begnügen uns hier mit dieſer flüchtigen Andeutung, da wir einen ausführlichen Bericht 
über die Melodieenbücher des 16. Jahrh. und vorbehalten müffen. Beide Bücher bringen uns drei verbeutfchte 
Hymnen mit ihren alten Singweifen: Walter in vier: und mehrflimmiger Ausführung, das Breslauer 
Geſangbuch einfach, ohne alle Begleitung ; aud) begreift es außer ihnen noch einen vierten, eine Übertragung 
des in der Leidenszeit üblichen: Pange lingua gloriosi corporis mysterium, (Mein' Zung’ erfling' und 
fröhlich fing’), der jedoch nicht gleich jenen andern drei in der evangelifchen Kirche fich allgemein verbreitet 
und dauernd erhalten hat, auch ſchon an der Grenze des fortwachfenden Kirchengefanges in älterem Sinne 
fieht. Jene drei beiden gemeinfchaftlihe Hymnen find nun folgende: der für die Adventäzeit beflimmte 
Veni redemptor gentium (Nun fam der Heiden Heiland), als deffen Urheber man den heil. Ambrofius 
nennt, bie Zeit feiner Entftehung alfo in das Ate Jahrhundert fest‘); der Weihnachtshymnus A solis 
ortus candine (Chriftum wir follen loben ſchon) den Coelius Sedulius um die erfte Hälfte des Sten Jahr: 
hunderts dichtete**); und der Hymnus des Pfingftfeftes : Veni creator spiritus (Komm Gott Schöpfer hei: 
liger Geift), den eine alte, aber unzuverläßige Sage Carl dem Großen, alfo der letten Hälfte des achten 
Zahrhunderts beimißt““). Wie frühe die Singweifen diefer Hymnen, deren Gepräge augenſcheinlich auf 
ein hohes Alterthum hinweif't, in älteren Hymnarien vorkommen, ift mit Beftimmtheit nicht zu fagen, doch 
dürften fie ihren für den Eirchlichen Gefang beftimmten Gedichten gleichzeitig anzunehmen feyn. 

Diefe Melodieen erfheinen in dem Breslauer Geſangbuche insgefammt in volksmaͤßiger Umger 
flaltung. Nur die deö Veni redemptor hat in der erften, dritten und vierten Zeile, kurz vor deren Schluß» 
fällen, zwei fürzere, auf einer Sylbe zu verbindende Toͤne; die der andern beiden Hymnen weifen jeder Sylbe 
mit Befeitigung aller Dehnungen nur einen Zon an. Bei dem Veni redemptor und A solis ortus cardine 
war ihrer Schlußfälle wegen, dort des abfteigenden Avlifchen, hier des phrygiſchen, der den Unterhalbton aus» 
fchließt, diefer nicht anzuwenden ; in dem Veni creator ift zwar die große Unterfecunde vor dem Schluß: und 
Grundtone, ohne Erhöhung aufgezeichnet, doch hat man bei dem Bortrage damals ohne Zweifel die Fleine 
angewendet. Denn man vermied noch, den Unterhalbton durch ein Erhöhungszeichen vorzufchreiben, viel 
leicht weil, des früheren kirchlichen Einſpruchs wegen, die erften Seßer ihn durd die Schrift anzubeuten 
unterliegen, bamit fcheinbar dem Vorwurfe der Entftellung zu begegnen, und nur die Sänger anwiefen, fich 
feiner ald nothwendiger Ausfhmüdung des Vortrags zu bedienen. Hieraus mag fodann allgemach die Ge: 
wohnheit einer dem Vortrage nicht durchaus übereinftimmenden Zonfchrift fich gebildet haben, von der man 
um viele fpäter, als ihre VBeranlaffung aufgehört hatte, erft zurüdfam. 

Anders verhält es fi mit den Melodieen diefer Hymnen in Walterd Gefangbucde. Das Veni re- 
demptor und A solis ortus cardine erfcheinen dort in einem fünfftimmigen, das Veni creator in einem 
vierftimmigen Tonſatze. Die Melodie des erften zeigt fich in einem zweiftimmigen Canon in der Oberquinte 
zwifchen dem Alt und Zenor, nicht allein mit den ihr urfprünglichen Sylbendehnungen, ſondern noch 
vielen andern, des Schmude, auch wohl der Durchführung wegen, binzugefügten. Die Weife des zweiten 
finden wir im Xenor, in ihrer unveränderten alterthümlichen Geftalt, von den übrigen, begleitenden 





*) Breslauer Geſangbuch Nro. Il. Walter Nro. 20, 
“) - ⸗ ⸗142. ⸗ = 21. 
* 5 ⸗ ⸗ 9. » 3. 
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umgeben ; Die des letzten anfangs im Tenor, ſodann in der Oberſtimme, mit Ausſchmuͤckungen, gleich denen 
der Melodie des Veni redemptor. Alle übrigen Stimmen bewegen fi um und gegen den Hauptgefang mit 
mannichfahen aus ihm entlehnten, nachahmenden Wendungen. Hier tritt und die Kunft des Setzers 
entgegen im älteften Sinne, die das von dem Sänger Geſchaffene nur ald rohen, der Ausihmüdung be 
dürftigen Stoff betrachtet, und nicht nach Einigung mit jenem ftrebt. Auch ift ed augenfcheinlich, daß jene 
Art eine geiftliche Singweife in fünftlicher canonischer Nachahmung einzuführen, der Reinheit derfelben 
Eintrag that, weil fie zumeift Abänderungen und Zufäße erheifchte um eine ſolche Durchführung nur möglich 
zu machen, wie e$ denn nicht minder zu Zage liegt, daß eine lebendige Fortbildung im Sinne der Grund: 
formen des alten Kirchengefanges, und der von der Gegenwart an denfelben geftellten Forderung der Volks— 
mößigfeit dabei ausgefchloffen blieb, und nur eine Umbildung fattfand für einen fremden, willführlich 
geftellten Zwed. Nun erfcheint aber auch die Melodie des Veni redemptor nicht etwa herrſchend und über 
ale Stimmen hinaustönend in der höchften derfelben, jondern in zwei Mittelftimmen, von den uͤbrigen 
verdedt und verbunfelt, und wenn auch ihre erften Wendungen durch die nach einander erfolgenden Ein: 
tritte diefer andern Stimmen, bie hier im Beginn mindeftens denfelben ſich treu anfchließen, dem Zuhörer 
deutlich eingeprägt werden, fo doch nicht mehr im ferneren Verlaufe, wo nur ein volltönendeö, vielleicht 
präctiged Zufammenklingen vernommen wird, aber ohne den Fortfchritt der Hauptmelodie mit Eindringlich: 
keit hervorzuheben. Weniger ſchon tritt dieſes Gebrechen hervor bei dem Hymnus: A solis ortus cardine. 
Seine Melodie liegt in der Zenorftimme in unveränderter, alterthuͤmlicher Geftalt und die übrigen vier 
Stimmen entlehnen ihre, frei dagegen ausgeführten Nachahmungen, aus derfelben; fie wird alſo in ihrem 
Fortichritte deutlicher. Aber auch fie liegt in einer Mittelftimme, ein Gebrauch, den wir mit wenigen Aus- 
nahmen — nur zweien bei Walter*) — in jener Zeit allgemein finden. Befremden kann ed uns nicht, wenn 
wir erwägen, daß bie älteften Seßer die Kirchenweifen, in dem Zonumfange wie fie diefelben aufgezeichnet 
fanden, mit dagegen gefesten begleitenden Stimmen zu ſchmuͤcken pflegten, daß deren Aufzeichnung aber 
für mannliche, alfo mittlere Stimmen, geſchah, die der Geiftlichen, denen ihre Ausführung bei dem 
Gotteödienfte oblag. Diefer bis gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts beibehaltene Gebraudy hinderte 
aber die lebendige, allgemein faßliche, harmonifche Entfaltung. Denn nur eine vollendetere Kunft al bie 
damalige, die eben nur die erften Schritte zum Ziele gethan hatte, wäre im Stande gewefen, die auf ſolche 
Beife eingeführte Melodie vor Verdunklung zu fichern; eine Kunft, die jchon befeffen hätte, was bie jener 
Zage erft fuchte, und nur allgemadh finden fonnte. Am vortheilhafteften endlich tritt das Veni creator auf, 
denn feine Melodie herrfcht zumeift in der Oberftimme, und wenn aud Anfangs im Tenor eingeführt, wird 
fie body in ihrem Beginne durch die Nahahmungen in den einzelnen Stimmen deutlicher, eindringlicher, 
und der erfte Schlußfall in der Oberquarte, die eigenthuͤmlich mirolydifche Modulation, tritt mit voller Be- 
fimmtheit und Kraft heraus. 
Die verfchiedene Behandlung der in beide Sammlungen aufgenommenen Weifen alter Tateinifcher 
Hymnen rechtfertigt fich durch den Standpunkt beider. Das Breslauer Geſangbuch fpricht ſchon auf feinem 
Zitelblatte den Wunfch aus, daß man bei feinen Liedern und ähnlichen ‚‚die jungen Zugend’’ auferzichen möge, 
— das eben aus der Kindheit heranwachfende Geſchlecht —, in den Melodieen alfo forderte es vor Allem volks⸗ 
mäßige Einfachheit. Das Walterfche war wohl auch der Jugend gewidmet, doch der kunſtſinnigen, kunſt— 


) Das nachher zu betrachtende Veni creator, und: Komm beiliger Gift, Herre Gott ıc. (Nro, 2.) 
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übenden, erwachfenen, um fie für fhmudvollen Gefang geiftlicher Lieder zu gewinnen, die ernfte Zon- 
kunſt dadurch zu befördern, und die erhöhte Liebe zu derfelben zugleich für die Ausbreitung der gereinigten 
Lehre wirkſam zu machen. Sagt doch Luther felbft in feiner Vorrede zu biefem Gefangbuche: da die Jugend 
in der Mufica und anderen rechten Künften erzogen werden müffe, fo fei ed ihr Noth, daß fie der Buhl: 
lieder und fleifchlichen Gefänge 108 werbe, und an deren Statt etwas heilfames lerne, und alfo das Gute 
mit Luft eingebe, wie den Jungen gebühre. Die Kunft aber folle durch das Evangelium nicht zu Boden 
gefchlagen werden, fondern dem dienen, der fie gegeben und gefchaffen habe. An beiden Büchern erfennen 
wir auf das deutlichfte die Verhältniffe und die Beichaffenheit unfered evangeliichen Choralgefanges innerhalb 
der erften zehn Jahre feines Beginnend. Für jest freilich nur in einer beftimmten einzelnen Richtung, dem 
Streben nad; Erneuerung des Gefanges der alten Kirche; allein es tritt und dabei zugleich die einer jeden 
Richtung auf diefem Gebiete gemeinfame Thätigfeit ded Sängerd und des Setzers entgegen. Und wollten 
wir annehmen, daß bie jened erften nur da ald wefentlid vorhanden gelten fonne, wo ganz neue 
Weiſen durch fie gefchaffen werben, fo dürfen wir doch jenes Umbilden, das lebendige Überfegen — um 
es fo auszubrüden — aus ber Tonſprache einer alterdgrauen Zeit in die lebendige der Gegenwart, einer 
wahrhaft neuen Schöpfung vergleichen, zumahl wenn wir fehen, auf wie verfchiedenem Wege man 
bemüht war in den Sinn jener alten Melodieen einzubringen, den rechten Kern berfelben unter demjenigen 
zu entdecken, was nur ald zufälliger, der Volksmaͤßigkeit wiberftrebender Schmud erfhien. Durch Verglei⸗ 
hung unferer beiden Melodieenbücher mit anderen fpäter erfchienenen, wird und biefes anfchaulicher 
werben. Wir wählen das um 1535 bei Joſeph Klug in Wittenberg erfchienene geiftlihe Gefangbuh, und 
verbinden damit die vorläufige Betrachtung einer, um 1544, bei Georg Rhau dafelbft herausgefommenen 
Sammlung von 123 vier = bis fechöftimmigen Liedern »für die gemeinen Schulen«, um daran das allgemad) 
beftimmter fich entwidelnde Verhältniß des Seßers zu dem Sänger zu erfennen. Jene frühere Samm- 
lung bietet, außer den drei, bereitö erwähnten Hymnen, uns noch den, wahrfcheinlich dem Sten Jahrhundert 
angehoͤrigen: Christe, qui lux es et dies (Chriſte der bu biſt Tag und Licht) und den, gewöhnlich dem heil. 
Ambrofius zugefchriebenen, allein wohl erft im sten Jahrhunderte entftandenen Zobgefang: Te Deum lau- 
damus (Herr Gott dich loben wir) — wenn wir biefen, feiner gewöhnlichen Bezeichnung zufolge, den 
Hymnen beirechnen wollen, obgleich in der Urfprache ihm ein beftimmtes Maaß fehlt, und in der deutfchen 
Übertragung nur je zwei und zwei gleiche gereimte Zeilen neben einander ftehen. Diefen legten enthalten auch 
die Lieder von 1544 (Mro. 122, 123.), wogegen ihnen der erfte fehlt. Es find aber zunächft nicht diefe 
neuaufgenommenen Singweifen, die unfere Aufmerffamfeit auf fich richten, ſondern es ift Die von dem ſchon 
zuvor betrachteten Hymnus: Veni creator, die fich hier in veränderter Geftalt zeigt*). 

Die mirolydifche Weife diefed Hymnus**) weicht (der Natur ihrer Grundtonart zufolge) zunächft 
nad) der Oberquarte aus, fodann nad) der Oberquinte, alfo dem nächft verwandten Sonifchen und Doriſchen, 


*) Fol. 14, 1535, Rro. 28. 1544. 
) Urmelodie (bei &. Loffius). 
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und findet ihren Ruͤckweg in ben Grundton durch eine abermalige Modulation nach der Oberquarte. Diefen 
Zonwechfel finden wir in den beiden Sammlungen von 1524 und 1525 beibehalten, doch weichen in dem 
Bredlauer Gefangbuche die melodifhen Wendungen, durch weldye die Modulation bei den Schlußfällen der 
einzelnen Zeilen fich darftellt (wenn auch nicht die Übergänge felbft), von der Urgeftalt der Melodie etwas 
ab. Denn ed waren, ber rhythmiſchen Gebrängtheit wegen, mehre Sylbendehnungen auszufcheiden, und 
daburdh wurde entweder eine abweichende Schlußwendung bedingt, wenn nicht wefentlichere, mehr eigen: 
thümliche Züge der Melodie aufgeopfert werben follten: ober man fand einen melodifchen Fortfchritt in der 
Mitte der Zeile, in welchem ebenfalld der fpätere Schlußfall ſchon angedeutet wurde, anmuthiger ald ben, 
der ihm nachmals wirklich einleitete, und wählte vorzugäweife jenen erften. Es war, wie wir ed fchon zuvor 
bezeichneten, eine Überfegung aus einer faft verflungenen Sprache früherer Zeit in die verftändliche der 
Gegenwart, eine Annäherung, die in gleichem Sinne, aber durch verfchiedene Mittel gefchehen konnte. 
In der Wahl diefer Mittel nun ift dad Wittenberger Gefangbud von Joſeph Klug abweichend von dem 
Breölauer. Der Herausgeber hat es hier für angemeffen gehalten, daß der erfte Schlußfall nicht durch den 
Unterbalbton des Joniſchen, auffteigend gefchehe: er hat ed vorgezogen, der Urmelodie fich genauer 
anfhließend, ihn im Abfteigen durch die große Dberfecunde zu bilden, und eben fo ift er in ber 
weiten Zeile bei der Ausweichung in das Dorifche verfahren. In der dritten Zeile dagegen ift er von feinem 
Urbilbe weiter abgewichen, indem er fogar bie Modulation veränderte; er hat die erfte, und die drei lebten 
Noten diefer Zeile ganz befeitigt, und von ben auf dieſe Weife beibehaltenen, den acht Sylben berfelben 
entfprechenden acht Klängen, den vierten an die fechfte Stelle verſetzt. Allerdings nur ein Ausfcheiden, und 
ein geringes Umftellen, das jedoch nunmehr eine Modulation nach dem Dorifchen, und nicht ferner in das 
Jonifche, zur Folge gehabt hat ; eine der Grundtonart angemeffene, in einer mittleren Wendung dieſer Zeile 
allerdings angebeutete, aber nicht mehr die der alten Gefangweife. In der lebten Zeile wird ebenfalld wieder 
der Schlußfall nicht im Auffteigen, fondern abfteigend gebildet. Welche diefer Überfegungen bie beffere, ja 
auch nur die treuere fei? ift ſchwer zu entfcheiden: wir würden zuvor uns barüber zu vereinigen haben, ob 
wir dem näheren Anfchließen an die melodifhe Wendung, oder an die AUsweichung den Vorzug 
geben wollten. Daß aber Beides in Bezug auf rhythmiſche Geftaltung nunmehr Gegenftand der Aufmerf: 
famfeit des Tonkuͤnſtlers wurde, daß hieraus die bei der Umbildung des Alten von ihm befolgten Grundfäße 
fih entwickelten, leuchtet ein aus dem gegebenen Beifpiele; auf diefem Wege mußte die gefammte Grund: 
lage der Tonkunſt allgemach erweitert und befeftigt werben, und wir fehen hierin aufs neue, wie das Ent- 
fiehen unſeres evangelifchen Kirchengefanges auch dazu mitgewirkt hat. 

Eine ähnliche durchgreifende Abweichung nehmen wir nicht wahr an den Umgeftaltungen der Me: 


Breslauer Gefangbud; (1525). 
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Klugs Gefangbud (1535). 
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Die ältere Umbildung biefer Melodie fiehe Nro. 119 der Beifpielfammlung in Joh. Eccard's fünfftimmigem, 
bie fpätere eben da Nro. 97 in Michael Prätorius vierftimmigem Zonfage. 
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lodieen von den andern beiden Hymnen*): Veni redemptor, A solis ortus cardine. Bei der erſten war die 
urfprüngliche Wendung der zweiten Zeile nach der Oberquinte (in das Phrogifche) gleich Anfangs in eine 
Modulation nach der Eleinen Oberterz (dem Joniſchen) verändert worden, wodurch unmittelbar auch eine 
abweichende melodiiche Wendung, das Abfteigen um eine große Terz, von ber Oberquinte bed Grundtond 
nach deſſen Fleiner Oberterz, herbeigeführt wurde: eine Umwandlung, die man bald überall annahm, 
und dadurch das Gepräge dieſer Melodie allgemein feftftellte. Die ded andern beider Hymmen wurde mit 
allen urfprünglichen Ausweihungen beibehalten, und in Ausicheidung der Sylbendehnungen verfuhr man 
zumeift übereinftimmend, fo daß bei ihr etwas Bedeutendes nicht zu erinnern ift. 

Dagegen giebt diefelbe in der Geftalt wie fie in den Gefängen für die gemeinen Schulen erfcheint, 
uns wiederum zu erheblicheren Betrachtungen Anlaß. Wenn wir bereitö hier auf den mehrftimmigen Tonſatz 
eingehen, obgleich wir den Setzern geiftlicher Liedweiſen in diefer Zeit, eben wie den Melodieenbüchern 
bie in ihr erfchienen, eine bejondere Betrachtung vorbehalten; fo gefchieht dies nur darum, damit das 
Berhältniß des Sängers und Setzers in jenen früheren Tagen der Kirchenverbefferung im Allgemeinen näher 
zur Anfchauung gelange, damit man bie erften, leifen Spuren jener Erneuerung deutlicher wahrnehme, die 
wir zuvor rühmten. 

Die Liederfammlung von 1544 theilt mit dem älteren Walterfchen Gefangbuche den Übelftand, 
daß bei den meiften harmonifchen Behandlungen die Melodie im Tenor erfcheint, obgleich hier ſchon bei: 
nabe der zehnte Theil ded Ganzen — 12 von 123 — fie in der Oberftimme zeigen, alfo dad Berhältnig 
fi günftiger geftaltet ald in jenem, wo dies unter 38 mehrftimmigen beutfchen geiftlichen Liedweiſen nur 
zweimahl der Fall ift, alfo bei einem Neunzehntheil des Ganzen. Jene ältere Einführung der Liedweiſen 
aber ift ein lÜbelftand zu nennen, nicht allein wegen der nothwendigen Verdunklung der Melodie durch 
bie über ihr liegenden, höheren Stimmen, fondern auch deshalb, weil dem Mefen der harmonifchen Ent: 
faltung derfelben, dem nachdrüdlichen Ausprägen der Modulation, dadurch Eintrag geſchahe. Der Setzer 
jener Zeit, auf mannichfache Tonverbindungen bedacht, vermied häufig, zu dem Zone, mit dem die Tenor: 
ſtimme den Schlußfall darftellte, die ihr unmittelbar nahe Grundftimme den Einklang oder die Octave 
nehmen zu laflen, wie er doch hätte thun müffen, um die Ausweichung hervorzuheben ; oder wenn er fich 
dazu genöthigt fahe, fuchte er vermittelft der oberen Stimmen den dadurch herbeigeführten Eindrud der Ein- 
flimmigfeit wiederum zu verwifchen, und die Modulation auf eine andere Bahn zu leiten. So ift es na: 
mentlich dur Balthafar Refinarius gefcheben, den Seber der Weifen: Komm Gott, Schöpfer, hei⸗ 
liger Geift, und: Nun fam der Heiden Heiland, Nro. 28. und 2 der Gefänge für die gemeinen Schulen. 
Der Ausweihung der erften Zeile jener erften Melodie, aus der mixolydiſchen Zonart nach der ionifchen, 
legt Refinarius nicht den Grundton diefer letzten, C, im Baffe unter, fondern A, die Eleine Unterterz dieſes 
Tones: in der dritten Zeile begleitet er zwar den Schlußton der Melodie, D, durch feine tiefere Octave im 
Baſſe, allein die beiden Oberftimmen leiten auf beiden Tönen eine Ausweihung nach G ein, bie fich dann 
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unerwartet nach E wendet; die Eigenthuͤmlichkeit der Tonart fo wenig, ald die ber Ausweichungen der in ihr 
gefegten Melodie können hienach zur Anfchauung gelangen. In der Weife: Nun komm der Heiden Heiland, 
wird der Schlußwendung ber erften Zeile, nach dem Grundtone zurüd, im Baſſe die große Unterterz 
untergelegt: eine Ausweihung, die großartig und feierlich erfcheinen konnte, würde deren Ausdrud nicht 
dadurch wiederum gedämpft, daß der Übergang der zweiten Zeile nad) der Heinen Oberterz (dem Zonifchen) 
durch Unterlegung ber Kleinen Unterterz, matt abfallend, in den Grundton zurüdgeleitet wird, in dem ohne: 
dies die beiden andern Zeilen fchließen. Zu dem vorlegten Schlußfalle endlich muß bei Reſinarius der Tenor 
durch den Schlußton der Melodie den Baß bilden, denn die Grundftimme fleigt über ihn hinauf. Gegen 
die Behandlungen diefer beiden Melodieen zeichnet fi) die der Weife des Liedes »Chriftum wir follen 
loben ſchons, der beutfchen Übertragung bed Hymnus: A solis ortus cardine (Nro. 4) vortheilhaft aus, 
die, weil in unferer Sammlung mit feinem Namen bezeichnet, wohl von dem Herausgeber, Georg 
Rhau, herrühren dürfte, der auch ald Tonſetzer gerühmt wird*). Hier finden wir die Melodie in ihrer 
urfprünglichen unveränderten Geftalt, und in der Oberftimme, deutlich hervortretend. Es gefchicht nicht 
felten in mehrftimmigen Gefängen diefer, und der um Weniges fpäteren Zeit, daß phrygiſche Melodien 
durch den unterlegten Baß ald Aolifche erfcheinen; in Goudimels vierfiimmigen franzöfifchen Pfalmen 
finden wir ed fogar durchgängig, mit alleiniger Ausnahme des 142ften Pfalms, der einen regelmäßigen 
phrygiſchen Schluß hat. Bei der Behandlung unferes Hymnus wird unter Hervorhebung einer zwei: 
ten Hauptbeziehung feiner Grundtonart, deſſen uralte phrygiſche Weife als eine ionifche in ihrem 
Schlußfalle dargeftellt. Allerdings wird hierin nicht fowohl das volle Gepräge der Tonart felbft ausgebrüdt, 
ald nur beftimmter einzelner Neigungen derfelben. Allein es war doc die Melodie, die durch die Har— 
monie ausgeprägt, zur Anſchauung gelangte; es waren die harmonifchen Berhältniffe ihrer Ausweichungen 
und deren mannichfache Auffaffung, die daraus hervorgehende Abſchattung des Ausdrucks, fo wie deren 
Zufammenhang mit den Befonderheiten ihrer Grundtonart, an denen endlich deren volle Eigenthümlichkeit, 
ihr harmonifcher Gehalt, deutlich hervortrat. Betrachten wir die vorliegende Melodie genauer, fo finden wir, 
daß diefelbe nach einem unregelmäßigen Anfange (durch die große Unterfecunde ihres Grundtons) zunächft 
einen phrygiſchen Schlußfall zeigt, fodann einen ionifchen, in der dritten Zeile einen aͤoliſchen, bis fie in der 
legten wiederum einen phrygiſchen darftellt. Beiden phrygiſchen Schlußfällen nun ift hier die große Unter: 
ter; C, der Grundton des Ionifchen, untergelegt, und wenn hienach ſcheinbar auch zweimahl eine Modula- 
tion nach diefer Tonart in unmittelbarer Folge erfcheint, fo zeigt fie fich doch, gegen den Gang der Melodie 
gehalten, beide Mahle in ganz verfchiedenen Verhältniffen. Überrafchend und unerwartet tritt fie das erfte 
Mahl hervor, da fie und den Schluffall als eine wirkliche Ausweichung darftellt, und nicht, wie wir voraus: 
fegen durften, als eine Ruͤckkehr in den Grundton; beruhigend und erhebend bei ihrem zweiten Vorkommen, 
weil fie die, Schon in der Melodie vorhandene Ausweihung nachdruͤcklich ausprägt; beide Mahle alfo auch 
von eigenthuͤmlicher Bedeutung. Die dritte, aͤoliſche Ausweichung wird Anfangs durch einen Trugſchluß 
nah F aufgehalten, und in dem nächften Takte erft wirklich dargeftellt. Die letzte endlich beruht wefentlich 
ebenfalls auf einem Trugfchluffe, indem fcheinbar ein voller Schluß nad A auf E, ald Dominante diefes 
Zone, zu dem forthallenden Schlußflange. der Melodie eingeleitet, dann aber dem weichen Dreiflange auf 
E unerwartet der harte auf C angereiht, und durch ihn das Ganze beendet wird. Wir fehen hieraus, daß, 
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wo die Melodie durch ihre Stellung zu ben übrigen Stimmen ſich ald herrfchend bewährt, auch erft eine 
wahrhafte harmonifche Entfaltung beginnt; wie wir und fpäter überzeugen werden, daß jemehr biefe zu 
einer wahrhaften Blüthe reifte, auch das Einführen der Hauptmelodie in eine Mittelftimme, mit wenigen, 
feltenen Ausnahmen, allgemach ganz aufhörte. 

Bon dem welentlichften Einfluffe auf diefen Fortfchritt war aber die Kirchenverbeflerung. Dem 
Sinne, aus dem fie hervorgieng, konnte es nicht genügen, daß die Tonkunſt in der Kirche Gegenftände des 
Gemeinegefanges überhaupt nur bebandle, fie follte dabei auch in ein lebendigered Verhältniß treten zu 
der Gemeine, ihr verftändlich, eingänglich werden; fie follte, wo möglich, felbft ihrem Gefange ſich anſchlie— 
en, nicht länger ald ein Getrenntes ihm blos gegenüberftehen. Wenn aber auch Kunftgefang neben 
dem Gemeinegefange hergehe, follte er doch als deſſen höhere Blüthe ericheinen. In ihren erften Regungen 
nehmen wir diefe geiftige Richtung, ihr Einwirken auf die Kunft, hier wahr; wir werden fie, je länger je 
mehr, Eräftig bervortreten und herrichend werben fehen. 

Die Melodie ded Hymnus: Christe, qui lux (Chrifte, der du bift Tag und Licht) erfcheint in 
Klugs Gefangbuche ihrem Wefen nach unverändert, nur daß dort einige Melismen ausgefchieden find. 
Harmoniſch behandelt finden wir fie erft in der zweiten Hälfte ded Jahrhunderts. Die Weife Herr Gott 
dich loben wir« ift ihrem Baue nach der alten Melodie des Te Deum laudamus übereinftimmend, wenn 
biefe auch an einzelnen Stellen durdy Wendungen und Schmud von ihr abweicht. Sie befteht aus vierzehn 
Abfchnitten, von denen der zweite dreimahl, der dritte zweimahl, ber fünfte und fechfte ſechsmahl, ber 
elfte dreimahl zu wiederholen iftz auch ftimmen ber fiebente, achte und neunte in ihrer legten Hälfte völlig, 
die beiden legten auch in dem Schlußfalle ihrer erften Hälfte überein. Diefe Form, welche fonft bei der Me: 
lodie feines anderen Hymnus vorfommt, nähert die de$ Te Deum den ähnlich gegliederten Formen ber Se— 
quenzen. Balthafar Refinarius, der fie in den Gefängen für die gemeinen Schulen (Mro. 122) vier: 
ſtimmig behandelt hat, führt fie, nach damaliger Weife, zumeift im Xenore ein; doch erfcheint fie in der 
legten Hälfte des fechiten, fiebenten, neunten, zehnten, elften, und im breizehnten Abfchnitte in der Ober- 
ſtimme. Keiner der häufig vortommenden phrygifchen Schlußfälle ift hier als folcher behandelt: zuweilen ift 
denfelben die große Unterterz, häufiger die Quinte untergelegt. Sie find daher ald ionifche und Aolifche 
dargeftellt, wie denn die Ausweichungen zwifchen diefen beiden Zonarten und der mixolydiſchen wechfeln. 

Erft im Jahre 1545, in dem von Valentin Bapft zu Leipzig herausgegebenen Gefangbuche, dem 
Luther eine befondere Vorrede beigegeben hat, worin er »biefen luftigen Drud des Valtin Bapft« ruͤhmt, 
und wünfcht »daß damit dem römifchen Bapft, ber nichts denn Heulen, Zrauern und Leid in aller Welt 
angericht durch feine verdammte, unträgliche und leidige Geſetze, großer Abbruch und Schaden geſchehes; 
erft in diefer Sammlung erfcheint ein fechfter Hymnus — oder ein fiebenter, wenn wir das im Breslauer 
Gefangbuche von 1525 feiner Melodie nach unveränderte Pange lingua (Mein’ Zung’ erfling und fröhlich 
fing) mitrechnen, das auch in Bapſts Sammlung wieder aufgenommen ift. Es ift der, wohl dem achten 
Sahrhunderte angehörende: O lux beata Trinitas (Der du bift drei in Einigkeit). Seine alte, mirolydifche 
Weiſe erfheint hier ohne erhebliche Veränderungen. Vor Lucas Ofiander, den wir fpäter ald denjenigen 
werben kennen lernen, ber bem mehrftimmigen, aber einfach gehaltenen Gefange ded Chores auch den 
ber Gemeine zu vereinen trachtete, finden wir diefe Melodie nicht geſetzt, das Verhältniß des Setzers zu 
dem Sänger um bie Zeit ihrer Aufnahme in den evangelifchen Kirchengefang find wir alfo darzulegen außer 
Stande. Der Hymnus: Herodes hostis impie (Was fuͤrchſtu Feind Herodes fehr) ift bier nicht mit: 
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zurechnen. Man fang ihn nach der Weiſe des ſchon betrachteten: „A solis ortus cardine‘*; mit feiner 
eigenen Melodie erfcheint er erft nach der Mitte des Jahrhunderts (1560) in dem großen Straßburger 
Kirhengefangbuche, und biefe ift meift nur örtlich in Gebrauch gefommen. 

Mehr als jene fieben Hymnen-Melodieen finden wir im Laufe des 16ten Jahrhunderts dem evan- 
geliſchen Kirchengefange nicht dauernd angeeignet, wenn aud) örtlich die eine ober andere, felbft mit Anwen» 
dung auf fremde Lieder, zum Vorſchein fommt. Ein befonderer Zweig deſſelben freilich, der Kirchengefang 
der böhmifch = mährifchen Brüder, hat deren weit mehre aufgenommen. Außer den fchon genannten erfcheis 
nen deren fieben andere noch in dem Melodieenbuche, das Michael Weiffe um 1531 »zum jungen Bungel« 
berausgab*) ; andere vier in der Umarbeitung dieſes Cantionald durdy Johann Hom**); noch andere fünf 
fügt dieſen das abermahls überfehene und vermehrte Kirchengefangbudy von 1566 hinzu”). Wir fehen 
dort diefe Melodieen theild Umbildungen der Hymnen gefellt, denen fie früher angehörten, theils fremden 
Liedern; von dort aus aber haben fie fich nicht bei den Lutheriſchen eingebürgert, wenn auch fpäterhin ein 
Verhaͤltniß gegenfeitigen Entlehnens zwifchen beiden Kirchengefängen ſich anbahnte, deffen wir zum Theil 
bier bereitö werben zu gedenken, fpäter jedoch genauer davon zu berichten haben. 

Es ift bezeichnend für die Melodieen der Hymnen, daß, wie fie ftrophifchen Gefängen fich anfchlie: 
fen, auch eine innere Abrundung, mehr wie anderen Kirchengefängen ihnen eignet, die fie dem Liebmäßigen 
näher ftellt, und zu Umbildungen für den kirchlichen Gemeinegefang vor jenen geeignet macht. Diefe 
Eigenfchaft theilt die Weife des Ambrofianifchen Lobgefanges nicht mit ihnen, der, nicht metriſch wie fie, 
in ungebundener Rede ſich bewegt; nur in uneigentlihem Sinne führte er mit ihnen gleiche Bezeichnung, 
aud hat jeine Melodie niemals die volfsmäßige Liedform erhalten, wenn fie gleich einige Umbildung erfuhr. 
In diefe Form find aber drei andere Iateinifche Gefänge geftaltet worden, welche die Fatholifche Kirche theils 
mit dem Namen der Sequenzen ausbrüdlich bezeichnet hat, oder die durch den Bau ihrer Melodieen 
Gefängen diefer Art doch ſchon genähert find. Der erfte derfelben ift der alte Oftergefang: Alfo heilig ift 
der Tag, ber in diefer Geftalt fchon über die Kirchenverbefferung hinausreicht; eine einzelne Strophe, 
einem Gedichte elegiichen Maafes nachgebildet, das den Venantius Honorius Clementianus Fortunatus, 
Biſchof zu Poitiers in der legten Hälfte des Gten Jahrhunderts zum Urheber hat: Salve festa dies, toto 
venerabilis aevo etc. Wir finden ihn häufig den Hymnen beigezählt, mit denen er doch nur das beftimmte, 


) 1. Conditor alme syderum ete. (Gott bem Bater fei Lob und Danf ıc.) 
. Lucis creator optime etc. (Es ift jest um bie Beöperzeit zc.) 
. Pange lingna gloriosi ete. (Robfing heut o Ghriftenheit, und dan? Gott mit Innigkeitzc.) 
. Rex Christe factor omnium ete. (Gott hatt’ einen Weinberg gebaute.) 
. Sanetorum meritis ete. (DO Herre Chriſt, ber du ganz freundlich bift ıc.) 
. Urbs beata Jerusalem ete. (Komm beiliger Geift, wahrer Gott, beine Gnad' ift uns fehr Rothic.) 
. Vexilla Regis prodeunt ete. (Scht heut an wie der Meffias, Chriftus auf einem Eſel faßıc.) 
. Ave maris stella ete. (Gott Bater gebenebeit:c.) 
. Beata nobis gaudia ete. (Chriftus ſchickt aus in alle Welt:c.) 
. Crux fidelis ete. (Ihr Chriſten feht an ben König und Heiland, den uns Gott der Vater hat gefandtze.) 
. Inventor rutuli etc. (Freuet euch alle gleich, lobet Gott im Himmelreichec.) 
. Adsunt festa jubilaea ete. (Das Leben Chriſti unferes Herrn, laßt und preifen mit allen Ehrn:c.) 
. Ex more docti mystico etc, (Iefus warb bald nach feiner Tauff, in die Wüſt' geführt zum Anlauff ze.) 
. Jesu quadragenarie ete. (Als Chriſtus hie auf Erden war, prebigt er der jüdiſchen Schaar ıc.) 
. Vita sanctorum ete. (Herr Ghrift, des Lebens Quell, aller Gnad' und Wahrheit ıc.) 
. Jesu dulcis memoria etc. (Wie füß ift dein Gedächtniß, Here Jeſu Ehrift, zu aller Friftie.) 
4* 
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dichteriſche Maaß theilt; ſeine Singweiſe aber deutet hinuͤber zu der Form der Sequenzen. Dieſe zeichnet 
ſich aus durch beſtimmte melodiſche Abſchnitte, die entweder im Ganzen, oder in einzelnen ihrer Theile mit 
einander wechſeln. Die Melodie der urſpruͤnglichen lateiniſchen Dichtung unſeres Oſtergeſangs beſteht aus 
zwei ſolchen Abſaͤtzen, deren erſter, in zwei Theile ſich ſcheidend, mit ihnen hinter jeder Wiederholung des 
zweiten wechſelsweiſe ſich hören läßt. Unfer deutſches Lied, das Luther zu den alten zahlt, hat wie es 
die poetifche Form feines Urbildes nicht berüdfichtigte, auch die muficalifche in nur ganz allgemeinem Sinne 
fich angeeignet, daher findet ſich feine Melodie in verfchiedenen Singebüchern mit bedeutenden Abweichun- 
gen. Am früheften begegnete fie mir feit der Kirchenverbefferung in Michael Weiffens geiftlichen Gefängen, 
um 1531; zwar mit einem Ofterlieve, aber nicht dem, das und jetzt befchäftigt. Es wird hier eine fieben- 
zeilige Strophe zu ihr gefungen: 

Bater, dir fei Danf gefagt, 

daß e3 deiner Weisheit hat behagt, 

durch dein’ eingebornen Sohn 

der Welt Hülfe zu thun ıc. 
der eine Einleitung zu einer anflingenden Weile voraus geht: 

Freuet euch heut alle gleich 

o ihr Chriſten tugendreich ıc. 

Unfere Melodie hat in ihrer erſten und dritten Zeile gleiche melodiſche Wendungen ; die ber zweiten 
und vierten find, bis auf ven Schlußfall, einander ähnlich, die der fünften denen der zweiten gleich, bis auf 
eine unbedeutende melodifche Auszierung ; felbftändig erfcheinen die der fechften und fiebenten Zeile. Die 
Modulation ſchwankt zwifchen dem Grundtone und feiner großen Unterfecunde, alfo zwifchen dem Phrygi- 
ſchen und Dorifchen auf fonft ungewöhnliche Weife. Doriſch enden die erfte, dritte, vierte und fechfte Zeile, 
alfo die Mehrzahl, phrygiſch die übrigen, die zweite, fünfte, fiebente. Diefed Übergewicht des Dorifchen, 
zumahl auch die Melodie mit deffen Grundtone beginnt, hat oft Beranlaffung gegeben, diefelbe, wiewohl 
mit Unrecht, ald borifch zu bezeichnen. Bei den mährifchen Brüdern fcheint fie befonders beliebt gewefen 
zu ſeyn: deren vermehrtes Kirchengefangbuch von 1566 hat fie noch einem zweiten Ofterliede von zwölf 
Zeilen anbequemt, deffen erfte vier Zeilen mit den folgenden vier gleiche Betonung haben: 

O wie lieblich ift dieſe Ofterzeit, 
Und fo froͤlich, daß ſich der niemand g’nug freut ıc. 

Den früheften mehrftimmigen Tonſatz derfelben mit dem Liede: »Alſo heilig ift der Tag« finde ich 
1544, in den 123 Liedern für die gemeinen Schulen (Nro. 27): er rührt von Ludwig Senfl her’). Drei 
unter den ſechs Stimmen, aus denen dad Ganze fi) zufammenmwebt, — ein zweiter Sopran, ein Alt und 
Tenor — führen die Melodie, in dem Tonumfange des verfesten Phrygiſchen (der Zonart des Ganzen), 
und in beffen urfprünglicher Leiter. So wird fie canonifch nachgeahmt in den Verhältniffen der Unterquarte 
und Unteroctave; ftreng, in der Folge der Tonverhältniffe, frei, in den Zwifchenräumen des Eintrittö der 
Stimmen, und den rhythmifchen Berhältniffen der Melodie. Hier hat fie nur ſechs Zeilen, wie fonft gewoͤhn⸗ 
licher fieben. Bon ihnen fchließen die zweite, fünfte und fechfte im Grundtone, die andern um einen Ton 
tiefer, fonft flimmen die erfte und dritte, die zweite und vierte melodiſch überein, mit Ausnahme des do⸗ 


*) Beifpiel Rro. 5. 
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riſchen Schlußfalls dieſer letzten; die fünfte und ſechſte ſtehen für ſich da. Noch eine andere Abweichung 
zeigt die Preußiſche Singart dieſes Liedes, nach der es Johann Eccard in ſeinen Preußiſchen Feſtliedern 
behandelte“). Hier erſcheint jede Zeile melodiſch ſelbſtaͤndig; die erfte, zweite, fünfte, ſiebente, mit phry: 
giſchem Schlußfalle, die dritte und vierte nach h, der Oberquinte des phrygifchen Grundtons gewendet, und 
die dorifche Ausweichung allein auf die fechfte Zeile zuruͤckgedraͤngt. Die Harmonie aber geftaltet diefe Mo: 
dulationen, einmahl ionifch (am Schluffe der erften Zeile), zweimahl aͤoliſch (in ber zweiten und 
fünften), breimahl phrygifch (im Ausgange der dritten, vierten, fiebenten), und doriſch (in der fechften). 
Es leuchtet ein, daß in dieſer melodifchen Umbildung wie harmonifchen Behandlung, die Grundtonart in 
ihren Hauptbegiehungen befonders fräftig hervortritt, und deren gerügte unrichtige Auffaffung dadurch aus: 
geihloffen bleibt. Michael Prätorius in feinem vierfiimmigen Zonfage über unfere Singweife läßt das 
Phrygiſche nur am Ende des Ganzen erfcheinen, und behandelt die übrigen Ausweichungen dreimahl borifch, 
zweimahl aͤoliſch, einmahl ionifch ; Herrmann Schein, ben ein feltfamer Mifverftand hin und wieder als 
Sänger diefer alten Melodie nennt, und feinen Tonſatz berfelben als befonders Foftlih und mufterhaft 
preif’t, wechfelt in demſelben lediglich mit phrygifcher und borifcher Ausweichung, doch fo, daß diefe letzte 
als die überwiegende erfcheint. Dem fonft ehrenwerthen Meifter gebührt alfo weder in der einen noch ber 
anderen Rüdficht der ihm beigelegte Ruhm. Die bedeutende Abweichung des alten lateinifchen Liedes und 
des fpäteren deutfchen in dem Baue ihrer Maaße, und die befonderen Verhältniffe der Urmelodie zu jenen, 
bie fich auf diefes letzte nicht übertragen ließen, machen es erflärlih, daß Umbildungen diefer Melodie in 
mannichfahem Sinne entftehen mußten, die eben nur die allgemeinften Züge des Urfprünglichen noch zeigen. 

Ganz anders verhält es fich mit einem zweiten Gefange der alten Kirche, deſſen Singmweife die 
ewangelifche fich aneignete. Hier fehen wir die ftrophifche Form Übertragen auf eine Melodie bIoß profaifcher 
Zeilen, mit hindurchklingendem Reime, ohne daß auch nur ein Zonverhältniß derſelben geändert wird. 
Bir meinen die Weihnachts-Sequenz: Grates nunc omnes, die gewöhnlich Notfer dem Stammler zuge: 
fhrieben wird, der zu Ende bed ten und zu Anfange des 10ten Jahrhunderts lebte. Die mirolydifche 
Tonweife diefer Zeilen theilt fich in zwei Abfchnitte; der erfte wurde, einer althergebrachten Sitte gemäß, 
von dem Vorſaͤnger breimahl mit gebeugten Knieen vorgetragen: 

Laffet und loben Gott den Herrn, der durch feine Geburt uns erlöfet 
bat aus der Macht des Teufels **). 

Darauf antwortete bann der Chor: 

Diefem ziemt es, daß wir mit den Engeln allgzeit fingen, Ehre in der Höhe! **) 

Hieran ſchließt fih nun Michael Weiſſens treffliches Weihnachtslied: Lobet Gott o lieben 
Chriften, dem wir in feinen geiftlihen Gefangen vom Jahre 1531 begegnen. In diefen find zunächft drei 
Strophen ähnlichen Baued aneinander gereiht. Auf zwei achtſylbige trochaͤiſche Zeilen folgen deren zwei 
fünffolbige; eine zehnfylbige, jambifch-anapäftifche, macht den Beſchluß; ; fo geftaltet fich eine jede diefer 
Strophen. Sie fordern auf zum Lobe deffen, der um unfertwillen Menſch geworben, fie verkünden das 
Heil, deffen wir dadurch gewürdigt find; das in den einfachen Zeilen des alten lateiniſchen Gefanges nur 


*) Beijpiel Nro. 151. 
") Grates nunc omnes reddamus Domino Deo, qui sua nativitate nos liberavit a diabolica potestate, 


) Huic oportet ut canamus cum angelis semper Gloria in excelsis. 
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Angedeutete entfalten ſie auf das Lieblichſte und Bedeutſamſte. Iſt nun ſo, was urſpruͤnglich nur drei⸗ 
fache Wiederholung derſelben Worte war, zu einem Kranze dreier, mit wachſender Waͤrme ſich erhebender 
Strophen geworden, fo ertönt bann, dem Abgeſange des alten Liedes ſich anſchließend, in zwei längeren 
Zeilen — einer zwoͤlf- und neunfylbigen — ber Lob- und Dankesruf, zu dem jene aufforderten. So kehrt 
diefer Wechfel viermahl wieder; nach je drei Strophen unterbrechen regelmäßig zwei längere Zeilen den Fort: 
gang des Liedes, indem fie dad Ganze liebevoll verfetten und beleben’). So hat nun bie alterthümliche 
Weiſe ein lievhaftes, volksmaͤßiges Gepräge gewonnen, zugleich aber auch im ebelften Sinne eine kunſtreiche 
Form. In diefer Geftalt erfcheint fie, nächft den Weiflefchen geiftlichen Gefangen, zuerft um 1545, in dem 
Anhange des ſchon erwähnten von Luther durch eine Vorrede eingeleiteten Bapftichen Gefangbuches (Mro. 32). 
In beiden Büchern ſtimmt ihre Aufzeichnung unter ſich und mit der Urmelodie überein, ein einziges Ton- 
verhältniß ausgenommen, in welchem die Zutherifche Sammlung dem Urbilde treuer geblieben ift. Am 
Schluffe jener zwei längeren Zwifchenzeilen nämlich bildet die Aufzeichnung des Weiffeihen Geſangbuchs 
den Schluffall, abfteigend, durch die Eleine Terz de Grundtons: bie des Bapftfchen fchlägt in deren Statt 
die Oberquarte an. Eine weniger funftreihe Ausgeftaltung — denn Umgeftaltung werden wir ed nicht 
nennen dürfen — unferer Melodie zeigt ein anderes altes Lied, dem fie ebenfalld umverändert fich angepaßt 
findet, und das fich meift treu an die Worte ihres urfprünglichen hält, die beiden Abſaͤtze des Gefanges aber 
nicht unterfcheibet. 

Danffagen wir alle Gott unferm Herren Chrifto 

Der und mit feinem Wort hat erleuchtet, 

Und uns erlöfet hat mit feinem Blute 

Bon des Zeufeld Gewalt. 

Den follen wir alle 

Mit feinen Engeln loben mit Schalle 

Eingen: Preis fei Gott in der Höhe!) 

Obgleich fie num bereits in ber erften Hälfte de3 16tem Zahrhundertd dem evangeliſchen Kirchen: 
gefange lebendig angehörte, fo ift fie doch erft, fo weit meine Forſchung reicht, gegen das Ende der lebten 
Hälfte deffelben zu der Kunft des Setzers in ein Verhältniß getreten: früher als diefem, hat fie dem Dichter 
ihre neue Belebung zu verdanken. Bierftimmig finde ich fie zuerft und zwar in Begleitung des zuletzt mit- 
getheilten Liedes, in Lucas Dfianderd funfzig geiftlihen Liedern und Pfalmen Nürnberg, 1586); mit 


) 1. Lobet Gott, o lichen Chriften, 2. Der Sohn Gottes ift nun fommen, 
Einget ihm mit dem Pfalmiften Hat unfer Fleifh angenommen, 
Gin neu frölich Lied ; Iſt hier erſchienen 
Denn aus großer Lieb Uns zu verfühnen, 
Macht Gott mit und einen ewigen Frieb! Unb ewige Klarheit zu verbienen ! 


3. Er ift fommen uns zu heilen 

Und fein Gut mit une zu theilen, 

Uns zu entbinben 

Bon allen Sünden, 

Wie ung fein’ Engel frölich verkünden. 
Dankfagung fei Gott, ber mit uns durch feinen Sohn 
Sole Barmherzigkeit hat getban! ıc. 

) ©. das Beiſpiel Nro. 81. 
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dieſem, aber auch dem Weiſſeſchen Liede in dem fuͤnften Theile der deutſchen Sioniſchen Muſen des Michael 
Prätorius *), 1607, alſo erft im Anfange des 17ten Jahrhunderts. Der Tonmeiſter hat in ber legten 
tiefer Bearbeitungen dem Dichter finnreich fich angefchloffen. Der erfte Abſatz der Melodie erfcheint zu. den 
erften drei Strophen in breiftimmigen Säten. Der erfte berfelben führt fie in der Oberftimme ein: nad) 
Vt einer kirchlichen Sntonation wird von diefer die erfte Zeile angeflimmt, mit den folgenden erft tritt das 
Gewebe der andern beiden Stimmen ein. Der Tenor ſtimmt in ber zweiten Strophe die erfte Zeile an, doch 
fhon von der Ober» und Grundftimme begleitet: in dieſe legte tritt, mit ber zweiten Zeile, ſodann die 
Melodie ein, und bildet die Grundlage des Satzes. In der dritten Strophe geht fie wiederum über 
in die Oberflimme; dann ertönt in fünfftimmigem Gefange, ihr zweiter Abſatz, zu den längeren beiden 
Zwiſchenzeilen. 

Die dritte Sequenz, deren Melodie die evangeliſche Kirche ſich aneignete, gehoͤrt ſchon der Zeit 
des abnehmenden lateiniſchen Kirchengeſanges an. Es iſt die, in der alten Kirche um die Adventszeit, 
und am Feſte der Verkuͤndigung Maria's fruͤher gebraͤuchliche, in den neuen katholiſchen Gottesdienſt nicht 
wieder aufgenommene: Mittit ad virginem. Luther hielt fie ſehr hoch, nannte fie eine wohlgerathene und 
fhöne, nicht fo grob — voll abgöttifcher Verehrung — ald andere, der Maria gemweihte Gefänge. Michael 
Beiffe gab zuerft (1531) von ihr eine deutfche Übertragung mit Beibehaltung ihrer Singweife: 

Als der gütige Gott vollenden wollt’ fein Wort 

und beides hat von ihm Spangenberg aufgenommen in feine, 1545, noch bei Luthers Lebzeiten, zu Magde— 
burg gedruckten deutfchen Kirchengefänge. Die der Verdeutſchung unverändert angepaßte Melodie unferer 
Sequenz, die man dem Pater Abälard zuzufchreiben pflegt, zeigt ſchon das Gepräge der fpäteren Zeit in der 
fie entftand ; denn bürfen wir fie dem Gedichte gleichzeitig halten, fo ftammt fie früheftend aus der erften 
Hälfte des 12ten Jahrhunderts. Das Gedicht (wie Lucas Loffius in feiner Psalmodia es mittheilt) befteht 
aus elf fünfzeiligen, jambifchen Strophen, von ſechs Sylben in jeder Zeile; von ben erften acht Strophen 
werben immer ihrer je zwei zu berfelben Melodie gefungen, die drei legten haben wieder eine eigene für fich. 
Fünf Melodieenfäge alfo, fammtlich aus der ionifchen Zonart, find mit einander verbunden. Sie haben 
etwas Frohliches und Frifches, mehr Volks - ald Kirchenmäßiges, und wenn auch feine der andern überein- 
kommt, fo erfcheinen doch in ihnen ganz ähnliche Wendungen meift nur in anderer Folge und Zufammen: 
fegung, und in den Schlußfällen kommen fie einander fehr nahe. Es find hier noch Andeutungen der alten 
muſikaliſchen Form der Sequenzen, allein wir fehen dieſe fchon, von ber Weife des Volksliedes berührt, 
das alte, fireng kirchliche Gepräge ablegen. Weiffe und Spangenberg haben noch eine kurze Schlußftrophe 
von drei Zeilen: 

Verfuͤg' und mit dir 

Auff daß wir dich loben 

Mögen für und für, 
dern Melodie einzelnen Theilen der Weifen für die vorangehenden Strophen entlehnt ift. In diefer Geftalt gibt 
Michael Prätorius (1607) **) im fünften Theile feiner deutfchen Sionifchen Mufen (Mro. 159) das Ganze 
in vierfiimmigem Tonſatz, indem er zwifchen die einzelnen, durch den Saͤngerchor vorzutragenden Strophen 





) S. das Beifpiel Nro. 84. 
2:23 ⸗ ⸗33. 
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die eined anderen Liedes, einer Anrufung an Gott Vater, Sohn und heiligen Geift hineinfliht, um Ber: 
kündigung und Gebet, Kunft und Gemeinegefang auf ſolche Art mit einander zu verbinden. Erft um Vieles 
fpäter, gegen bad Ende des 17ten Jahrhunderts (1640), finden wir unfere Tonweiſe auch durch Umgeftal- 
tung dem Gefange ber Gemeine unmittelbar angeeignet. Johannes Grüger, damals Mufitdireftor an ber 
Nicolaifirche zu Berlin wählte aus den fünf Melodieen, welche die verbeutichte Sequenz ihm bot, die Wen: 
dungen, bie ihm die anmuthigften fchienen, befeitigte die meiften Sylbendehnungen, und feßte auf diefe 
Weife ein Neues zufammen, das noch bis auf unfere Tage zu allen Strophen des ſeitdem ebenfalld über: 
arbeiteten alten Liedes angewendet wird. 

Einiger anderen Lieder der alten Kirche werden wir nur vorübergehend zu gedenken haben, da ihre 
Melodien nur beibehalten, nicht lebendig fortgebilbet wurden, wenn auch fpäter bedeutende Zonfeger fie 
zu Aufgaben ihrer Kunft, wählten. In den um 1542 zu Wittenberg durch Joſeph Klug mit Luthers 
Vorrede herausgegebenen Begräbnißgefängen finden wir die deutſche Überfegung eined Zroftgefanges am 
Grabe von Aurelius Prudentius Clemens aus dem Aten Jahrhunderte: Jam moesta quiesce querela, die 
mit den Worten anhebt: > Hort auf zu trauern und klagen.« Iſt nun die fchöne, einfach faßliche Melodie 
dieſes Liedes ihm gleichzeitig, wie es wohl fcheint, da fie feinem Maaße ſich genau anfchließt, fo hätten wir, 
da fie in ihrer dadurch bedingten rhythmiſchen Ausgeftaltung auch auf deffen deutſche Nachbildung über: 
tragen ift, an ihr vielleicht das einzige Beifpiel antifer, in den evangeliichen Kirchengefang unverändert noch 
bineintönender Maaße. Bis gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts noch wird fie in demfelben fortgelebt 
haben. Als Johann Stobaus um 1634 zu Danzig mit Unterftügung des großen Churfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg fein und feines längft verftorbenen Meifterd Eccard fünfftimmig gefeste geift- 
liche Lieder herausgab, nahm er in diefe Sammlung auch einen Tonſatz deffelben auf über die Weife diefes 
Liedes*), der einfach, würdig, erhaben, an deren urfprüngliche Geftalt ſich treu anfchließt, und den Eccards 
um 1597 zuerft erfchienener Antheil an diefen Gefängen noch nicht enthielt. Diefes Damals überfehene, oder 
vielleicht noch nicht vorhandene Werfchen feines Meifterd theilte alfo der Schüler wohl mit, um den 
von ihnen Beiden in gleichem Style mehrftiimmig gefegten Vorrath der in ihrer Heimath Preußen ge: 
bräuchlichen Melodieen damit zu vervollftändigen. 

Ein zweiter Gefang der alten Kirche, deffen Melodie die evangelifche nur beibehielt, ift die Anti- 
phonie am Vorabende des Pfingftfeftes: Veni sancte spiritus reple tuorum corda fidelium etc. Man fingt 
fie noch) jetzt in vielen Kirchen zu der wöortlichen Überfegung: Komm heiliger Geift erfülle die Herzenic. ; 
Michael Weiffe legt (1531) ihrer unveränderten Eingweife eine etwas abweichende Übertragung unter: 
»Komm heiliger Geift, Herre Gott, begab dein Auserwählten mit milder Gab«rc. Man pflegt fie wohl, 
doch ohne gehörige Begründung, Robert Könige von Frankreich, Sohn Hugo Capets zuzufchreiben; in das 
elfte Jahrhundert aber möchte fie nebft ihrer Melodie muthmaaßlich zu feßen feyn. Eine fehr bedeutfame und 
kunſtreiche achtftimmige Behandlung diefer legten wird uns befchäftigen, wenn wir unter den Zonfeßern 
geiftlicher Weifen aus der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts des Ludwig Senfl werben zu gedenken ha— 
ben, eineö von Luther befonders hochgebaltenen Meifters. 

Zwei andere beutfche Kirchengefänge pflegt man endlich wohl auch auf Tateinifche Urbilder zurüd- - 
zuführen, doch läßt fich diefes nur von den Dichtungen, nicht aber den Singweifen zugeben. Die Sequenz 


) S. das Beifpiel Nro. 139, 
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des Pfingſtfeſtes: Veni sancte spiritus et emitte coelitus ete. mag freilich in einigen Zügen zu dem 
befannten, von Luther fortgedichteten alten Pfingftliede : 
Komm heiliger Geift Herre Gott, 
Erfüll’ mit deiner Gnaben gut ıc. 
Anregung gegeben haben; ihre Melodie hat indeß mit der feinigen nichtd gemein. Doch ift jene wirklich 
auf ein anderes deutſches Pfingftlied der mährifchen Brüder in Johann Horns Sammlung der Kirchengefänge 
derfelben übertragen, 
Heiliger Geift, Herre Gott, 
du höchfter Troͤſter in der Noth, 
befuch und mit deiner Gnad ıc. 
ins jedoch eine allgemeine Verbreitung nicht gefunden hat. So gründet ſich auch Luthers, einem älteren 
deutſchen in der erften Strophe nachgedichtetes, und dann, wie jenes andere, felbftändig fortgeführtes Lied: 
Mittenwirim eben find, mit jenem auf Notkers des Stammlers lateinifchen Betgefang : Media vita 
in morte sumus. In feiner Melodie jedoch hat man Mühe, die ältere nur in einigen fehr entfernten Andeutun- 
gen wiederzuerfennen, und beide möchten nur durch ihre gleiche Zonart, die phrugifche, einander genähert ſeyn. 
Was über die, aus der Zeit des noch frifch fortwachfenden heiligen Gefanges der alten Kirche 
fammenden, in die evangelifche lebendig hineintonenden Melodieen zu berichten war, haben wir in bie 
vorangehenden Blätter niedergelegt. Die Mehrzahl diefer Weifen gehörte jenen ftrenger firchlichen Tonarten 
an, die auf den Gliedern des harten Dreiflangs ruhen, der phrygifchen und mixolydiſchen; jenen 
Reihen, deren Anfangspunfte, der eine, das letzte Erzeugniß des Grundflanges aus fich darftellt, das ihm, 
zuſammentoͤnend, harmonifch verfchmilzt, die große Terz, e, den phrygifchen Grundton; der andere, das 
erfte, felbftändig aus ihm entwidelte, in ihn, aufwärtsdringend, wiederum zurüditrebende Tonverhälmniß, 
tie Quinte, g, den mirolydifchen, der in feiner Oberquarte zugleich den Grundflang wiederum erzeugt. 
Lebendig fpiegelt das hiedurch bedingte Gepräge beider Reihen fich ab in den auf fie gegründeten Melodieen, 
und wir haben gefehen, daß Feine jener Umgeftaltungen, die in ganz anderem Sinne an ihnen fortbilbeten, 
es verwiſchen konnte, daß ed vielmehr fchärfer noch und eindringlicher hervortrat durch die volfsmäßigen 
dermen, in bie das Beduͤrfniß der Zeit jene alten Singweifen geftaltete. Daß aber diefe bezeichnenden, 
ägenthümlichen Züge der alten kirchlichen Zonarten in volfsmäßiger Liedform zu lebendiger Anſchauung 
gelangten, ja, felbft da, wo nicht einmal eine reichere, rhythmifche Ausgeftaltung die unverändert behaltenen, 
urfprünglichen Wendungen der Melodie in tonkünftleriihem Sinne erneuerte, fondern allein die Strophe 
des Dichterd, und das Zongewicht die Singmweife umfchuf, wie wir es an der Weihnachtöfequen; Grates 
ame omnes durch Michael Weiſſe's herrliches Lied: „Lobet Gott o lieben Chriſten“ gefchehen fahen; eben 
dieſes zeigt auf das beutlichfte, wie eine neue Melodieenfhöpfung in kirchlichen zugleich und volfsmäßigem 
Sinne ſich anbahnte, deren frühefte Keime wir fpäter in den Melodieen geiftlicher deutscher Lieder vor der 
Kirhenverbeiferung näher betrachten werden. Was an Gefangen in der alten Kirchenfprache feit dem 13ten 
Jahrhunderte, zumahl feit die Kunft des Tonſatzes fi) zu entwideln begann, noch entftand, neigt in 
feinen Melodieen ſich meift dem Volksmaͤßigen zu, mit allmählichem Erlöfchen des firchlichen Gepräges ; 
eine Neigung, die wir bereits in der Singweife der zuletzt betrachteten Sequenz; Mittit ad virginem 
wahrnehmen Fonnten. Der Mehrzahl nach find diefe neueren kirchlichen Gefänge Advents- und 
Veihnachtslieder in ftrophifcher Form: fo dad Dies est laetitiae (der Tag der ift fo freubenreich), 
». Winterfeld, der ewangel. Ghoralgefang. 5 
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Resonet in laudibus, Puer natus in Bethlehem (ein Kind gebom in Bethlehem), wozu wir auch ben 
lateinifch-deutfchen Mifchgefang : „‚In dulei jubilo*), nun finget und feid froh ıc.** werden zu rechnen haben. 
Wir finden diefe in einem Anhange des ſchon erwähnten Klugſchen Gefangbuches eingeführt; andere geben 
Michael Weiſſe's geiftliche Gefänge (1531) mit neuen bdeutichen Liedern; fo die Weile eines Lobliedes 
auf die heilige Jungfrau: Ave Hierarchia, Dei monarchia ete. mit dem ihr angepaßten Abventliede: 
Menſchenkind merk’ eben was da fei dein Leben; die des Paffionsliedes: Patris sapientia mit zwei Liedern 
gleichen Inhaltes : Chriftus wahrer Gottes Sohn, und: Chriſtus der uns felig macht; die des Auferftehungs: 
gefanges: Surgit in hac die Christus Dominus, mit einer Nachbildung deffelben: Chriftus ift erftanden, 
bat überwunden. Nach anderen enthält Trillers geiſtliches Singebuch (Breslau 1555, 1559), von dem 
fpäter zu reden feyn wird, unter ihnen die Lieder und Melodien: Quem pastores laudavere*) und Nunc 
angelorum gloria. Alle diefe Lieder und ihre Melodieen haben ſich allgemach eingebürgert in die Iutherifche 
Kirche. Mit Zuverſicht ift die Zeit der Entftehung feines unter ihnen zu beftimmen, doch reicht wohl faum 
eines uͤber das dreizehnte Jahrhundert hinauf; wir dürften fie fammtlic in den Zeitraum zwifchen dieſem 
und dem 15ten Jahrhunderte zu fegen haben. Vergleichen wir ihre Singweifen mit denen jener älteren, 
zuvor befprochenen, fo zeigen fie uns ein bedeutend verfchiebned Gepräge. Zumächft treten die flrenger 
kirchlichen Tonarten zurüd, und die ionifche, den harten Zonarten unferer Tonkunſt näher ftehende, gewinnt 
das Übergewicht: nur einer der eben genannten Gefänge hat eine Melodie phrygiſcher Tonart, das 
Paffionslied Patris sapientia. Die Berührung der großen Terz in diefem ihrem Berhältniffe zu dem 
Grundtone wird nicht länger vermieden; fie wird nicht mehr überfprungen, fondern macht oft fchon zu 
Anfange der Melodieen mit großer Entfchiebenheit fich geltend. Wir werden dadurch aufs neue überzeugt, 
daß diefe Singweifen einer Zeit angehören müffen, wo der mehrftimmige Tonſatz zuerft mit einiger Bedeutung 
auftrat und fich verbreitete, wo der Volksgeſang lebendig aufzublühen begann und auf den firchlichen eine 
nicht unerheblihe Ruͤckwirkung ausübte. Diefe war indeß vor der Kirchenverbefferung eine ganz andere, 
ald nad) derfelben; im jener früheren Zeit, von der wir reden, eine Verweltlichung bes Heiligen, 
fpäter eine Heiligung des Weltlichen; Kirchliche und Volksmaͤßiges erfchien da erft im innigften 
Einflange, während zuvor das kirchliche Gepräge erlofch und dem weltlichen verſchmolz. Nicht, daß 
wir den anmuthig bewegten, oft felbft hüpfenden, wiegenden Schritt jener alten Weihnachtslieder damit 
tadeln wollten. Diefe erfüllten eben darin ihre Beftimmung, deshalb nahm auch die evangelifche Kirche, 
lobend und anerfennend, fie in ihren heiligen Gefang auf. Sie waren wie das In dulci jubilo, Resonet 
in laudibus, Quem pastores laudavere, Nunc angelorum gloria meift Kinderlieder, mit denen die Kleinen 
in Eindlicher Freude theilnahmen an dem Fefte der Geburt des Erlöfers; bei den Frühmetten und Vespern 
der Weihnachtözeit fangen fie diefe neben dem audgeftellten, gefchmüdten Kripplein, klatſchten auch wohl 
dazu, fröhlich hin und ber fpringend, in die Hände. Aber die Liebe zu dem eigentlich Kirchlichen erlofch 
allgemach in dieſen Zeiten Eirchlicher Wirren und zunehmender Verderbniß des geiftlihen Standes; es 
melfte ab im Gefange, während bie Volksweiſen friſch, lebendig aufblühten; ed bedurfte der verjüngten 
Begeifterung für jenes, die mit der Kirchenverbefferung wieberfehrte, um eine neue Schöpfung in Firchlich- 
volksthuͤmlichem Sinne in dad Leben zu rufen. Während man vor Luther die Reinheit des Kirchengefanges 
*) S. Nro. 120 der Beifpielfammlung die Melodie dieſes Licdes in Joh. Eccards fünfftimmigem Tonſatze. 


“) Die Melodieen biefer beiden Lieder zu der deutſchen Übertragung: „den die Hirten Tobten fehre” und ‚Heut 
find bie lieben Engelein““ ſ. Nro. 86 ber Beifpielfammlung in M. Prätorius vierftimmigen Tonſatze. 
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gegen die damals kraͤftig fortwachſende Kunſt des Tonſatzes in Schutz nehmen zu muͤſſen glaubte, ohne 
deren naturgemaͤße Entwicklung durch ſtrenge Gebote hemmen zu koͤnnen, nahm dieſe einen anderen Weg. 
Sie wendete ſich den Erzeugniſſen des unbewußten Kunſttriebes im Volksgeſange zu, ſie fuͤr Ausſchmuͤckung 
ihrex längeren harmonischen Gewebe zu benußen: fie fegte fogar alte feierliche Singweifen zurüd gegen 
belebtere, weltliche, wählte diefe vorzugäweife ald bewegende Grundgedanken ihrer Saͤtze, und hielt Worte 
geiftlichen Inhalts, ihnen unterlegt, für genügend, auch der tonkuͤnſtleriſchen Behandlung geiſtliches Gepraͤge 
zu verleihen. So entging man dem Borwurfe, alte Kirchenweifen durch den Zonfag, wie die Kirchenhäupter 
& damals anfahen, zu entftellen, indem man zugleich der inneren Neigung folgte, die von jenen Weifen 
ab und zu den weltlichen hinleitete. Diefer Richtung auf das Verweltlichen trat indeß eine andere, eben um 
jene Zeit, entgegen, in den fich mehrenden deutſchen geiftlichen Liedern, deren Singweifen und das 
Vorwalten der alten kirchlichen Grundformen ald Bezeichnendes erfennen laffen, während meift nur die 
firopbiiche Form, weniger die melodifche, an das Volfsmäßige erinnert. In ihnen fpricht die Sehnfucht 
ſich aus nach erneuten kirchlichen Leben: in beiden Richtungen erwuchfen die Keime, aus denen, während 
der alte Kirchengefang allmählich abwelfte, ein neuer ſich entwideln follte, eine Entwidelung, die nur den 
warmen Fruͤhlingshauch der Begeifterung erwartete, um in üppiger Fülle heroorzubrechen. 

Wie wir in den Kirchengefang der mährifchen Brüder eine bedeutend größere Anzahl von 
Melodieen altfirchlicher Hymnen aufgenommen fanden, als in den lutherifchen, fo hat jener auch viel mehre 
von jenen Singweifen fpäterer geiftlicher lateinifcher Lieder fi) angeeignet, meift ohne ale Rüdfiht auf den 
urfprünglichen Inhalt diefer legten. Wir treffen, diejenigen ungerechnet, die fchon früher genannt find als 
bei den utherifchen eingebürgerte, in ben Kirchengefängen der Brüder von’ 1566 42 ſolcher Melodieen, 
denen die Worte neuer, ihnen angepaßter deutfcher Lieder unterlegt, und die mit den Anfangsworten — oder 
au Zeilen — ihrer urfprünglichen, lateinifchen überfchrieben find. Achtzehn derfelben erfcheinen bereits in 
Michael Weiſſe's Gantional von 1531, fünf andre noch in beffen Umarbeitung durch Johann Horn, die 
übrigen neunzehn hat die fpätere vervollftändigte Ausgabe der boͤhmiſch-maͤhriſchen Kirchengefänge von 
1566 hinzugefügt. Die Überfchriften der meiften deuten auf unbekannte Lieder, von den befannteren ift 
doch meift die Zeit ihres Entftehens nicht mit Sicherheit anzugeben, und das frühere oder fpätere Erfcheinen 
ihrer Melodieen in den beutichen Ausgaben der böhmifch = mährifchen Kirchengefänge kann darüber 
augenfcheinlich nichts enticheiden. Eine genauere Unterfuchung hierüber bleibe Demjenigen vorbehalten, der 
künftig eben mit diefem Zweige heiligen Gefanges ſich vorzugsweife befchäftigen möchte, fie würde uns hier 
von unferem eigentlichen Gegenftande zu weit ablenken, zumahl alle diefe Melodieen nur eine örtliche, auf 
eine beftimmte Zeit befchränkte Bedeutung hatten, und niemals allgemeinere Verbreitung erhielten. Vergleichen 
wir fie aber mit einander nach Zonart, rhythmiſcher Ausgeftaltung, melodifchen Wendungen, fo bietet fich 
und auf belehrende Weife das Bild dar eines allmählichen Ablöfens von dem kirchlichen Gefange, eines 
fortfchreitenden Hineinbildens in die Geftalt des volfsmäßigen, und wir koͤnnten danach, zufolge innerer 
Merkmale, fie in eine Reihe zufammenftellen, die vielleicht nach Fünftig aufzufindenden äußeren Zeugniffen 
über ihr Alter ſich als richtig bewähren dürfte. Für die älteften unter ihnen würden uns diejenigen gelten, 
welche mehr einer Pfalmodie gleichen, als einer rhythmifch genügend ausgebildeten Melodie; fo die Weife 
des Liedes: „Freut euch heut o ihr Chriſten,“ die mit den Worten ‚‚Mortis en cum gloria‘* überfchrieben ift*). 


) Blatt 84 der Kirchengefänge von 1566. 
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Andre deuten durch ihren Bau im Allgemeinen zwar auf eine ältere Zeit, manche unter ihnen jedoch durch 
rhythmiſche, eigenthümliche Ausgeftaltung wiederum auf eine foätere. Zu ihnen rechnen wir diejenigen, 
denen nach zwei, feltener drei längeren Strophen gleicher melodifcher Betonung, eine dritte, meift kuͤrzere, 
von felbftändigem Gefange folgt; Gefäße, die in diefer Zufammenftellung auch ald Stollen und Abgefang 
einer größeren Strophe gelten konnten, und durch die wir an Michael Weiſſe's Weihnachtslied: „Lobet Gott 
o lieben Ehriften‘’ erinnert werden, das ber Weife der Sequenz: „„Grales nune omnes‘* aus dem 10ten Jahr: 
hundert ſich anfchließt. Diefer Art ift die Weife des Liedes: „Die Zeit ift jest ganz freudenreich“ (BL. M) 
überfchrieben „„Hoc festum venerantes.‘** Nach zwei fiebenzeiligen Strophen unregelmäßigen Baues folgt 
hier eine wiederkehrende, vierzeilige: „Fuͤr ſolche Gnadenzeit fei dir, Herr, Lob und Preis.” So aud) bie 
eines Liedes über den 110ten Pfalm : „Gott der Vater ſprach zu Chrifto meinem Herrn,“ mit der Überfchrift: 
„‚Candens ebur castitatis.** Sie zeichnet ſich dadurd aus, daß es nicht die Strophe des Dichters ift, 
welche wiederfehrt, fondern die melodifche Betonung. Denn es gehen zwei fechözeilige Strophen voran, und 
es folgt ihnen dann eine neunzeilige; die brei erften Zeilen diefer letten zeigen eine abweichende, felbftändige 
Betonung, die ſechs legten wiederholen nur die Melodie der zwei vorangegangenen Strophen. Diefem Bau 
zufolge ftellt das Ganze ſich auch dar als zufammengefett aus zwei Melodieen von je ſechs und drei Zeilen, 
deren erfter, Anfangs nach doppelter, dann breifacher Wiederholung, wieder die zweite fich einfchiebt. Die 
eine und die andere Melodie diefer beiden Lieder würden wir nun unter andern gleichartigen, deshalb für 
älter halten konnen, weil ein beftimmt ausgebildeter rhythmiſcher Bau weniger bei ihnen hervortritt, und 
das Firchliche Gepräge das volfsmäßige uͤberwiegt, wie denn die legte unter ihnen auch in der verfeßten 
phrygiſchen Zonart, einer firenger kirchlichen, fich bewegt. Bei andern findet das Umgefehrte ftatt, 
und fie dürften uns deshalb als jüngere erfcheinen. So die Weife des Weihnachtöliedes: „Es iſt heut ein 
fröhlich Tag,“ Üüberfchrieben: Cum sanctis omnibus*). Nach je zwei fiebenzeiligen Strophen in fröhlich 
bewegtem Gefange breitheiligen Taktes, deren legte Zeile nur in den zweitheiligen, ſynkoptiſch, übergeht, folgt 
eine fünfzeilige Strophe, wiederum ungraden Taktes und felbftändiger melodifcher Wendungen ; nur die 
Betonung der lebten Zeile ift der in den vorangehenden beiden fiebenzeiligen gleih. Diefe beiden find zu 
Anfange, wie bei ihrer Wiederkehr, ihrem Inhalte nad) verfündigend, jene Zwifchenftrophe aber lobpreifend: 

Lob fei Gott in Ewigkeit, 

der feine Barmherzigkeit 

für uns Armen nicht verfchleußt ıc. 
und bie in ihr und jenen melodifch gleiche Zeile bildet ein um das Ganze — eine größere Strophe — 
gefhlungenes, daffelbe zufammenhaltendes® Band. Der Bau dieſes melodifhen Ganzen beruht im 
Allgemeinen auf einer älteren kirchlichen Form, der des Refponforiumdz; er zeigt aber im Einzelnen eine 
volksmaͤßigere, beftimmter rhythmiſch gegliederte Ausgeftaltung, als jene anderen, ähnlichen Gefänge 
alterthümlicheren Gepräges, und deutet dadurch auf fpäteren Urfprung. Ganz ähnlich verhält es fich bei 
einem Liebe über den Aöften Pfalm: ‚Mein Herz ticht’ ein feines Lied, einen frölihen Geſang,“ mit der 
Überfehrift: Jam Christus ab inferis ete.**) Zwei fechözeiligen Strophen folgt hier eine dritte, fünfzeilige. 


) BI. 34. 
) Bl. 138. Jam Christus ab inferis ete, 
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Jene erften beiden haben eine Melodie breitheiligen Taktes, ihre erfte Zeile ausgenommen, die ſich, bie 
Abſchnitte deö größeren Ganzen anfündigend, in geradem Takte bewegt; die je dritte Zeile diefer Strophen 
zeigt erweiterte Rhythmen. Die ihnen ſich anfchließende kürzere Strophe wird zu einer Weife durchweg 
ungeraden Taktes felbftandig gefungen, mit ähnlicher Erweiterung der Rhythmen in ihrer dritten und ber 
Iesten Zeile. In gleicher Betonung, aber mit ftetö wechfelndem Inhalte kehrt diefe kuͤrzere Strophe fünfmahl 
wieder, und ihre zweifache Wiederholung, ohne Ruͤckkehr jener zwei längeren, befchließt das Ganze. Die 
kröftigften Sprüche des Pfalmes find in ihr gefaßt: „Sieh, du bift der Schönft’ allein eꝛc. Zeig dich der 
Bahrbeit zu gut ıc. Du bleibft die Gerechtigkeit ıc. Höre Tochter geh hinaus, und vergif deins Waters 
Haus x.’ und bei ihrer doppelten Wiederkehr am Schluffe dient fie zu einer Auslegung des prophetifchen 
Inhalts von dem Vorhergehenden: „So waͤchſt Herre Jeſu Ehrift, deine Kirch’ zu aller Friſt.“ Freilich 
deutet diefe Beichreibung nur die Art an, wie man um 1531, wo wir diefe Melodie zuerft in Weiſſe's 
Gantional finden, diefelbe auf ein neues, augenscheinlich mit ihrem urfprünglichen in gar feiner Beziehung 
ſtehendes Gedicht angewendet habe; aber ihre ganze Ausgeftaltung laßt doch vorausfegen, daß fie zu jenem 
in einem ganz ähnlichen Berhältniffe geftanden haben werde, daß eine ältere, in fpäterem Sinne 
umgebildete Form in ihr uns vorliege, wie in der eben zuvor befprochenen. Dergleihen Beziehungen 
hören bei anderen Melodieen, die wir eben beshalb als noch jüngere bezeichnen möchten, allmäh: 
ih ganz auf. Diefe zeigen ſich theils in geradem, theild dreitheiligem Takte, vollig nad Art ber 
Voltöweifen rhythmiſch gegliedert, gleich denen der fchon angeführten, in die Iutherifche Kirche auf: 
gmommenen Advents= und Weihnachtsgefänge, oder der bei den Brüdern vorkommenden Ofterlieder:: 
Betracht” wir heut zu diefer Frift die Auferftehung Jeſu Chrift ıc. und: Jeſus Ehriftus leidt' den Tod, bie 
von den lateinifchen: Resurrexit Dominus etc. und Resurgenti Nazareno (Bl. 89, 91’) herftammen. 
& find aber auch deren, die zu dem Volksgeſange in noch näherer Beziehung ftehen, und eine 
kigenthuͤmlichkeit des rhythmifchen Baued mit ihm theilen, die in den nächftfolgenden Blättern, die wir 
ten Volksmelodieen widmen, näher zu betrachten feyn wird. Sie befteht in demjenigen, was wir 
chythmiſchen Wechfel nennen im Gegenfage der Synfope: einem, bei gleichbleibenden Zonzeichen und 
unveränderter Bewegung wechlelnden Zaktgewichte, nicht aber der Aufhebung des, einen Gefang hindurch 
gleihmäßig vorwaltenden Maaßes durch Rüdungen, hinter denen dieſes dennoch ſich geltend macht, und 
alfo hindurchgefühlt wird, wie bei der Synkope. Diefer rhythmiſche Wechfel erfcheint bei einigen diefer 
Geſange nur in einer einzelnen Zeile, wohl deshalb, um ihren zuvor und fpäter mehrmals vorfommenden 
melodifchen Wendungen durch den Rhythmus Abwechölung zu verleihen; fo in der fonft im geraden Takte ſich 
bavegenden Melodie des Adventliedes: „Nun laßt und zu dieſer Frift‘’ die urfprünglich dem lateiniſchen: 
Gaudeamus pariter eignet (Bl. 11. 12.). Bei andern finden wir ihn Zeile um Zeile, wie in ber 
Weiſe des: Ave gratiosa, dem das Adventlied: „„Hochgelobet ſeyſt du Jeſu Chrift, Gottes Sohn’ bei 
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den Brüdern unterlegt ift. Hier nimmt er von ben neum Zeilen der Strophe bie zweite, vierte, fechfte Zeile 
und bie beiden legten ein. Ahnlich finden wir ihn angewendet in der Melodie des lateinifchen Marienliedes : 
Ave rubens rosa virgo (Bl. 217), die dad Bruͤdergeſangbuch dem Liebe von der Rechtfertigung aneignete: 
„Gott fah zu feiner Zeit auf die Menſchenkinder;“ in ihr ift ihm eben fo die zweite, vierte, fechfte Zeile 
zugewiefen, von welcher er dann auf die neunte und legte überfpringt. Auch unter diefen dem Volksmaͤßigen 
näher bingeneigten geiftlichen Melodieen feit dem 13ten Jahrhunderte möchten wir an ber gewanbteren 
oder mehr fchwerfälligen Übertragung der befprochenen rhythmifchen Eigenthümlichkeit die ältere von ber 
fpätern vielleicht unterfcheiden koͤnnen, wäre ed nicht mißlich, darüber abzufprechen, weil die meiften ihrer 
urfprünglichen, lateinifchen Lieder uns fehlen. Auch hat die deutiche Anbequemung oft ben Melodieen fich 
angeichloffen, indem fie nur Zeilen und Sylben zählte, ohne diefe legten zu wägen oder richtig zu betonen, 
fo daß man das anfängliche Verhälmif des Wortes und der Singweife meift nur errathen kann. Uns 
follen diefe Betrachtungen hier, wo die genauere Forfhung außerhalb des Kreifes liegt, den wir uns 
vorzeichneten, nur im Allgemeinen ein Bild davon geben, auf welche Weife der lateiniſche Kirchengefang, 
wie in feinen Setzern feit dem 13ten Jahrhunderte, fo auch in feinen Sängern, allgemach dem Weltlicyen 
fich zugewenbet habe, und wenn er dadurch fein urfprüngliched Gepräge auch einbüßte, dennoch die lebendige 
Verſchmelzung des Kirchlihen und Volksthuͤmlichen anbahnen geholfen, die wir der Kirchenverbefferung 
nachruͤhmten. 

Am haͤufigſten finden wir die eigenthuͤmliche rhythmiſche Ausgeſtaltung der Volksweiſen bei 
denjenigen dieſer Melodieen lateinifcher Kirchenlieder, welche ionifcher Zonart find, in bem Umfange von 
C oder F mit vorgezeichnetem b; diefen erfcheint auch das volksmaͤßige Gewand urfprünglich ſchon Heidend, 
man gewahrt weniger ein Anbequemen. Es find aber auch Melodieen in frenger firchlichen Zonarten auf 
ähnliche Weiſe befchaffen, nur daß bei ihnen mehr ein Beftreben, das Kirchliche hineinzubilden in Die 
rhythmiſche Belebtheit des weltlichen Gefanges, ſich fund giebt, ald das völlige Aufgehen ded einen in Die 
andere, Unter den borifchen Gefängen betrachteten wir dieſes bereits bei der Weiſe: Jam Christus ab 
inferis; auch tritt ed hervor in dem Weihnachtsliede: In natali Domini (BI. 43. 138.). In andern 
Singweifen eben diefer Tonart tritt entweder das Gefühl von diefer nicht recht deutlich hervor, oder ihr 
rhythmiſcher Bau ift bei ermangelnder Vergleihung mit ihren urfprünglichen Liedern nicht deutlich zu 
erkennen und ficher zu beurtheilen. Eine mixolydiſche Melodie nur, und eine phrygifche zeigen, 
jene, den rhythmifchen Wechfel, diefe, das Gegenüberftehen des dreitheiligen und geraden Taktes. In jener*), 
die in der regelmäßigen Ausweichung in das Ionifche und Dorifche, das volle Gepräge des Mirolydifchen 
darftellt, tritt jedoch erft mit der legten Zeile der rhythmiſche Wechfel ein, er ift ein einzelner Zug nur, ber 
fie auszeichnet, ein bloßer Anklang. Diefe, die phrygiſche, befprachen wir fchon unter denen, welche 
die altfirchliche Form des Refponforiums tragen : es ift die dem lateinifchen Cum sanctis omnibus entlehnte, 
auf dad Weihnachtslied der Brüder: Es ift heut’ ein fröhlich Tag ıc. übertragene. Betrachten wir fie 


*) Spiritum sanctum hodie misit e 
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näher, ihrer Grundtonart nach, fo erkennen wir, daß das phrygiſche Gepraͤge ihr erſt durch jene, ihren 
längeren beiden Strophen, und ber auf fie folgenden fürzeren, in gleichen melodifhen Wendungen 
gemeinfhaftliche Schlußzeile geliehen wird: daß die Grundtonart der Singweife der längern melodifchen 
Strophe bis gegen den Schluß hin die ionifche, die der fürzeren die doriſche fcheint, und dann erft, eben 
durch diefe Teßte Zeile, in das Phrygifche hinübergeleitet wirb*). Auch hier alfo ift ed wiederum ein einzelner 
Zug, der — wie bort ein folcher den volfsthümlichen Anflang in das, fonft in kirchlichem Sinne Gebildete 
bineintrug — hier das volfämäßig Geftaltete einer kirchlichen Grundform aneignet. 

Diefe Betrachtungen bahnen und den Weg zu dem Gebiete, das wir nunmehr zu betreten gebenfen, 
weil wir auf ihm eine andere nicht minder ergiebige Quelle unfered evangelifchen Kirchengefanges antreffen 
werden: zu bem Gebiete des Bolfsgefanges. Unverfennbar neigte die Weife des lateinifchen Kirchenliedes 
fih diefem zu, je näher ihre Entftehung an die Zeit der Kirchenverbefferung ftreifte. Gern verzichten wir 
darauf, jene fpäteren Singweilen ihrem Alter nach in eine Reihe zufammenzuftellen, deren Richtigkeit wir 
vertreten möchten ; bie Unficherheit eines folchen Unternehmens haben wir gern eingeftanden, da wir allein 
auf Gründe innerer Wahrfcheinlichkeit und zu flügen vermöchten. Den Vorwurf jedoch glauben wir 
abwehren zu koͤnnen, daß jene Gründe überall auf voreiligen Vorausſetzungen beruhten. Man könnte 
freilich geltend machen: die Mittheilung der befprochenen Singweifen rühre aus den Zeiten der ſchon Fräftig 
fortgefehrittenen Kirchenverbefferung, ja felbft aus der letzten Haͤlfte des 16ten Jahrhunderts her, Zeiten, 
in denen kirchliche und volksmaͤßige Form ſchon zu verſchmelzen begonnen hätten in einen neuen Kirchen: 
gelang: kaum dürfe man alfo vorausfegen, daß jene Melodieen unberührt geblieben feyen von biefer 
Verfhmelzung, um fo weniger, ald das Kirchengeſangbuch der Brüder fie uns nicht mit ihren 
urfprünglichen, fondern anbequemten Liedern mittheile. So erheblich indeß diefer Einwurf zuerft erfcheinen 
mag, fo muß er doch vor der Emwägung fhwinden, daß viele jener Lieder eben nur zu’ deutlich die 
Anbequemung zeigen an eine unverändert behaltene Melodie, felbft mit Aufopferung aller richtigen 
Bortbetonung, fo daß alfo das Lieb dem Gefange untergeordnet geblieben; daß in Fällen, wo der Urtert 
und dad neue, feiner Melodie unterlegte Lied verglichen werden konnen, wir von der Treue der Unterlegung, 
der forgfältigen Erhaltung der Singweife, uns zu Überzeugen im Stande find; daß endlich, wo das 
urfprüngliche Lied mit feiner Weife in die evangelifche Kirche überging — wie das Resonet in laudibus ete., 
Quem pastores laudavere ete., Nunc angelorum gloria ete. — wir biefe in allen geiftlichen Singebüchern 
jener Zeit dem Wefentlichen nach unverändert, mit gleichen volksthümlichen, auch durch fpätere Unterlegung 
nicht verwifchten Zügen antreffen. Das Lied: „Joſeph, lieber Jofeph mein, hilf mir wiegen mein Kinbelein‘’ 
— der Melodie bes ‚„Resonet‘‘ nachgedichtet, — jene andern: „Den die Hirten lobten ſehre“ und „Heut 
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ſind die lieben Engelein,“ Verdeutſchungen der beiden vorher zuletzt genannten, veraͤndern auch nicht einen 
Ton des urſpruͤnglichen Geſanges, und laſſen uns auf eine gleich treue Mittheilung der Singweiſen 
ſchließen, die nur der Bruͤderkirche eigen blieben, und in keinem groͤßeren Kreiſe heimiſch wurden. Das 
allgemeine Bild von dem Wachsthum und Sinken des lateiniſchen Kirchengeſanges, das wir hinzuzeichnen 
verſuchten, wird daher als der Wahrheit uͤbereinſtimmend gelten koͤnnen; ſeine weitere Ausfuͤhrung duͤrfen 
wir hier nicht unternehmen. 


I. Der Volksgeſang. 


Nicht unbemerkt blieb uns das Einwirken des Volksgeſanges auf den aus dem alten geiſtlichen 
Geſange der römischen Kirche ſich hervorbildenden neuen der evangeliſchen Gemeinen, konnten wir es auch 
nur in allgemeinen Zuͤgen noch wahrnehmen. Die Singweiſen der alten heiligen Lieder aus den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten fanden wir, ihrem melodiſchen Baue nach, auf einer Anſchauung von dem Weſen 
und inneren Zuſammenhange des Tonreiches gegruͤndet, die ſich allgemach erweiterte, erneute, und ſelbſt 
dem erklaͤrten Widerſtande der Kirche und ihrer Haͤupter gegenuͤber, unter friſcher Belebung durch die 
Harmonie — die in ihrer Bedeutſamkeit ſtets mehr erkannte lebendige Verſchmelzung zuſammentoͤnender 
Stimmen zu einem klingenden Körper — an ſchoͤpferiſch geſtaltender Kraft gewann. So gelangten wir 
hin zu den Zeiten der nach funfzehn Jahrhunderten ſich erneuenden Kirche, und führten uns dasjenige vorüber, 
was fie aus dem Schage der alten, Früheres und Späteres, fich aneignete, und dem Bebürfnifi eines 
Gemeinegefanges anpaffend, um: und ausbildete. Jetzt ift ed am der Zeit, unfern Blid auf dasjenige zu 
richten, was die Gemeine, das Volk, dem Kirchengefange binzubrachte, für den es nunmehr zu thätiger 
Mitwirkung "berufen war. Anfangs freilich werden wir Weniged nur zu nennen im Stande feyn, das, 
ein Erzeugniß des unbewußten, aber kräftigen Kunfttriebes im Gefange, ein durch ihn bereits Geftaltetes, 
gleich jenen alten heiligen Melodieen, entlehnt und in deren Sinne umgebildet worden wäre; aber die 
Grundbeftandtheile der volfsmäßigen Singweiſen werden wir, fchon jetzt, auch die Grundlage bilden 
fehen für den neuen Kirchengefang, ja, wir fahen es bereitd an manchem Beifpiele. Diefe Wahrnehmung 
wird uns zu Hülfe fommen, wenn wir diejenigen Singweifen, die wir ald dem Volksgeſange entlehnte 
bezeichnen, nicht durch ein ausdruͤckliches Zeugniß für diefe ihre Entlehnung, fondern nur durch eine, auf 
andere Thatfachen gegründete Beweisführung als folche darzuftellen vermögen. 

Eine Thatſache ift ed, für deren Bewährung ed nicht erft neuer Zeugniffe bedürfen wird, 
daß feit dem allmählichen Aufblühen der Vielftimmigfeit bei dem Kirchengefange, beutfche and belgifche 
Volksweiſen ald melodifche Grundlage gewählt wurden für die harmonifche Behandlung längerer liturgifcher 
Gefänge, der Meffe, des Magnificat ; oft in Verbindung mit den alten Singweifen derſelben, nicht felten 
auch felbftändig. Unwiderfprechlich bewaͤhren uns dieſes eine Menge kirchlicher Tonwerke des 14ten, zumeift 
aber des 1äten Jahrhunderts. Mochte es zuweilen zu größerer Belebung des Fortfchrittes der verflochtenen 
Stimmen gefchehen, öfter wohl noch gefchah es, um dem ftetd mehr überhandnehmenden weltlichen Sinne 
zu fchmeicheln : ernfte Stimmen der Zeitgenoffen, bie wir nicht erft aufrufen dürfen, da ein Jeder fie kennt, 
eifern dagegen als Entweihung, als Befledung des Heiligthums. 

Der Kirchengefang der Evangelifchen war feiner Natur und Beftimmung zufolge ein volks maͤ— 
ßiger; er follte Gefang der ganzen Gemeine feyn, und wie er fi in ben Maaßen des Volksliedes bewegte, 


— 4 — 


wovon wir und bald naͤher überzeugen werben, beburfte er auch volksmaͤßiger Singweiſen. Allein bier 
galt eö nicht dem weltlichen Sinne zu ſchmeicheln, fondern das urfprünglich Weltliche hinwegzuthun, und 
was ihm bisher ald Schmud gedient und äußere Zierbe, für einen höheren Zwed zu weihen, zu heiligen. 

Wo wir nun in dem älteften Melodieenbüchern der Evangelifhen die den geiftlichen Liedern 
derfelben angepaßten Singweifen nicht urkundlich auf den alten lateinifchen Kirchengefang zuruͤckzufuͤhren 
vermögen, oder wo fie nicht älteren deutfchen Kirchenliedern urfprünglich angehörend erfcheinen; wo wir 
endlich Feine Veranlaſſung haben, anzunehmen, daß fie bamald mit ihren Liedern gleichzeitig neu 
entſtanden find; da dürfen wir faum anftehen, fie aus dem Volksgeſange entlehnt zu nennen. 
Dringender nody für eine dergleihen Entlehnung wird die Vermuthung da werden, wo wir um jene 
Zeit dieſel be Sangweife mehreren Liedern von gleichem Strophenbaue angepaßt finden. Denn ift eine 
folhe Melodie für die Mehrzahl jener Lieder unbezweifelt eine entlehnte, fo wird fie eben fo wohl auch im 
Algemeinen es feyn fonnen für alle; zumahl eben damals der entgegengefegte Fall der viel häufigere. war, 
dab für daffelbe Lied mehrere Weifen gleichzeitig —— wie die aͤlteren geiſtlichen Lieder⸗ 
ſammlungen es zur Genuͤge darthun. 

Nicht unerhoͤrt alſo war das Übertragen des weltlichen Geſanges auf den geiſtlichen um die Zeit 
der Entſtehung des evangeliſchen Kirchengeſanges, ja, der urſpruͤnglichen Richtung dieſes letzten zufolge war 
für ein dergleichen Entlehnen ſogar eine innere Nothwendigkeit vorhanden. Hand in Hand mit dieſem 
allerdings gieng das neue Schaffen, ja, oft über das unmittelbare Bebürfniß hinaus, und nicht felten in fo 
übenwiegender Fülle eben da, wo man zuvor zu entlehnen gendthigt gewefen war. War aber Anfangs eine 
Singweiſe mehren geiftlichen Liedern gemeinfam gewefen ; kann fie für Feines unter ihnen als die urfprüng- 
liche nachgewiefen werden, muß fie flr alle ald entlehnte gelten; follten wir da nicht uns für berechtigt 
halten dürfen, den VBolfsgefang für die Quelle anzunehmen, aus der man gefhöpft habe? 

Ale diefe Erwägungen treffen zufammen bei den Singweifen zweier Lieder, die wir fehon in ben 
ülteften evangelifchen Liederfammlungen antreffen. 

Die erfte unter ihnen ift die des Liebes: Es ift dad Heil uns fommen ber, die wir jetzt 
gewöhnlicher wohl nach dem viel fpäteren Kiede nennen: Sei Lob und Ehr dem höchften Gut. Wir finden 
fie zuerft in der früheften Sammlung evangelifcher Lieber, welche (deren nur acht im Ganzen begreifend) 
um 1524 zu Wittenberg erfchien. Das Lied: „Es ift das Heil und kommen her,“ dem fie in diefer 
Sammlung vorgedrudt fteht, ift das zweite in derfelben, und führt die Überfchrift: „Ein Lied vom Geſetz 
und Glauben, gewaltiglicy mit göttlicher gfchrift verlegt, D. Pauli Sperati;“ und ihm folgt am Schluffe 
mit Bezug darauf ein reicher Kranz von Stellen alten und neuen Teſtaments, ald eine ‚‚Anzeigung auf ber 
Ihrift, worauf dyß gefanng allenthalben ift gegründt, darauff fi all unfer fach verlaffen mag.‘’ Aber 
nit hier allein in diefer Sammlung finden wir unfere Singweife vorgefchrieben. Dem fünften, fechften und 
fiebenten Liebe berfelben ift fie ebenfalld angeeignet, drei Pfalmliedern, die auch in unfern heutigen 
Gefangbüchern noch fortleben: Ach Gott vom Himmel fieh darein (Ps. XI. Salvum me fac.), Es fpricht 
der unweife Mund wohl (Ps. XIU. Dixit insipiens.), Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir (Ps. 130. De 
profundis.). Für diefe Lieder ift fie abermald bei dem erften derfelben unverändert abgebrudt, mit der 
Überichrift: „Die drei nachvolgenden Pfalm fingt man in diefem Thon,’ ohne eine befonbere 
Bemerfung, woher fie entlehnt, oder daß fie dem Liede: „Es ift das Heil uns kommen her,“ eigenthlümlich 
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machen, ba unter ſolchen Umftänben die frühere Stelle im Abdrucke nichts entfcheidet. Sollte aber dennoch 
Mancher auf diefe einen größeren Werth legen wollen, ald ihr hienach zukommen bürfte, fo find doch 
andere Gründe noch vorhanden, diefe Anficht zu entkräften. Unſere Singweiſe fommt nämlich nicht minder 
auch in dem Breslauer Singebudye von 1525 vor, deffen wir in dem vorangehenden Abfchnitte bereits 
gedachten. Der Zahl nach ift fie dort die dritte, und findet fich dem Liebe gefellt: „Nun freut eud 
lieben Ehrifteng mein,‘ mit der Überfhrift: Eyn ewangelifch Lied welches man fingt vor der Predigt. 
Dieſem Liede erft folgt ald dad vierte in der Reihe jenes andere, vom Gele und Glauben, „Es ift das 
Heil,’’ hier nur durch die wenigen Worte bezeichnet: Eyn huͤbſch Lyed D. Sperati, auff den Thon wie 
oben: Nun freut euch. Folgern dürfen wir hieraus nicht ein mehres, ald daß dieſer Ton nicht 
urfprünglih mit ihm entftanden, fondern ein entlehnter war: benn auch Dem Liede gehörte er nicht 
eigenbs an, welchem er an dieſem Orte beigelegt wird. Es nimmt daffelbe in der Wittenberger Lieder: 
fammlung von 1524 die erfte Stelle ein, und ihm ift eine eigne, auch auf uns noch fortgepflanzte Singweiſe 
vorgedrudt, die indeß auch nicht die einzige für baffelbe geblieben if. Denn Walters Gefangbuch von 
1524 begleitet es mit einer im ungeraben Takte ſich bewegenden, die weder in feinen fpäteren Ausgaben 
(den Nachdruck Schöffers von 1525 ausgenommen), noch irgend einem andern bedeutenden Melodien: 
buche des 16ten Jahrhunderts wieder vorfommt; die ältere Ausgabe des bei Zojeph Klug zu Wittenberg 
gedruckten Liederbuches (1535) giebt es mit einer Melodie, die man fpäter gewöhnlicher den Liedern: „Es 
ift gewißlich an der Zeit,“ oder: „Was kann uns fommen an für Noth’’ angeeignet und nach ihnen genannt 
hat, und die erft in einem fpäteren Abdrude des genannten Geſangbuches (von 1543) auch jene frühere aus 
den acht Liedern neben ſich hat, ihr jedoch dort, eben wie in Valentin Bapfts Liederbuche von 1545, 
voranfteht. 

Nun ift ed zwar richtig, daß Walterd Geſangbuch von 1524 dem Liede: „Es ift das Heil uns 
fommen her’’ die Singweife aneignet, mit der wir e8 in jenen acht Liedern antrafen, und daß weder fpäter 
noch früher wir eine andere Melodie zu demfelben angewendet finden. Allein hieraus dürfte noch nicht 
gefchloffen werben fonnen, daß diefelbe feine urfprüngliche, mit ihm gleichzeitig entflandene Gefährtin 
gewefen fei; Das nur möchte daraus folgen, daß eine entlehnte, zuvor noch vier andern Liedern gleich 
ihm beigelegte Singweife, zulegt doch für fein anderes Lieb fo zwedmäßig erfunden fei, ald eben für 
diefes. Denn ein jebed jener vier, zuvor auf fie mitangewielenen Lieder hat bei Walter um Weniges 
nachher feine eigene, manches fpäter eine Doppelte und dreifache Singmweife, von denen nicht immer bie frühere 
auch die beibehaltene war. Won dem Liede „Nun freut euch lieben Chriſtengmein“ ift fhon ausführlich 
geredet. Das Pfalmlied: „Ach Gott vom Himmel fieh darein’’ erfcheint bei Walter mit einer befonberen 
Singweife aus der verfegten borifchen Zonart; 1537, in dem bei Wolf Köphl zu Straßburg gedruckten 
Liederbuche hat es eine zweite aus der mirolydifchen Tonart, bie fich vorzugsmeife in Suͤddeutſchland 
verbreitete; zwei Sahre zuvor, um 1535, waren in Klugs Gefangbuche ihm fogar zwei beigegeben: Die 
eine, die in Norddeutſchland zumeift übliche aus der hypophrygiſchen Zonart, von der feine Ältefte Melodie 
bei Walter verbrängt, und bann einem anderen Pfalmliede: „Der Herr ift mein getreuer Hirt,’’ angeeignet 
wurbe, die andere eine phrygiſche, bie in der Folgezeit meift für Andreas Knoͤpkens Pfalmlied : Hilf Gott, 
wie geht bad immer zu‘’ angewendet worben ift. Das Lieb: „Es fpricht der Unweifen Mund wohl‘’ tritt 
mit einer eigenen Melodie ionifcher Tonart auf, die gemeinhin Luther zugefchrieben wird, und neben der 
fpäterhin feine andere auflam. Das de profundis endlich (Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir) begegnet uns 
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bei Walter mit einer phrygifchen, um 1537 bei Kophl mit einer Melodie ionifcher Xonart, zuweilen 
au nach dem Liebe genannt: „Wer in dem Schuß des Höchften iſt;“ beide haben fich neben einander 
halten, und konnen auch, ihres ganz verfchiedenen Ausdrudes ungeachtet, als gleich treflich gelten, 
jmahdem man dad Gefühl der Zerfnirfhung, oder dad demüthiger frommer Hofnung ald dad in dem 
Palme vorwaltende anfieht. 

Endlich bleibt über den Urfprung unferer Singweife zu dem Liebe „Es ift das Heil und fommen 
be‘ noch ein Zweifel zu löfen übrig; fie könnte nämlih, wenn aud mit Bezug auf dieſes eine 
entlehnte, doc) einem früheren, geiftlichen Liebe angehörig feyn. Es wird und nämlich unter den 
deutſchen Kirchenliebern älterer Zeit auch der Oftergefang genannt, 

Freu dic du werthe Ehriftenheit, 

Gott hat nun überwunden ıc. 
Bir finden diefen in den um 1536 erfchienenen Liedern „des hochberühmten Heinrih Finkens“ einer 
vierftümmigen Bearbeitung unferer Singweife gefellt: freilih um zwölf Jahre fpäter, als fie und zuerft 
gedrudt begegnete, aber doch, weil in Verbindung mit einem urkundlich älteren geiftlichen Liebe, dieſem 
vielleicht urfprünglich angehörend. Dagegen flreitet indeß die Art ihrer Einführung in dem Bredlauer 
Eingebuche von 1525. Bei jeder Melodie namlich, welche daffelbe mittheilt, pflegt es die Liedesworte, 
denen fie urfprünglich angehört, zu nennen, diefelbe ald den Eon eines folchen Liedes zu bezeichnen: es 
würde alfo auch unfere Singweife, wo es fie zuerft dem Liebe: „Nun freut euch’ verbindet, wohl als 
den Ton: „Freu dich bu werthe Chriftenheit‘’ genannt haben. Cie fteht aber dort ohne eine folche, ja ohne 
alle Bezeichnung: als eine damals wohl neue, bald gangbar gewordene, vielfach auf das verfchiebenfte 
angewendete, und daher vielleicht namenlos gebliebene Melodie. 

Nicht ohne Grund dürfte fie, dieſem allen zufolge, ald eine, dem Volksgeſange urſpruͤnglich 
angehorende, aus ihm entlehnte, erfcheinen. Man fchelte aber auch diefe Unterfuchung, einen fo großen 
Kaum fie hier einnehmen mag, nicht eine unverhältnißmäßige, ja, wohl eine unerheblide. Denn ein nicht 
unmichtiger Umftand für die Entftehung und Ausbildung unferd evangelifhen Kirchengefanges ift dabei zur 
Anibauung gefommen, das Verhältniß des Entlehnens der Singweifen zu dem eigenen Schaffen. 
Eine offenbar entlehnte, fremde Weile finden wir zuerft auf vier, dann noch auf zwei andere Lieber 
angewendet: ein glüclicher Fund erfcheint fie nur für das eine derfelben, und ihm verbleibt fie: bei den 
andern dauert das Beduͤrfniß einer finngemäßeren Betonung fort, und diefe wird einem jogleich zu Theil, 
und fließt alle anderen, ähnlichen Berfuche aus; bei einem zweiten wirb aus vieren, die fat gleichzeitig 
aiheinen, die eine im Norden, die andere im Süden, doch jene allgemeiner, üblich, die dritte, Altefte aber 
einem anderen Pſalmliede gefellt, und eben fo gefchieht es mit der vierten; für ein drittes Lied treten zwei 
Reifen hervor, und bleiben in gleichem Anfehen, weil eine jede von ihnen eine beftimmte, ihrem Liebe 
eigenthuͤmliche Gefühlsweife ausprägt, und für befondere Zeiten und Gelegenheiten, wo eben dieſe bie 
bervortretende ift, fih vor der andern geltend macht. Sodann verdient auch jenes Lied Paul Sperats 
ſchon an ſich ein längeres Verweilen, wegen feiner großen Wichtigfeit für die Ausbreitung der reineren, 
wangelifchen Lehre. Eben den Angelpunft derfelben, das Werhältniß des Geſetzes und des Glaubens, bie 
Rechtfertigung durch diefen allein, bad Verderben der Werkheiligfeit, prägt es eindringlich, verftandlich, 
volfögemäß ein, und fchon bei feinem erften Ericheinen verwahrt es fich dagegen, baf es eine neue Lehre 
predige, eine Erfindung des Menſchenwitzes: eine jede feiner Strophen belegt es, nach den Worten jeines 
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Anhanges ‚‚gewaltiglih aus göttliher Schrift.” Wie verfländig alfo, ihm fogleich bei feinem 
erften Auftreten eine Singweife ald anmuthenden Schmud mitzugeben, die bereits im Munde des Volkes 
lebte; wie heilfam, diefe, wenn fie leichtfinnigeweltlichen Worten anhieng, davon zu trennen, und deren 
Gedaͤchtniß möglichft zu verlöfhen, damit fie für das Erbauende ganz gewonnen werde? Ja, von diefem 
Gefihtöpunfte aus erfcheint felbft ihre Anwendung für viele geiftliche Lieder nicht abſichtslos: fie follte 
dem weltlichen Gebiete ganz entrüdt, es follte ganz vergeffen werben, daß fie ihm jemald angehört habe! 
Sagt body Luther in feiner Vorrede zu dem Walterfchen Geſangbuche von 1524 ausdrüdlich von den darin 
enthaltenen Liedern: „Und find dazu auch in vier ſtimmen bracht, nit auf anderer urſach, denn das ich gern 
wollte, die jugent, die Doch fonft fol und muß in der Mufica und andern rechten fünften erzogen werben, 
etwas hätte, damit fie der bullieder und flenfchlichen gefenge loß würde, und an berfelben ftatt etwas 
heylfames lernete, und alfo dad Gute mit luft, wie den jungen gepürt, einginge. Auch das ich nit der 
meynung bin, das durchs Euangelion folten alle künft zu boden gefchlagen werben und vergehen, wie etliche 
abergepftlichen fürgeben, fondern ih wollt alle fünfte, fonderlih die Mufica, gern fehen 
im bienft des, der fie geben und gefhaffen hat.’ 

Eine zweite geiftlihe Singweife, die aus dem Volksgeſange entlehnt feyn dürfte, ift die des 
Liedes: Chrift unfer Herr zum Jordan Fam. Freilich wird bei deren Nennung den Meiften 
die Würde und der Ernft diefer Melodie, welche fie zu einer urfprünglich Firchlichen ftempeln zu müffen 
fheinen, biefer Behauptung ſich gegemüberftellen ald innerer Grund gegen diefelbe. Allein umfaßte 
doch der Volksgeſang dad Gefammtgebiet des Lebens, und follte es daher auch nicht, wie Volkslieder ernften 
Inhalts, fo auch Volksweiſen würdigen Gepräges gegeben haben? Unfere Weife aber hat ein Auszeichnendes, 
das fie nur noch mit einer zweiten theilt (der des Liedes: Durch Adams Fall ift ganz verderbt): einen 
unregelmäßigen, aolifchen Ausgang, während fie fonft in der dorifchen Zonart fich bewegt: etwas bei 
urfprünglich geiftlichen Weifen Seltenes. Wir treffen fie zuerft in dem Walterfchen Gefangbuche von 1524 
(an ber zwölften Stelle), jedoch nicht dem genannten Liede gefellt, fondern dem Pfalmlicde: „Es wollt 
uns Gott genäbig feyn‘‘ (Deus misereatur nostri Ps. 67): der Katechismusgefang, dem fie jet 
angehört, war damals von Luther noch nicht gebichtet, fondern erfcheint zuerft in Zofeph Klugs Gefang: 
buch von 1543 (an der 16ten Stelle) und nunmehr in Verbindung mit unferer Singweife, während jenem 
Pfalmliede dort die phrygifche Melodie angeeignet ift, die ihm ſeitdem ſtets blieb, und ihm fchon in dem 
früheren Abdrude des zulegt genannten Gefangbuches, um 1535, beigegeben war, damals aud wohl 
ausdrüdlich für daffelbe erfunden wurde. 

Man wendete, wie wir fehen, hienach zuerft eine bereitö vorhandene Singweife an auf dad 
Pfalmlied, die man fpäter mit einer eigenen vertaufchte, die ihm angemeffener ſchien; jene entlehnte aber, 
die wir gegenwärtig betrachten, mochte wohl durch ihren eigenthümlichen Ernft, und ihre lebte, nach einem 
vollen Schluffe in die Grundtonart, wieder über diefelbe hinausgehende Zeile, für Luther ein Antrieb 
werden, fein Katechismuslieb von der Taufe ihr anzupaffen, in welchem jede letzte Zeile feiner fieben 
Strophen mit befonderem Nachdrucke eine Lehre, einen Aufruf, eine Verheißung einprägt: daß die Zaufe 
ein neues Leben begründe, daß der Geift der Täufer, daß feiner Lehre zu folgen fei, daß die im Glauben 
Getauften des Himmelreiches Verheißung haben. So erfcheint fie nunmehr dem Liede völlig verwachlen, 
und gleich wie mit ihm unmittelbar entftanden, da fie doch urkundlich eine entlehnte, und weil ihr . 
geiftlicher Urfprung nicht nachgewiefen werden kann, mit Üüberwiegender Wahrfcheinlichkeit auf den Volks— 


gelang zurüchzuführende ifl. Dazu kommt, daß der Strophenbau ihres Liedes, wie wir fpäter fehen 
werden, dem Bolföliede entftammt, außer dem genannten Pfalmliede aber, und Luthers Liede auf die 
Märtyrer zu Brüffel, um die erfte Hälfte des 16ten Jahrhunderts kein anderes geiftliches Lied vorhanden ift, 
das denfelben mit ihm theilte. 

Ein wichtiges Zeugniß für die Thatſache des Entlehnend weltlicher Liedweiſen, für den Sinn, 
in dem es gefchahe, eine Thatfache, die wir bis hieher durch eine Schlußfolge allein ald wahrfcheinlich darzu⸗ 
fiellen vermochten, gewährt uns eine ſchon im Jahre 1527 zu Nürnberg erfchienene Liederfammlung unter 
dem Titel: „Die evangelifch Meß, teutſch. Auch dabei das handbuchlenn geiftlicher Gefänge, als Pfalmen 
Lieder und Zobgefenge, fo am Sonntag oder Feyertag im Ampt der Meß, deßgleichen vor und nach der 
Predig in der Ehriftlichen VBerfammlung im neuen Spital zu Nürnberg gefungen werden.’’ Hier finden wir 
geiftliche Lieder mit Hinweifung auf dieMelodieen weltlicher, deren Inhalt, näher und ferner, in gegenfeitiger 
Boiehung fteht. Die Ehriftenheit wird ermahnt in einem Liebe, zu erwachen, und den füßen Klang des 
reinen Gotteöworted zu vernehmen, das ihr nun lauter gepredigt werde; ed geichieht in den Tönen einer 
alten Zageweife: „Wach auf mein’s Herzens Schöne.’ in anderes Lied fragt, wo Chrifti 
Geftalt geweſen, ald Sylveſter durch Gonftantind Geſchenk Gewalt befommen habe über Rom; es foll 
gelungen werden in ber Weife des Gefanges: Rofina, wo war bein’ Geftalt, bei König Paris 
Leben. Gegen die Anrufung der Heiligen wird geeifert in einem dritten Ziede, dem die Melodie: Es geht 
ein friiher Sommer daher angeeignet ift. In dergleichen volfsmäßigen Zonen vorgetragen, erhielt 
dasjenige, wad man dem Volke an das Herz legen, womit man ihm beuten wollte, was, ohnehin die 
Gemüther Aller bereits befchäftigte, eine große Eindringlichkeit, und verbreitete fich mit unglaublicher Schnelle. 

Wir würden indeß durch bloße Hinweifungen diefer Art auf Volksweiſen eben nur die That: 
fahe ihrer Übertragung auf den geiftlichen Gefang bewähren fünnen, nicht aber eine lebendige An— 
ihauung ihres Einfluffes auf denfelben gewinnen, wären und nicht deren aus jener Zeit mit ihren 
urfprünglichen Liedern aufbehalten. Hier nun fommt, um das dritte Jahrzehend des 16ten Jahrhunderts, 
oder das zweite der Kirchenverbefferung, eine ſchaͤtzbare Quelle unferen Wünfchen entgegen. Es ift eine, im 
Jahre 1539 zuerft erfchienene, fiebzehn Jahre fpäter (um 1556) mit dem fünften Theile abgefchloffene Sammlung 
von Volksliedern. Sie enthält deren zufammen 380 ; in den vier erften Theilen vierftimmige (mit Ausnahme 
eines einzigen achtftimmigen im vierten Theile), in dem letzten fünfftimmige, darunter nur eines zu ſieben 
und eined zu zehn Stimmen. Der Herausgeber, Georg Zorfter, ließ den erften Theil derfelben bei 
Petraius zu Nürnberg erfcheinen, unter dem Zitel: „Auszug guter alter und neuer teutfcher Kieblein, einer 
tehten teutichen Art, auf allerhand Inftrumenten zu gebrauchen, auserlefen;’’ eben bafelbft im folgenden 
Jahre (1540) den zweiten; eine neue Ausgabe dieſer Lieder und der drei letzten Theile erfchien bei Johann 
vom Berg und Ulrich Neuber ebendafelbft. Diefe Sammlung ift in hohem Grade geeignet, uns ein Bild 
von dem Weſen bes deutfchen Volksgeſanges um die Zeit des beginnenden 16ten Jahrhunderts zu gewähren, 
wie fie nicht minder eine Quelle ift, aus der wir den Urfprung vieler geiftlicher Kiebweifen herleiten fonnen. 
In jeber Rüdficht daher ift fie für den Zweck diefer Darftellung eines längeren Verweilens würbig. 

Wenige nur find die Nachrichten, die wir über ihren Urheber, Georg Forfter, befigen. Sebald 
Heyden in der Zufchrift feiner Abhandlung von der Kunft des Gefanges*) an Hieronymus Baumgärtner, 


) De arte canendi, ac vero signorum in cantibus usu libri duo, auctore Sebaldo Heyden ete. Norimbergae apud 
Joh. Petreium Anno salutis MDXL. „‚Georgius Forsterus, vir ut literarum et medicinae ita et Musicae peritissimus,‘* 
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Patricier und Rathsherrn von Nürnberg, ruͤhmt ihm nady, er fei in der Heiltunde und Tonkunſt gleich 
erfahren; daß er diefes Leite gewefen, bezeugt nicht allein eine Beifteuer von 34 Zonfägen zu unferem 
Liederbuche, fondern auch Beiträge zu gleichzeitigen Sammlungen geiftlicher Gefänge, wie namentlidy zu der 
von Georg Rhau um 1544 herausgegebenen für Die gemeinen Schulen. Dod hat er die Tonkunſt faum 
als Broterwerb getrieben: wie er denn in den Zufchriften der fünf Theile feiner Sammlung an Freunde 
und Gönner, deren Mehre nennt, die, als feine Genoffen, fie ohne eine ſolche Rüdficht übten, und damit 
zugleich nebenher einigen, wenn auch nicht vollftändigen Auffchluß giebt über feine Lebensverhaͤltniſſe. So 
erinnert er Jobft von Brandt, Hauptmann zu Waldfaffen und Pflegen zu Liebenftein, ihrer alten 
Kundſchaft und Freundfchaft, wie fie am Hofe des Churfürften am Rhein, Pfalzgrafen Ludwig zu Heidel- 
berg, unter deffen Sängern aufgezogen, und von feinem Gapellmeifter Laurentius Lemblin, ‚‚ihrem 
frommen Präceptore, *’ unterrichtet worden : wie fie dann mit des Churfürften Bruder, Pfalzgraf Wolfgang, 
Oberſten Kaiferliher Majeftät, nach Frankreich gezogen, in Geldern, Brabant, vor Kandreci und andern 
Orten unter des Obriften Lieutenant, ihrem guten Freunde Sebaftian VBogeliperger zu Feld gelegen, 
„manchsmal mit guten und ftarfen Zähnen bößlich geffen, übel getrunken, und hart gelegen, und in 
Summa zum didern mahl den Hunger und Durft mit einem alten Kieblein gebüffet.‘” Cr preist feinen 
Freund, daß er „der edlen Mufic ein fonderlicher Liebhaber und Förderer fei, und ſolchs neben Herm 
Geſchaͤften und Ämtern noch heutigen Tages mit dem Sehen beweife, welchs bei andern des Adels ein 
feltzam Wilbbret und fchier ein Schand ſey.“ Ein gleiches rühmt er von und gegen Stephan Zirler, 
des Churfürften Geheimichreiber, ebenfalls einen Jugendfreund, und Dietrih Schwarz von Haſelbach 
und Ebermansdorf: von allen diefen zieren viele Gefange feine Sammlung, deren vierter und fünfter 
Theil den legten Beiden, der dritte jenem Jobſt von Brandt gewidmet ift, einem jeben unter freundlicher 
Erinnerung an die Schönen Jahre der Genoſſenſchaft zu Heidelberg. Indem er nun um ben Beginn des 
1556ften Jahres, mit dem vierten und fünften Theile fein Werk für beſchloſſen erklärt, deſſen erften Theil 
er fiebzehn Jahre zuvor ‚‚allen Liebhabern der edlen Mufic‘’ unter freundlichem Gruße dargeboten hatte, 
fpricht er feinen Entichluß aus: daß, „nachdem er bisher mit teutichen Kiedlein den gemeinen Sängern 
und gemeiner Gefellfchaft genug gebienet, wolle er einmahl aus dem Schlaftrunf in die Kirchen gehen, und 
mit ber Zeit hernach ein fchonen Theil geiftlicher Kiedlein in Truck gehen laffen, damit der Kirchen auch 
gebienet, und die Mufica aus dem Schlaftrunf wieder in die Kirchen, an ihr recht gebührend Ort, darin 
fie anfanglich geweien, geführet, und dadurch der allmächtige Gott gelobet und gepreifet werde.’ Alles 
diefes deutet auf einen Mann, der die Tonkunſt als Erholung mit Gleihgefinnten gemeinſchaftlich geübt, 
und, gleich ihnen, auch in fpäteren Jahren, neben einem anderen Kebensberufe, ihr die frühere Liebe bewahrt 
habe; einen Mann, der ald Vielerfahrener, in mannichfachen Lebensverhaͤltniſſen Einheimifcher, mit Maͤn— 
nern von allen Ständen in freundfchaftlichem Verkehr Stehender — wie denn auch Auguftin EE zu Würzburg 
laut der Zufchrift des zweiten Theile (1540) zu feinen Freunden und Gönnern gehörte — zumeift dasjenige 
fammelte, das in den wechlelnden Lagen feines Lebens ihn erheiterte, beluftigte, auch wohl tröftete und 
flärfte. Darum dürfte eben diefe Sammlung am erften geeignet erfcheinen, ein treue Bild des Liederge- 
fanges um die Zeit zu geben, die und gegenwärtig beichäftigt. 

In welchem Sinne Forfter gefammelt, fpricht er in feinen Zufchriften wiederholt aus. „Es ift 
meine Meinung geweſt,“ fagt er, ‚allein Schlechte, alte gute teutiche Lieblein mir zu Hauff zu tragen, jo 
zu fingen, und allerlei Inftrumenten fehr tüglich: bintangefegt alle große, vermeinte Kunft, fo etliche in 
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ſchlechten Liedlein, wieder alle liederiſche Art, ſuchen und fürgeben, fo doch vielmehr die einfaͤltig Lieblichkeit, 
das hoͤchſt im Geſang', ſollt geſucht werden; ich mein’ aber nit die Einfalt der anfangenden Schüler, denn 
bie gar zu fchlecht ift, und zu einfaͤltig.“ Und an einer anderen Stelle: „Es möcht aber einer fagen, was 
man an biefen leppifchen Kieblein getrudt hät? Dem wil ich aljo geantwort haben, das ich diefe Liedlein 
nicht den dapfern, fondern ben fchlechten fingern, fo hin und wieder auff den Schulen mit der lieben Gans 
umb Martini und Weihnachten, oder zur andern Zeit (wie denn an vielen Orten ein alt Herfommen) wie fie 
ed nennen, muͤſſen · herumb recordiren, hab wöll'n mittheilen. Denn folhen Sängern oftmals ift dergleichen 
liedlein eins zu folcher Zeit viel mehr, denn ein koöͤſtlichs Josquinifch, oder eines andern berümbten Componi⸗ 
fien fü, fürträglicher, und beffer zu Stat fompt; wie denn die, fo das gebraucht, wohl wiſſen.“ Offen: 
bar redet er an dieſer Stelle vomehmlich von der Kunft des Tonſetzers, doch damit ift allerdings auch die 
Urt der Gedichte felbft bedingt, und hinreichend bezeichnet; auch um diefe hat er fich Mühe gegeben, 
war Auch der muficalifche Theil ihm Hauptfache. ‚Das auch der recht Zert nicht in allen lieblein vors 
handen, fan ich nit für, benn ich wol weiß, wie großen Fleiß ich lange Zeit gehabt, das ich die rechten Text 
der liedlein befommen möcht, hat aber nicht feyn wollen. Dieweil wir aber nicht ber Text', fonbern ber 
Compofition "halber, die lieblein in Zrud gegeben, haben wir in bie lieblein, darunter wir fein’ Text 
gehabt, (damit fie nicht on’ Text wären) andere Text' gemacht. Wiewol wir auch etlich” Zert mit Fleiß, 
als die faft fehr ungerimbt gewefen, hinweggethan, und andere dafür gemacht; welchs, dieweil's Fein’ Tod: 
fünd’ ift, achten wir, man werds uns nit verargen.’ Wir dürfen nicht fürchten, daß wir an den hinweg» 
gethanen Zerten einen erheblichen Verluſt erlitten, fo wenig wir und auch eined Gewinnes erfreuen dürften 
an den, daflır von unferem Sammler gedichteten. Des „Ungeruͤmbten“ werden wir immer noch genug fins 
den in unferen Liedern; aber es ift doch allezeit für die eigenthümliche Weife der Gegenwart, und unmittel- 
baren Vorzeit des Sammlers höchft bezeichnend, und wir fünnen ihm trauen, daß er nur dasjenige hinweg⸗ 
gethan, was, in Feiner Rüdficht Anziehendes bietend, eben nur ungereimt warz wenn auch feine Dichter: 
gabe nicht fo weit reichte ed durch Beſſeres zu erfegen. Er ift fonft nicht eben efel zu Werke gegangen. 
Selbft Zuchtlofes und Unflätiges, kommt es auch nicht häufig vor, hat er nicht ganz befeitigt, der derben 
rt feiner Zeit gemäß, die wir auch hierin fennen zu lernen Gelegenheit haben, und die in unverfälfchter Ges 
fialt in diefen Blättern vor uns liegt. 

Was nun dad Alter der Lieber, und zumahl ihrer Singweifen betrift; fo bezeichnet der Heraus: 
geber den größeften Theil der Lieder, welche die erften beiden Theile in fich faffen, fhon um 1539 und 1540, 
den Jahren der früheften Herausgabe, als für ſich felbft lange Zeit her zufammengelefene, und zum Theil 
etwas alte; wir bürfen fie Daher wohl mit Fug ald mindeftens fchon in den erften Jahren des 16ten Jahr⸗ 
hundertö entftandene annehmen. Bon mehreren läßt fich diefes urfundlich nachweiſen. Forfter hat nament⸗ 
lich aus zwei Liederfammlungen geſchoͤpft, die fchon zu Anfange des Jahrhunderts erfchienen waren; beide, 
wie es damals nicht felten gefchahe, außer der Bezeichnung der einzelnen Stimmbücher ald Tenor, Difcant, 
Ba und Alt, ohne weiteren Titel. Die eine „in der faiferlichen und des heiligen reih8 Stadt Augfpurg, 
durch Erhart Öglin getrudt, und volendt am newzehenden tag des Monats Zulii, von der geburt Chrifti, 
unferes lieben Herrn in ben ro hunbdertften und zwelftem jare’’; die andere „getruckt zu Mentz durch Peter 
Schöffen, und volendt Am erften Tag des Merken Anno 1513. Aus jener entlehnte er unter andern 
die Lieder: Ach Lieb mit Leid ıc. Mein Herz hat ſich mit Lieb verpflicht c. Nach willen bein ıc. Xröftli- 
ber Lieb ıc. Zucht ehr und lob ihr wohnet bei; aus diefer fpäteren: Unfall will itzund haben recht ıc. Zart 
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ſchoͤne Frau ıc. Von edler Art x. Ein Meydlin fagt mir freundlich zu ıc. und mit deren Melodieen hat 
er auch die Zonfähe herübergenommen, der befferen Unterlegung der Worte wegen nur Unbebeutendes daran 
ändernd, und und die Namen ihrer Urheber nennend, die in jenen älteren Sammlungen zumeift fehlen. 
Doch darf man jenen Zonfegern nicht die Grundlage ihrer Gompofition, die Melodie der Lieder, beöhalb 
zufchreiben; benn hier, wie fpäter, um die Zeit ber Blüthe des geiftlichen Liebergefanges, waren Sän- 
ger und Seger, ber Erfinder der Singmweife, und ber Urheber ihrer mehrftimmigen Bearbei- 
tung, nicht einerz fondern die Zonfünftler nahmen die Aufgaben für die von ihnen als eine befondere 
geübte Kunft des Satzes aus den vorhandenen Erzeugniffen bed unbewußten Kunfttriebes, den im Volke 
entftandenen, in biefem Sinne funftlofen, aber feine Eigenthimlichkeit lebendig abfpiegelnden Tonweiſen. 
Die Drudjahre jener älteren beiden Sammlungen fowohl, als die fpäteren ber einzelnen Theile von ber 
Forfterfchen, deuten uns auch nicht ſowohl die Entftehung der Lieder und ihrer Weifen an, ald vielmehr den 
fpäteften Zeitpunft, wo Beides entftand. Einige Lieder freilich weifen durch ihren Inhalt und das über 
fie und anderweit Berichtete, auf einen beftimmten Zeitpunkt ihres Entftehens hin: mögen fie auch viel- 
leicht früher fchon vorhandenen Weifen angepaßt, und diefe fodann von treflihen Zonfegern jener Zeit 
mehrftimmig bearbeitet worden feyn, oder auch wohl ald Umdichtungen früher vorhandener Lieder erfcheinen. 
So das Lied Georgs von Frundsberg, bad er nach der Schlacht von Pavia gedichtet haben fol, alfo 
nicht vor 1525, und das wir im erften Theile unferer Sammlung*) in Ludwig Senfels vierftimmigen 
Satze finden. Frundöberg ließ, wie uns berichtet wird, wenn er mit Hauptleuten oder andern Gäften froͤh⸗ 
lich war, dieſes Lieb ſich vor Tiſch oft mit 4 Stimmen, oder von Inſtrumenten begleitet, fingen; feine erfte 
Strophe lautete: 
Mein’ Fleiß und Müh ich nie hab’ gfpart, 
Und allzeit gwart dem Herren mein, 
Zum Beften fenn, mich gſchickt hab’ drein, 
Gnad', Gunft verboft, 
Doch Gunft zu Hof verkehrt ſich oft. 
Dabei pflag der alte Kriegsheld auf die legt zu fagen: Drei Ding follen einen jeden vom Krieg abfchreden, 
die Verberbung und Unterdrüdung der armen unfchuldigen Leut', das unorbentlich und fträflich Leben der 
Kriegsleut’, und die Undankbarkeit der Fürften, bei denen die Ungetreuen hoch fommen, und reich werben, 
und die Wohlverdienten unbelohnt bleiben. — Ein anderes Lieb im zweiten Theile der Sammlung, von 
Matthäus Greyter gefest, verhöhnt den bekannten Barfüßermönd Thomas Murner mit Bezug auf 
das Religionsgefpräch zu Baden: in diefer Geftalt ift es daher höchftend um 1526 entftanden **) : 
Bon üppiglichen Dingen, 
So will ichs heben an, 
Ein’ Abenteur’ zu fingen 
Die ich erfahren ha'n. 
Bon einer grauen Katzen, 
Nit fer im Oberlandt ; 


*) Rro. 105. 
*) 6. Th. II. 56. 
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Zu Baden kundt ſie ſchwatzen 

Ja auf der Diſputatzen, 

Iſt wohl bekandt im grauen G'wandt, 

Iſt je ein’ Schand 

All Welt kann ſie wohl fatzen, 

Murmaun iſt ſie genannt. 
Es iſt aber, wie wir aus „bo deutſchen Liedern, vormals im Truck nie außgangen“ (Mr. 62) lernen, die 
bei Schöffer und Apiarius zu Straßburg (ohne Drudjahr) erfchienen find, einem älteren gleichen Anfangs 
nachgebildet, das damals beliebt und befannt war, und ein luſtiges Abentheuer von einer Magd und einem 
Bauern beim Zanze erzählt. 

Mit Beftimmtheit deutet auf die Reformationgzeit ein Lied im Aten Theile, (Mr. 28) von Ste 
pban Zirler gefebt: 

Ich will fürwahr gut Bäpftifch feyn, 

Des Luthers Lehr’ verachten, 

Nach guten Zagen will ich nur 

Und feiften Pfründen trachten ; 

Nach Zins und Rent 

Steht mein Intent 

Wenn ich die hett’ 

So koͤnnt' ich ftet 

In Luft und Freuden leben; 
Wonach ſollt' ich fonft ſtreben? 

Doch duͤrfen wir nicht alle anderen Lieder, in denen wir das Leben der Geiſtlichen geſchmaͤht und 
Gebraͤuche der alten Kirche verſpottet finden, jener ſpaͤteren Zeit angehörig glauben; wir beduͤrfen dazu be⸗ 
fimmterer Andeutungen, weil Schmähung und Spott in diefem Sinne der Kirchenverbefferung um Vieles 
vorausgieng. Darum kann auch unter den vielen Zrinflievern, die unfere Sammlung enthält, ein lateini- 
[des in Form eines Refponforiums füglich einer früheren Zeit angehören. Der Trinkende fleht darin feinen 
Zechgeſellen faft gegenüber wie der Liturg dem Saͤngerchore, und begegnet ihrer Aufforderung das Glas 
bis auf den Boden zu leeren, damit nichts darin bleibe, im Zone eines alten Kirchengefanges, den geleerten 
Becher nieberfegend, mit den Worten: 

Hoc est in visceribus meis! 
Das hab’ ich num im Leibe! 
worauf ihm der Chor mit hellem Jauchzen antwortet : 
Prosequamur laude ! 
Fahren wir fort zu loben! 

In den meiften übrigen Trinkliedern herricht unfchuldiger Scherz, der in den Martinsliebern in 
ausgelaffenen Jubel übergeht, fo daß die Trinkenden bad Gadern der Gänfe, das Zwitfchern der Voͤgel 
nahahmen, auch wohl bei dem Bittenden, rogans, an bie rohe Gans denken, und ihr die „bratne Gans’’ 
enigegenfegen. Dergleichen war denn freilich, wie Forfter richtig bemerft, nicht fowohl für bie „„vapfern‘’ 
ald die fchlichten Sänger, bei deren Liedern und einem wohlbefebten Tiſche der ehrbare Bürger nad) 

». Binterfelv, der ewangel, Choralgefang. 7 
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ſauren Wochen am Martinsabende auf ſeine Weiſe froͤhlich ſeyn wollte. Das loſe und wuͤſte Leben der 
Landsknechte nimmt eine breite Stelle ein in unſern Liedern, und ſelten wird dabei auf beſtimmte Zeitereigniſſe 
hingedeutet. „Wir zogen aus ins Feld,“ heißt es in einem jener Landsknechtslieder, „da hatt' wir weder 
Seckl noch Geld; wir kam vor ſieben Tod, da hatt wir weder Wein noch Brot;“ aber nun kamen die 
goldenen Tage, es ging in das ſchoͤne Welſchland; und fo wird denn im Geſange weiter fortgefahren : 
Wir famen nad) Friaul, 
Da hatt’ wir allefammt voll Maul, 
und in Erwartung wie Erinnerung dieſer Tage des Wohllebend folgen jeder Strophe gerabebrechte Worte, 
bie für guted Welſch zu nehmen uns angefonnen wird: 
Strampede mi, 
Alami presente al vostra Signori.*) 
Aber viel andere Mahle müffen die armen Landsknechte unfere Frau bitten, daß fie ihnen eine warme Sonne 
befcheere**); oder wenn der Landöfnecht über Feld geht ohne den Pfennig im Beutel und vor der Wirthin 
Haus fommt, muß er, das böfe Kraut, fpottweife in wunberlichem Gemeng allerhand Kraut ſich vorrechnen 
laffen, und ‚‚vodenbreite Blätter, die feyn innen hohl “)“. Dann wirb und endlich wohl in einem 
Quodlibet, einem Gewebe von allerhand abgeriffenen Liederanfängen, und ihren, wie zufällig, doch nicht 
ohne Kunft verflochtenen Singweifen, dad Bild eines ſolchen Gefellen vorgeführt, der, da der kalte Winter 
vor dem Hauſ' ift, nicht weiß wo aus, des armen Brüberleins, das fragt, wo es ſich hinfehren folle, das 
in Armuthei und Bettlerei ein’ Regel fchreiben Fonnte, und nun an zuchtlofe Gefellen, Schlemmer, feile 
Kriegäleute geräth, ihnen fich anfchließt ald Knecht, „dem die Gulden wohl thun,“ endlich aber ald Raub: 
gefell dem Reifenden den Weg vertritt, ihm zurufend : 
Kein Wort nicht Sprich! 
Sch hau in dich ein Luden, 
Und gieb dir einen Stich! +) 
Neben dem Landöfnechte, der, vergeudend, in den Tag hineinlebt, und darum oft der Lebensnothdurft 
ermangelt, geht ed dem armen Bettelmönd, der, eben wie jener, herumziehend fein Gewerbe treibt, nur 
dadurch befler, daß er auf die Mildthaͤtigkeit angewiefen ift, fo fparfam fie oft ihm bie bürftige Gabe bietet, 
um bie er nur mit feinem Segen zu banken hat; in feltfamen Worten hören wir ihn heifchen : ++) 
Und da ich faß in meiner Zell und ſchrieb, 
Da famen drei Peginen und andre heil’gen Wib, 
Sie lafen mir vor den fchnellen grimmen Tod! 
Ich bin ein armer Bruder und leid es ald durch Gott, 
So gebt mir armen Bruder in meinen Sad ein Brot! 

Friſch und keck tritt der fröhliche Jäger auf: allein mag er auch dulden, daß man ihn frage, ob er 
das Wild habe, „die fhöne braune Hindin,“ die er mit eifriger Nachftellung verfolgt; mag er lächeln, 
wenn, während er ausritt jagen, dad Münchlein vor das Haus fommt zu feiner Liebften ; fo ſchwingt er doch 
fein Hom ins Jammerthal, wenn das ebelfte Wild, bie Liebfte, von ihm fchied, und das Waidwerk ift ihm 
dann verhaßt. Der Wächter läßt feinen Ruf ertönen, während Lieb’ bei Liebe weilt, und ermahnt zum 
Scheiden, wann ber Tag anbricht: zuchtlos und wilb wirbt der freche Reuter; der Bauer maaft fich an, 





*) 11. 20. ) V. 37. ** IIl. 46. +) I1. 60. 4). 2. 
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dad grimme Wild des Waldes, den Bären, aufzufuchen, um feinen Pelz zu gewinnen, hat er aber deſſen 
Eigner gefunden, und wäre er auch zu breien, jo möchte er gern davon, und ruft mit ben Gefährten unfere 
fiebe Frau um Beiftand an: 

Ach Marjen, Gottd Mutter, 

Ad) wär wir daheim ! 
Eine Fülle der verfchiedenften Töne aus den mannichfaltigften Lebensverhältniffen klingt uns entgegen aus 
diefen Liedern: aber am vollften und reichften find unter ihnen die der Liebe, und, wie wir ahnen mögen, 
find auch eben fie eö, die fpäterhin für das heilige Lied zumeift in Anfpruch genommen, für daffelbe geweiht 
wurden. Dft ift ed der Ton der Romanze, ber anklingt in ihnen; eine erzählende Strophe führt uns ein 
in dad Verhältniß der Liebenden, die erft dann unmittelbar zu und reden: 


Es warb ein ſchoͤner Jüngling Ah Elflein, holder Bule 
Über ein’ breiten See Wie gern wär’ ich bei dir! 
Um eines Königed Tochter So fließen zwei tiefe Wafler 
Nach Leid gefchah ihm Weh. Wohl zwifchen mir und bir. 


Oper wir finden und unmittelbar, ohne alle Vorbereitung, verſetzt in die Nähe der Liebenden, und eben fo 
ſchnell auch ihr wiederum entrüdt: i 
Drei Laub auf einer Linden 
Die blühen alfo wohl, ja, wohl! 
Sie thät viel taufend Sprünge, 
Ihr Herz war freudenvoll, 
Ich goͤnns dem Meydlein wohl! 
Mit dem Lenze erwacht die liebliche Neigung in dem Juͤnglinge: 
Wie fhon blüht und der Maye, 
Der Sommer ferdt dahin, 
Mir ift ein ſchoͤn' Jungfräulein 
Gefallen in mein Sinn, 
Bei ihr da wär mir wohl, 
Wenn ich an fie nur denke, 
Mein Herz ift freudenvoll! 
Aber mit dem May fehrt auch wohl die herbe Erinnerung wieder an die Zreulofe, und der Verlaſſene 
beuchelt eine Faſſung, die fein Herz nicht kennt, eine Freude an dem Erwachen der Natur, bie es nicht fühlt: 
Es naht fich gegen Meyen, 
Grün will ich mich leiden ; 
Den liebften Bulen den ich hab, 
Der will fich von mir fcheiden ! 
Das ſchaft allein ihr untreu 
wanfelmüthig Sinn, 
Hab’ Urlaub, fahr dahin! 
Möge das Mitgetheilte ein Zeugniß ablegen für den reichen Inhalt unferer Sammlung, und bie 
Überzeugung gewähren, daß, in bedingter Vollſtaͤndigkeit mindeftens, wir die Hauptrihtungen der Volks— 
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dichtung und des Volksgeſanges um den Beginn des 16ten Jahrhunderts, zu großem Theile wohl auch 
aus älterer Fortpflanzung, durch fie beſitzen! Jedenfalls wird eine nähere Prüfung ihres Inhalts, von 
dem Standpunkte ded Tonkuͤnſtlers aus, ihre Wichtigkeit auch für die Bildung des Kirchengefanges zur 
Anfhauung bringen, in fofern, mittelbar und unmittelbar, die Volksweiſe eine Quelle deffelben geworben ift. 

Richten wir nun diefe Prüfung der Singweifen unferer Lieder, ganz abgefehen von ber Kunft der 
Tonſetzer, fofern fie der des Sängerd gegenüberfteht, Lediglich auf ihre nächften Beftandtheile, auf Klang 
und Maaf, deren letztes zunächft und wieder zu dem Strophenbaue der Lieber hinleitet; fo erfcheint diefer 
in vielen unter ihnen demjenigen übereinftimmend, den wir in fpäteren geiftlichen Gefängen, oft fehr häufig, 
wiederfinden. Wir zeichnen folgende Strophen aus, als die wichtigeren. 

1) Die vierzeilige, iambifche Strophe von achtſylbigen Zeilen männlicher Endung. Sie ift 
eine, im beutfchen Kirchengefange bes 16ten Jahrhunderts fehr oft vorfommende, wie wir beifpieläweife an 
ben beiden Liedern fehen: „Vom Himmel hoch da komm ich her,’’ und „Wo Gott zum Hauf’ nicht giebt 
fein Gunſt,“ zu denen man in jevem Melodieenregifter eine beträchtliche Anzahl anderer auffinden wird. Das 
im Sahrhunderte der Kirchenverbefferung oft ald Kofungswort der Proteftirenden gegen die Katholifchen 
feindlich gerichtete Lieb: „Erhalt' und Herr bei deinem Wort’ gehört ebenfalls diefem Strophenbau an. 

2) Die fünfzeilige iambifche Strophe von vier achtſylbigen männlichen, und einer vierfyl- 
bigen gleichartigen Zeile; dieſe legte ift entweder an dad Ende der Strophe geftellt, oder nimmt den vorlegten 
Plab in derfelben ein. Im ber erften Geftalt eignet dieſe Strophe dem alten Wallfahrtö: und Reifeliede des 
13ten Jahrhunderts : „In Gottes Namen fahren wir,“ deſſen Singweife feit 1524 auf dad Katechiömus- 
lied übertragen wurde: Dies find die heil’gen zehn Gebot ; auch find ihr die Strophen der beiden Kirchenlieber 
des 16ten Jahrhunderts: „Erſchienen ift der herrlich’ Tag; Nun freut euch Gottes Kinder all;“ überein 
ftimmend. Übertragen wir dagegen die halbe Zeile auf die vorletzte Stelle ver Strophe: fo eignet fie dem 
Liede: „Es ift auf Erd’ fein ſchwerer Leid,“ deffen Singweife dem fpäteren, geiftlichen Liebe: „Ich hab’ 
mein’ Sach Gott heimgeftellt‘’ angepaßt wurde. Georg Frundöbergs Lied, deffen Bau nad) der einen und 
ber andern beider befchriebenen Arten betrachtet und georbnet werden Fann, ift in diefer Strophe gebichtet, 
wahrfcheinlich nach einer zuvor gewählten Melodie, die alfo Alter ift ald das Lied felbft. 

3) Die ſechszeil ig-achtſylbige, iambifche, ebenfalld durchaus männliche Strophe. Sie, und 
zumahl die zuvor befchriebene vierzeilige, fcheinen bei den Bergreihen zumeift angewendet zu fein; beren zwei, 
welche Nicolaus Herrmann in feinen Hiftorien von der Suͤndfluth mittheilt; die Lieder: Bom Himmel hod) 
da fomm ich ber (in Joh. Walters Gefangbuche von 1551 in einer dreiftimmigen, von ber üblichen verfchie- 
denen Melodie aufgeführt) und Water unfer im Himmelreich, eben da, und wie das vorige, mit der Über: 
fchrift: „auf Bergreihenweife‘’ zu finden, bewegen fich in diefen Maaßen. Sechözeilig, und bes befchrie: 
benen Baues, ift dad (nachher geiſtlich umgebichtete) alte Lied bei Korfter: „Von edler Art, auch rein und 
zart;“ fo auch fpäter die geiftlichen Lieber des 16ten Jahrhunderts : „Heut triumphiret Gottes Sohn; Uns 
ift ein Kindlein heut gebohrn. ’’ 

Eine zweite Form der fechözeiligen Strophe zeigt eine Gliederung, nicht wie die befchriebene, in 
drei Abjchnitte zu zwei Zeilen, unter unbedingt vorherrfchender männlicher Endung, fondern in zwei brei- 
zeilige, mit zumeift vorwaltender weiblicher, die erft in der Schlußzeile beider durch eine männliche erfett 
wird. Zweimahl werben in diefem Strophenbau zwei fiebenfolbige iambifche Zeilen durch eine ſechsſylbige 
befchloffen. Hieher gehört das oftbefprochene Abſchiedslied in Forfterd Sammlung: ‚‚Infprud ich muß 
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dich laſſen,“ fpäter (1571) durch Kauft geiftlich umgedichtet, unter Beibehaltung feiner Weife, in: 
„D Belt ich muß dich laſſen.“ Erft im 17ten Jahrhunderte hat man diefe Form häufiger angewendet, in 
welcher, und vor Allem in ber genannten, auf und lebendig fortgepflanzten Singweife, der alte Volkston 
wohl mehr, als fonft irgendwo, hindurchklingt. 

4) Die fiebenzeilige Strophe ift zwar im weltlichen Liedergefange des beginnenden 16ten 
Jahrhunderts an ſich nicht felten: Zeugniß geben davon die beiden zuvor mitgetheilten Frühlings- und 
Biebeslieder. Auch bei geiftlichen Liedern vor der Kirchenverbefferung koͤmmt fie häufig vor: fo in den 
Liedern des 12ten Jahrhunderts: Inin erde leite Aaron ein’ Gerte; Er ift gewaltig unbe ſtark; Chriſt fich 
zu Marterenne gab ; Würze ded Waldes u. f. w.*) In der Geftalt jedoch, die feit 1524, wo das Lieb: 
„Es ift das Heil uns fommen her’ erfhhien, fo allgemein beliebt wurde, und fo weit durch den 
ganzen evangelifchedeutfchen Kirchengefang fich verbreitete, finden wir fie nur felten im Minnegefange, wie 
im früheren Volksgeſange. In jenem erfcheint fie in nur drei Faͤllen“) und meift in einzelnen Strophen 
der Lieder allein ganz übereinftimmend ausgeprägt. In biefem gehört ihr unter andern das von Vespafius 
(den wir fpäter werben kennen lernen) geiftlich umgebdichtete Lieb an: 

„Ach Winter Ealt ıc.’ 
fo wie das Lied: „Ins wildpad hin da fteht mein Sinn,“ geiftlich verändert noch vor ber Kirchenverbeffe- 
rung in ein Bittlied an die Jungfrau Maria: „O weh der jämmerlichen Noth.“ Nur einmahl vielleicht 
erfheint fie im älteren geiftlichen Gefange, in dem Liebe: „Freu dich du werthe Chriſtenheit.“ Gewiß daher 
iſt es jenes erftgedachte Lied von bem Glauben und den Werken, das, einer an fi) angenehmen Singmweife 
angepaßt, ihr fo große Gunft erwarb. Um fo häufiger dagegen kommt: 

5) die achtzeilige iambifche Strophe vor, in der acht: und fiebenfylbige, männliche und weibliche 
Zeilen regelmäßig mit einander wechfeln. In ihr gedichtete Lieder aller Art bietet und unfere Sammlung ; 
dem Jäger, dem Wächter:, dem Liebeö-, dem Klages, dem Spottliebe fand jene Zeit fie gleich anpaſſend, 
und fo waltet fie denn auch dort vor mit entfchiebenem Übergewichte. Es darf daher nicht befremden, daß 
fie im wangelifchen Kirchengefange bald häufig erfcheint, und mit Bebeutfamkeit: fo gehört ihr das Lieb an 
von ber Erbfünde, einer bei den Proteflanten eigenthümlich ausgebildeten Lehre: 

Durd Adams Fall ift ganz verberbt; 
fo jenes andere von der heiligen Schrift im Gegenfaße zu der Überlieferung : 
O Herre Gott, dein göttlih Wort 


Iſt lang verbunfelt blieben ; 
io die beiden Lieber: 
Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut, 


Was mein Gott will, das gſcheh' allzeit; 
von denen dad lebte, wovon fpäter zu reden feyn wird, einer altfranzöfifhen Singweife dieſes Maaßes 
angepaßt ift. Nur glaube man nicht, daß die jet gebräuchliche Melodie jenes zuerft genannten Liedes vom 
menihlichen Verderben: „Durch Adams Fall“ auf die Singweifen der von Forfter mitgetheilten 


und: 


*) Hofmann: Geſchichte des Kirchenlicbes, pag. 23. 27. 28. 29, 

*) ©. Hagens Minnefinger Ih. I. ©. 197. Rro, Lil. „Ich tuon mit bifen dingen nicht ꝛc.“ Ebend. 
S. 335. Rro.Il. „Der meye ift kumen gar wunneklich 2. Th. III. ©. 443. Nro, XLVII. „Zergangen ift der Win: 
ter kalt 20.’ 
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Lieder: „Nach Willen dein,“ ober: „Was wird ed doch des Wunders noch““ zuruͤckzufuͤhren fei, auf die 
wir in einem einzelnen zu Nuͤrnberg um 1534 ohne Anzeige des Herausgebers erſchienenen Abdrucke deſſelben 
hingewieſen finden. Es hat eben nur ihre Strophe aus dem Volksgeſange entlehnt, die es unter den 
(ſpaͤter geiſtlich umgedichteten) Forſterſchen Liedern mit mehr noch als zwoͤlf anderen theilt, deren Singweiſen 
eben ſo wenig denen jener beiden weltlichen Lieder gleichen, als ſeinen drei eigenen aus der urſpruͤnglichen 
und verſetzten doriſchen, und der phrygiſchen Tonart, mit deren zwei es ſchon um 1524, und mit einer dritten 
um 1535, in ber erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts auftritt, und die uns ſpaͤter befchäftigen werden. 
Jene Zuruͤckweiſung auf weltliche Weifen zu einer Zeit, wo unfer Lied mindeftend deren zwei, ihm eigene 
hatte, deutet nur darauf, daß biefe nicht allgemein befriedigten, daß man nad) einer dem Inhalte des Liedes 
gemäßeren verlangte, daß man fie in jenen zu finden bofte. Als nun bald darauf eine Weife gefunden 
war, die dem Verlangen genügte, verfchwinden bie beiden früheren, geiftlichen, allgemach, und es ift Feine 
Spur vorhanden, daß man in geiftlichen Lieberbüchern noch auf jene beiden weltlichen zurüdgegangen fei. 
Eine andere, faum minder beliebte Form der achtzeiligen Strophe ift diejenige, die fi in regelmäßigem 
MWechfel fieben: und ſechsſylbiger, weiblicher und männlicher jambifcher Zeilen bewegt, und die vornehmlid) 
feit dem Beginne des 17ten Jahrhundert eine weite Verbreitung im evangelifchen Kirchengefange gefunden 
bat. hr gehört bei Forfter das fpäter, mit Beibehaltung feiner Singweife, geiftlih umgedichtete Lied an: 
Ad Gott, wen foll ich's Hagen, 
und ein zweite: 
Entlaubt ift uns der Walde ıc. 

deffen Singweife dad Morgenlieb : „Ich dank’ dir, lieber Herre’’ entlehnt hat. 

Aus diefen zwei Formen nun entwideln ſich leicht, durch einfaches Ausfcheiden einer einzigen 
Zeile, die zwei beliebteften der fiebenzeiligen Strophe. Wird aus der zuerft befchriebenen die fechfte Zeile 
entfernt, fo tritt in bem lebten, nun breizeiligen Abfage, eine verdoppelte männliche Zeile einer weib- 
lichen Schlußzeile voran, und es erfcheint das Maaß des geiftlichen Liedes: „Es ift das Heil und fommen 
her,“ das aber noch eine andere Ableitung aus einem längeren, zufammengefegteren Strophenbaue geftattet. 
Es ift der Bau der alten weltlichen Singweife, Herzog Ernftes Ton genannt; er ift dreizehnzeilig 
in zwei Abfägen, deren erfter, — eine verdoppelte Dreizahl, — aus ſechs Zeilen befteht, der zweite, nad 
einer verboppelten Zwei:, und einer einfachen Dreizahl gegliedert, aus deren fieben. Diefer zweite Abfas 
ftellt den Bau unſeres Liedes dar, mit der einzigen Ausnahme, daß auch die letzte Zeile eine achtſylbige, 
männliche, ift; und feine Gliederung nad) einem doppelten Gefege giebt ihm eine Selbftändigfeit, die eine 
Trennung von dem vorangehenden Abſatze leicht geftattet. Scheiden wir aus der nach dem Wechſel fieben- 
und ſechsſylbiger Zeilen geordneten achtzeiligen Strophe endlich die fechite Zeile aus: fo bildet ſich in ihrem 
zweiten, nun breizeiligen Abfage eine verdoppelte weibliche, und eine männliche Schlußzeile, wie wir fie in 
dem Maaße bes ſchon 1524 vorhandenen Kirchenliedes antreffen: „Herr Chrift der einig Gotts Sohn.” 
Beiderlei Formen der fiebenzeiligen Strophe find daher den befchriebenen ber achtzeiligen nahe verwandt ; 
doch fcheint ihre Entwidlung vorzugsweife dem Kirchengefange anzugehören. Denn die bei Forfter vor: 
kommenden Formen ber fiebenzeiligen Strophe, wenn fie auch die Bildung des erften Abfages der befpro- 
chenen beibehalten — den Wechfel acht: und fieben, fieben= und ſechsſylbiger, iambifcher Zeilen — geftalten 
doch den zweiten Abfag meift auf verfchiedene Art; entweder fo, daß jebe feiner drei Zeilen eine andere 
Spibenzahl erhält (8, 4, 758,9, 6; 8,7, 6); oder fo, daß die Werboppelung nicht auf die erften, 
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ſondern bie legten beiden Zeilen fällt (8, 6, 6). Ein einziges Mahl, fo viel ich finden konnte, erſcheint 
die fiebenzeilige Strophe ded Liedes: „Herr Chrift der einig Gottd Sohn“ bei.einem weltlichen, jener 
Liebeöflage: „Ich hört ein Frewlein lagen, fürwahr, ein weiblid Bild ic.“ und wir werben fehen, daß 
aud die melodifchen Formen, mit denen fie erfheint, nicht ohne Einfluß gewefen find auf die Bildung der 
Singweife jenes geiftlihen. Endlich merken wir 

6) no die neunzeilige Strophe an. Sie kommt in zwiefadher Geftalt in Forfters 
Sammlung vor. Das eine Mahl nad je zwei und zwei Zeilen georbnet, einer achtſylbigen, maͤnn⸗ 
lichen, und einer fiebenfylbigen, weiblihen; nur die fiebente, männliche Zeile ift verdoppelt, und wie: 
derbolt fich daher in der vorlegten achten. Diefe Form erfcheint in unferer Sammlung in ber Strophe der 
Lieder : „Ich armes Meyblein Flag’ mich ſehr,“ und: „Aus hertem Weh Flagt ſich ein Held;“ fie ift für 
das Pfalmlied: „Es wollt" und Gott genädig ſeyn“ und das fpätere Katechismuslieb : „Chriſt unfer Herr 
zum Jordan fam’’ angewendet worden, doch nicht ohne einige Veränderung. Denn in dem Baue beider 
geiftlihen Lieder ift für die erften acht Zeilen der regelmäßige Wechfel von acht- und fiebenfylbigen, einer 
männlichen und weiblichen, beibehalten, und die neunte erfcheint ald eine Verdoppelung der achten; als eine 
nachſchlagende, weibliche Zeile alfo, wie ſich dies zumahl in der Singweife ded Katechismusliedes hervor: 
hebt, wo fie nach einem vollen Schluffe in der Grundtonart (dem Dorifchen) durch die vorangehende achte 
Zeile, fi) nach der Oberquinte (dem Xolifchen) in unregelmäßigem Schlußfalle hinwendet. Hier möge einer 
entfernten Vermuthung gebacht werben, daß die Weife „Chriſt unfer Herr zum Jordan fam’’ wohl der des 
Lirded „Aus hertem Weh’’ entlehnt feyn möge. In dem erften Theile der „Geiſtlichen Lieber und 
Palmen’’ Leifentritö (1567) fteht eine geiftliche Umdichtung deſſelben: „Aus hartem Weh klagt menſchlich 
Gſchlecht,“ für welche zwei Melodieen vorgefchrieben find, deren erfte eben bie unſers Katechiömusliebes, 
die zweite eine fonft nicht wieder vorkommende, auch ganz unvolfömäßige ift. Es koͤnnte daraus gefchloffen 
werben, jene erfte fei die, dem umgebichteten Liebe gewöhnlich gewefene, diefe legte ein Verſuch, der 
Umdicht ung eine eigene zu geben. Die von Stephan Zirler vierftimmig gefeßte freilich, mit der wir bei 
Sorfter (III. 13.) das umgedichtete, weltliche finden, flimmt feiner von beiden überein, doch entfcheibet 
diefes nicht unbedingt gegen unfere Bermuthung, da für beliebte Lieder auch wohl zwei Melodien vorkom⸗ 
men. Später, in Orlandus Laſſus ‚‚Neuen teutfchen und franzöfifchen Gefängen mit fehd Stimmen, 
Münden 1590,” erfcheint die Umdichtung mit einer anderen Melodie aus der phrogifchen Tonart, die auch 
nachher wohl noch zu berfelben in fatholiichen Gefangbüchern gefunden wird. Es find dieſes Thatfachen, 
die bisher zu einem beftimmten Ergebniffe über Urfprung und Alter unferer Singweife noch nicht geführt 
baben, deren Aufzeichnung indeß nicht überflüffig erfcheinen Fann bei den erheblichen Gründen, die eine fo 
bedeutfame Melodie für den Volksgeſang in Anfpruch nehmen. 

Eine zweite Form ber neunzeiligen Strophe endlich ift nach dreimahl drei Abfägen geordnet, deren 
erfle zwei, einander lbereinftimmende, ihren erften Theil bilden, dem fich die drei Zeilen des letzten anfchlie: 
ben. Im erften Theile wechfeln eine acht, eine vier, eine fiebenfolbige iambifche Zeile zweimahl: zwei 
achtſylbige und eine fiebenfylbige reihen fi) an einander zum zweiten Theile. Doc kann diefer legte auch 
als fünfzeilig betrachtet werben, wenn nämlich feine erften beiden, in ber Mitte reimenden, auch durch bie 
Singweife dort in diefer Art abgefchloffenen Zeilen, als ein Doppelpaar vierfplbiger Zeilen angefehen werben, 
wo wir dann eine elfzeilige Strophe erhalten ftatt einer neunzeiligen. 

Hier nun bietet und Forfter ein geiſtliches und ein weltliche Lied, gleichen Anfanges „Mag ich 
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Unglüdnit widerftahn, jedes mit einer befonderen Singweife‘). Das erfte ift das, gemeinhin der 
Maria, Königin von Ungarn und Böhmen, Schwefter Carls des Fünften, zugefchriebene; wahrfcheinlic) 
eine geiftliche Umdichtung des weltlichen, das eine Klage enthält über das verkehrte Weltwefen, und bie 
geringe Ehre, die ihm beimohne. Diefes weltliche Lied erfcheint in Ludwig Senfels vierflimmigen 
Tonſatze, und zeigt in feiner Tenorſtimme die noch jet gebräuchliche, aͤoliſche Singweife des geiftlichen, die 
wir aber deshalb allein noch nicht diefem, von Luther fo hoch gefchägten Tonmeiſter zufchreiben dürfen. 
Das geiftlihe dagegen ift von Caspar Bohemus vierftimmig gefest, und feine Singweife (aus ber 
verfeßten ionifchen Tonart) hat mit der jett üblichen auch nicht die entferntefte Ähnlichkeit. Caspar 
Bohemus ift daher jebenfalld nicht, wie man bisher ohne Grund, ja ohne alle Forfchung behauptet, der 
Urheber diefer legten, mag auch die urfprüngliche, aber mit der weltlichen bald vertaufchte Singweife des 
geiftlichen ihm angehören. 

Diefe biöher betrachteten Formen des Strophenbaues find aber keineswegs die einzigen in unferer 
Sammlung vorfommenden. Wir wählten eben nur fie deshalb zum Gegenftande näherer Prüfung, weil 
wir die Berührungspunfte des geiftlichen und weltlichen Gelanges zu zeigen unternahmen, und baher nur 
bei den Formen verweilen durften, die und dergleichen gewähren. Soviel mindeftend erkennen wir aus 
ihrer genaueren Betrachtung, daß mit den Strophen des Volfögefanges eine größere Mannichfaltigkeit des 
rhythmiſchen Baues dem evangelifhen Kirchengefange zu Theil wurde, ald ihm die des alten lateinifchen 
zu gewähren vermochten. Bon fieben Hymnen, deren Melodien aus diefem herübergenommen wurden, 
haben ſechs, eben die noch jegt unter uns fortlebenden, ein gleiches Maaß, das vierzeilige, iambifch- 
archilochiſche; der fiebente, in einem andern Maaße gebichtete, ift aus unferem Kirchengefange feit dem 
Beginne ded 17ten Jahrhunderts verſchwunden. Den in ungebundener Rede verfaßten Sequenzen mangelt 
eben deshalb ein recht belebender rhythmiſcher Fortſchritt: daß eine von ihnen (Grates nunc omnes) unter 
treuer Beibehaltung ihrer Singweife, dennoch in diefem Sinne lebendig auögeftaltet wurde, ift ein Verdienſt 
des fpäteren, fein Lied in ihre Zone hineinbildenden Dichters, Michael Weiß, nicht ein ihr urfprünglich 
beivohnender Vorzug. Die fpäteren lateinifchen Kirchenlieder lehnen fich bereits an den Volksgeſang, 
koͤnnen alfo hier nicht in Betracht fommen. Aber auch der Gefang, der fich in diefen mannichfaltigeren 
Maafen bewegte, hatte, von dem Standpunkte des Tonkuͤnſtlers angefehen, innerhalb feines im Allgemei- 
nen nad) ihnen georbneten Baueß, eine eigenthümliche rhythmifche Ausgeftaltung, die ihn von dem alten 
geiftlichen erheblich unterfcheidet. Es ift hier nicht der Ort zu unterfuchen, ob die Singweifen bes alten, 
Iateinifchen Kirchengefanges urſpruͤnglich mannichfacher, rhythmiſcher Gliederung fich erfreuten: genug, daß 
mit dem Anfange des 16ten Jahrhunderts eine ſolche bei ihrem Vortrage nicht ferner hervortrat. In wie 
weit fie den Singmweifen ber feit dem 12ten Jahrhunderte bis zu dem genannten Zeitpunfte nach und nach 
neben bem lateinifchen Kirchengefange entflandenen deutfchen geiftlichen Lieder beizumeffen fei, ift 
eine Frage, die und an ihrem Orte befchäftigen wird. Jedenfalls aber zeigt fich in ihmen nicht, was wir 
jest ald ein, den Volksweiſen Eigenthümlicyes bezeichnen: ein Wechſel des Gewichts, fofen es 
durch dad angenommene Maaß bedingt wird. Diefen treffen wir zumeift in allen Singweiſen weltlicher 
Lieder, nur wenige auögenommen. Das Maaf, im Allgemeinen betrachtet, erfährt dabei feine Änderung, 
denn bie Zeitdauer Feines einzelnen Tonzeichens, alfo auch nicht ihre verhältnigmäßig längere oder fürzere, 
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in ihren gegenfeitigen Beziehungen ber Abftufung, ift irgend eine wechfelnde. Der Wechfel wird allein 
in dem Gewichte wahrgenommen; in ber durch Aufs und Niederfchlag bedingten Gliederung des Gefan- 
ges, die nun bald nach drei, bald nach zwei oder vier Theilen geregelt wird, ohne eine dieſer Formen dauernd 
feftzubalten. Im einer früheren Abhandlung über die Rhythmif der alten Konmeifter, einem Theile eines 
größeren Werkes, ift von diefer Eigenthuͤmlichkeit alter weltlicher Gefänge ſchon die Rede geweſen; es bürfte 
indeß nicht Überflüffig feyn, da wir Ähnliches in neueren Tonwerken gar nicht, oder felten nur finden, 
diefe Erfcheinung felbft aber für den Gegenftand unferer Darftellung von Wichtigkeit ift, noch einiges dar— 
über anzumerfen, und dabei beflimmten, erläuternden Beifpielen ſich anzufchließen. 

Im Allgemeinen dürfen wir rechnen, daß Forfters Sammlung etwa nur zum dritten Xheile 
folhe Singweifen enthalte, in denen diefe Eigenthümlichkeit nicht hervortritt, und die einer beftimmten, 
durchhin fich gleichbleibenden Form des Taktes, dem geraden oder ungeraben, ſich anfchließen. Doc find 
unter diefem einen Drittel wiederum folche Melodieen enthalten, in denen die gleichfürmige Bewegung 
durch erweiterte Rhythmen unterbrochen wird, wie es zumahl in den Gefängen gefchieht, bei denen ber 
ungerade Takt vormwaltet; und es fommen unter den anderen zwei Dritteln auch ſolche Weiſen vor, 
die nah einem rhythmiſchen Wechfel, wie wir ihn befchrieben, zulest den ungeraden Takt als fefte Form 
dauernd ergreifen. Bon diefen Ausnahmen fehen wir ab, und wählen aus ben erften zwei Theilen unferer 
Summlung, die vorausfeglich die älteften Melodieen enthalten, deren zwei, aus jebem Theile eine, um 
tiefe Eigenthümlichkeit in ihrer ungetrübten Erfcheinung daran zu prüfen, die in ber einen biefer Melodieen 
mit größerer Regelmäßigkeit, in der anderen willführlicher, anfcheinend regellofer, aber doch einem 
inneren, obwohl verborgenen Geſetze gehorchend, hervortritt. 

Die erfte nimmt die fieben und funfzigfte Stelle im zweiten Theile ein : ihr Lied ift das eines lodern 
Gefellen, der feiner Habe auf den Boden gelangt ift: 

Wofollih mid hinfehren, 
Sch armes Brüberlein ! 
Wie ſoll ich mich erneren, 
Mein Gut iſt viel zu klein. 
Als ich ein Weſen han 
So muß ich bald davon, 
Was ich heut ſoll verzehren, 
Das hab' ich ferd verthan! 

Der Bau ſeiner Strophe iſt achtzeilig, iambiſch; ſieben und ſechs Sylben wechſeln in der erſten 
und zweiten Zeile, deren Betonung in der dritten und vierten, von gleichem Maaße und derſelben Sylben⸗ 
zahl, wiederfehrt: die fünfte und fechfte Zeile find beide fechöfylbige, männliche, und die legten beiden 
wiederholen den anfänglichen Wechſel einer weiblichen und männlichen Endung. Diefem Strophenbaue 
fließt der Rhythmus der Betonung auf dad Genauefte fi) an; er hebt ihm dadurch hervor, daß bie 
weiblichen Zeilen allggeit dem geraden, die männlichen dem ungeraden Takte angehören: 
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sesren bad hab id ferd ver = tan. 

Diefer Wechfel bringt indeß Feine ftorende Rüdung hervor; denn die zwei Arten von Tonzeichen, 
die in unferer Singweife vorfommen, bleiben durch den ganzen Kauf derfelben in ihrer Zeitdauer und ihren 
gegenfeitigen VBerhältniffen einander völlig gleih. Auch dient die bei der Aufzeichnung gewählte Abtheilung 
der Tonſchrift nur dazu, die Art deutlich zu machen, wie die Melodie, durch den Sänger vorgetragen, 
dem Ohre eines jeden Horers fich darftellen wird; und jener, auch wenn bei der Zonfchrift die Anwendung 
gleicher Zaktabtheilung zu Verdeutlichung des Maaß es vorgezogen werben follte, wird dennoch ſtets fich 
gedrungen fühlen, das Gewicht in jeder einzelnen Zeile fo zu legen, wie eö zuvor gefchehen ift. 

So überfichtlich der rhythmifche Bau der eben betrachteten Melodie fich uns darlegt, um fo 
fchwerer fcheint bei dem erften Anblide das Geſetz zu entdeden, durch welches die zweite, die wir nunmehr 
prüfen, geregelt wird. Sie ift die ein und fechzigfte des erften Theils in Forfterd Sammlung : ihr Lied 
enthält eine Liebesklage: 

Entlaubt ift uns der Walde 
In diefem Winter kalt, 
Beraubet wird ich balde, 

Mein Lieb dad macht mich alt! 
Daß ich die Schön’ muß meiden, 
Die mir gefallen thut, 

Bringt mir man’gfaltig Leiden, 
Macht mir ein’ ſchweren Muth. 

Seit 1545 *) (in Valentin Bapfts Gefangbuche) finden wir fie, ganz unverändert, auf ein Mor: 
genlied übertragen, das man dem Johann Kohlros zuzufchreiben pflegt, von deſſen Lebensumftänden wir 
Genaueres nicht wiſſen: 

Ic dank dir lieber Herre, 
Daß du mich haft bewahrt, 
In diefer Nacht geferde, 
Darin ich lag fo hart 
Mit Finſterniß umfangen 
Dazu in großer Noth 
Daraus ic} bin entgangen, 
Halfft du mir Herre Gott!) 





) In Riederers Abhandlung von Einführung des teutfchen Geſanges ift $. 33. (S. 258. 259.) angemerkt, daß 
das Morgenlied: „Ich dank bir Lieber Herre’’ mit Hinweifung auf bie angegebene weltliche Weife bereits (zwiſchen 
1528 — 1538.) zu Nürnberg bei Kunigund Hergottin mit 3 anderen einzeln gedruckt gewefen. 

) ©. das Beifpiel 137. 
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Das Maaf der Strophe des Liedes ift iambiſch, achtzeilig, in regelmäßigem Wechfel einer weib: 
lien, fieben-, einer männlichen ſechsſylbigen Zeile: wir betrachteten es fchen zuvor bei Prüfung der auf 
geiftliche Lieder übertragenen Maafe in Forfters Sammlung. Um nun das Verhältnif der Singweife zu 
diefem Maaße recht zu erkennen, erfcheint es am zwedmäßigften, die erften vier Zeilen, die ihren erften 
Abfas bilden, als zwei Doppelzeilen zu betrachten, und fo auch die vier Zeilen des zweiten Theils; ſchon die 
Betonung fordert dazu auf, weil, ben Schluß einer jeben diefer Doppelzeilen ausgenommen, dem Gefange 
kin Rubepunft gewährt ift. So angeſehen, gliedert fih uns die erfte Doppelzeile (nach einem Auftakte) in 

1% Xafte, denen ein erweiterter Rhythmus (*,) ſich anfchließt, worauf nach abermaligen zwei 3, Zat- 
ten ein Schluß in geradem Takte folgt; eben fo die gleich betonte, zweite Doppelzeile. In ungleicher rhyth— 
miſcher Gliederung und Betonung dagegen zeigen ſich die beiden Doppelzeilen des zweiten Theiles. In der 
erften zunächft drei 34, dann eben foviel gerade Takte — denn fo, obwohl gegen das Ende ſynkoptiſch, 
müflen fie uns erfcheinen; der Takt, in welchem die Schlußnote diefer Zeile und der Auftakt der folgenden 
enthalten ift, muß als beiden gemeinfchaftlich gelten. In dieſem Sinn nun tritt uns in diefer nach zwei 
graben (+5) Takten abermals ein erweiterter Rhythmus (34) entgegen; ihm folgen zwei 3, Takte, und 
diefen, den Schlußton eingefchloffen, zwei gerade. Nur bei einer Gliederung wie die befchriebene, wird 
auch eine jede Sylbe des Liedes fprach- und finngemäß betont erfcheinen, und einem jeden Sänger wird es 
unmöglich fallen ohne Begleitung das Ganze als eine Reihe ſynkoptiſcher Takte in geradem Maafe darzu— 
fiellm: ein jeber Hörer vielmehr wird es fo auffallen wie ed zuvor befchrieben, und hier aufgezeichnet ift: 
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Das Hinaufſtreben in den erſten beiden Doppelzeilen, und in der vierten, dort 
as ungerabem, enger gegliederten Takte, hier aus geradem, in einen erweiterten drei— 
theiligen; das Abfallen in beiden, aus gleicher Gliederung wie die im Beginne der Melodie, in 
Im geraden Takt; in der dritten Doppelzeile aber, in ihren zwei, den Zeilen bes Liedes fich anfchlie- 
enden Abtheilungen, der Gegenſatz des ungerabden in der erften, bes geraden in ber zweiten; 
alles diefes läßt und erkennen, daß das Gewicht, die Seele aller rhythmiſchen Gliederung, auch hier einem, 
wenn auch verborgenen Gefege geborche, das man aber in den neueren Umbildungen diefer Singweife, 
welche fie ganz auf geraden Takt zurücdführend, die urfprünglichen Verhaͤltniſſe ihrer Konzeichen aufheben, 
nit ferner wahrnehmen wird, 

Wie diefe Belonderheit der Zonweilen des Volksgeſanges übertragen worden fei auf den neuen, 
vollömäßigen Kirchengefang, und dort eine eigenthümliche Ausgeftaltung erfahren habe, werben wir zu 
feiner Zeit näher betrachten. Erfchien uns nun die Volksweiſe von Seiten ihres dichterifchen,, ihres ton- 
fünftierifchen Rhythmus für diefen neuen Kirchengefang ald dad Bereihernde, Geftaltende; fo finden wir von 
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einem anderen Gefichtöpunfte her ben um das Zeitalter der Kirchenverbefferung, — wenn nicht über: 
haupt, — rhythmiſch fo viel ärmeren, alten, lateinifchen Kirchengefang wiederum ald dad Belebende, 
Begeiftigende. Er war ed von Seiten der Klangverhältniffe, und ihrer mannichfachen, in den Ton— 
arten erfcheinenden Ordnungen. Unterwerfen wir in diefer Beziehung die bei Forfter gefammelten Sing: 
weifen einer genauen Prüfung; fo kann das bedeutende Übergewicht der harten Zonart in denfelben uns 
nicht entgehen, und namentlich derjenigen, die unferen Durtönen am nächften ſteht, derionifchen. 
Unter 380 Liebweifen, welche Forfterds Sammlung enthält, gehören 243 einer harten Zonart an, und 
von ihnen wiederum 38 der ionifchen in ihrer urfprünglichen Geftalt (mit dem Grundtone C) und 139 der 
verfeßten Tonart diefed Namens, mit dem Grundtone F, und der vierten Stufe vorgezeichnetem b. Die 
übrigen 66 würden wir, den Grundtönen zufolge, der mirolydifhen Form beirechnen muͤſſen: ihrer 45 
beruhen auf G, dem urfprünglichen Grundtone diefer Tonart, die übrigen 21 auf C, ihrem verfegten, mit 
Anwendung eines b für die fiebente Tonſtufe. Allein die Eigenthuͤmlichkeit des Mirolydifchen ald Kirchen: 
tonart wird man, rein melobifch betrachtet, in ihnen faum wiederfinden, wie fie auch nicht erwartet 
werben durfte. Mit feltenen Ausnahmen wirb man ferner die große Terz (wie ſchon in den fpäteren 
lateinifchen Kirchengefängen) hier, auch melodifh, mit großer Beftimmtheit hervorgehoben finden. Sehr 
häufig find die Fälle, wo fie das erfte Tonverhaͤltniß ift, das der Fortgang der Melodie darftellt ; tritt fie 
nicht gleich) Anfangs unmittelbar hervor, fo wird fie doch in fchrittweifem Auffteigen von dem Grundtone 
aus berührt, und ber Gefang verweilt auf ihr, oder bildet mit ihr einen Abfchnitt, fo daß ihr Verhaͤltniß 
zu dem Grundtone auf das Kenntlichfte hervortritt. Oder der Gefang beginnt mit dem Zone, dem, feiner 
Beziehung zu dem Grundtone zufolge, der Name ber großen Terz beigelegt wird, wenn er auch ba, 
wo er fich zeigt, dieſes Verhaͤltniß nicht unmittelbar darftellt ; überfprungen finden wir fie niemals, wie in 
den Sefangweifen der Hymnen fo oft gefchieht. Diefe Erfcheinung, für fich genommen, beruht freilich in 
der nothwendigen Entwidelung eines Geſetzes der Melodiebildung, das früherhin nur unvollfommen zur 
Anſchauung gelangte; fie ift in fofern ein Fortſchritt, der jedoch, da er nur eine Form der harten Zonart 
faft ausfchließend hervorbringt, als einfeitiger ſich darftelt. Die mannichfachere Geftaltung der 
harten Tonart und zumahl in ihren Modulationsverhältniffen, wie biefelben auf dem Kreife der Kir: 
chentöne beruhen, war ed nun, was der alte Kircyengefang dem neueren, aus ber Volksweiſe zum großen 
Theile hervorgebildeten, innerlich bereichernd, hinzubrachte. Eben fo verhält es ſich aber auch in Rüdficht 
der weichen Zonart. Unter den 137 Singweifen unferer Sammlung, bei denen die Fleine Terz vor 
berrfcht, ift der phrygiſche, fo wohl urfprüngliche als verfegte Tonumfang, der auf E, oder A, mit 
einem ber zweiten Stufe vorgezeichnetem b beruht, der feltenfte: jenen finden wir nur neun, diefen nur 
fiebenmahl, ja felbft den urfprünglich borifchen, mit dem Grundtone D ohne Vorzeihnung, nur zehn: 
mahl. 114 Singweifen gehören hienach theild dem aͤoliſchen, theild dem verſetzten doriſchen Zonum: 
fange (G mit b vor ber dritten Stufe) an, und beide werben wir zumeift unferen weichen Zonarten über: 
einftimmenb behanbelt finden. Sonach ift, die Zonart betreffend, ein wefentlicher Unterfchied erkennbar zwi: 
fchen diefen, vorausfeglich in dem Volke entftandenen und gepflegten Zonweifen, — die von den Mufikern, 
welche fie mit vier- und fünfftimmigem Zonfage in die Kunft einführten, nur gewählt, nicht gefchaffen 
wurden, — und jenen alten, aus bem lateinifchen Kirchengefange entlehnten; mannichfaltiger bewegt zei: 
gen fich uns die erften, an Klangverhältniffen reicher die legten. Aus der lebendigen Verſchmelzung beider 
erhob fich um die erfte Hälfte des 16ten Zahrhunderts der neue, volksmaͤßige Kirchengefang der Evangeli: 
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ihen, und feine beiden, in ihm organifch vereinigten Beftandtheile erfcheinen für diefe neu hervorgebilbete 
Form in gleichen Maaße gebend und empfangend. 

Freilich wird Denen, bie bisher nicht Gelegenheit hatten, den Choralgefang in feiner Blüthezeit, 
um bie letzte Hälfte des 16ten, und die erften beiden Jahrzehende des 17ten Jahrhunderts, aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen, eine ſolche Behauptung gewagt erfcheinen, und zweifelhaft. Denn dieſe 
beiden Beftandtheile, die wir ald organifch in ihm vereinigt nannten, wird er in dem Chorale unferer Tage, 
ja, auch des vergangenen Jahrhunderts, über das die Kenntniffe gewöhnlicher Muſikkundiger felten hin- 
ausreichen, allerdings nicht wahrnehmen. Ein, vielleicht wohlgefinnter, gewiß aber einfeitiger Eifer hat 
ihre Spuren faft gänzlich vertilgt, indem er Veraltetes zu befeitigen, Unziemliches zu entfernen trachtete. 
Zu jenem gehörten ihm die Kirchentöne; wie er fie zu verftehen glaubte, eine, auf verlebtem Herkommen 
beruhende, willkuͤhrliche Beſchraͤnkung melodifcher Ausgeftaltung, harmoniſcher Entfaltung : zu diefem, 
die, einem flrengen Gleihmaaße nicht unterzuorbnende, dem kirchlichen Ernfte angeblich widerftrebende, 
chythmiſche Mannichfaltigkeit. So ift es gefommen, daß unfer Choralgefang nicht die belebenden Be: 
ſtandtheile des früheren mehr in inniger Vereinigung zeigt, fondern daß wir, im Gegentheile, die mangel: 
hafte Seite der beiden Kunftgebiete in ihm antreffen, aus denen er fich bildete: die rhythmiſche Dürftigkeit 
des alten lateinifchen Kirchengefanges, die befchränkte Zweiheit ber melodifch » harmonifchen Grundformen 
des Volksgeſanges. Soll nun die Verbindung diefer Beiden zu feiner gegenwärtigen Geftalt die höchfte 
Stufe darftellen, die er erftiegen hat, fo wirb man freilich feine Erfcheinung gegen das Ende des 16ten 
Jahrhunderts folgerecht ald einen Übergangspunft bezeichnen müffen, in welchem nur ein trübed Gemiſch 
wiberftrebender Beftandtheile zu erkennen fei. Diefer Anficht entgegenzutreten, deren Fefthalten jede Hof- 
nung eines befferen Zuftandes vernichten müßte, den man gewiß überall herbeizuführen firebt, ift ein 
Hauptziel der gegenwärtigen Darftellung. Nimmer wirb man zu beffern vermögen, fo lange man nicht 
weiß, wie dasjenige wurde, was man zu beffern trachtet, fo lange man nicht aus feinem Aufleimen, 
Bahien, Entfalten, Blühen, den innerften Bedingungen feines Weſens gemäß, die dem aufmerkfamen, 
geöfneten Auge, ficher, unzweideutig, darin fich darftellen, erfannt hat, wiefern e$ durch flörende, trübende 
äußere Einflüffe an dem rechten naturgemäßen Gebeihen gehindert wurde, ob ed noch frifche Lebenskraft 
in fi trage, oder endlich nur dad unvermeidliche Schickſal alles Irdifchen erfahren habe in feinem Hinwel- 
fen; ob es daher zu heilen, ob e& aufzugeben fei. Ohne eine ſolche Kunde werben auch die fcharfjinnigften 
Berechnungen des Verftandes nur trübe Hirngefpinnfte bleiben, gefährliche, verderbliche Leiter auf dem 
Bege, den man, auch mit dem beften Willen und der reinften Gefinnung, einfchlägt. — 

Kann nun diefer Weg der Heilung nicht angetreten werden, fo lange man nicht die Bedingungen 
lennt, unter denen das zu Heilende feine innere Natur zu gefunder Entwidelung zeitigte, und um bie 
Urfachen weiß, die ed einer verberblichen Krankheit unterwarfen; fo ift andrerſeits auch nicht zu vergeffen, 
daß man ein Leben des zu behandeln hat, das unter gewaltfamer, rüdfichtölofer Aufregung widerftreben- 
der Kräfte leicht untergehen kann. Man wird der Schwäche zu fehonen, man wirb die Kräfte, an die das 
gefundende Leben fich lehnen, auf die es fich gründen fol, allgemach zu erweden, zu ftärfen, zu befeftigen 
haben, wenn man einen gebeihlichen Zuftand herbeiführen will. Wenn der Verfaffer diefer Blätter daher 
mit aller Offenheit ald Gegner einer beftehenden Anficht fich kundgab, die er wirkſam zu befämpfen trachtet, 
wenn er mit voller Überzeugung eingefleht, daß er den gegenwärtigen Zuftand des Kirchengefanges für einen 
kankhaften, der Heilung bebürftigen halte, und fonach ebenfalls auf die Seite Derer fich ftellt, die einen 
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befferen berbeiwünfchen; fo will er diefen freilich nicht auf ihrem Wege herbeiführen, aber gewißlich 
auch nicht auf dem einer gewaltfamen Ummälzung und Nichtachtung des Gegenwärtigen, wodurch nur die 
beillofefte Verwirrung herbeigeführt werben könnte. Er will beiden, wefentlichen Beftandtheilen des evan- 
gelifhen Kirchengefanges bei feiner Erneuung ihr verfannted und verlegtes Recht wiederum fichern, aber 
zunächft auf dem Wege gründlicher Forfchung, neubelebter Anfchauung, darauf gegründeter Belehrung, 
und biefen wird er im Fortgange feiner Darftellung unermüdet verfolgen. Nun verheblt er ſich aber keines: 
weged, daß feinen Vorausfebungen nicht unerhebliche Zweifel entgegengefest werben konnen. Man wird 
ihm einwenden: dasjenige, was er eine Blüthe des Kirchengefanges nenne, habe in der Geftalt, wie es 
ibm als folche erfcheine, nur für Funftmäßig gefhulte Sänger, niemals aber für die Gemeine 
beftanden, die, ald evangelifche, doch zu thätiger Theilnahme an dem Kirchengefange berufen geweſen. 
Möge diefem Einwurfe das Wort zweier firchlichen Tonfünftler ald Widerlegung dienen, anderer, bedeu— 
tender Stimmen zu gefchweigen, die wir fpäter vernehmen werden. Johann Eccard ſetzte um das Jahr 
1597 die damals gebrauchlichften Kirchenweilen auf Befehl des Markgrafen Georg Friedrih, zunaͤchſt für 
die Schloßfirche zu Königsberg: Hans Leo Haßler gab um 1608 zu Nürnberg für diefe feine Vater- 
ftadt ebenfalls eine Sammlung vierftimmiger Kirchenlieder an das Licht, derem einige er ſchon mehre Jahre 
zuvor geſetzt, die andern aber ihnen für die Herausgabe neu beigefügt hatte. Beide arbeiteten für ein Be: 
dürfniß der Gemeine; der erfte fagt in feiner Vorrede: „er habe gefucht die in der Kirche gebräuchlichen 
Lieder in eine foldhe Harmoniam oder Concentum zu bringen, daß der Choral in Discanta, wie er an ihm 
felbft gebe, deutlich gehört werben möchte, und die Gemeine denfelben zugleich mit einftimmen 
und fingen koͤnnez mit ganz ähnlichen Worten drüdt der andere fich aus; fein vierftimmiger Tonſatz 
(Sagt er) fei fo eingerichtet, daß er in Ehriftlichen Berfammlungen von dem gemeinen Manne neben dem 
Figural mitgefungen werben fonne, und dieſes fen zumächft in der Kirche unferer lieben Frauen, von der 
lieben gemeinen Bürgerfchaft mit fonderer Anmuthung, chriftlicher Luft und Enffer geſchehen.“ Beide 
Männer werden wir fpäter ald Solche fennen lernen, die den Choralfag in voller, reicher Blüthe zeigen; 
der erfte in kunftgemäßer mannichfacher Ausarbeitung der begleitenden Stimmen, der zweite in einfach 
bedeutfamem Sate, von dem er eingefteht: „er fei nicht der fubtilen und großen Kunft nach, fondern 
für einfältige, Chriftliche Herzen eingerichtet, und er fuche dadurch keinesweges große Ehre, wie fich Mancher 
vielleicht dünfen laffen werde.” Bei diefen beiden ausgezeichneten Männern nun finden wir, — örtliche, 
meift unbedeutende Abweichungen ungerechnet, deren Urfache und Entftehung nicht hier zu beleuchten iſt, — 
in der Ghoralweife, wie der gemeine Mann in fie einftimmen follte, eben jene beiden Beftandtheile wieder, 
die melodifche Bildung nach den Firchlichen, die rhythmiſche mach den volfsmäßigen Grundformen. 
Ihr Tonſatz ſchließt fich den Melodieen an, wie wir diefelben in den zahlreichen geiftlichen Singebüchern 
aufgezeichnet finden, die feit dem Jahre 1524 in Deutfchland erfchienen ; und wir werden kaum vorausfeben 
dürfen, daß diefe Bücher, die dem allgemeinen Wunfche, dem überall laut gewordenen Bebürfniffe der 
Gemeinen entgegenzufommen beftimmt waren, die den Liedern einfach beigedrudten Weifen in einer Geftalt 
aufgenommen haben würden, die ihre Ausführung nur wenigen fundigen Sängern möglich gemacht, und 
eine hoͤhere tonfünftlerifche Bildung vorausgefebt hätte. Nicht alfo behaupte man ferner, fo habe man 
niemals fingen fünnen, fo habe man nicht gefungen ; denn unverwerfliche Zeugniffe überzeugen und 
von dem Gegentheil, und das Unvermögen einer verwöhnten Gegenwart kann hier nichts entfcheiden. 
Müffen wir num zugeben, die Geftalt der geiftlichen Liedweiſen, wie die einfachen, die mehr: 
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ftimmigen Singebücher des fechzehnten Jahrhunderts fie geben, fei die den Gemeinen, dem Volke, geläufige, 
anmuthende gewefen, der evangelifche Kirchengefang jener Zeit verdiene auch hierin mit Recht den Namen 
eines geiſtlichen Volksgeſanges; fo liegt der Schluß fehr nahe: da er von weltlichen Liedern 
mannichfach geborgt habe, da in diefen, wie in ihm, jener rhythmifche Wechfel des melodifchen Fortichrittes 
häufig vorwalte, er aber um Vieles jünger fei, ald der deutfche weltliche Volksgeſang und die Fülle der 
Melodieen deffelben; fo werde er jene rhythmifche Eigenthuͤmlichkeit eben von Älteren Volksweiſen entlehnt 
haben. Diefes als eine Thatfache auszufprechen, trugen wir daher Fein Bedenken. Allein auch gegen 
diefe Behauptung laffen fich wohl zweifelnde Stimmen vernehmen. Man wendet ein: der rhythmiſche 
Wechſel deute zu fehr auf berechnende, abfichtliche Ausgeftaltung der Singweifen, ftelle zu fehr als Ergebniß 
gewandter, Funftmäßiger Entwidlung fi dar; er trage kaum das Gepräge jener Unmittelbarkeit, die dem 
Volksgeſange, der frifhen Blüthe unbewußten Kunfttriebes, eigne. Wo er fich zeige, laffe er vielmehr auf 
mehrftimmige, kunſtmaͤßig geſetzte Gefänge fchließen, denen die Melodie, wenn auch dem Munde des 
Volkes abgehorcht, doch nun rhythmiſch feiner ausgebildet, ald Tenor unterlegt gewelen fei. Bon hier 
aus, in diefer ihrer neuen Geftalt, mit jenen VBorzügen ausgeftattet, welche fie alfo dem Tonſetzer 
verdanke, fei fie dann in die Reihe evangelifcher Gemeinegefänge übergegangen. Diefe Anficht fchließt 
zunächft die Behauptung in fich: die Gemeine, indem fie von dem Tonſetzer etwas entgegennahm, das fie, 
obgleich es mit Eünftlerifcher Berechnung ausgebildet war, doch fogleich fi) aneignen konnte, habe von ihm 
ein zugleich vol ksmaͤß ig Ausgeftaltetes empfangen. Hatte alfo der Zonfünftler damit den Volkston 
getroffen: warum follte diefer nicht auch in jener rhythmiſchen Eigenthümlichfeit der Melodien ſich ſchon 
urfprünglich offenbart haben? Warum eine doppelte Geftalt der Singweife vorausfegen, wo man ihrer 
nicht bedarf, und auch fein Beifpiel einer folchen wird aufzeigen fonnen? Wahr ift e& freilich, daß Volks— 
weifen mit ihren urfprünglichen Liedern im 16ten Sahrhunderte faft ausfchließend in mehrftimmigen 
Singebühern und begegnen. Aber kann es anders feyn? In der erften Hälfte jenes Jahrhunderts 
wurden die Singweifen, für fi) genommen, faum zur Kunft gerechnet, der Tonſatz nur fchien dahin zu 
gehören. Jene galten für allgemein befannt, es genügte bei Liedern, deren Strophen den ihrigen überein: 
famen, fie nur in Bezug zu nehmen, fie zu fammeln hatte man Feine Veranlaffung. Durd die mehrftim- 
mige Begleitung beliebter Tonkuͤnſtler wurden fie erft in das Kunftgebiet erhoben, der Herausgabe werth. 
Und doch findet Korfter, wie wir fahen, ſich noch veranlaft, da er „die vermeintliche große Kunſt“ bei 
feiner Sammlung abfichtlich hintanſetzte, ausführlich zu erklären, was man dabei gehabt, ald man dieſe 
ſchlechten Lieblein gedrudt, und daß fie „den einfältigen, und nicht den dapfern Singern zu Liebe“ 
erfhienen fernen. Wir fonnten ſchon diefer Nußerung uns bier bedienen, um ferner daraus herzuleiten, daß 
bei einer fo geftellten Aufgabe um fo mehr nun auch vorauszufegen fei, daß die Hauptfache, die volfsmäßige 
Singweife, habe unangetaftet bleiben müffen. Allein es fehlt auch nicht an anderen Gründen dafür, 
daß dem in der That fo gewefen. Der Zonfag der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts, auf den allein 
wir zurüdzugehen haben, war nicht geeignet, weder bie innere, harmonifche Bedeutung, noch die rhythmifche 
Eigenthümlichfeit einer Melodie zu entfalten. Diefe, in eine Mittelftimme, den Tenor, gelegt, war von 
den meiften der übrigen Stimmen überbaut und verbunfelt, fo daß fie, nach dem Ausdrude tadelnder 
Stimmen der Folgezeit, „ſo eigentlich nicht gehört wurde.‘ Forſter, fo ausdruͤcklich er verfichert, er habe 
„der einfältigen Lieblichkeit, dem Höchften im Gefange’’ nachgeftrebt, hat doc) von dieſer Art des Tonſatzes 
weder in feinen eigenen Saͤtzen fich loszureißen vermocht, noch deren von anderen Meiftern viele gegeben, 
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worin dieſe ed gethan. Durch mehrſtimmige Behandlungen ſolcher Art hätten kuͤnſtleriſche Umbil— 
dungen der Grundmelodieen, wollten wir fie auch vorausſetzen, doc immer feine Beliebtheit, Volks— 
mößigfeit zu gewinnen vermocht. Diefelben find aber auch überall nicht vorauszufegen. Denn bei 
Tonfägen über eine Grundmelodie, einen Tenor, nad dem Ausbrude jener Zeit, war diefer nicht der 
Gegenftand kunftmäßiger Ausgeftaltung, fondern das Gegebene, Fefte, Bedingende“). Wir finden wohl, 
daß man ben Bebürfniffen des Satzes zufolge daran änderte, doch gefchahe ed zumeift nur bei canonifchen 
Durdführungen, die ohne eine folche Änderung nicht wären zu bewirken gewefen ; oder waltete ein anderer 
Grund für fie ob, fo war fie für die Grundmelodie nicht geftaltend, fondern entftellend ; die Verhältniffe 
ihrer Glieder mußten Zwang leiden um der Fortbewegung ber Übrigen Stimmen willen. Eine belebenbe 
Einwirkung des Tonſatzes auf die Grundmelodie fand alfo nicht ftatt, geſchweige eine folche, die derfelben in 
den geiftlichen Volksgeſang hätte Eingang verfchaffen fonnen. Allein unleugbar ift umgefehrt die Einwir- 
fung der Grundmelodie auf den Tonſatz, das Anbahnen harmonifcher Entfaltung auf diefem Wege. Nun 
erft, in der letzten Hälfte ded Jahrhunderts, ald ber Choral der Evangelifchen, der geiftliche Volksgeſang, 
aus Firchlichen und volfsmäßigen Beftandtheilen, zu welchen legten wir vor Allem den rhythmifchen Wechfel 
rechnen dürfen, fich bereit gebildet hatte, ergriff auch die berechnende, bewußte Kunftübung biefen lebten, 
ald Mittel zu Geftaltung und Belebung neuer Hervorbringungen. Jemehr Sänger und Setzer, in früherer 
Zeit entfchieden getrennt, num einer wurden, erfcheint auch das Verhältniß der Grundmelodie und bed Ton- 
ſatzes als ein gegenfeitiges, die Einwirkung des einen auf dad andere ift nicht länger zu bezweifeln. Aus 
diefer Zeit allerdings werden fich auch Beifpiele aufzeigen laffen, wo in mehrftimmigem Tonfage Singweifen 
mit rhythmiſchem Wechfel erfcheinen, bie feiner zuvor entbehrten, allein dieſe beweifen durchaus nichts für 
bie frühere Zeit, und für den Urfprung jener befonderen Eigenſchaft älterer Melodieen. Und endlich, geftehen 
wir und: dad Belebende, Emmeuende, Geftaltende ift in der Kunft von jeher aus dem frifchen Zriebe des 
Bildens hervorgegangen ; wir werben es in der Tonkunſt alfo eher in den Singweifen zu fuchen haben, bie 
der Tiefe der Bruft in Lieb’ und Leid, in Scherz und Ernſt, aus dem Leben heraus, unmittelbar entquollen, 
als in der verftändigen Berechnung und Abficht des Tonſetzers. 

In Forfterd Liederfammlung haben wir biöher die eigenthümlichen Beftandtheile der Volksweiſe 





*) Änderungen der Grundmelodie fommen in mehrftimmigen Sägen höchſt felten vor, Ich merke beifpielömweife 
einige Bälle berfelben an: 

1) Georg Rhau verändert bie letzte Zeile der Melodie des Liedes „Gelobet feiftu Jeſu Chriſt,“ die er in bie Ober— 
flimme legt, indem er fie im + Zakt ſingt. Diefe Willführ bes Setzers hat aber niemald Geltung im Gemeine: 
Htfange gewonnen. 

Es finden ſich Veränderungen, wenn bie im Tenor eingeführte Melobie nicht rein als Subjekt des Sates, 
fondern aud als Zheilnehmerin an dem Gewebe der aus ihr gefchöpften Nahahmungen erfcheint. So bei 
Balthafar Refinarius die Melodie des Liedes: „„Chrift lag in Tobesbanden ;’’ fie zeigt am Ausgange ihrer einzels 
nen Zeilen, bei den Schlußfällen, Heine Melismen, Ic habe indeß keine Spur gefunden, daß bergleichen jemals 
in ben Gemeinegefang aufgenommen worden. Anſchaulicher noch tritt biefes hervor bei den Zonfägen Lupus Hels 
lints über die Weifen: An Wafferflüffen Babylon, und: Durch Adams Fall ze. ; die Einfchaltungen und Zuthaten 
des Setzers blieben hier glei wirtungslos für den Kirdyengefang, und ich merke dies bei ben folgenden Beifpielen 
nicht erſt befonders wieder an, dba es überall auf gleiche Weife fich verhält. 
3) Stephan Mahu melismatifirt eine Weife (Wir glauben all an einen ®ott), die ſchon urſprünglich Melismen 
enthält. 
4) Er ändert daran wegen Eontrapunttifher Durdführungen, wie aud Thomas Stolger es thut wegen canonifcher 
Nachahmungen, bei der Weiſe: Ehrift ift erftanden ꝛtc. 
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betrachtet, die der neue, evangeliſche Kirchengeſang ſich aneignete; wir haben aber auch in ihr ſchon 
ausgebildete Tonweifen gefunden, die er nur entlehnte. Auch in der zweiten Hälfte des 16ten Jahr⸗ 
hundert ift unfere Sammlung eine Quelle geblieben für ein folched Entlehnen, wie der Fortgang diefer 
Darftellung zeigen wird. Wir dürfen indeß für jett noch nicht von ihr Abfchied nehmen, ohne eines 
Meifterliedes zu gedenken, bad, war ed auch nicht eben aus ihr entlehnt — denn es erfcheint erft an 
der zwanzigften Stelle ihres 1556 herausgefommenen fünften Theiles, und die geiftliche, feiner alten 
Zonweife angepaßte Umbdichtung deffelben ift ſchon 1528 in dem von Dlearius befchriebenen Erfurter 
Endiridion zu finden — doch uns von ihr aufbewahrt ift. Zorfter, der den Anfang der Melodie diefes 
Liedes fhon in einem Quoblibet des zweiten Theiles hatte hören laffen (1540. Nro. 60), theilt es fpäter 
vollftändig mit in einem fünfftimmigen Zonfage von Stephan Mahu. Diefem ift jedoch nicht feine 
Zonmweife allein zu Grunde gelegt: ihr find vielmehr, nach Art jener Zeit, noch zwei Strophen bes Liebes: 
„Bon edler Art’ verbunden, fo, daß deſſen Melodie einmahl den erften, dann ben letzten Abfat der 
langen, getünftelten Strophe unferes Liedes begleitet, während die übrigen brei Stimmen aus biefer 
doppelten Grunbmelodie ihre Begleitung fchöpfen. 


Ad) hilf mit leid und fenlih Flag 

mein tag hab ich fein raft, fo faft 

mein herz mit ſchmerz thut ringen, fpringen, 
nad) verlorner freud. 

Wiewohl ich b'ſorg es ſei umfunft 

mein gunſt die ich jm trag, die mag 
ich nicht mit icht verlaſſen, hasſen 
Sn um lieb und leid. 

Sch arme met fe ſtetz mein fin 

in groß gefahr, zwar gar entbrindt 

rint dieſ' treu, neu, aus ebler art, 

hart war mir nie fo weh, geh, fteh, 

fchlaf oder wach, gmach hab’ ich nicht, 
ficht dicht, wie ich mich halt, bald zu 
erweden, erben fein genad 

mein fhab und ſchwer wer noch ein fcherz! 
berglieber gfel noch wieder fer 

ich ger nit mer denn did) freundlich 

zu truden, ſchmucken an mein bruft, 

alß etwan was meins herkend luft. 


Diefes feltfame, durch zwanzig Zeilen ſchwerfaͤllig hindurchgewundene Reimgeflingel finden wir 
mit der Überfchrift: „Ach hilf mit Leid ıc. Geiftlih. Adam von Fulda’ in Iofeph Klugs Geſangbuch 
(1535) folgendermaaßen umgebichtet : 

Ach hülff mich leid und fenlich Flag, 


Von Tag zu Tag follt ſich treulich 
u. Winterfelo, ver enangel. Choralgeſang. 9 
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Mein Herz mit Schmerz beſagen, klagen, 
Der verlornen Zeit, 

Die ich ſo thoͤrig hab' verzert, 

Beſchwert beid', Leib und Seel' ohn' Heil 
Und Noth für Gott, der raͤchen, brechen, 
Will der Sünder Neid. 

Denn ich fein’ ehr fehr ſchwerlich han 

An Schaam und grund verwundt, [all] ftund 
Und fund gemacht nacht tag und ſtund 

Mein Übelthat; Gnab’ bat ich ba 

Umfunft, gunft, funft, war gar verlor'n 

Zorn ung'mach, rach, ſach ich on’ Ziel 

Viel zu verkern, mehr'n ungenad 

Gott hat reichlich mich hie geſtraft, 

Schafft als ich mein' ſein goͤttlich recht, 
Verſchmecht kein' knecht, der ſich rewlich 

Mit zehren kehren iſt zu Gott, 

Denn er will nicht des Suͤnders Tod! 

Noch in Valentin Bapſts Geſangbuche (1547. I. 49) und ſelbſt in fpätern, erſcheint dieſe Umbil⸗ 
dung wieder, auch hat fie Prätorius in feine umfaflende Sammlung geiftlicher Lieder (Mus. Sion. VII. 
71.) mit ber (durch ihn vierftimmig ausgefesten) alten Singweife des Meifterlieded aufgenommen. Allein 
ſchwerlich hat fie irgend dauernd Wurzel gefaßt, denn Fünftlihe Reimverfchränfungen, gehäufte fpielende 
Anklänge, und endlich, troß aller Künfteleien doch nur Armuth der Form — ber zweite zwölfzeilige Sag 
hat durchweg achtſylbige Reihen, und erfcheint überlang, da ihm alle lebendige Gliederung und ein faßliches 
Verhaͤltniß zu dem erften Satze fehlt — alles dieſes widerftrebte theild dem Volkstone, und ber zumeift auf 
den Inhalt gerichteten allgemeinen Neigung, theild trat feine äußere Blöße bei dem Mangel inneren 

Reichthums nur offenbarer noch hervor. Wir finden zwar hin und wieber noch Meifterlieder und ihre 
Weifen in die evangelifche Kirche aufgenommen; im Allgemeinen aber verfchmähte der gefunde Sinn die 
Übertragung der verfünftelten Formen jener Sängerzunft auf den geiftlichen Gemeinegefang. Auch ift die 
Singmweife unferes Liedes, wie ed nicht anders feyn konnte, verworren, troden, unfaßlich, und fie gerieth 
mit ihm bald in Vergeffenheit. 

Gleichzeitig mit den erften beiden Theilen der Forfterfchen Liederfammlung erfchien ein geiftliches 
Singebuch in ben Niederlanden, das eine bedeutende Anzahl von Volksweiſen (152) uns aufbewahrt hat, 
welche inögefammt für geiftlichen Liedergeſang entlehnt find. Es enthält eine freie Übertragung der Pfalme 
in flamländifche Reime, und neben ihnen bie drei evangelifchen Robgefänge: der Maria, ded Zacharias und 
Simeon; zwei altteftamentliche, den des Hiskias und der drei Jünglinge im Feuerofen; endlich den Lobge⸗ 
fang des Ambrofius und Auguftinus, das: „Herr Gott dich loben wir.’’ Unter dem Zitel: Souter liede- 
kens ghemaect ter eeren Gods op alle die Psalmen van David, tot stichtinghe ende een geestelycke 
vermakinghe van allen Christen menschen ete. trat es zu Antwerpen an bas Licht bei Symon God 1540 
(MCCCCCXL) zu einer Zeit, wo die Kirchenverbefferung in den Niederlanden bereitd Eingang und 
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Verbreitung gefunden hatte, wo ed ſchon nöthig geworben war, das Lefen der heiligen Schrift und 
heimliche Berfammlungen zu verbieten, wo man namentlich zu Antwerpen, aller Befehle ungeachtet, die 
Predigten außer der Stabt nicht hatte abzuftellen vermocht ; zu einer Zeit, wo die wiebertäuferifchen Unruhen 
zu Münfter, deren Leiter und Förderer zumeift aus dem nördlichen Theile der Niederlande ftammten, eben 
dort, bei Verbreitung ähnlicher Meinungen und Anfichten, auch ähnliche Aufregungen veranlaßt hatten ; 
wo man anbererfeitö von oben ber gegen bie Neuerungen durch Anftellung von Inquifitoren ſchon einge: 
f&pritten, ja, bis zur Vollziehung von Zodesurtheilen gegen reformirende Priefter fortgefchritten war. Daß 
eine Überfegung der Pfalmen in der Landesſprache, zumahl eine für den Gefang eingerichtete, dem gefang- 
lebenden belgifchen Volke hoͤchſt willtommen feyn, daß fie einem allgemeinen Bebürfniffe entgegentommen 
mußte, wirb nicht befremden können ; eher dürfte e8 Wunder nehmen, unter Berhälmiffen wie die bamaligen, 
fie mit einem Privilegium, zu Brüffel am Löten September 1539 unter dem Namen der Regentin ausgefertigt, 
ericheinen zu fehen. Allein um eben diefe Zeit wurden bie erften dreißig von Clement Marot in das 
Franzoͤſiſche überfebten Pfalme am Hofe Franz des Erften von Franfreich mit großem Beifall aufgenommen, 
man paßte ihnen die Melodieen von Jagbweifen, ja, von Zanzlievern an, fie danach zu fingen, felbft 
Catharina von Medici tröftete ſich an ihnen, während ihrer anfänglich unfruchtbaren Ehe; Fein Katholifcher 
trug Bedenken, fich ihrer zu bedienen, eher, als da fie, funfzehn Jahr fpäter, vereint mit dem Katechismus 
und der Liturgie der reformirten Kirche zu Genf, und ben von Theodor Beza fpäter überfehten Pfalmen 
erſchienen. Es durfte daher die damalige Regentin der Niederlande, Maria, verwittwete Königin von 
Ungarn, Garld des Fünften Schweiter, um fo weniger an unferen Pfalmliedern Anftoß nehmen, als fie 
felbft der neuen Lehre nicht abgeneigt geweſen feyn, und an dem Gefange geiftlicher Lieder gern fich getröftet 
haben foll, wie denn das zuvor ſchon befprochene Lied „Mag ich Unglüd nit widerftahn‘’ gewöhnlich als 
das ihrige bezeichnet wird. Man hat unter diefen Umftänden keineswegs zu der Vorausfegung feine Zuflucht 
ju nehmen, als feien die in diefer Sammlung enthaltenen Pfalme deshalb nur bekannten Volksweiſen 
angepaßt worden, um hinter diefe den Gefang geiftlicher Lieder zu verfteden, der dem Verdachte der Keberei 
unterlegen habe. Denn man bedurfte einer ſolchen Schutzwehr nicht; man wählte die den Pfalmliedern 
angepaßten weltlichen Singweifen nur, wie man fie früher ald Grundgedanken für den fünftlichen mehr: 
fimmigen Zonfag der Meßgefange oder Magnificat gewählt hatte, ald einen anmuthenden Schmud, und 
that damit eben nichtö anderes, als man unter gleichen VBerhältniffen auch in Frankreich und Deutfchland 
ſchon gethan hatte. F 

Zwar die meiften, doch nicht alle Lieder biefer Sammlung find weltlichen Singweifen angepaßt. 
Denn fünf davon finden wir den Melodien lateinifcher, älterer und neuerer geiftlicher Gefänge unterlegt. 
Die Lobgefänge der Maria und des Simeon follen nad den Melodieen der Hymnen: Conditor alme 
syderum, und Jesu salvator seculi gefungen werden; das Te Deum nad) der ded Hymnus Christe qui 
lux es et dies ; ber 117te Pfalm nach der des Benedicamus Domino, ber dritte Abfchnitt des 118ten nach 
der Weife des Liedes Dies est laetitiae. Da nun ber lettgedachte Pfalm in vier Abfchnitte getheilt, und 
jedem bderfelben eine eigene Singweife beftimmt ift, fo enthält unfer Singebuch, mit Einfluß der ſechs 
Eobgefänge, im Ganzen 159 Melodieen; rechnen wir davon die eben genannten fünf, aus lateinifchem 
Kirchengefange ftammenden, ab, und noch zwei andere, die aus älterem, deutfchen entlehnt find, und beren 
Lieder wir bereitd in dem Breslauer Liederbuche von 1525 ‚‚verändert und chriftlich corrigiret‘’ finden: 


Maria zart, und Dich Frau vom Himmel ruf ih an; fo bleiben und, wie ſchon erwähnt, 
9* 
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152 Melodieen übrig, die wir mit den Anfängen weltlicher Lieder uͤberſchrieben finden. Könnte nun ein 
Zweifel darüber obwalten, ob dieſe Lieberanfänge nicht vielleicht nur andeuten follten, daß bie Gefänge, 
über denen fie ftehen, gleichen Strophenbaues ſeyen mit den dadurch angebeuteten Liedern: fo flreitet gegen 
diefe Vorausſetzung doch die Übereinftimmung der eben genannten lateinifchen und deutſchen Kirchenweifen, 
mit den Melodieen der Lieder, denen ihre Anfangsworte ald Überfchrift dienen, und eine gleiche Überein- 
ſtimmung der in Forfterd, und anderen Sammlungen mitgetheilten Singweifen von Liedern, beren Anfänge 
über unferen Pfalmen ftehen. So ift die Weile des Liedes: Ach Gott wen foll ich Hagen, bei Forfter, in 
der That auc die dem 67ſten Pfalm zugefchriebene in den Souter liedekens ; die des Liebes „Ick feg 
abieu, wie wir fie eben ba finden, die des Höften; fo trägt der 128fte Pfalm die Melodie des Liedes: „II 
me suflit de tous mes maux,‘‘ wie eine, wahrſcheinlich um 1530 zu Paris bei Pierre l'Attaignant 
erfchienene Sammlung von 34 weltlichen Gefängen fie mittheilt ; andere fennen wir als die Grundmelobdieen 
der Meffen belgifcher Meifter, wie: D’ou vient cela (Pf. 72), Languir me fault (Pf. 103) u. f. w. Es 
darf allerdings nicht verfchwiegen werben, daß bei anderen Singweifen diefe Übereinftimmung mit gleich— 
namigen fehlt: fo bei ben, mit denfelben Anfängen von Forfter mitgetheilten: Het sou en meysken gaen 
om wyn (Pf. 92), Wet sal ic my geneeren ick arme broederlyn (Pf. 107). Allein es find dagegen 
manche Pfalme unferer Sammlung, wenn auch mit gleichen Liederanfaͤngen überfchrieben, doch mit 
verfchiedenen Singweifen verfehen, wie der 12te und 19te, der 73ſte und Yöfte, etwa wo ein Lieb bei 
gleihem Anfange und übereinftimmender Aufgabe doc eine verfchievene Ausbildung erhielt, welche bie 
Nothwendigkeit einer anderen Melodie herbeiführte. Oder ed hat auch, ohne eine ſolche Nothwendigkeit, 
ein Lieb einmahl eine zweite, drtliche Geltung gewinnende Singweife erhalten, wie diefes mit der, bem 
92ften Pfalm angepaßten ber Fall gewefen ſeyn mag. Denn wir finden Forfterd gleichnamige, von jener 
verfchiedene (II. 1.), ein zweites Mahl ald Grundmelodie der Meffe eined Niederländers, Sampfon, 
wieder"). Wenige ber Lieder, deren Anfänge nur wir in den Souter liedekens erhalten, treffen wir in 
anderen Sammlungen deutſcher und franzöfifcher Lieder vollftändig an, es ift baher meift nur ein allgemeiner 
Schluß auf den Inhalt der Mehrzahl aus jenen Anfängen uns vergonnt. Die meiften mögen danach 
Liebeölieder gewefen feyn; andere beuten auf örtliche, auch gefchichtliche Beziehungen, als: Madame la 
regente, ce n'est pas la facon (Pf. 120), — Sur le pont d’Avignon (Pf. 81), Machelen ghy zyt so 
schoonen prieel (Pf. 140), Met lusten willen wy singhen en looven det roomsche ryck (Pf. 141), 
Wee will hooren een nieuwe liet, wat t’Antwerpen is geschieht (au: „Wyſe van Potteren’’ über 
fhrieben, Pf. 149), Te Munster staat een steynen huys (Pf. 83) u. ſ. w. Doc mag ed endlid wohl 
einer eigends hierauf gerichteten Forfhung gelingen, noch einen großen Theil jener alten Lieber wieder zu 
entdeden, wenn ihnen in ben Niederlanden felbft näher nachgefpürt wird. Daß ihre Melodieen faft alle 
um bie Zeit des Erfcheinend unferer Sammlung ſchon Gegenftände mehrftimmiger Bearbeitungen gewefen 
waren, iſt daraus zu fchließen, daß fie dort in verfchiedenen Schlüffeln. erfcheinen, jenachdem fie die höchfte, 
die tieffte, oder, wie zumeift nach Art jener Zeit gefchehen feyn wird, eine mittlere Stelle in dem Tonſatze 
einnahmen. 

Bei Bergleihung ber Melodien der Souter liedekens mit denen bed Forfterfchen Singebuches 
tritt und eine volksthuͤmliche Verfchiedenheit beider, jener belgifchen und diefer deutſchen, fofort entgegen. 


*) Opus decem Missarum etc. Wittenberg, Rhau. 1541. (Nro. 3.) 
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Bie bei die ſen die harte, fo ift bei jenen bie weiche Tonart bei weitem die überwiegende; mit Aus: 
nahme der urfprünglich lateinifchen und deutfchen Singweifen ftellt bei den übrigen 152 das Verhältnig 
fidh dar wie 105 zu 47, und biefes Übergewicht zeigt fich nicht minder, ja, in noch höherer Ausdehnung, felbft 
bei den fünf Tanzweiſen, die unfere Sammlung dem 125ften, 127ften, 132ften, 133ften und 135ften 
Pialm angepaßt hat”). Denn unter ihnen gehören vier einer weichen Zonart an, — eine davon (die bed 
127ften) fogar der phrygifchen, — während eine nur (die des 132ften) in einer harten Tonart geſetzt 
ft. Bei den inneren Verhältniffen der weichen und harten Tonart, wie fie hier erfcheint, ift jedoch 
wiederum Übereinftimmung mit den gleichen bei Forfter wahrzunehmen. Hier wie dort ift bei den Moll: 
melodieen der phrygiſche Umfang der feltenfte, er fommt nur fiebenmahl vor, und darunter nur einmahl 
in der Verfegung nach A mit b vor der zweiten Stufes häufiger (Al Mahl) zeigt fich der urfprünglich 
doriſche (D ohne Vorzeihnung), allein unter den Melodieen dieſes Umfanges find acht (die des äten, 
öten, 16ten, 34ſten, 38ften, Mften, YAften, 120ften Pfalms), bei denen die Vorzeichnung des b nur neben 
dem Schlüffel fehlt, und die fechfte Stufe, wo fie im Fortgange der Melodie berührt wird, allegeit damit 
verfehen ift; bei vielen anderen, wo fie überall mangelt, wird fie dennoch durch die Nothwendigkeit der 
Vermeidung ded Tritonus erheifht. So auch bei den 42 Singweifen des Umfanged von G mit b vor der 
dritten Zonftufe. Bei diefen finden wir ben dorifchen Charakter den Gefängen gar nicht aufgeprägt, wie er 
bei denen ded Umfanges von D nur wenigen ausnahmsweife eignet. Die des dolifchen Umfanges — es 
find deren zwölf in dem urfprünglichen von A, brei in dem verfegten von D mit b vor der fechften Zon- 
fiufe — fofern fie auf das Phrygiſche nicht hindeuten, tragen eben fo nicht das wefentliche Gepräge der 
Zonart, nach der wir fie benannten. Was die 47 Durmelodieen unferer Sammlung angeht, fo gehört 
die Mehrzahl davon der ionifchen Tonart an, 25 dem verfegten, 13 dem urfprünglichen Umfange derfelben ; 
neun dagegen nur ber mirolybdifchen, ber urfprünglichen ſechs, der verfegten drei; ohne daß in dieſen 
allen anders, ald nur in entfernten Anklängen, die Eigenthümlichkeit jener Kirchentonart fich darftellte. 
Diefem Allem zufolge bewährt es fich auch hier, daß ber Volksgeſang von frühe her die Neigung hatte, 
die fünf verfeßten Zonleitern ded alten Kirchengefanges, auf denen die Kirchentöne beruhen, auf eine 
Zweiheit zuruͤckzufuͤhren, die verfeßte harte und weiche Tonleiter; und daß er nur vereinzelte, dann aber i in 
der That bedeutungsvolle Anklänge jener alten Fünfheit bewahrt. 

Nach ihrer rhythmiſchen Geftaltung betrachtet, zeigen und die Melodieen der Souter liedekens, 
eben wie die der Forfterfchen Sammlung, jene Erfcheinung, die wir ald rhythmifchen Wechfel bezeichneten, 
nur tritt fie hier nicht gleich Überwiegend hervor, als dort. Unter den erwähnten 152 Volksweiſen finden 
wir fie in 53, alfo in mehr ald einem Drittheil ded Ganzen; in vier andern ift der MWechfel des geraden 
und ungeraben Taktes in beftimmter Abgrenzung gegenübergeftellt (Pf. 86, 90, 130, 144), ſechs andere 


*) Den lancften Dad von deeſen Jaar. 
Pf. 125. Zonart G mit vorgezeichnetem b vor ber dritten Stufe. 
Die nahtegal bie fanc een liet ı. 
Pſ. 127. E ohne Vorzeichnung. 
It quam albaer, id weet wel waar. 
Hf. 132. C ohne Vorzeichnung. 
Hoe foudie vreudt bebry. 
Pſ. 133. D ohne Vorzeichnung. 
Le berger et la bergere sont à l'ombre d’un buisson. 

Pf. 135. Gleiche Tonart. 
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endlich ſind ganz im ungeraden Takte geſetzt (Pf. 2, 3, 6, 48, 99, 106). So ſehen wir denn hier im 
Allgemeinen daſſelbe Ergebniß hervorgehen, das die Pruͤfung der Forſterſchen Liedweiſen uns gewaͤhrte, 
wenn wir das, auf volksthuͤmlicher Eigenheit beruhende Vorwalten der weichen Tonart bei den 
belgiſchen, ber harten bei den deutſchen ausnehmen. 

Die ſeltſamſten Zuſammenſtellungen begegnen uns bei der Vergleichung des Inhaltes der Pſal⸗ 
men und Lobgeſaͤnge mit den daruͤber geſetzten Liederanfaͤngen. So iſt der Lobgeſang bed Hiskias zu 
fingen nach der Weile: Ghy lustige amoureuse geesten ; der des Zachariad auf die Melodie: Een out man 
spraeck een jonck meysken an. Der 2dfte Pfalm (nah Eintheilung der Bulgata, und, ihr überein- 
fimmend : Domini est terra überfchrieben ; nach Luthers Abtheilung der Z4fte, in feiner Übertragung: Die 
Erbe ift ded Herm und was darinnen ift) findet fich der Melodie ded Liebes anbequemt: Een aerdich 
trommelaerken sonder ducht; der öſte (Dominus regnavit, exsultet terra, nad) Luther der 97fte: Der 
Herr ift König, deß freue ſich das Erdreich) foll gehen nach der Weife: Het vloech een clein wilt vogelkyn 
tot myns liefs veynster in; ber 86fte (Fundamenta ejus in montibus, nach Luther der 87fte: Sie ift veft 
gegründet auf den heiligen Bergen) wird verwiefen auf die Melodie: Een boerman had eenen dommen 
sin; der 10te (In domino confido etc. nach Luther der Alte: Ich trau auf den Herrn) foll ſich ſchicken 
auf die Zone des Liebes: Ick hoer die spiessen eracken ıc. Bei der Wahl bdiefer Singweifen ift von 
dem Inhalte der weltlichen Rieder, denen fie entlehnt, der geiftlichen, auf die fie übertragen werden, gänzlich 
abgefehen; die beliebte Melodie wird für den heiligen Gefang in Anſpruch genommen, ohne auch nur an 
die Erinnerungen zu denken, welche durch fie aufgerufen werben fonnten. Und in der That: für eine fo 
bewegte, von der Richtung auf geiftliche Erneuerung, fei es des eigenen Innern, fei es aller äußeren 
menschlichen Verhaͤltniſſe, ſo gewaltig durchdrungene Zeit, wie diejenige war, in ber Solches gefchahe, 
waren dergleichen Erinnerungen bald gänzlich verlofhen. Das Weltlihe war in dem Geiftlichen völlig 
aufgegangen, die Seltfamfeit der Beziehung befrembete nicht, weil überhaupt an fein Verhältniß bes 
Entlehnten zu demjenigen mehr gedacht wurde, dem es urfprünglich angehörte. Raſch griff man in den 
reichen Melodieenvorrath hinein, der flr die Wahl zu Gebote ftand, obgleich von einer Wahl hier kaum die 
Rebe feyn kann, wo in den meiften Fällen wohl nur die Übereinftimmung der Strophen des neuen geiftlichen 
und bes alten weltlichen Liedes das Entfcheidende war. Wie nun dem Belgier, fo war auch dem Deutfchen 
in feinem Baterlande ein großer Reichthum von Singweifen zur Hand; eine Veranlaffung von Fremden zu 
borgen, war für ihn nicht vorhanden, es wird uns alfo nicht auffallen, daß er aus den Hauptquellen 
unferer belgifchen Sammlung nur felten fchöpfte. Hatten früberhin noch Beziehungen ber entlehnten 
Singweife zu ihrem urfprünglichen Liebe feine Wahl geleitet bei ihrer geiftlihen Anwendung, fo traten 
dergleichen Rüdfichten doch ftetd mehr in den Hintergrund; fchon durdy die neue, geiftliche Beftimmung 
allein erfchien ihm auch das Weltliche geheiligt. So drudte zu Nürnberg (zwifchen 1528 und 1538) 
Kunegund Hergottin das Lied: „Kommt her zu mir, fpricht Gottes Sohn,’ im Ton „Was wöll’ wir 
aber heben an’ zu fingen; ben 2dften Pſalm in Jacob Kliebers Bearbeitung: „Ich weiß, der Herr 
der ift mein Hirt,’ mit Verweifung auf die Melodie: „Heut hebt fih an ein Abenttanz;“ ein 
Preidlied göttlichen Wortes durch Erempel der Schrift: „Frewet euch, frewet euch in diefer Zeit, ihr lieben 
Chriften alle ic.“ in dem Zon, alß man finget: So weiß ich eins, das mich erfreut, das Plüm- 
lein auf preyter Heide:c. Georg Wachter (zwifchen 1529 bis 1546) ließ das Lieb: „Hilf Gott 
daß mir gelinge du edler Schöpfer mein’’ hervorgehen, zu fingen auf „Moͤcht ih von Herzen fingen 
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mit Luft ein Tageweis; einen Bergreihen: „Lobt Gott ihr frommen Chriſten,“ in Bruder Veits 
Thon; Ein Lied, ‚gemacht in einer gefendnus durch Herm Veiten Hörtlin, Helffer zu Weiffenberg’’ : 
„Ach Gott im höchften (Himmels) thron, bu liebfter Vater mein’’ im Ton: Der Schüttenfam ber 
hett ein Knecht, bem thäten die Gulden wol; ein Lied eben biefes Dichter: „O Gott im 
hoͤchſten Throne, fchau auf der Menfchen Kind,’’ eine Aufmunterung zum Danke gegen Gott wegen ber 
Kirchenverbefferung, im Zon: Nu fhürz dih, Greblein, ſchuͤrz dich, bu mußt mit mir 
davon. — M. R. Münzer gab um 1556 (ohne Angabe des Drudorts) heraus: Fünf neue ſchoͤne 
geiftliche Lieder, von der Zukunft des Herren Jeſu Chrift am jüngften Tage, deren drittes: „Alle die ihr 
jetund Iebet’’ auf den Ton: Die Sonne ift verblihen verwiefen war; das fünfte: „Ach Gott thu 
dih erbarmen‘’ auf die Melodey: Frifch auf, ihr Landsknecht alle. Einige diefer Lieber find noch 
jest allgemein gebräuchlich, und vielleicht eben mit jenen weltlichen Weifen, was um fo wahrfcheinlicher ift, 
da zwei unter ihnen — Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn, und Ah Gott thu did 
erbarmen — nur mit einer Singweife vorfommen, bie boppelte des Liedes: Hilf Gott daß mir 
gelinge, aber nur ald eine verfchiedene Umbildung derfelben Grundmelodie erfcheint. 

Allein nicht immer fand ein fo ruͤckſichtloſes Entlehnen ftatt: oft war eine zarte, innere Beziehung 
vorhanden zwifchen dem alten, weltlichen, dem neuen geiftlichen Liede, die ihre Singweife mit einander 
theilten. Zwei Beifpiele diefer Art treten und entgegen; bad eine rufen uns bie Souter liedekens in das 
Gedaͤchtniß, auf dad andere führt und Forfterd Liederfammlung. 

In jenen wirb für ben 128ften Pfalm (Saepe expugnaverunt me; nad Luther den 129ften : 
Sie haben mich oft gebränget von meiner Jugend auf) die Melodie eines Liebesliedes angewendet. Sie 
fieht mit demfelben in einer Sammlung von 34 vierftimmigen Gefängen, welche der Buchhändler Pierre 
Attaignant zu Paris ohne Jahreszahl (wahrfcheinlich zwifchen 1529 und 1531, wo er ähnliche druden 
ließ) herausgabꝰ), und ihr Lied lautet vollftändig alfo: 

Il me suffit de tous mes maulx**) 
Puis qu’ils m’ont livr& à la mort 
J’ai endur& peine et travaulx 
Tant de douleur et desconfort 
Que fault il que je face 

Pour estre en vostre grace 

De douleur mon cueur est si mort 
S’il ne voit vostre face. 

Auf diefe Singweife, ihre gebehnten Schlußfälle zu längeren Zeilen, zumahl im zweiten Abſatze 
benugend, und dadurch von dem Maaße ber urfprünglihen Dichtung oft fich entfernend, hat Markgraf 
Albrecht der Jüngere zu Brandenburg⸗Culmbach fein ſchoͤnes Lied gedichtet: 

Was mein Gott will, das gicheh allzeit 
Er waͤhlet ftet3 dad Befte, 


*) Treute et quatre chansons musicales, a quatre parties, imprimees a Paris par Pierre Attaignant, 
libraire, demourant en la rue de la Harpe, pres l’Eglise Saiact Cosme. 
”*) ©, Beifpiel 138. a. 
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Zu helfen den' er iſt bereit 

Die an ihn glauben veſte; 

Er hilft aus Noth, der treue Gott, 
Und troͤſt't die Welt ohn' Maaßen, 
Wer Gott vertraut, veſt auf ihn baut 
Den wird er nicht verlaſſen! 

Seine Kriegeszuͤge führten dieſen kampfluſtigen Fuͤrſten um 1544 gegen Frankreich; ſpaͤter mit 
dem Churfuͤrſten Moritz von Sachſen, mit Joachim von Brandenburg, mit Herzog Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig verbuͤndet, von Kaifer Carl dem Fuͤnften in die Reichsacht erflärt, und feiner Lande beraubt, mußte 
er bei feinen früheren Feinden Zuflucht fuchen. So hat er wohl bei feinem Aufenthalte in Frankreich bie 
Singweife jenes franzöfifchen Liedes kennen gelernt; mochten ihm doch beffen erfte Worte auf fein eigenes 
Schickſal deuten, auf den Ausgang feiner wilden Kriegesluft, und ber ernfte, fromme Sinn, den er bei fonft 
rauber, heftiger, zu Gewaltthaten geneigter Gemüthdart dennody bewahrt haben fol, ihm ben rechten, feften 
Troſt gewähren bei fo herbem Loſe. Danach ermangelt fein Lied einer inneren Beziehung nicht zu ber für 
daffelbe entlehnten Singweife; und daß er wohl gewählt habe, hat ber Erfolg genugfam gezeigt. Die 
Melodie fand allgemeinen Anklang, ja fie ift mit ihrem vierftimmigen Zonfage faft unverändert übergegangen 
in die Singebücher ded Seth Galvifius (1597) und Michael Prätorius; eine fünfftimmige Bearbeitung 
derfelben durd; Johann Eccard, der fie in ganz neuem Sinne auffaßte und entfaltete, hat und beflen Schüler 
Stobäus um 1634 mitgetheilt*). 

Sn dem erften Theile von Forfterd frifchen Liedlein finden wir ein Lieb, dad er aus ber von 
Erhart Öglin 1512 zu Augöburg herausgegebenen Sammlung ſchoͤpfte, Melodie und Tonſatz beibehaltend. 
Er nennt und Paul Hofheimer ald den Urheber dieſes lehten; die anmuthige Weife überragt beides, das 
Werk der Seberd wie des Dichters, in welchem ein iebender den frühen Verluſt feiner Geliebten beklagt : 





Ad) Lieb mit Leid, wie haft dein Bſcheid 
Kläglich in kurz gefpielt auf mic) 

Ich het gemeint wer ftetd vereindt 

Das Lieb nit follt verwandeln fich, 

Nu hat Unglüd gebraucht fein tüd 
Genommen bin, 

Mein Sinn darlım betrübt ift hart, 
Mich reut die Zart weiblicher Art, 

Die faft Schon, jung, lieblich und fromm. 





) ©. Beifpiel 138. 
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Wir reden hier nicht von geiſtlichen Umdichtungen dieſes Liedes, wie ſie uns ſpaͤter in Knauſt und 
Vespaſius geiſtlichen Geſaͤngen begegnen; ſie wuͤrden uns hier nur als Zeugniſſe dienen koͤnnen fuͤr die 
große Beliebtheit feiner Melodie. Dieſe nimmt unfre Aufmerkſamkeit hier deshalb in Anſpruch, weil wir fie 
Liedern angeeignet finden, die mit ihrem urfprünglichen nicht einmahl gleichen Strophenbau theilen. In 
hundert chriftlichen Hausgefängen, die Johann Koler zu Nürnberg (ohne Beifügung einer Jahreszahl) her 
ausgab, wird fie vorgefchrieben für das Lied Johann Friedrich& des Großmüthigen von Sachen : 

Wie's Gott gefällt, gefällt mir's auch 

Und laß mid) gar nicht irren ıc. 
ein Lied, deſſen achtzeilige iambifche Strophe einen viermaligen Wechfel acht: und fiebenfylbiger Zeilen dar: 
ftellt, während ihr urfprüngliches neunzeilig ift von durchgängig achtfplbigen, iambifchen Werfen, die nur 
vor der Schlußzeile*) durch eine vierfplbige Halbzeile unterbrochen werden. Für die Wahl dieſer ſchoͤnen 
Beife war hienach offenbar, wie ihr anmuthiger Gang, fo eine innere Beziehung das Entfcheidende. In den« 
ſelben Tönen, in denen zuvor eine Liebesflage erflang, follte nun demüthige, fromme Ergebung laut werben, 
und jene Töne einem edleren Gebrauch weihen; daß der melodifche Gang derfelben dadurch eine Anderung 
erleiden mußte, war eine Ruͤckſicht, welche dabei in den Hintergrund trat. Jenes Nürnberger Liederbuch 
theilt feine Melodieen mit, es nimmt auf fie, als befannte, nur Bezug; wir wiffen alfo auch nicht zu 
fagen, in welcher Art die Umbildung erfolgte. Allein bemerfenswerth ift es, daß diefe nicht die einzige 
Aneignung folcher Art blieb, daß wir deren noch zwei finden, und zwar wiederum für Strophen, bie, wie 
unter fih, fo von der des urfprünglichen Liedes unferer Singweife gänzlich abweichend find. Sie werden 
alfo auch, weil ed an dem gewöhnlichen Hülfsmittel fehlt fie zu erfennen, demjenigen unbemerkt bleiben 
müffen, dem dad Wefen der entlehnten Melodie fich nicht fefter eingeprägt hat. 

Diefe begegnet und zunächft in dem Gefangbuche der Mährifchen Brüder, in der Ausgabe 
deffelben,, welche von diefen, vermehrt und gebeflert, um 1566 dem Kaifer Marimilian dem Zweiten über 
geben wurde, unter dem Titel: „Kirchengeſeng, darinnen die Heubtartidel des Ehriftlichen glaubens kurtz 
gefaffet und ausgeleget find ic.“ Hier finden wir unfere Singweife einem Liebe gefelt: „Von Ehrifto, 
dem einigen Mittler: 
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Heis lig und zart ift Chris fi Menfchheit, gar eb»Ier Art vol al » ler Gnad und Wahrsheit ; 
denn ba » rin wohnt die Fuͤll' der Gott-heit, ift fchonge-krönt mit hoͤch-ſter Ehr und Klars heit. 








Er ift ber Baum gespflanet an dem Mafzfer = from, iſt ber ganszen Ghrirften s heit Ruhm, 






grünt von Heislig = keit und Gesredh:tig » keit blüht in al = Ier  gött =» li⸗chen Weis⸗-heit. 





) Nach der erften Zeile des Abgefanges, wenn wir die Strophe, der Melodie folgend, abtheilen, wie fie bei Georg 


derſter aufgezeichnet ift. 
». Winterfeld, der evangel. Ghoralgefang. 10 
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Die Strophe dieſes Liedes iſt eine zehnzeilige, in den erſten ſechs Zeilen iambiſche, in den letzten 
vier trochaͤiſch⸗daktyliſche. Wir koͤnnen fie freilich zu einer achtzeiligen umſchaffen, wenn wir die fünfte 
und fechfte, die achte und neunte Zeile zu einer einzigen zufammenziehen. Allein es ift klar, daß dadurch 
eine Übereinftimmung mit der urfprünglichen Strophe unferer Melodie, weder in der Zahl noch Länge der 
Zeilen erreicht wird. Es war alfo offenbar ein innerer Grund vorhanden, durch den man fich gebrungen 
fühlte, fie da zu entlehnen, wo ihre äußeren Verhältniffe es zu unterfagen fchienen. Ihre anmuthende 
Form follte dem würdigften Inhalte angeeignet werden, ihm follte fie verfchmelzen, ihre rechte Heimath, 
ihre heiligfte Beflimmung in ihm finden. Der Ausdrud vergänglicher, irdifcher Liebe follte fi an dem: 
jenigen verflären, den das Lieb ber Brüder fo ſchoͤn bezeichnet als 

die ewig’ Weisheit, 
der Herre Chrift, ein Glanz bed Vaters Klarheit, 
das Ebenbild göttliche Weſens, 
Gnadreich und mild, ein ſchoͤner Brunn des Lebens. 


Vergleihen wir nun die Singweife, wie fie in diefer neuen Verbindung ſich darftellt, mit ihrer 
urfprünglichen Geftalt, fo überzeugen wir und, daß dabei feine ihrer wefentlichen Wendungen, ihrer Aus: 
weichungen, nichts, was irgend ihre Eigenthümlichfeit bezeichnet, verloren gegangen, daß nur Weniges 
von ihr ausgefchieden, faft nicht hinzugethan ift. Blieb und aber ihre urfprüngliche Beftimmung fremd, 
lernten wir fie nur mit ihrem fpäteren Liede kennen; fo werben wir faum anders glauben, ald daß fie mit 
ihm zugleich entftand, fo innig erfcheinen Wort und Zon hier zu einem Ganzen verbunden. 

Nun finden wir fie aber, zwei und zwanzig Jahre fpäter, um 1588, in Franz Elerd Sammlung 
geiftlicher, deutfcher Lieder für Hamburg, abermald einer neuen Beftimmung gewidmet. Es wird faum 
zu entfcheiden feyn, ob man fie damals von den Brüdern, ob von ihrem weltlichen Liebe entlehnte; in dem 
einen wie dem andern Falle erfreut und eine zarte Beziehung des Entlehnten und des ihm gegenüberftcehenden 
Urfprünglichen. In jener Sammlung ift es aber nicht ein neues geiftliches Lied, für das fie in Anſpruch 
genommen wirb, fondern ein älteres, von Luther felbft herrührendes, jenes von der Chriftlichen Kirche 
nach dem zwölften Gapitel ber Offenbarung : 

Sie ift mir lieb die werthe Magd 
Und kann ihr’ nicht vergeflen, 
Lob, Ehr und Zucht von ihr man fagt, 
Sie hat mein Herz befeffen ; 
Sch bin ihr hold, und wenn ich follt 
Groß Unglüd han, da liegt nichts an 
Sie will mich des ergeben 
Mit ihrer Lieb’ und Treu an mir, 
Die fie zu mir will feßen 
Und thun all’ mein Begier. 

Bir haben hier abermals eine zehnzeilige, — oder wenn bie in ber Mitte reimende fünfte und 
fechfte Zeile getrennt wird, eine zwölfzeilige — Strophe; allein wie verfehiebenen Baued von ber bed 
Bruͤderliedes! fo abweichend, daß Feine Zeile deö einen der des andern an Ränge, ja zulegt nicht einmahl 
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an Gliederung ber Füße übereinflimmt. Und boch fchmiegt diefelbe Melodie dem einen und dem andern 
fih an, gleich ungezwungen ; hier allerdings mit einigen Erweiterungen, die indeß aus ihren Wendungen 
felbft unmittelbar gefchöpft, und feine fremde Zuthat find. Es war aber nicht einmahl dad Bebürfniß des 
Entiehnend einer Singweife für dieſes Lied Lutherd vorhanden; es befaß eine eigene, fogar dem Dichter 
felbft zugelchriebene. Hier alfo konnte ed wiederum, neben der Freude an ber lieblichen Tonweife, nur 
eine innere Beziehung feyn, die zu ihrer Wahl an die Stelle einer bereitö vorhandenen veranlaßte. Finde 
man num biefe in der unverbrüchlichen Zreue der, bei Luther unter dem Bilde der Jungfrau dargeftellten 
Kirche gegen die Gläubigen, der unerfhöpflichen Seligkeit, die fie ihnen gewährt, gegenüber der Vergaͤng⸗ 
lichkeit irdifcher Liebe, welche das Volkslied beflagt; finde man fie, beide geiftliche Lieder gegenübers 
fiellend, in der Erinnerung an bed Herrn menfchlichen Urfprung, die, auf die bedeutungsvollen Bilder der 
Offenbarung hindeutend, das Lied Luthers hervorruft, während das der Brüder uns die innige Vereinigung 
beider Naturen, der menſchlichen und göttlichen in Chrifto, und deren erlöfende Kraft fo begeiftert preift: 
immer werben wir fie tief und bedeutungsvoll finden müffen. 


Aber auch von einem anderen Gefichtöpunfte aus bleiben für das Verhältniß des geiftlichen und 
weltlihen Gefanges die beiden, eben befprochenen Melodieen uns wichtig. Man entlehnte, wie wir fahen, 
dem Volfsgefange einzelne Beftandtheile, allgemeine Formeln, in feinen Strophen ; man entlehnte ihm, 
innerlich, eigenthümlich, durch den Gefang in denfelben Entfalteteö, in dem rhythmifchen Wechfel: man 
borgte aber auch von ihm vollig ausgeftaltete Gefangsformen in feinen Melodieen. Es blieb indeß nicht bei 
einem bloßen Aneignen des fhon Vorhandenen; ed gefhahe auch, daß die Strophe ſich in die Melodie hin: 
einbildete, in fie aufging, wie bei dem Liebe: Was mein Gott will, das gicheh’ allzeit; oder daß, ums 
gekehrt, die Melodie hineinwuchs in die abweichende Strophe, wie bei dem Brüderliede, bei dem lutherifchen. 
War bei dem bloßen Entlehnen die Melodie faft nur ein ſchoͤnes Feierkleid, mit dem man den Würbigeren 
befleiden wollte, fo erfcheint fie dagegen, zumahl in dem legten der von und betrachteten Fälle, felbft als 
ein verflärtes MWefen, dem die Dichtkunft das würdigere Feiergewand zu leihen beftrebt ift, das feine ganze 
Schönheit erft erkennen laffe. 


Es treten und aber in diefer Zeit auch noch andere Beweggründe des Entlehnend entgegen. Bu: 
mahl gefchieht dies in einer Sammlung deutfcher, geiftlicher Lieder, die in bedeutendem Umfange weltliche 
Singweifen für die Kirche in Aniprudy nimmt, und dadurch, daß fie, gleih den Souter liedekens, diefelben 
nicht blos in Bezug nimmt, fondern fie in Singzeichen vollftändig mittheilt, unferer Forſchung entgegen- 
fommt. Es ift Balentin Erillers von Gora, Pfarrherrn zu Pantenau im Nimpſchiſchen Weichbilde, 
geiftliched Singebuch. Ich Eenne ed in zwei Ausgaben, 1555 und 1559 bei Grispin Scharffenberg in 
Breflau erfchienen, beide im Wefentlichen übereinftimmend. Die ältere führt den Zitel: „Ein fchlefich 
Eingebüchlein aus göttlicher Schrift, von den fürnembften Feften des Jares, und fonft von andern gefengen 
und Pfalmen, geftellt auf viel alte gewönliche Melodeien, fo zum teil vorhin lateinifch, zum teil deutfch, 
mit geiftlichen oder auch weltlichen Terten gefungen feind ıc.”” Der fpätere Abdruck dehnt diefe Aufichrift 
um Vieles aus; fie lautet: „Ein Ehriftliches Singebuch fr Layen und Gelerten, Kinder und Alten, daheim 
und in Kirchen zu fingen, mit einer, zweien und breien Stimmen, von den fürnemften Feften des ganzen 
Jared, auf viel alte gewoͤnliche Melodeien, fo den alten befannt und doc von wegen etlicher Abgöttifchen 
Zerten find abgethan, zum teil auch aus reinem lateinifchen Coral newlich zugericht”’ ıc. Diefes Singebuch 
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bat und mehre weltliche Melodieen aufbewahrt, die es geiftlichen Liedern anpaßt; doch fcheint die Anwen 
dung derfelben hier nicht allein aus freier Wahl, der Richtung der Zeit gemäß, gefchehen zu feyn, fondern 
auch unter Einfluß befonderer Verhälniffe. Triller war, wie wir aus feiner Zufchrift an feinen Fürften, 
Herzog Georg in Schlefien, zur Liegnitz, Brieg, ıc. und aus feiner Vorrede „an den Chriftlichen Leſer,“ 
fehen, wegen der Reinheit feiner Lehre angefochten; allem Vermuthen nad) hatte man ihm vorgeworfen, ein 
Schwenkfelder zu ſeyn. Caspar von Schwenffeld, im Fürftenthum Liegnis, nahe der Hauptftadt deffelben 
geboren, hatte dort, ja, durch ganz Schlefien, viele Anhänger gefunden. Bon dem Drange nad) einer durd: 
greifenden Reinigung und Emeuung ber Kirche, der um die erfte Hälfte des 16ten Jahrhunderts alle Gemüther 
lebhaft bewegte, war auch er lebendig ergriffen worden; doch genügte ihm nicht, was durch Luther und 
beffen Anhänger geſchahe, es fchien ihm, als fei des Alten noch zu viel beibehalten, als fei für die gründliche 
Beflerung des Innern noch zu wenig gethan, als werde die fleifchliche Sicherheit gefordert durch die Art, 
wie die Lehre von der Buße und Rechtfertigung, von dem Gebrauche der Gnadenmittel in den Saframen: 
ten, von dem geiftlichen Stande, der diefe zu fpenden, das göttliche Wort zu verfünden eingefetst fei, gefaßt 
werde, Er fühlte fich berufen, durch Rede und Schrift feine Anfichten, befampfend und lehrend, darüber 
auszufprehen, und ba er in feinen Meinungen von der Lehre Luthers, die Sakramente und deren Würde 
betreffend, bedeutend abwich, ja in fpäterer Zeit das Augsburgifche Bekenntniß als Kern der evangelifchen 
Lehre anfocht, und ald allgemein bindend verwarf, traten ihm Luther und die Seinen, als einem hartnädi- 
gen Irrlehrer, einem verblendeten, felbwilligen Schwarmgeifte, mit harten Worten, ja Schmähungen und 
Verwuͤnſchungen heftig entgegen. Dennoc gewann er da, wo er unmittelbaren, perfönlichen Einfluß üben 
Fonnte, viele Freunde und Nachfolger; zunächft in Schlefien, und, nach feiner Verbannung von bort, in 
Augsburg und Ulm, wo er länger ſich aufhielt. Denn er wird als ein fanfter, befcheidener Mann gerühmt, 
voll ernften Eiferd für das, was er ald Wahrheit erfannte, dringend vor Allem auf einen, dem Glauben, 
ald innerer Überzeugung, volltommen gemäßen, äußeren Lebenswandel, deffen BVeifpiel er durch fein ganzes 
Leben gegeben haben foll; wie mochte er da, obgleich von Katholifchen und Reformirten nicht minder als 
den Lutheriſchen angefochten, auf empfängliche Gemüther nicht einwirken! Lange haben Anhänger feiner 
Überzeugungen, vor Allem durch fireng fittlichen Wandel ausgezeichnet, in Schlefien ſich erhalten, zumeift 
in dem Fürftenthum Liegnis, feinem Geburtölande; und fo mag denn wohl auf den dortigen Gemeinen 
überhaupt damals eine Zeitlang der Verdacht geruht haben, daß fie zu den Seinigen gehörten. Bei Valen- 
tin Sriller nun fcheint Vieles auch diefen Verdacht zu unterftügen. Zwar fucht er gegen feinen Fürften 
mit Wärme denfelben abzulehnen. Er fei, fagt er, fonderlidy deshalb auch veranlaft worden, ein Singe- 
büchlein einzurichten, weil — feine eigenen Worte anzuführen — „wir Diener des Wortd, unter Ew. 
Fürftl. Gnaden wohnende, bei vielen Hochverftändigen in Verdacht find, als wären wir irrige Lehrer, welchs 
denn nicht allein und, fondern auch Ew. Fürftl. Gnaden Nachrede bringen moͤcht.“ Nun fei es 
feine Abficht, fich und feine geiftlihen Brüder des Argwohns, feinen Fürften der Nachrede, als leide, 
ja, begünftige er fie, zu entledigen; und daß — fährt er fort — ‚‚allhie jedermann fehen und fpüren 
möge, daß wir eine reine, untabeliche, chriftliche Lehre handeln, der wir uns auch alle einträchtig zu 
handeln ftetö befliffen haben und noch befleißen.“ Er beginnt feine Vorrede mit dem Geftändniffe, da 
viel ſchoͤne und chriftliche Gefange von Gelehrteren und Geſchicktern als er, feien gedichtet worden, daß 
er aber dennoch, auf vielfältiges Anregen etlicher qutherziger Menfchen veranlaßt worden, ben Schlefiern, 
feinen Landsleuten, diefen Fleinen Dienft der Herausgabe eines Singebuches zu erzeigen. Zum Vornehm⸗ 
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ſten aber, ſagt er dann, hat mich verurſacht, daß mir zur Zeit meiner Geſaͤnge, etwa bei ſechſen, neben 
andern gebruct, find fürfommen, fo mir auch von etlichen zugemeffen worden find, als fei ich derfelben auch 
ein Zichter gewefen, weldye mich doch zum teil faft tunfel anfehen, und dem rechten Ehriftlichen Sinn ver: 
dechtig ſcheinen.“ Allein aller diefer Verwahrungen, dieſer Vertheidigungen ungeachtet, bleibt doch Vieles 
auffallend an unfered Verfaſſers Singebuche. Wir finden in ihm, fo viele Bearbeitungen alter firchlicher 
Gefänge es auch enthält, Fein Lied Luthers oder der Seinen. Sind etwa die Anfangsworte, ift höchftens 
ein Gefäg eines ſolchen Liedes aufgenommen, fo ift Doch der Übrige Theil deffelben umgedichtet, und war 
ein dergleichen Lied eine freie Übertragung eines älteren, fo theilt es mit der Iutherifchen etwa nur die erfte 
Zeile, alles Andere ift eine ganz abweichende Nachbildung. So das Lied: Vom Himmel hoch da 
fomm ich her: ihm geht eine Strophe voran, deren erfte Zeile mit den Worten beginnt: „Es fam ein 
Engel hell und klar,“ dann folgt feine erfte, alles Übrige ift Umbdichtung. Das Lied: Komm, Gott 
Schöpfer, heil’ger Geift, hat mit dem befannten diefes Anfanges nur die erfte Zeile gemein, das Lied: 
Berleib un& Frieden gnädiglich, nur einen Theil der erften Strophe. Nicht ohne VBeranlaffung 
dürfte man ein Beftreben darin erkennen, eine Gleichftellung, eine Gemeinfchaft mit Luther auf unanftößige 
Weile abzulehnen. Aber dieſes Ablehnen dehnt ſich auch aus bis auf die Singweifen der Lieder. Die 
Melodieen: Da Jeſus an dem Kreuze ftund; Gott der Vater wohn’ uns bei; Verleih uns Frieden gnädig: 
ih; O du armer Judas; Mag ich Unglüd nit widerftahn; find Trillerd Singebuche zwar mit den noch 
unter Luthers Auge erfchienenen Gefangbüchern gemein: aber die legte, wie wir fahen, ftammte aus dem 
Boltsgefange, alle übrigen waren fchon in der alten Kirche gebräuchlich gewefen. Nur zwei Melodieen, die 
man gewöhnlich Luther beizulegen pflegt, finden wir fremden Liedern vorgezeichnet : die ältere, fhon 1524 
vorhandene, des Liedes: Nun freut euch lieben Chriftengmein, und bie phrygifche des Pfalmliedes : 
Ab Gott vom Himmel fieh darein; nur angedeutet ift die des gleichartigen Liedes: Aus tiefer Noth 
ihrei ich zu dir. Wir wollen daraus nicht folgen, daß diefe Melodieen, bei denen Luthers Urheberfchaft 
ohnedies zweifelhaft if, eben deshalb, weil Zriller fie aufnahm, als nicht Iutherifche erſcheinen müffen ; ihre 
Aufnahme konnte, auch bei unzweifelhaftem Urfprunge, noch einen befonderen Grund haben. Sie gehörten 
namlich) einem, damals fehr beliebt gewordenen Strophenbaue, dem fiebenzeiligen, an und für diefen mochte 
unfer Dichter andere, entfprechende und gleich allgemein befannte nicht finden. Was die Abendmahls: 
geſange betrifft, fo darf ed nach dem bisher Gefagten nicht befrembden, Feinen Iutherifchen bier anzutreffen, 
ja, nicht einmahl die von Luther entlehnten älteren Singweifen folher Gefänge; die fünfe, die wir hier 
finden, find alle auf alte lateinifche Melodieen gedichtet, und prüfen wir ihren Inhalt näher, fo nehmen wir 
das Beſtreben wahr, den lutherifchen Lehrbegriff vom Abendmahle auf unanftößige Weife zu umgehen, ohne 
eine entgegengefegte Anficht Flar auszufpredhen. Darum hat auch wohl Michael Prätorius, der Zrillers 
Sammlung, vornehmlich mit Ruͤckſicht auf die darin enthaltenen Volksweiſen, für feine Sionifhen Mufen 
benußte, von diefen Liedern feinen Gebrauch gemacht, und wir müffen vorausfegen, baf fie, aus ben an- 
gegebenen Urfachen in einem Zeitalter, wo richtige Lehre und reiner Glaube mit fo großem Eifer gefordert, 
mit jo ftrenger Wachfamkeit-behütet wurden, auf einen nur Fleinen Kreis befchränft geblieben find. Für den 
Urheber unferes Singebuches aber, der mit den alten lateinifchen Melodieen, fofern fie nicht volksmaͤßig 
umubilden waren, oder ſchon urfprünglich dad Gepräge der Volksmaͤßigkeit an ſich trugen, nicht ausreichen 
mochte, aber möglichft vermeiden wollte, zu den neu entftandenen Melodieen bed evangelifchen Kirchen⸗ 
gefanges feine Zuflucht zu nehmen, wurbe ed Bebirfniß, fich dem Volksliede zuzuwenden, von baber 
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das Beliebtefte fowohl, als für feinen Zweck Paffendfte auszulefen. Was er num hier, wenn auc) einer zeit: 
gemäßen Richtung folgend, doch theilweife nicht aus freier Wahl gethan, was wir, unferem gegenwärtigen 
Standpunkte zufolge, wohl nicht minder anftößig finden würden, ald das Umgehen wichtiger Lehrpuntte;— 
das eben war ed, was Anklang fand, bier hat man ihn fpäter auögebeutet, und er ift und dadurch Quelle 
geworben. Daß er biefe weltlichen Singweifen für den Kirchengeſang beflimmt gehabt, nicht etwa 
für häusliche Erbauung allein, ift nicht nur aus dem Titel feines Buches zu entnehmen, ed wird von ihm auch 
zum Schluffe feiner Vorrede ausbrüdlich bemerkt. „Uber das, fagt er, hab’ ich auch fonderliche befannte 
weltliche Melodyen mit geiftlichen Zerten zugericht und hinzugefegt, der man auch etliche wohl in der 
Kirchen fingen moͤcht;“ was, foweit feine unmittelbare Wirkfamkeit reichte, unfehlbar gefchehen feyn wird. 
Nicht alle diefe weltlichen Liedermelodieen finden fich zuerft bei ihm, manche fennen wir ſchon aus Forfters 
Sammlung, ja aus noch früheren; fo waren die der Lieder: Ein Meydlein fprach mir freundlich zu ıc,, 
Zart fchone Frau ıc. ſchon 1513 gedruckt: fo find jene andern: Zröftlicher Lieb; Nach Luft hab’ ich mir 
auserwählt; So wünfch” ich jr ein’ gute Nacht; Viel Gluͤck und Heil; Von edler Art; Was wird es doch 
des Wunders noch ıc. bereitö von Forfter mitgetheilt. Durch Zriller aber lernen wir den Ton bes alten 
Meye kennen, die Nota des alten und neuen Rofenfranzes, bie Weife des alten Spottliedes: 
„Wer Pfennige hat, der iſt zu Rom ein guter Mann,’ den Herzog Ernftes Ton, die Melo- 
dieen: Aus fremden Landen fommid ber — ihr, und nicht der lutherifchen, ift die Umbdichtung des 
Liedes: Vom Himmel hoch da komm ich her, angeeignet — Bon Schwarz ift mirein Kleid; Ich 
weiß ein Blümlein bübfch und fein; Merk’ auf, mer!’ auf, du Shone; Nun Laube, Lind: 
lein Laube; O wertbe, Mund; So ſchön von Art. Die neun lebten bat Prätorius wieder auf: 
genommen, und durch feinen vierflimmigen Sat annehmlicher gemacht, denn unferes Pfarrherrn zwei= und 
dreiftimmige Bearbeitungen, womit er, feinen Worten zufolge, ‚‚derfelben etliche poliert hat, weil fie 
zum teil zuvor alfo gefungen find’’ ift wenn auch „aufs leichft und ſchlechſt' abfichtlich zugericht, doch nach 
Forfterd Ausdruck „gar zu einfeltig‘’ gerathen. Beſonders aber haben wir ihm die Aufbewahrung der 
Weiſe des alten Ofterlieded aus dem 14ten Jahrhunderte zu danken: i 


Du Lenze gut, bed Jared teurfte Quarte, 

die Prätorius wohl deshalb nicht wieder aufgenommen hat, weil er jenes Lieb in feiner Urgeftalt nicht 
Fannte, die Umbdichtung Trillers aber, felbft um das erfte Jahrzehend des 17ten Jahrhunderts noch, irr— 
gläubig und anftößig erfcheinen mochte. Freilich dürfte nichts zu erinnern feyn gegen die Anforderung: 
im Lenze, wo wir des Herren Auferftehung feiern, während ein neues Leben überall fich rege in der Natur; 
in dem neuen Lichte des Evangelüi, das gleich belebend als die irdifche Frühlingsfonne, heller zu leuchten, 
fchöpferifcher zu erwärmen, begonnen habe, auch aufzublühen in Chrifto und Gutes zu bringen, wie unfer 
Dichter fie in folgenden Strophen ausfpricht: 


Ein folder Lenz ift geiftlich jet erftanden, 
Ja freilich, ein gluͤckſeelig Jahr, 
Es fleiget Chriftus auf in unfern Landen 
Der ift die rechte Sonne Elar, 
D Menfchentind, nimb heut zu Hertzen, 
Es ift warlich nicht zu ſchertzen, 
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Du haft zu fchaffen immerbar : 
Es ift ein gnadenreiche Zeit, 
Der Winter jet damieber leit, 
Darumb dein mühe nit lenger fpar. 
Gans willig zeiget fich die erb im lentzen 
Und femmet nicht die rechte Zeit, 
Alſo muftu fürwar auch nicht faulengen, 
Die Sonne fompt dir fonft zu weit. 
Was hie der Menſch hoft und begeret, 
Daß das Land jm Frucht geweret, 
Das wil dein Gott auch von dir han. 
Ein fauler Baum, der feine Frucht verfaget, 
Der ift nichts denn des Fewers werdt, 
Afo wird auch der Menfch von Gott geplaget, 
Und ausgetilget von ber Erb, 
Wo er in Chriſto nicht aufplüet, 
Guts zu bringen fich bemübet, 
Wie gar böslich wird er beftan. 
Die Art ift an den Baum gefebt, 
Wo er fich nicht im lentz ergeßt, 
So wird Er jhn verbrennen lahn. 

Dennoch mochte es fcheinen, als folle hier die Heiligung durch Werke geprediget werben, ohne 
die Rechtfertigung durch den Glauben, da diefer doch der alleinige Grund ber Seeligkeit, und was nicht 
in ihm gefchehe, Sünde fei; fo daß in diefem Sinne auch die beften Werke, wenn glaublos gethan, ald un: 
nüge, ja fchäbliche erfcheinen müßten. Deshalb mochte man die Stimme eines Verführerd zu hören mei: 
nen in diefen Worten, eines Irrgeifteö, der die evangelifche Wahrheit wiederum zu verbunfeln ftrebe, welche 
Luther an das Licht gebracht. Erklaͤrlich alfo ift ed, warum Prätorius dieſes Lied und feine Singweife 
wrüdgelaffen, und ſich an die Erndte gehalten hat, welche ihm die geiftlich verwendeten, gemeinen Melo: 
dien gewährten. In welchem Berhältniffe deren urfprüngliche Lieber geftanden haben mögen zu ben ihnen 
unterlegten, ift nicht mehr zu fagen, da wir meift nur die Anfänge jener fennen. Doc) fcheinen die neuen 
geiftlihen Lieder höchftend an die Anfangsworte der alten weltlichen angefnüpft, und ſich dann nicht 
ferner mehr um biefelben gefümmert zu haben. Das fchwarze Kleid des Leibes, deffen das Volkslied er 
wähnt, giebt Gelegenheit der haͤßlichen Schwärze und Befubelung der Seele zu gedenken, des entwürbdig- 
ten Ebenbildes Gottes, das durch Chriftum erneuert werben ſollz der Mund der Geliebten wirb zu 
dem werthen Munde beffen, der bed Glaubens rechten Grund verkündet ; bie tröftliche Liebesneigung ver: 
anlaßt den Dichter, des tröftlichen Schmudes, der werthen Zier zu gedenken, bie ihm durch Chriftum aus 
Gnade gegeben ift. Andere Melodieen fcheinen ohne weitere Beziehung nur entlehnte zu feyn: fo wird auf 
die des Liebes: „Nun Laube, indlein Laube’ gefungen: Nun lobet mit Gefängen den Herren Gott 
allfampt : auf die Weile: „Zart ſchoͤne Frau’ das Lied: O Menſch nun ſchaw, bebenf die tram, wie ſich 
aus Lieb, mit feter yb, dein Gott zu bir thut lenken“ und fo finden wir es bei anderen auf ähnliche Weife. 
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Eine innige, warme Überzeugung ift dem Dichter nicht abzufprechen, aber ihm gebricht die fchöpferifche 
Kraft, die das innerlich lebhaft Gefühlte auch nad) Außen hin zu geftalten weiß, die wahre Dichtergabe, 
Nicht alfo der dichteriiche Werth, feiner Lieder konnte Prätorius veranlaffen, fie aus einer nicht unverfäng- 
lichen Sammlung aufzunehmen, einer Sammlung, die Vielen um deshalb noch verbächtiger erfcheinen 
mußte, weil Zriller, wie erzählt wird, im Jahre 1573 mit anderen Anhängen Schwenffelds aus Schlefien 
hatte weichen müffen. Was ihn dazu vermochte, war vor Allem das Beftreben, durch die für fie entlehnten 
weltlihen Singweifen den Melodieenfchag der evangelifhen Kirche zu vermehren, foweit der Inhalt der 
ihnen angeeigneten Lieder, ald dem ftreng lutherifchen Sinne unanftößig, deren Aufnahme zulich. Wie 
allgemein alfo die Richtung gewefen, das Weltliche in diefem Sinne in Anfpruch zu nehmen für das Geift: 
liche, tritt unter ſolchen Verhältniffen recht Elar in das Auge, die davon eher hätten abhalten koͤnnen. 


An anderer Art ald Triller nehmen zwei fpätere, gleichzeitig erfchienene geiftliche Liederbuͤcher unfere 
Aufmerffamfeit in Anſpruch, welche die Mehrzahl ihrer Lieder auf weltliche Singweifen beziehen. Die in beiden 
enthaltenen Lieder find geiftlihe Umdichtungen weltlicher; die Singweifen derſelben, welche die Dichter 
für ihre neuen Gefänge in Anſpruch nehmen, bezeichnen fie nur durch Anführung der erften Zeile, oder 
aud nur der Anfangsworte des urfprünglichen Liedes. Dadurch deuten fie an, daß Beides, Lieb und 
Singweife, damals allbefannt, weit verbreitet war, ein jeder Befiter des Buches alfo nicht mehr bedurfte, 
als einer furzen Hinweifung biefer Art. Nun finden wir aber die meiften jener umgebichteten Lieder 
und ihre Melodieen in Forſters Sammlung in ihrer erften Geftalt wieder, und von denen, die uns dort 
fehlen, bieten und Triller und fpäter Michael Prätorius mindeftens die Singweifen. So find wir in den 
Stand gefeßt, in den meiften Fällen das Verhältniß des urfprünglichen Liedes zu der Umdichtung, und der 
Singmweife zu beiden, beurtheilen zu fonnen. 


Das erfte unferer Liederbücher hat Heinrih Knauft, der Rechte Doftor und Kaiferlichen 
gefrönten Poeten zum Verfaffer. Er war zu Hamburg geboren, fam von Wittenberg, wo er ftudirt hatte, 
nad Berlin, und befleidete bereitö um 1540 die Stelle des erften Rektors bei dem dortigen Göllnifchen 
Gymnafium ; davon belehrt und die Zueignung feiner, dem Magiftrat dafelbft gewidmeten Überfegung von 
Melanchthons Schrift über die Unfterblichkeit der Seele. Nur vier Jahre, bis 1544, blieb er in diefem 
Amte, dann verließ er die Laufbahn des Erzieherd gänzlich und vertaufchte fie mit der des Rechtsgelehrten, 
wenn er auch fein ganzes Leben hindurdy in feinen zahlreichen Schriften die Neigung zum Lehrhaften kund 
gab. Seine frühefte Thätigkeit begann zu Berlin mit Einführung der Kirchenverbefferung in die Mark 
Brandenburg; er fuchte für diefelbe zunächft durch Umdichtung weltlicher Lieder, mit Beibehaltung ihrer 
Weifen zu wirken; durch Lieder, deren dichterifcher Werth hier auf fich beruhen mag. Denn nicht die Lieder: 
bichtung befchäftigt uns hier, fondern der geiftliche Liedergefangz in welchem Sinne er für diefen thätig 
geweien, erfahren wir durch die Vorrede des Werkes, in welchem er fpäter das von ihm Umgedichtete zu— 
fammenftellte. Es erſchien zu Frankfurt am Mayn im Jahre 1571 mit Kaiferlihem Privilegio. Sein 
Titel lautet: „Gaſſenhauer, Reuter: und Berg-Liedlein, chriſtlich, moraliter und fittlich verändert, bamit 
bie böfe ärgerliche weiß, unnüge und ſchampare Lieblein auff Gaffen, Feldern, in Häufern und anderswo 
zu fingen, mit der Zeit abgehen möchte, wenn man geiftliche, gute, nüße Zerte und Wort darunter haben 
koͤnnte.“ Alſo fchreibt er darüber in feiner, am Zage Gatharinä des Jahres 1570 von Frankfurt am Main 
erlaffenen Zueignung an Paul Steinmeier, dortigen Bürger, diefem feinem Gönner und Freunde: 
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‚‚Erbar und namhafter, infonders günftiger Herr und guter Freund. Ich habe in meiner 
Jugend vor 20 Jahren ongeferlich, etliche ſchampar Gaffenhawer und Reuterliedlein in einen geiftlichen oder 
meralifchen und fittlichen Sinn und Text, fo wohl als ich gemocht, trandferirt, verändert und ausgeſetzt, 
daß meine Discipeln diefelbigen unter die Noten appliciren und fingen follten, wenn fie fid im Singen 
üben wollten, auf daß fie der Buhlenterte abgehen möchten. Denn obwohl die alte Compofition gut, und 
mir fonft gefällig, fo hab’ ich doch von den Worten nichts gehalten, derowegen ich diefelbigen verändert. 
Solcher ausgefegten Gefänge habe ich num allererft aufs neue wieder zufammengelefen und aufgerafft, auch 
überfeben, und bin Willens worden, diefelben alle öffentlich in Truck ausgehen zu laſſen, ſonderlich dieweil 
etliche gute Freund ſolches von mir begehrt und vielmahl gebeten, welchen ich zulet in ſolchem Fall nichts 
verfagen fonnen; und verhoffe demnach, dieſe Gefänge follen bei den frommen Studenten und andern 
auten Chriften, alt und jung, ebel und unedel, Frucht und Nus fchaffen, da allerlei gute Moralien und 
&riftlihe Lehren darin verfaßt find, und feinem Stand noch Religion ichtö in denen zuwider oder zu nahe 
gefegt iſt. — Und ich mag bie alten iedlein wohl leiden, von wegen ihrer artigen Compofition, und daß 
ih darauß im meiner Jugend erft habe fingen gelernt; wie eine edle Kunft aber, alles, was einem fürfoümmt 
fingen fei, dad weiß niemand, fondern der es verfucht hat. Die Mufica kann allein was weder Grammatica, 
Dialectica, Rhetorica, noch einige andere freie Kunft in der ganzen Philofophia kann, nämlich den Teuffel 
verjagen und audtreiben. Denn alle Kunft kann der Zeuffel auch, ausgefchloffen die einige Mufica, die 
farm er nit, denn er fann und mag nit fingen, fo mag ers auch nit dulden, noch leiden, daß man finget, 
Gott Iobet mit Singen, Orgeln und andern Inftrumenten, oder aber, daß man fonft mit Gott und in 
Ehren, wo Mufici bei einander feyn, froͤlich ift, dabei mag und will er nicht feyn, das mag er nicht hören. 
Darum giebts auch bie Erfahrung, daß man gar felten befindet, daß ſich Unluft, Hader, Zank, Mord oder 
Zodſchlag in musicis convivüis zuträgt; denn ber Teuffel ift ein betrübter, bitterer, faurer Geift, dem es leid 
ft, daß ein Menfch einige gute und fröliche Stunden haben foll: derohalb er auch an den Orten nicht 
joon will, da man in Ehren mit Gott durdy Mittel der Mufica frölih und guter Dinge ift, welches dann 
Gott gar wohl leiden kann, und mit im Haufen iftz denn da ift gewiß Fein Teuffel, wo die edle Mufica ift. 
Aſo wollte der leidige Satan bei dem Könige Saul nit feyn noch bleiben, wenn David vor ihm auf der 
Harfen ſchlug, denn da ward Saul frölich, luftig und freundlich; fo war David lieber Sohn und befter 
Mann, wenn er aber aufhörte zu Schlagen, fobald wurde Saul wieder traurig, da begunte er zu fpeculiren, 
zu imaginiren, practiciren, melancholiſiren, dann fand fich der böfe, traurige, faure und bittere Geift wieder 
an, bließ mit Gewalt zu, daß er in Zorn erbrennen follte, und gab ihm Argwohn, Verdacht, Haß, Neid, 
Abgunſt und andere böfe Gedanken gegen David in den Sinn, dann wollte ihn Saul fpießen und um- 
ringen, dann follte er länger nit leben. Alſo hatte der boͤſe Geift Macht, und war fraftig und thätig, 
wann Saul feine Mufica mehr hörte, und der leidige Teuffel ihn aufs melandpolifiren und fpeculiren wieder 
geführt, dann hatte der Satan fein voll Regiment, da konnte denn niemand mit Saul zurecht fommen, 
fo war er der Zeuffel felbft leibhaftig. Dermaaßen und geftalt geht es noch jett heutiges Tages zu, wo fein’ 
Irbeiten, die liebe Mufica, oder fonft andre ehrbare, züchtige, gelehrte Freude und Kurzweil, fondern viel 
mehr fauffen, freffen, huren, buben, Lotter- und Doppelfpiel ift, damit hat Gott Fein hun, er ift auch nicht 
dabei, aber der verfluchte Satan ift da, und fäet feinen Saamen, daß man bald darnad) neue Zeitung er: 
fahren muß, einer habe den andern gefchlagen, verwundt, erftochen und erfchoffen; dieß find des Teuffels 
fine amusa, symposia et convivia, feine Gaftereien und Gefellihaften, da er Gewalt und Macht haben 

?. Binterfeld, der evangel, Choralgeſang. 11 
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kann etwas auszurichten, da findt man ihn, ba iſt er gern, und lachet dann in die Fauſt dazu, wenn er es 
dahin gebracht hat, daß fie fich bei den Haaren und Köpfen beginnen zu kriegen, und auff einander zu⸗ 
ichmeißen, und über einen Haufen liegen; das ift feine Luft, fein Begehr und Will, da mag er gern bei 
feyn, da hilft er zu, und bläf’t böf’ Feuer an, daß fein gottlofer Will gefchehe. — Wenn bie lieben Engel 
fingen, fo verfündigen fie und bringen den Menfchen auf Erden Friede und Wohlgefallen: wann der Teuffel 
grunzet und murret, fo bringt er Hader, Zank, Unluft, Mord und Todſchlag zu Wege. Alſo find aud) 
alle diejenigen, welche die edle Mufica nicht leiden mögen, und ihre Feinde fein: zu folchen Leuten hat man 
fich wenig zu verfehen, denn fie haben gemeiniglich eine tüdifche, heimliche, faturnifche Art an fi, und find 
dem Teuffel in ihrem Leben und Wandel nicht faft fehr unähnlih. — Derhalben follen alle Menſchen Die 
ichöne, edle, göttliche Kunft der Mufica lieb haben, theuer und werth halten, und derſelben zu Gottes Lob 
und Ehren ohn' Unterlaß gebrauchen, ungezweifelt, wo die Mufica ift, da ift Gott, wo Betrübniß und 
Bitterfeit ift, da ift der Teuffel und alles Unglüd. Singen die lieben Engel im Himmel Gott ihrem Herm 
Lob und Freude, fo will und nit weniger gebühren, demfelbigen, ihrem und unferem Gotte, Lob, Ehr und 
Dank in allen Sprachen und Zungen auf allerlei Weife und Geftalt, Choral, Figural, auf Inftrumenten 
und Saitenfpiel, oͤffentlich in Kirchen und Schulen, daheime in Häufern, Lauben und Kellem, auf den 
Feldern und Waſſern, in Büfchen und Wäldern zu fingen; allein, daß man’s dort halte, wie der große 
und wahre Meifter der Pfalmen, David, daher er auch der Pfalmift genannt wird, lehrt und ſpricht: 
psallite sapienter, pfalliret und finget dem Herm weißl ich und kluͤglich. Es heißt alles pfalliret, aber 
es hat einen Unterfchieb, und ift das eine weißlich und der Schrift gemeffer gemacht, denn das andere, dar⸗ 
um foll man gute Achtung auf daffelbige Wort ded Pfalmiften, sapienter, weißlich, geben. — Ich fann 
felbft nit viel-fingen, das befenne ich, aber doch habe ich die Muficam lieb, und halte die Meinen, deren ich 
mächtig bin, und meiner Treue befohlen find, mit Fleiß dazu, daß fie aus Grund rechter Luft fi im Sin- 
gen üben müffen, daß fie aber Buhlenlieder fingen follten, zu denen habe ich nie Gefallen getragen, und 
thue es auch noch nicht. Derowegen ich dieſe Gaffenhawerlein für viel Jaren in einen geiftlihen oder 
fittlihen Sinn, fo wohl ich gemocht, trandferiret, verändert und ausgeſetzt habe, daß fie diefelben unter den 
Noten haben fingen müffen, dieweil ich fonderliche Luft zu den alten Stüden getragen, und deren Compo: 
fition mir wohlgefallen laffen ic.“ . 

Wir fehen aus dem Inhalte diefer Zueignung, daß die Abficht des Verfaſſers allerdings von An— 
beginn nicht dahin ging, für den Kirchengefang unmittelbar zu wirken, fondern zunächft nur dahin, 
den gefangeöfundigen unter feinen Schülern, die ſich gern an den Singweifen alter Lieder ergögten, ſtatt 
der, entweder an fich anftößigen, oder doch einer frengeren Sinnesart wibderftrebenden Worte derfelben, 
andere, belehrende, troftreiche, chriftlichen Anforderungen gemäßere, zu feßen; die Form ber biöherigen 
Ergösung beizubehalten, ihr indeß einen reineren Inhalt zu geben. Dadurch follte der Gefang aufhören 
ein feelenverderblicher zu feyn, er follte, nach der angeführten Vorfchrift des Pfalmiften, ein weislicher 
und kluͤglicher werden. In ähnlihem Sinne verfuhr der Verfaſſer unſeres zweiten Liederbuches, Herr⸗ 
mann Vespaſius, Prediger zu Stade. Der Titel feiner, in niederdeutſcher Sprache abgefaßten, eben= 
falls im Jahre 1571 (bei Paul Knoblauch zu Lübed) erfchienenen Sammlung lautet: „Nye Chriſtlike Ge— 
fenge unde Lede, up allerley arbt Melodien der beften olden duͤdeſchen Leber. Allen framen Chriften tho 
nuͤtte, Nu erftlif gemafet, unde in den Drud gegeven.“ Die Zufchrift ift vom erften Tage des erwähnten 
Jahres 1571 an Harder Vaken, Bürger zu Flensburg, gerichtet, und der Verfaſſer fpricht in feiner treu⸗ 
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begigen Mundart, dem Sinne, wenn auch nicht den Worten nad, folgendergeſtalt gegen dieſen feinen 
Gönner ſich aus: Diefe Kieber, die Euch bier vor Augen find, habe ich zumeift an Feiertagen, nad) gehal- 
ter Predigt zu meiner Erholung gemacht, um durch diefe nüßliche Arbeit die unnuͤtzen Gedanken zu hin- 
dem. Dabei war es Anfangs nicht meine Meinung, fie im Drude herauszugeben, fonft würde ich größeren 
Fleiß darauf verwendet haben. Daß es aber nun dennoch geichehen ift, geht folgendermaaßen zu. Als ich 
diefer Lieder ein gutes Theil zufammengebracht, und in ein Büchlein verzeichnet hatte, auch mit meiner lieben 
Hausfrauen unb meinen Kindern unterweilen mich daran erluftigt, haben einige gottfeelige Perfonen unter 
meinen Freunden davon erfahren, das Büchlein von mir begehrt, und einen Theil davon fich abgeichrieben. 
Daneben hielten denn auch etliche unter ihnen bei mir an, diefe Arbeit, die ohne Zweifel vielen frommen Chri⸗ 
fien lieb feyn werde, durch den Drud öffentlich zu machen. Denn es werbe baraus der Nutzen erfolgen, 
daß gottfeelige Hausväter und Hausmütter mit ihren lieben Kindern und ihrem Gefinde diefelbe gebrauchen, 
ih während der Arbeit und nach gethanem Tageswerke daran erquiden, das Herz zu gottfeeligen Gedanken 
eameden, und bamit die ſchaͤndlichen Bublenlieder verlaffen würden. SInfonderheit aber werde man dieſe 
Lieder nun zu den alten ſchoͤnen Melodeyen fingen, welche zuvor zu leichtfertigen Liedern feyen gemißbraucht 
worden. Diefes hat mich bewogen, ſolches Büchlein dem ehrfamen Paul Knobloch (Pawel Knufflod), 
Buhbinder in Lübed, zu fenden, mit der Anfrage: ob er neben andern feinen Liederbuͤchern, die er heraus: 
gegeben, auch dieſes wolle Durch den Drud ausgehen laffen. Wo ich denn zur Antwort erhielt, daß es ihm 
ganz wohlgefalle, jenes Büchlein, jedoch für fich abgefondert, zu druden: denn fchon der ehrwuͤrdige 
feige Herr Doktor Martinus Luther habe darauf gebrungen, daß ein jeder, der etwas machen wolle, das 
feinige flr ſich allein lafje. Deshalb ift dieſes Büchlein alſo verfertigt und durch den Drud ausgegangen. — 

Weshalb ich aber Euch, günftiger und geliebter Harder, daffelbe zugeichrieben und überfendet, 
ohne jedoch Eurer ſonderliche Kundichaft zu haben, will ich Eurer freundlichen Meinung nicht bergen. Als 
ih namlich gedachte mit diefen Liedern einen Freund zu verehren, der ein Wohlgefallen an dergleichen hat, 
und der Tonkunſt geneigt ift, hat mir der zuvor gerühmte Paul Knobloch, Euer befonders guter Freund, 
von Euch vermeldet, daß Ihr ein ſonderlich Behagen an geiftlichen Gedichten habt, und Euer Gefinde auch 
mit ganzen Fleiße zu deren Gebrauche anreizet und vermahnet: daneben wurde mir berichtet, daß Ihr ein 
loblich und chriſtlich Gerüchte habt bei jevermänniglicdy der Unferen, Eurer Gottfeeligfeit halber, Eurer 
Dankbarkeit gegen Eure lieben Eltern und Verwandten, und daß Ihr auch fonft einem Jeden liebes erzeiget 
und beweifet. Zudem bin ich ein Diener göttlichen Wortes in Eurem Baterlande, und möchte nicht allein 
unferen Bürgern, fondern auch Euren lieben Kindern Ehre und Gutes erweifen. Deshalb bitte ih Euch 
ganz freundlich, dieſes mein Büchlein zu einem Gefchenfe und einer Neujahrdgabe gütig von mir anzuneh: 
men, und es Euch wohlgefallen zu laffen. — 

Die Verfaſſer beider Sammlungen hatten, wie ihre im Auszuge mitgetheilten Zufchriften an 
Freunde und Gönner zeigen, mit denfelben einen gleihen Zwed. Beide fanden die Veranlaſſung dazu in 
ihrem Berufe, ihrem hriftlichen Sinne. Der eine, als er fie dichtete, Vorſteher einer gelehrten Erziehungs: 
anftalt, gedachte feinen Schülern eine eblere, heilfamere Ergögung zu gewähren als bisher, wenn fie an der 
Kunft ſich erfreuen wollten, die auch er vorzuͤglich liebte, und an folden Erzeugniffen derfelben, die ihm 
vor allen zufagten. Der andere fühlte ald Hausvater, ald Seelforger, fi) dazu gedrungen. In dem Kreife 
der Seinigen follten die frohen, erheiternden Toͤne nicht verftummen, allein fie follten zu feinen Worten er: 


Hingen, die dem Hausweſen eined Geiftlichen midziemten. Die unnügen Gedanken, die ihm felber fommen 
11° 
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moͤchten, wenn er etwa in der Einſamkeit bei jenen alten Melodeyen auch ihrer Lieder ſich erinnerte, ſollten 
vor der Muͤhe verſchwinden, die er ſich gebe, dieſelben umzugeſtalten, er wollte ſich gewoͤhnen, dieſer neuen 
Geſtalt nunmehr bei jenen Singweiſen allezeit allein zu gedenken. Gern ergriff er die Gelegenheit, mit ſeinen 
Umdichtungen Über den Kreis der Familie hinaus, in den größeren feiner Gemeine einzutreten, ja durch ben 
Drud ihre Wirkfamkeit bis auf den ganzen Umfang feines Vaterlandes auszudehnen, unbefümmert darum, 
was nun wohl „die Klüglinge und Meifter Selbftweife dazu fagen würden, da Tadeln und Meiftern viel 
Befferen ald er, widerfahren fey, da Propheten und gottfeelige Männer, ja der Erlöfer und Heiland, von 
ſich hätten fagen laffen müffen, was ein jeder gewollt habe; und endlich felbft die höchfte Majeftät, der all- 
mächtige, einige Gott, wiewohl er alles fehr recht und gut gemacht, doch ed nicht habe fo einrichten koͤnnen, 
wie die Tadler eö haben wollten.‘ 

Auf gleiche Weife war ein jeder von ihnen in feinem Kreife thätig, und obgleidy der eine kaum von 
dem andern gewußt haben mag, gehen doch beide faft übereinftimmend zu Werke. Dazu eben ift Forfterd 
Liederfammlung uns behuͤlflich, dieſes deutlich zu erkennen; denn wir befisen in ihr zufammen fechs und 
dreißig alte weltliche Lieder, welche Knauft und Vespaſius umgedichtet haben unter Beibehaltung ihrer Sing: 
weifen, die von allen in jenemBuche aufbewahrten gewiß die beliebteften und am meiften verbreiteten gewefen 
find. Bei Knauft finden wir auf fehsundzwanzig, bei Bespafius auf fiebzehn dergleichen Melodieen bin: 
gewiefen; fieben davon aber find beiden gemeinfchaftlich, wodurch die angegebene Zahl fich ergiebt. Wespa- 
ſius bemerkt bei den erften fechsundvierzig Liedern feines Büchleins ausdrüdlich, er habe die alten Gefänge, 
auf bie er zuruͤckweiſe, geiftlich verändert, doch alfo, daß fie nicht allein ihre gewöhnlichen Melodieen, fon: 
dern auch meiftentheild ihre Worte behalten hätten; und das hat er in der That auf unerwartete Weife ge: 
leiftet. So wird ihm des alten Kriegähelden Frundsberg Klage über die Wandelbarkeit der Hofgunft zu 
dem Liebe eines bußfertigen Werfheiligen, oder Moͤnches: 

Myn flyth und möy heb id nicht gfpart 
Gelevet hardt im goben ſchyn 

Der werke myn, daruth allein 

SE loen voͤrwacht 


Des Gelovens kraft gantz nicht betracht. 
Das Liebeslied: 
Nach Luſt hatt ich mir auserwaͤhlt 


Did) Frau, meins Hertzens ein Tröfterin, 
wird umgewandelt in einen Gefang zum Preife ber biblifchen heiligen Schrift: 

Nach Luft hab id my utherwält 

Dy, mynes Harten ein Tröfterin 


Sch weiß ein fein’8 brauns Mägbelein 
Hat mir mein Herz befeffen, 

wird zu einer Rede Gottes des Vaters von Maria der heiligen Sungfrau : 
Ick weedt ein bögtfam Meybelyn 
Heft my myn Harte befeten 
Mariam dath Jundfrumwelyn 
Ick vil erer nicht vörgethen. 


und jenes andere 
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Ja es fehlt an Spottliedern nicht in proteſtantiſchem Sinne; ber ehrbare Prediger zu Stade hat 
nicht Anftand genommen, auch ein gemeines Liebchen feiner Zeit 
Der Kukuk hat ſich tobt gefallen, 
geiftlich zu machen: „von dem tödlichen Falle des allerheiligften Waters, des roͤmiſchen Papftes’’ 
De Paveft heft fi tho dode gevallen 
Bon fonen hogen ftole, 
Vnde moth nu mit dem büvel wallen 
Wol in dem vürngen pole ıc. 

Andere Lieder feines Büchleins find biblifche, von ihm in Verſe gebrachte Hiftorien, evangelifche 
Lobgefänge, auch geiftliche Lieder Anderer, die er nur in fein treuherziged Niederdeutfch gebracht hat. Für 
diefe hat er, den Strophen zufolge, alte weltliche Singweifen gewählt, ohne daß deren Lieber, den Worten 
oder Inhalte nach, in Beziehung ftehen zu jenen. So verweif't er bei dem Lobgefange der Maria auf die 
Weiſe des Liedes: Herzlich thut mich erfreun, bei dem Lobliede des Zacharias auf: Vor Zeiten war id) lieb 
und werth, bei einem Gefpräche Ehrifti und des Suͤnders auf eine franzöfifche Melodie: 

C'est a grand tort qu’on dit, que le penser 
N’est que langueur d’une chos’ incertaine etc. 

Endlich hat er auch ein gemöhnliches Sprüchwort feiner Zeit ald Grundlage eines geiftlichen Liedes 
genommen, es in ein Lied verfaßt, wie er fich ausdrüdt: 

Hefftu Geldt, fo tum hervör, 
Hefitu nicht, blyf hinder der dor. 

Faft näher noch hält fi Knauft an die urfprüngliche Geftalt der von ihm umgedichteten alten 
Lieder: oft ift ed nur ein einziges Wort in jeder Strophe, das ihm genügt, ihren Sinn zu verändern. Das 
von Heinrich Ifaac geſetzte Lied: 

Inſbruck ich muß dich laffen*) 
wird ihm zu dem Abfchiebögefange eined Sterbenben : 
O Welt ich muß dich Laffen, 
des Liebenden Trauer über Krankheit feiner Geliebten 
Sch Flag’ den Tag und alle Stund’ 
wandelt er um in eine Klage über das durch die Sünde verwundete Herz; in andern Liedern ift flatt des 
Klafferd, — bed verleumberifchen Feindes und Störerd der Liebeöfreude — gemeinhin nur der Satan ge: 
fest: wie, wenn das Lieb 
Der Hund mir vor bem Licht umbgaht, 
worin der Liebende die hinterliftige Tuͤcke eines folchen Neiders beklagt, chriftlich verändert wird „auf den 
helliſchen Hund, der wie ein brüllender Löwe uns allen nachftellet, fuchende, welchen er möge verfchlinden. 
Der Jäger, der vor dem Holze jagt, und „drei Fräulein, fein und ftolg‘’ findet, trifft bei unferem Dichter 
die drei geiftlichen Zugenden, Liebe, Glauben und Hoffnung; und wo der Liebende des alten Gebichtö den 
Namen der Geliebten nicht zu nennen wagt, fondern fich begnügt, auszurufen 


) ©. bie Beifpiele 100 und 100a, an denen zugleich das Verhältniß der Melodie bes urfprünglichen Liedes zu 
der von beffen Umbichtung zu erkennen ift. 
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Mein einigd U, ich dein beleib, 
ruft dad neue mit Zuverficht aus: 
Gotts einiger Sohn, ich ſtets bein bleib. 

Vespaſius hat auch mehrere Lieder auf bekannte Kirchenweifen (die Melodien der gebräuchlichften 
Pfalmen wie er fich ausdrüdt) neu gebichtet, fo wie Katechismusgefänge und Lieder über die vornehmften 
Hauptftüde des chriftlichen Glaubens ihnen angepaßt, auch, wie ſchon bemerkt, Lieder anderer frommer 
Ehriften in fein Büchlein aufgenommen, „wenn fie meiftentheild in anderen Gefangbüchern nicht fanden, 
und doch voll guter Gedanken waren, ‘’ wobei er ſich nur begnügt bat, fie in das Niederdeutfche zu über: 
tragen. Auch Knauft hat fremde geiftliche Lieder aufgenommen, er aber hat fie auch -überfehen, und nad 
feinem Sinne gebefjert: fo Hans Sachs befanntes Troſtlied: 

Warum betrübft du dich mein Her. 

Nun ift es wohl jene Miſchung geweſen des ſchon in der Kirche Eingebürgerten, und deſſen, was 
Anfangs nur die Beflimmung hatte, das Ergösen an dem urfprünglich Weltlichen durch eine, oft nur leichte 
Umwandlung vor dem chriftlihen Gewiffen zu rechtfertigen, die endlich ohne Unterfchieb einem großen 
Theile des Inhaltes beider Sammlungen die Thore der Kirche geöfnet hat. Denn daß diefes um den 
Beginn des 17ten Jahrhunderts erfolgt geweſen fei, ift nicht zu bezweifeln. Michael Prätorius Samm— 
fung eigener, hin und wieder auch fremder, geiftlicher Zonfäse, welche in den Jahren 1605 bis 1610 unter 
dem Namen der Sionifhen Mufen in neun Theilen erichien, giebt uns dafür fichere Gewähr. In 
ihrem fünften bis achten Theile, worin geiftliche Lieder in ganz einfachen, vierfiimmigem Sage vorfommen, 
theilt fie und wohl den gefammten Vorrath derjenigen Liebweifen mit, die bis dahin Eingang gefunden 
hatten in die Kirche; und hier finden wir zweiunddreißig geiftliche Lieder, bei deren Melodeyen zum Zheil 
ausdruͤcklich auf weltlichen Urfprung zuridgewiefen wird, oder von denen wir ihn durch Trillers und 
Forfterd Singebuch kennen. Darunter find num viele von Knauft und Vespafius fr ihre Umdichtungen 
in Anfpruch genommene. Freilich enthält Prätorius achter Theil die Bemerkung auf dem Titel, daß die 
darin zufammengeftellten Lieder ‚‚in Kirchen und Häufern gebräuchlich ſeien.“ Doc find Die, dem 
hauslichen Gebrauche dort gewibmeten ſchon in dem Inhaltöverzeichniffe unter befondere Abfchnitte 
gebracht, und wir treffen hier Feine diefer, auf weltliche Melodien gedichteten Lieder an; aud 
fennen wir eben die in diefem achten Theile zufammengeftellten Lieder folcher Art auch anderöher als kirch— 
liche, auch wohl noch jetzt gebräuchliche: z. B. O Welt ich muf dic) laſſen — Ich hab’ mein Sach Gott 
beimgeftellt ; wie denn auch auf den Ton „des Meye’’ und des Liedes „Maria zart,’ die fich hier finden, 
ſchon in früheren kirchlich en Singebüchern verwiefen wird. Die von Knauft und Vespaſius angemen: 
deten weltlichen Melodieen haben bei Prätorius zum Theil mit deren Liedern, zum heil auch mit 
anderen, nur beren Maaße fi anfchließenden, neuen, Plab gefunden. So hat Prätorius (VII. 230. 
231.) zu ber alten Volksweiſe 

Nach grüner Farb’ mein Herz verlangt 
einmahl eine, der des Vespaſius entiprechende Umdichtung in hochdeutſcher Mundart 
Nach ewger Freud mein Herz verlangt, 
ein andered Mahl (ebend. 188) ein, ganz neu nach deren Maaße gedichteted Lied, 
Anders hab’ ich zu g’warten nicht ıc. 
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dad eine ſttenge Mahnung enthält an den gewiſſen Tod, und das letzte Gericht, dem Niemand entrinne. 
So treffen wir bei ihm zu der Melodie des weltlichen Liedes : 

Ungnad' begehr ih nicht von ihr 
ein geiftliches Lied, das ſich dem urfprünglichen weder in Worten noch Inhalt anfchließt: 

Dies ift mein Klag', drum Leib ich trag 

Daß ich mein Tag 

Hab’ zugebradht in Suͤnden ıc. 
(VII. 59.) während Bespafius hier fogar eine doppelte Umdichtung verfucht hat, in deren einer die Zuverficht 
des Sünderd ausgefprochen wird, baf er nicht unter des Herrn Ungnade werde leben dürfen, noch ihm feine 
Sünde fireng werde zugemeffen werben, da Chriftus deren fchon genug gebüßt habe, ehe er, der Reuige, 
noch dageweien ; in ber andern dagegen das Begehren nach Gottes Gnade laut wird, und die Hofnung, 
daß fie nicht verfagt werbe, da der Sünder bereit ſei, „in Lieb und Leid ded Herren füßes Joch zu tragen. ”’ 

So fand denn im erften Jahrhunderte der Kirchenverbefferung, wie uns die befchriebenen 

Sammlungen, die befprochenen einzelnen Blätter zeigen, eine nicht geringe Anzahl Singweifen, die von 
weltlichen Liedern entlehnt waren, in der evangelifchen Kirche ihre Heimath; von verfchiedenen Seiten ber, 
in mannichfachem Sinne, wuchs der Volksgeſang in fie hinein, immer feftere Wurzel fchlagend. Der 
Einfluß, den er dadurch gewinnen mußte auf die Bildung der in ihr neu entftehenden geiftlichen Sing- 
meilen, erklärt fich hieraus von felbft. Manche Volksmelodie erfchien, um nach kurzer Frift wieder zu 
verſchwinden, manche wird in ihr fortleben, ohne daß wir deren Urfprung mehr kennen; auch jene verflang 
faum ohne eine Einwirkung, wenn wir diefe auch nicht mehr aufzuzeigen wiffen. Den Umfang des bis 
gegen den Anbeginn des 17ten Jahrhunderts aus dem Volksgeſange in die evangelifche Kirche dauernd 
Eingebürgerten erkennen wir am ficherften durch Prätorius Sammlerfleiß, wie er denn auch für die örtliche 
Ausbildung und Umgeftaltung der Firchlich gewordenen Melodieen und eine fehäßbare Duelle iſt. Mit 
großer Genauigkeit hat er auch geringfügige, örtliche Abweichungen bei den von ihm mitgetheilten Kirchen: 
melodeyen aufgezeichnet; eine Genauigkeit, die ihm der Gefchichtsforfcher zu danken hat, ber, wie das 
Fort: und Umbilden der Singweifen, fo auch ihre Berunftaltung durch fremde Beftandtheile zu beobachten, 
dadurch befähigt wird. Kirchenobere freilich finden fich wohl geneigt fie zu tadeln, da fie, auf Gleichför- 
migfeit des Kirchengefanges dringend, das Urfprüngliche überall zu finden trachten, und in dem Abmei- 
benden nur das Verberbte oder Entftellte, in feiner Aufbewahrung nur eine Quelle von Verwirrung zu 
finden meinen. Es wird hierlber ein Mehres zu fagen ſeyn, wenn wir die lebendigen Beftandtheile des 
Choralgefanges werben Eennen gelernt, und feine Ausbildung näher betrachtet haben. Hier fei nur noch 
emähnt, daß außer jenen, bei Korfter und Triller anzutreffenden, bei Knauft und Vespaſius angebeuteten 
weltlichen Liedweiſen, Prätorius manche noch als Quellen feiner Melodieen nennt, die wir in jenen Büchern 
nicht finden: fo die Weife vom Grafen zu Rom (VII. 178.): Venus, du und dein Kind (VII. 53.); Es 
giebt auf Erd Fein ſchwerer Leid (ebd. 189.); Der Faftenabend tritt heran (ebd. 239.), von denen nur die 
legte einem umgebichteten Liede: „Der jüngfte Tag nun tritt heran‘’ bei ihm angehört. Auch bie 
beiden von ihm in den fiebenten Theil feiner Sionifchen Mufen (Nro. 75 und 74) aufgenommenen Lieber : 


Du Sündrin willft du mit 
und 


Der Gnabenbrunn thut fließen 
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ſtammen, wie ihre Singweiſen, aus weltlichem Geſange. Jenes veraͤndert das alte Lied: 
Suſanna, willſt du mit 

in geiſtlichem Sinne, dieſes das in der erſten Haͤlfte des 16ten Jahrhunderts ſchon allgemein bekannte 
Buhllied: 

Die Bruͤnnlein die da fließen 

Die ſoll man trinken, 

und wer ein' ſteten Bulen hat 

der ſoll ihm winken, 

ja winken mit den Augen, und treten auf den Fuß, 

Es iſt ein harter Orden 

Der feinen Bulen meiden muß.“) 

Geiftlic fand ich dieſes zuerft 1586, in dem von Zacharias Berwaldt zu Leipzig herausgegebenen 
Geſangbuche, und dann vierftimmig um 1588, in Joh. Steurleins 27 geiftlihen Gefangen. Das Lied 
lautet nunmehr: 

Der Gnabdenbrunn thut fließen, 

Den foll man trinken; 

DO Suͤnder' du follt büßen, 

Gott thut dir winfen 

Mit feinen gütigen Augen und richtet deinen Fuß 

Wohl durd das Wort deö Glaubens, 

Ehriftus allein dir helfen muß. 
Die Melodie hat aber ein befonderes Schidfal durch ihre Seber gehabt. Der ältefte unter ihnen ift ohne 
Zweifel Heinrich Iſaac, obgleich feine Bearbeitung erft 1541 erfcheint, wahrfcheinlich einem früheren Drude 
entlehnt; nächft ihm fein Schüler Ludwig Senfl (1534, in den bei Fornfchneider zu Nürnberg erfchienenen 
121 Liedern, Nro. 44), endlich Balthafar Artophius, in den 65, von Schöffer und Apiarius zu Straß: 
burg gebrudten Gefängen (Nro. 13). Alle diefe Meifter haben unfere Melodie durch den Zufammenflang 
der dagegen geſetzten Stimmen einem mirolydifchen Zonfabe angeeignet, während alle ihre Schlußfälle 
unverkennbar fie ald eine dorifche bezeichnen. Ja, Heinrich Ifaac, bei dem fie in der Grundflimme 
feines breiftimmigen Satzes erfcheint, fügt ihr dort noch einen Anhang bei, um diefes zu erreichen. Es 
ift klar, wie zweifelhaft durch eine ſolche Behandlung ihre wahre Tonart wurde, wie fie bei dem Vortrage 
diefer Säte gar nicht vernommen werden konnte, abweichende Auffaflungen alfo leicht entftehen mußten. 
Daher vielleicht auch die veränderte Geftalt, in der fie bei Steurlein erfcheint, zwar in der weichen Zonart 
von G, ihrer urfprünglichen näher ftehend, im Einzelnen ihrer Wendungen jedoch mannichfach anders 
geftaltet**). Das umgedichtete Lied hat Knorr von Rofenroth am Ausgange des 17ten Jahrhunderts, um 
1684, abermald umgebildet, und ihm eine neue Singweife gegeben, die indef, eben fo wie die umge- 
ſchaffene Melodie des alten weltlichen Liedes, welche nunmehr unbrauchbar geworden war, verſchwand, 





) &. Tomus primus variarum cantionum trium vocum etc. Am Schluß: Noribergae apud Job. Petreium, 
Anno MDXLI (1541) Nro. 28. Der Zonfag von Heinridy Iſaac. 
*) ©. bie Beifpiele 108. 108 a. 
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und einer vierten Platz machte. In dieſer Geſtalt, mit dieſer Begleitung, ging das mehrfach veraͤnderte 
Lied in Freilingshauſens Geſangbuch über, wo es nun heißt: 

Der Gnadenbrunn fließt noch den Jedermann kann trinken, 

Mein Geift laß deinen Gott dir doch umfonft nicht winken; 

Es lehrt dich ja dad Wort das Licht für deinen Fuß, 

Daß Ehriftus dir allein von Sünden helfen muß. 

Nach Allem, was wir in dem Vorhergehenden über Umdichtungen im Allgemeinen, zumahl über 
Knaufts und Vespafius Liederbücher ausführlich gefagt haben, wird es nicht des näheren Eingehens beduͤr⸗ 
fen auf ein brittes, den ihrigen bald nachfolgendes Unternehmen ähnlicher Art. Es find die ‚‚Chriftlichen 
Reuterlieder geftellet durch Herrn Philipfen den Jüngeren, Freiherrn zu Winnenberg und Beihelfteyn‘’ 
und zu Straßburg bei Bernhard Jobin 1582 gedrudt; 19 an der Zahl, alle in gleichem Sinne umgeftaltet 
wie in jenen früheren Büchern; dort von einem Gelehrten, einem Geiftlichen, bier von einem Edeln und 
Rittersmann, der von feinen Dichtungen verfichert: 

Nicht fpott mit Gott mein reime ift, 

Wollt Gott ſolchs thet eyn jeder Chriſt; 

Der reVter VVels VnD gVt gesang, 

haben Vor cott eln anDern kLang 
indem er in ben letzten Zeilen diefer Neime zugleich das Jahr der Herausgabe derfelben andeutet. Mit 
diefer feierlichen Verwahrung hat er fich indeß nicht genügen laffen: wie er mit ihr fein Büchlein beginnt, 
fo fhließt er es mit „Zeugniſſen der Schrift fo angezogen mögen werden über vorgehendes Geſang,“ und 
diefe verbreiten fich über jedes feiner Lieder, zumeift auch alle einzelnen Gefäe derfelben. Die Melodien 
find überall beigefügt; die Mehrzahl Eennen wir durch Forfter, Triller, Prätorius, fie beflätigen, was wir 
wvor über deutſche Volksweiſen gefagt, ohne und zu neuen Bemerkungen Anlaß zu geben. 

Auch ſpaͤter noch finden wir Entlehnungen weltlicher Liebweifen für geiftliche Zwecke; nur borgt 
man nicht mehr, wie zuvor vom Volksgeſange, fondern von den Werken gleichzeitiger, beliebter Tonkuͤnſtler, 
mo wir denn vorausfegen dürfen, daß diefe auch Erfinder der durch die geiftlihen Dichter zum Schmude 
ihrer Lieder erlefenen Melodieen geweien feyn werden. Die lebte, wahrfcheinli aus dem Volksgeſange 
entlehnte Kirchenmweife möchte die des Liedes ſeyn: 

Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern ıc. 
wenn auch freilich nicht urkundliche Gewißheit Über deren Urfprung vorhanden ift, fondern derfelbe nur aus 
anderen Thatſachen geichloffen werden fann. Es fcheint nämlich, daß man gegen dad Ende des 16ten 
Jahrhunderts, der Richtung gegenüber, die alles Weltliche in geiftlihen Sinn hinüberzuziehen trachtete, es 
auch wohl empfand, daß, mit fo gutem Glauben und rechtem Nuten dies auch gefchehen fünne, und 
geſchehen fei, dennoch Selbfttäufhung und Lüge zuweilen dahinter fich verftedden möge, und daß in vielen 
Fällen, und zumabl bei Umdichtungen, die nicht unmittelbar fr die Kirche beftimmt feyen, es weniger bie 
Luft an geiftlicher Erquidung gewefen feyn dürfe, durch welche diefelben hervorgegangen, als das finnliche 
Gefallen an den dadurch erhaltenen fhonen Gefangsweifen. So erfchien es denn aufrichtiger und ehrlicher, 
die Luft an dem Weltlichen offen einzugeftehen, wenn man es nur fern halte von aller Befledung durch 
Eittenverderblihes. Aus einer folhen Gefinnung und Überzeugung fcheint folgendes, wahrſcheinlich jener 


zeit angehörendes Büchlein hervorgegangen zu feyn, das ohne Drudort und Zeitangabe, nur bezeichnet als 
s. Binterfeld, ver evangel. Ghoralgefang. 12 
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„Gedruckt im gegenwärtigen Zahr’’ erfchien, und die Aufichrift führt: ‚„Zugendhafter Jungfrauen und 
Junggefellen Zeitvertreib, d. i. neuvermehrted und von allen fantaftifchen, groben, unflätigen und unge: 
ſchickten Liedern gereinigted Weltliches Liederbüchlein, beftehenb in vielen, meiftentheild neuen, zuvor nie in 
Truck ausgegangenen, lieblihen und anmuthigen Schäferei-, Wald:, Sing, Tanz: und feufchen Liebes: 
liedern. Alle von befannten annehmlihen Melodeyen, in ein ordentlich verfaßtes Regifter zufammenge: 
tragen, durch Hilarium Luſtig von Freudenthal.’” In diefem Büchlein finden wir ein Liebeslied, deſſen 
erfte Strophe folgendermaaßen lautet: 
Wie ſchoͤn leuchten die Augelein 
Der Schönen und der Zarten mein, 
Ich kann ihr nicht vergeflen, 
Ihr rothes Zudermündelein 
Dazu ihr ſchneeweiß Händelein 
Hat mir mein Herz befefien. 
Lieblich, freundlich, 
Schön und herrlich, 
Groß und ehrlich 
In ihr Gnaben 
Will ich mich befohlen haben. 
Es liegt am Tage, wie nahe der Gedankengang diefer Strophe dem der erften des geiftlichen 
Liedes von D. Philipp Nicolai ftehe: 
Wie fchon leuchtet der Morgenftern, 
Boll Gnad und Wahrheit von dem Herm 
Die füße Wurzel Jeffe, 
das wir feinem zu Frankfurt am Main 1599 erfchienenen ‚,‚Freudenfpiegel des ewigen Lebens’’ angehängt fin- 
den; ftimmen doch die fechfte bis neunte Zeile dieſer Strophe den gleichen der erften des weltlichen Liebes fogar 
wörtlich überein. Dennoch werden wir Schamelius nicht fchelten dürfen, der in feinem Lieder-Commentar 
(Xeipzig 1737. ©. 427) behauptet, daß jenes Lied faft mit jedem Wörtlein aus der heiligen Schrift entnom: 
men fei, noch die Freunde geiftlichen Gefanges, welche feine Singweife ald eine der falbungsvollften unferes 
Choralgefanges preifen. Der geiftliche Dichter hat allerdings fein Lieb nicht unmittelbar aus der Schrift 
genommen, fondern ein weltlicher Gefang ift wohl die nächfte Veranlaffung dazu gewefen ; aber die heiligen 
Bücher waren ihm ald Forfcher in denfelben, ald ihrem Verehrer, ohne Unterlaß dabei gegenwärtig, und fo 
ift es ihm gelungen, an fie zu erinnern, audy da, wo er die Worte der urfprünglichen Dichtung nur gerade: 
hin entlehnte. Es war aber aud) ein glüclicher Fund, der ihm zu einem entſchiedenen Siege der geiftlichen 
über die weltliche Richtung verhalf, daß er auf ein Lied ganz eigenthuͤmlichen Maaßes traf. Seine Strophe 
ftellt einen Gegenfa& dar des iambifchen in ihrem erften, zu dem trochäifchen in ihrem zweiten Abfate, der 
ihr ungemeine Mannichfaltigfeit gewährt; und wird der zweite Theil ernfter durch das mit dem größeren 
Nahdrude beginnende Maaß, fo beleben ihn wiederum die ‚kürzeren Rhythmen feiner erften Zeilen, die in 
der längeren Schlußzeile eine großartige Abrundung erhalten. Gin folcher, ganz für geiftlichen Liedergefang 
geeigneter Bau gab denn auch der Melodie fofort dad Gepräge einer für den heiligen Gefang urfprünglich 
erfunbenen, fo daß ihre erfte Herleitung bald in Vergeffenheit gerathen fonnte. Man hat fie fpäterhin oft 
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für Lieder von gleicher Strophe entlehnt: neue Betonungen dieſer Strophe aber, ſelbſt von den beſten 
Tonſetzern herrührend, haben niemald allgemeinere Geltung erlangt. Eine zweite Kirchenweife, auch als 
eine der treflichften ded evangeliichen Choralgefanges gerühmt, eignete urſpruͤnglich dem weltlichen Liede 
eines der gerühmteften Tonſetzer des 16ten und beginnenden 17ten Jahrhunderts. Hand Leo Haßler 
von Nürnberg gab dafelbft (bei Paul Kaufmann) um 1601 eine Sammlung von Liedern heraus, mit ber 
Aufihrift: „Luſtgarten neuer teutſcher Gefäng' Balletti, Galliarden und Intraden, mit vier, fünf, ſechs und 
acht Stimmen ıc.’’ In derfelben befindet fich ein fünfftimmiger Gefang von fünf Strophen, deren Anfangs 
buchflaben den Namen ‚‚Maria’’ bilden, — wohl den der Geliebten, der das Gedicht geweibt ift, — und 
deren erfte folgendergeftalt lautet: 
Mein G'muͤth ift mir verwirret 
Das macht ein Jungfrau zart, 
Bin ganz und gar verirret, 
Mein Herz das kraͤnkt ſich hart ! 
Hab Tag und Nacht fein Ruh 
Für allzeit große Klag, 
Thu feufzen ftetd und weinen 
In Trauer fchier verzag. 

Nur wenige Jahre fpäter, um 1613, fehen wir die Melodie diefed Liedes, die wir gegenwärtig 
zumeift nach der Anfangszeile des Paul Gerhardfchen Paffionsliedes: „O Haupt voll Blut und 
Bunden’ bezeichnen, unter Beibehaltung ihrer fünfftimmigen Bearbeitung, auf ein Sterbelied übertragen, 
in einer zu Görlitz bei Johann Rhamba erfhienenen Sammlung lateinifher und beuticher geiftlicher 
Gefänge*). Statt der urfprünglichen Worte werden nun folgende gefungen: 

Herzlich thut mich verlangen **) 
Nach einem feel'gen End 

Weil ic hie bin umfangen 

Mit Truͤbſal und Elend. 

Ich hab’ Luſt abzufcheiden 

Bon diefer böfen Welt, 

Sehn mid nach ew’gen Freuden 
O Iefu, fomm nur bald! 

Auch bier fand die, Anfangs nur entlehnte weltliche Weife ihre Heimath fo vollkommen in der 
Kirche, daß man lange Zeit ihre Quelle nicht geahnet hat, ja, auch jetzt noch Mancher mit Befrembden 
vernehmen wird, daß nicht ihre Schöpfung, fondern nur ihre Wahl eine Frucht der Kirchenverbefferung 
geweſen fei. Ging fie aber Anfangs auch ganz unverändert, felbft dem Tonſatze nad), in eine geiftliche 

Liederfammlung über, fo hat fie deshalb doch nicht aufgehört, fpäteren Tonkuͤnſtlern eine würdige Aufgabe 
für harmonifche Entfaltung zu ſeyn, zumahl feit man entdedt hatte, daß fie, urfprünglih ioniſch 


*) Harmonise sacrse, vario carminum latioorum et germanicorum genere, quibus operae scholasticae in 
gymaasio Gorlicensi inchoantur, clauduntur; variae preces, funerationes solemnes, sacra Gregoriana celebrantur; 
tertiam editse, et accessione commemorabili auctae. Gorliel, typis et sumptibus Joan. Hhambae 1613. 

) ©. das Beifpiel Rro. 80, 


12° 


— 92 — 


behandelt, eigentlich der phrygiſchen Tonart zugehöre, alſo in doppeltem Sinne gleich angemeſſen geſetzt 
werden fünne. Es wird davon näher zu handeln ſeyn, wenn wir über die Setzer der Choralweiſen im 
17ten Sahrhunderte berichten werben. 

Spätere Übertragungen weltlicher Melodieen mit ihren Tonſaͤtzen waren nicht immer gleich frudht: 
bar ald die eben erwähnte, weil das Übertragene, ohne dem Choralgefange lebendig zu verfdymelzen, eben 
nur ein Entlehntes blieb. So war es der Fall mit drei, wenn aud an ſich angenehmen Mabrigalen bes 
Giovan Gastoldi von Garavaggio, aus feinen 1591 und 1595 zu Venedig, fpäter 1596 bei Pietro Phalefio 
zu Antwerpen erfchienenen fünfftimmigen Balletten.*) Die Melodie des erften derfelben, Il bel’ umore 
genannt, finden wir in einem, von Chriftoph Buchwälder, Gollegen der Schule zu Bunslau, gefammelten, 
zu Goͤrlitz gedrudten, und dem dortigen Rathe von dem Druder, Johann Rhambaw, 1611 zugefchriebenen 
Gefangbuche, einem geiftlichen Liede angeeignet. Es lautet urfprünglich: 


Viver lieto voglio 
Senza aleun cordoglio, 
Tu puoi-restar amor 
A saettarmi il cor, 
Spendi i pungenti strali 
Ove non pajon frali, 
Nulla ti stimo, o poco, 
E di te prendo gioco. 


Seine Melodie muß aber in unferem Gefangbuche (pag. 668. 669) einem Liebe „vom geiftlichen, weltlichen 
und Hausftande‘’ dienen: 

Jeſu wollft und weifen 

Deine Werk zu preifen, 

Ohne dich mögen wird nicht enden. 


Herrlich reihen Seegen 
Haft du und gegeben, 
Ad hilf daß wird erkennen! 


Naͤchſt dir du edler Hort 

Der hoͤchſte Schatz dein Wort; 
Nimmt weg all’ unfre Schmerzen, 
Macht frölich unfre Herzen! 


Es ſchallt, es fchallt, es fchallt, 
Im Land’ ist mit Gewalt! 
Schön’ Gaben giebt dein Geift 
Treu Diener allermeift, 


*, Balletti a 5 con li suoi versi per cantare, sonare e ballare, con una mascherata di Cacciatori a6 & un 
Concerto di pastori a 8 ete. 
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Ehriftlich die Leut' zu lehren 
Dein Himmelreich zu mehren, 
Allein, allein, allein, 

Dein fol die Ehre ſeyn. 

Eben diefes Lied, mit dem unveränderten, fünfftimmigen Tonſatze des italienifchen Madrigals, 
it in ben erften heil ded zu Gotha 1646 (fpäter 1651, 1655, 1657) in drei heilen erfchienenen 
Cantionale sacrum wieder aufgennmmen*); und wenn bei der hier gefchehenen Aufzeichnung der bloßen 
Borte beider Gedichte ihre Strophen einander nicht zu entfprechen fcheinen, fo erläutert ſich dieſes dadurch, 
daß das deutſche Gedicht an die Stelle der in dem italienischen vorfommenden Wiederholungen einzelner 
Zeilen, und Ausfüllung anderer durch die Sylben „la, la, la ete.‘* deren ganz neue gefeht, und die 
Strophe des Dichters — wenn auch nicht des Tonkuͤnſtlers — dadurch um Vieles verlängert hat. 
Eben diefes ift der Fall geweſen bei den anderen beiden, aus der angeführten Sammlung entlehnten Mabri: 
galen. Das eine derfelben, in feiner urfprünglichen Geftalt l’inamorato überfchrieben, fingt fröhlich : 

A lieta vita, 
Amor c’invita, 
Chi gioja brama 
Se di cor ama 
Donerä il cuore 
A un tal Signore. 


Auf deffen Melodie hat Joh. Lindemann, Gantor zu Gotha innerhalb der Jahre 1580—1630, das folgende 
geiftliche Lied gebichtet, dad mit derfelben noch in dem Zreilingshaufenfchen Gefangbuche von 1741 
anzutreffen ift: 

In dir ift Freude 

In allem Leibe 

D du füßer Jeſu Chrift! 


Durch dich wir haben 
Himmlifche Gaben 
Der du wahrer Heiland bift! 


Hilfeft von Schanden, 
Retteft von Banden, 
Wer dir vertrauet 
Hat wohl gebauet 
Wird ewig bleiben, 
Halleluja! 


Zu deiner Güte 
Steht unfer G’müthe, 


) Rro. XXAll. ©. 76 ff. Th. 1. Cantion. Sacrum ete. Gotha 1646. 
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An dir wir kleben 
Im Tod' und Leben, 
Nichts kann uns ſcheiden, 
Halleluja! 
Das andere heißt in der Urſchrift: Amor vittorioso, und enthaͤlt folgenden Aufruf: 
Tutti venite armati 
O forti miei soldati, 
Io son l’invitto Amore . 
Giusto saettatore, 
Non temete punto; 
Ma in bella schiera uniti 
Me seguitate arditi! 
Deſſen Melodie hat fich einem Neujahrsliede gegen den Zürfen bequemen müflen, das in dem erſten Theile 
des angeführten Gothaifchen Gantionals fteht (XXXI. pag. 116 u. ff.): 
3u Gott im neuen Jahre 
Rufet der Ehriften Schaare, 
Daß er feine Hülf behend 
Bom hohen Himmel fend! 


Der Tuͤrke ganz verwogen 
Kommet daher gezogen, 
Grimmiglid mit großer Macht 
Thut uns in feine Acht! 


Zerbrich fein Schwert und Bogen, 

Damit er unfre Wohnung 

Verwuͤſt't und verbrennt, 

Dein Ehriftenheit ausrottet, 

Verlachet und verfpottet ; 

Unfer Herre Zebaoth 

Steh’ uns bei in aller Notb, 

Unfer Hort, unfer Hort, durch dein Wort! 


O Chrifte wollft ihm wehren, 
Sein Land und Leut' verheeren, 
Darin er dich fchändet, 

Wollſt unfer Bitt' gewähren, 
Dich gnädig zu uns kehren. 

Für und flreit't der rechte Mann, 
Jeſus Chriftus ift fein Nam’, 
Chriftian, Ehriftian, tapfer dran! 
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Erſt die Anſicht der Melodieen dieſer Lieder und das durch ſie zu erkennende Verhaͤltniß des 
einer jeden angehoͤrigen alten, weltlichen, Liedes zu dem ihr angepaßten neuen, geiſtlichen, laͤßt auch 
einſehen, wie ihre Strophe, und zumahl bei dieſem letzten, ſich habe entwickeln koͤnnen; daher wir 
es bei der oben gegebenen allgemeinen Andeutung bewenden laſſen. Erklaͤrlich wird es jedoch ſeyn, 
daß theils die Unbehuͤlflichkeit der Strophe unſeres Tuͤrkenliedes, theils ſein an Zeitumſtaͤnde geknuͤpfter 
Inhalt ihm auch nur eine kurze Dauer ſichern konnten. Dazu koͤmmt, daß eine Entlehnung ſolcher 
Art, wie fie bier erfcheint, — das unmittelbare Hinübernehmen nicht der Singweife allein, fondern 
auch des Tonſatzes, alfo eines fchon fertigen, ja, dergeftalt abgeichloffenen Kunftwerkes, 
daß die lebendige, in tieferem Sinne entfaltende Kunft des geiftlihen Zonfegers audgefchlof: 
fen bleiben muß, — und nunmehr an die Grenze der Einwirkung des weltlichen Gefanges auf den 
geiftlichen führt, die auch in der That in dem biöherigen Sinne um die Mitte des 17ten Jahrhunderts 
aufhört. Wie fie bis dahin fich geftaltet habe, ließen wir biöher nur in allgemeinen Zügen an uns 
vorübergehen; ein lebendigeres Bild berfelben wird uns der Bericht über Sänger und Seber ber Choral: 
weifen des erften Jahrhunderts der Kirchenverbefferung gewähren. Von einem unmittelbaren Ein: 
luffe des Bolfögefanges auf den geiftlichen kann jedoch um die Mitte des 17ten Jahrhunderts fo 
wenig mehr die Rebe ſeyn, ald davon, daß jener für diefen noch eine Quelle geweien. Nur zu Madrigalen 
nahm man hin und wieder noch feine Zuflucht; und fo finde denn hier noch die Thatſache ihren Plas, daß 
Heinricdy Albert, Drganift zu Königöberg in Preußen (Nro. 7 des IVten Theiles feiner geiftlichen Arien), 
ein von ihm gedichtetes Lied „von der gnadenreichen Menſchwerdung unferes Herrn Chriſti““, das zufolge 
des Königöberger Gefangbuches von 1788*) mehr als hundert Jahre nachher dort noch in Gebrauch war, 
dem unveränderten Zonfase eines Madrigald von Antoine Boesset**) angeeignet hat. Das urfprüngliche, 
das angeeignete Lied, fehe, ein jedes in feiner erften Strophe, hier zur Vergleichung: 

Du plus doux de ses traits Amour blesse mon coeur 
Pour l’amour de Sylvie; 

Je l’aime sans desir, aussi jamais langueur 

Ne vient troubler ma vie, 

O bienheureuse flame, 

Qui conservez l’amour, et la paix a mon ame! 


Unfer Heil ift kommen 

Bom hohen Himmeläthron, 
Gott hat und angenommen, 
In Chrifto feinem Sohn, 

Das Kleine Jeſulein 

Will für und Menfchen leiden ; 
O der gewünschten Freuden, 


2) Kern alter und neuer Lieder ıc. Königsberg bei Rogall. 1788, Nro. 35. p. 35. 
**) Huitiesme livre d’Airs à quatre et eing parties, par feu Mr. Boesset etc. Seconde £dition. 


rar Christophe Ballard etc. 1689. Bl. 157. 
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Nun wird kein Tod noch Pein 
Von Gott uns koͤnnen ſcheiden! 

In dem zweiten Theile der aͤlteſten Ausgabe des Kuͤhnauiſchen Choralbuches (Nro. 179) ſteht 
eine Vereinfachung der Grundmelodie des Boeſſetſchen Tonſatzes, um dieſelbe zu einer fuͤr kirchlichen 
Gebrauch geeigneten Singweiſe zu bilden: ſie iſt jedoch in die ſpaͤteren Auflagen dieſes geſchaͤtzten Werkes 
nicht wieder uͤbergegangen, weil das Lied in Berlin außer Gebrauch gekommen war. Nothwendig ohne 
Zweifel war eine ſolche vereinfachende Umgeſtaltung, ein gedraͤngter Auszug der bewegenden, melodiſchen 
Hauptgedanken aus dem mehrſtimmigen Tongewebe, wenn das Lied von der Gemeine ſollte geſungen 
werden koͤnnen, da ſeine Strophe ſonſt in unſerem Choralgeſange nicht vorkommt, eine Verweiſung auf 
eine andere Melodie alſo nicht thunlich war. So wird denn ein aͤhnlicher Auszug auch fruͤhe ſchon fuͤr 
Koͤnigsberg beſtanden haben, wie wir deren von Gaſtoldi's „Viver lieto voglio‘‘ mit Bezug auf das Lied: 
„Jeſu wolft uns weifen’’ in Bronners, und fpäter in Zelemanns Choralbuche antreffen. Die Weife des 
Madrigals ‚„A lieta vita** fonnte, bei ihrer großen Einfachheit, fat ohne Veränderung fchon übergehen auf das 
Lied: „In bir ift Freude;“ nur daß man hier bei Stellen, wo die erfte Stimme von der zweiten überftiegen 
wird, fi an das Gehörte, nicht an das Aufgezeichnete gehalten, alfo nicht die Melodie der erften 
Stimme unverändert angenommen hat. Für die Kunft ded geiftlihen Setzers jedoch ift Feine biefer 
drei Melodieen von Bedeutung gewefen. 

Überfchauen wir nun, nachdem alle diefe einzelnen Thatſachen, ihrer Zeitfolge nah, an uns 
vorübergegangen find, noch einmahl das Gefammtbild, das fie und gewähren; fo finden wir, lange fchon 
vor der Kirchenverbefferung, das Streben allgemein verbreitet, beliebte Volksweiſen für längere, mehrftim- 
mige lateinifche Kirchengefänge als zufälligen Schmud und Würze, oder auch als belebende Grundgedanken 
anzuwenden. Die mit ber Kirchenverbefferung hervorgegangene Forderung eines volfsthümlichen, den 
Antheil der gefammten Gemeine verftattenden Kirchengefanges, findet an diefer althergebrachten Sitte einen 
Anknuͤpfungspunkt. Eines der älteften evangelifchen Kirchenlieder entlehnt, wahrfcheinlih um 1523 fchon, 
feine Melodie von einer gemeinen Bolfsweife. Bon einer zweiten Singweife, die im folgenden 1524ften Jahre 
zuerft einem anderen geiftlichen Liede angeeignet ift, als dem, welchem fie fpäter ausfchließend gefellt bleibt, 
während jenes erfte fodann feine eigene erhält, ift nicht minder vorauszufegen, daß fie aus dem Volksgeſange 
berftamme. Das nächte Jahr zeigt uns in einer Sammlung geiftlicher Lieder urkundlich die Verwendung 
dreier Volksweiſen flr firchliche Gefänge. Wir fehen uns durch diefe Thatfachen veranlaßt, dem tonkuͤnſt— 
lerifchen Theile des Volksgeſanges näher zu treten. ine bedeutende Sammlung deutſcher Volkslieder 
mit ihren Melodien, eine andere, die uns belgifche und franzdfifche Singweifen, für das in Reime 
gebrachte Pfalmbuch verwendet, aufbewahrt hat, giebt und dazu reichliche Gelegenheit. Wir finden, daß 
der in den deutſchen Volfälievern des 16ten Jahrhunderts am häufigften vorfommende Strophenbau 
auch der für den geiftlichen Gefang am meiften angewendete gewefen, wenn auch ausnahmsweife ein dort 
feltener, durch den zeitgemäßen, die Gemüther tief anregenden Inhalt des Liedes, das in ihm fich 
geftaltete, eine überwiegende Beliebtheit erhielt. Während um den Anfang des 16ten Jahrhunderts dem 
alten, lateinifchen Kirchengefange faft alle rhythmifche Mannichfaltigfeit mangelt, tritt fie in der Volksweiſe, 
auf eigenthümliche Weife ausgebildet, und entgegen; ber gerade, der ungerade Takt ald durchgehende 
Grundform der Melodie; das Nebeneinanderftehen beider Formen; der rhythmifche Wechfel, der ohne das 
Maaß zu ändern, dennoch einen fommetrifchen Gegenfat beider Formen erzeugt; alles diefes ift bier in 
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reicher Abwechslung anzutreffen. Won den melodiſch-⸗harmoniſchen Grundformen des alten Kirchengefanges 
aber, den Zonarten, in ihrer wefentlich fuͤnffachen Geftaltung, entfernt ſich die deutſche, wie belgifche 
Volksweiſe; fie ftrebt nur, die harte und weiche Tonart in ihrem Gegenfate feftzuhalten, ohne die eine oder 
andere, wie dort gefchahe, in wefentlich gefonderter Eigenthümlichfeit feiner auszuprägen, und alle diefe Auöge- 
faltungen durch innere Beziehungen mit einander zu verbinden. Das nur erfcheint als volfsthümlicher 
Unterfchied zwifchen der deutſchen und beigifchen Weife, daß jene vorzugsweife die harte, diefe dagegen die 
weiche Tonart wählt. So ftellt die reichere, rhythmifche Geftaltung bei größerer melodiſch-harmoniſcher 
Beihränkung, ſich und dar als bezeichnendes Merkmahl für die Volksweiſe, wie das ‚umgekehrte Ver— 
hälmiß die Eigenthuͤmlichkeit des alten Kirchengefanges bezeichnet ; und wenn wir beide Arten des Gefanges 
cfannten als Quellen, als wefentlich wirffame Vorbilder für unferen evangelifchen Choral, fo dürfen wir 
bienach bereit3 fchließen auf fein Verhältniß zu beiden, werden wir es aud mit Sicherheit erft dann zu 
jaffen vermögen, wenn wir Erfinder und geiftreidhe Seber neuer geiftliher Singweifen in dem erften 
Jahrhundert der Kirchenverbefferung, und ihre Schöpfungen werden Fennen gelernt haben. Aber jest ſchon 
ichen wir die Volksweiſe auf mannichfache Art, aus den verfchiedenften Rüdfichten, herangezogen für die 
Bildung ded neuen geiftlihen Gefanges. War ed Anfangs das Bebürfniß volfämäßiger Töne flr das 
Lied, mit dem die gefammte Gemeine in unmittelbarer Theilnahme eintreten follte in die Kirche, ein Gefallen 
an dem Anmuthigften, das der unbewußte Kunfttrieb hervorgebracht, und der Wunfch es durdy den ebelften 
Gebrauch zu heiligen, was die Wahl der Volksweiſen für den Kirchengefang veranlaßte; fo wurde fie bald 
auch dadurch herbeigeführt, daß neuerfundene Melodieen nicht Wurzel faßten, den gewünfchten Zon nicht 
trafen, und man diefen in bereits volfsmäßigen Weifen beffer angeſchlagen meinte; bald mit Recht, bald 
intbümlich, wie die Folge zumeift lehrte, wenn der rechte Erfinder die Stimmen Aller für ſich vereinigte. 
Kud) fanden wir Freunde des Kirchengefanges unter den Geiftlichen, von den Häuptern der neuen Firchlichen 
Bewegung ald Irrgläubige verrufen, die, wenn fie auch diefe nicht mit gleichem Vorwurfe zu belaften 
wagten, fie doch fcheuten und vermieden ald vermeintliche Störer einer freien, lebendigen Glaubensent: 
wicklung, und fo für ihren gottesdienftlichen Gefang lieber die Volksweiſe in Anfprudy nahmen, felbft nicht 
ohne einige Beziehung auf den Inhalt ihres Liedes, ald die Melodeyen des lutherifchen Kirchengefanges, 
deſſen Lieder fie nicht ohne erhebliche Umgeftaltungen aufnehmen mochten; ein innerer und äußerer Antrieb 
zu gleicher Zeit für die Wahl gemeiner Melodieen. Nun, im Fortgange der Zeit, jemehr eine firenge, von 
dem Weltlichen abgewendete Sinneöweife fich ausbildete, wollte man diefem, als feelenverderblich, überall 
unter chriftlich Gefinnten nicht mehr Eingang geftatten; die Lieder, die nur Sinnenluft athmeten, fei es in 
welcher Art es wolle, follten nicht mehr geduldet, es follte mit aller Kraft dahin gearbeitet werben, daß fie 
in Abgang kommen möchten. Mit den unfchuldigen Zonen, die fie begleitet, wollte man es freilich fo 
frenge nicht nehmen ; diefe dürften, als erlaubte Ergößung, als Erfrifhung für Arbeitmübde, bleiben, fofern 
ie nur würdigen und heilfamen Worten gefellt würden. Um der Schwachen willen könnten ja diefe allen: 
falld an die früheren der urfprünglichen Lieder, mehr oder minder, erinnern, um dieſe nur fo ficherer völlig 
auszutreiben, wenn man des Unterfchiedes erft recht inne geworden fei zwifchen der fleiſchlichen Gefinnung 
in jenen, der geiftlichen in diefen, der verderblichen Früchte der einen, der befeeligenden der andern. So 
achmen die Umdichtungen überhand, und mit ihmen der Andrang einer Menge gemeiner Melodieen, 
obgleich man bei dem Anwachſen des Vorrathes neuerfundener, urfprünglich geiftlicher Weifen ihrer nicht 
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Liedergefanges wenden fich lieber dem Urfprünglichen zu, die Luft an den alten weltlichen Liebern ift nad 
und nad) abgewelft, ihre Singweifen verflingen vor den immer reicher hervordringenden geiftlichen Melo: 
dieen. So glaubt man denn der Erhaltung deffen nicht mehr zu bedürfen, was einem tiefer anfprechenden 
Neuen bat weichen müffen, wie man der Befeitigung deffen nicht mehr bedarf, was die Zeit und die ver: 
anderte Gefinnung ohnehin befeitigt hat. Mas man dem Volksgeſange mit Erfolg, zu wahrer Bereicherung 
des Kirchengefanges, bisher abgewonnen hat, flellt man zufammen mit dem, was auf dem Gebiete diejes 
legten urfprünglich gewachſen ift, zuweilen mit Erinnerung an feinen Urfprung: nur felten nody borgt man 
auf dem weltlichen Gebiete, und dann zumeift nur, was die Gegenwart dort mit befonders gluͤcklich an- 
geichlagenem, in den Gemüthern Aller anflingendem Zone geichaffen hat, und nimmt es, mehr oder minder 
fruchtbar, für die Kirche in Anſpruch. Der geiftliche Liedergefang ift felbftändig geworden, und aud aus 
inneren Gründen beginnt, bald nach dem erften Sahrhunderte der Kirchenverbefferung für ihn eine neue 
Periode. 

So fonnen wir denn bier unfern, der Darftellung von dem Einfluffe des Volksgeſanges auf den 
Choral gewidmeten Abfchnitt befchließen. inzelnes, was in ihm bloße, unbewährte Behauptung fcheinen 
möchte, wird fich da begründen, wo Sänger und Seber des erften Jahrhunderts der Kirchenverbefferung 
uns näber treten werden. 


III. Ältere, in den evangelifhen Kirhengefang aufgenommene Melodieen deut: 
ſcher, geiftliher Lieder. 


Daß der evangelifche Kirchengefang, eben ald Gefang, an Vorzeit und Gegenwart angefnüpft 
babe, an firchliche wie volfsmäßige Singweifen, an das Xltefte, aus der Vorzeit Herlibertönende, wie an 
das Frifchefte, neben ihm auf dem Gebiete der Tonkunſt neu Hervortauchende, haben wir in den legten beiden 
Abfchnitten zu zeigen gefucht. Allein er nahm nicht ein neues, vor ihm noch nicht angebautes Gebiet in 
Beſitz; denn vor der Kirchenverbefferung ſchon gab es deutfchen geiftlichen Gefang, wie wir nach den neueften 
Forſchungen nicht länger bezweifeln dürfen. Wie diefer allgemach fich gebildet habe, was an beutichen 
geiftlichen Liedern und zumahl Singweifen bis zu den Anfängen der Kirchenverbefferung und bes auf fie 
gegründeten Gemeinegefanges, aus ihm hervorgegangen fei, haben wir indeß hier nicht zu befchreiben. Nur 
das bedarf einer Erwähnung, oder, nach feiner größeren Wichtigkeit, auch einer näheren Betrachtung, was 
fi von jenen älteren Singweifen, vorübergehend oder dauernd, einbürgerte in die evangelifche Kirche, und 
auf das in ihr fich neu Geftaltende größeren oder minderen Einfluß gewann. j 

Die vorübergehende, die dauernde Einbürgerung giebt uns hienach einen Grund der Eintheilung 
unfered Stoffes, und einen Faden für unfere Darftellung. An den Gegenftänden derfelben, den älteren 
firchlichen Singweifen, bei denen die eine oder andere Art ded heimisch Werdens unter den Evangelifchen ftatt 
fand, werben wir ſowohl Tonart ald rhythmifchen Bau näher zu prüfen, und darin zu erforfchen haben, 
ob auch fie der ziwiefachen Einwirkung des altkirchlichen und des Volkögefanges unterlagen. Wir beginnen 
mit Betrachtung der nur für eine Zeit lang ergriffenen Erzeugniffe jenes älteren deutfchen Kirchengefanges. 

Der ältefte Gefang diefer Art, der aber auch kurze Zeit nur eine örtliche Geltung gewann, und 
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fpäter aus der evangeliſchen Kirche ganz verſchwand, iſt jenes Frühlings: und Oſterlied des um 1382 ver— 
fiorbenen Pfarrerd zu Steinfirdy am Queiß, Conrads von Queinfurth : 

Du Lenze gut, des Jahres theur'fte Quarte, 
oder, wie feine erfte Strophe in Valentin Trillers Umbdichtung beginnt: 

Der Lenz ift uns des Jared erfte quartir, 

Er ift auch mancher Luſten voll ıc. 

Die, jenem Liebe ohne Zweifel gleichzeitige, alfo dem 14ten Jahrhunderte angehorige Melodie 
finden wir am frübeften in Zrillers, eines Schlefiers, geiftlihem Singebuche (1555); ein halbes Jahr— 
hundert fpäter ift e$ wiederum ein Schlefier, Samuel Bresler, Rektor der Schule zum heiligen Geift und 
an S. Bernhardin zu Breslau, der fie und mit ihrem Liede (1618) in feiner Kirchen» und Haus-Mufica 
in vierſtimmigem Sage giebt und fie vielleicht aus Zriller geihöpft haben mag. Endlich, nad) ein und 
dreißig Jahren, erfcheint fie, dem Wefentlichen nach übereinftimmend, in Gregor Gorners geiftlicher Nachtigall 
(Bien 1649), alfo in einem Fatholifchen Liederbuche, von dem nicht vorauszufeken ift, daß ed aus jenen 
früheren ſchoͤpfte; fie ift alfo gewiß unverfälfcht auf und gefommen, Sie bewegt ſich in dem Umfange der 
urfprünglichen phryg iſchen Zonart, unter den fie nur um eine große Terz hinabfchreitet, und damit fchon 
melodiich einen Anklang des Zonifchen gewährt. Nach Zrillerd Aufzeichnung ftellt fie feine rhythmiſche 
Mannichfaltigkeit dar, fie fchließt fich nur genau dem Maaße ihres Liedes an. Triller hat fie nach feiner 
Beife dreiftimmig ausgefeßt, für zwei Tenore und einen Baß, und fie zwifchen der höchften und tiefften 
Stimme in die Mitte gelegt; von ihrem mittleren und ihrem legten Schlußfall, welche beide durch die 
Heine Oberfecunde des Grundtones wieder zurüdjchreiten in diefen, hat er den erften in feinem Tonſatze 
üoliih, und erft den zweiten phrygiſch gefaßt. Betrachten wir den rhythmifchen Bau bes Liedes, fo feben 
wir je zwei und zwei fiebenzeilige Strophen auf einander folgen, jede in zwei Gefäße getheilt, zu vier und 
ju drei Zeilen, in deren erften eine eilf- und eine achtſylbige iambifche Zeile zweimahl mit einander wechieln, 
in dem zweiten eine achtſylbige Zeile auf zwei neunfylbige folgt. Diefer Doppelftrophe fchließt, als Ab: 
und Schlußfaß, eine dreizeilige Strophe achtiplbiger Zeilen fih an. Die auf folhe Weife gegliederte gro- 
bere Strophe, die jene drei befchriebenen Fleineren in fich begreift, und von der wir in dem vorangehenden 
Abſchnitte ein Beiſpiel gaben, ift hienach eine fiebzehnzeilige, die wenn auch an fich nicht ohne Anmuth, für 
einen volksmaͤßigen geiftlichen Gefang doch zu Fünftlich, und nicht vollfommen faßlich erfcheint. Daher 
ft es zu bezweifeln, daß umfere Singweife fchon lange vor Triller im Munde des Volkes gemeien, 
wie diefer fie denn auch nicht, was er fonft wohl zu thun pflegt, eine alte gewöhnliche nennt; unter den 
Geſangeskundigen mag fie freilich geraume Zeit früher ſchon fortgelebt haben. Allein in dem evangelifchen 
Kirchengeſange hat fie wohl faum anders ald in Schlefien, und auch ba nur örtlich, eine Heimath gefunden ; 
das zuvor genannte Bud von Samuel Bresler ift meines Wiſſens das einzige, in welchem fie nach Zriller 
wieder ericheint. Ihr fpäteres Vorkommen in einem, nicht unwichtigen, Fatholifchen Gefangbuche, mit 
einer, ihr urfprüngliches Lied durch fprachliche Umgeftaltung dem Verftändniffe näher bringen Überarbeitung 
it für unferen Zweck nicht von Bedeutung. Selbft Prätorius, fo fleißig er Zrillers Singebud) ausbeutete, 
dad er auch an ben betreffenden Orten als feine Quelle nennt, hat verfhmäht fie aufzunehmen. Sei es 
nun der Anftoß, den ftreng lutheriſch Gefinnte an Zrillers, des Schwenffelderd, Umbdichtung nehmen fonn- 
ten, der ihn dazu veranlaßte, und Unkenntniß der urfprünglichen Geftalt des Liedes; fei eö die in der That 
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tung nach dem vorgegebenen, nicht gangbaren Maafe; genug, bald nad den erften Jahren des zweiten 
Jahrhunderts der Kirchenverbefferung ift unfere Melodie in dem evangelifchen geiftlichen Gefange nicht mehr 
zu finden, und wir wiffen nicht zu fagen, ob fie in dem Fatholifchen nach Corner eine Stelle wieder ein- 
genommen hat. 
Die übrigen Singweifen, von denen wir noch zu berichten haben, find fämmtlich folche, deren 
Lieder urfprünglich dem Preife der heiligen Jungfrau dienten, und entweder in Umdichtungen Eingang fan- 
den in den Kirchengefang der Proteftanten, oder gänzlich befeitigt, ihm nur ihre Melodieen bergaben. 
Zu diefen legten gehört das Lied: 
Die Gichrift, die giebt und Weil und Kehr*). 

Über fein Alter, das von Verfchiedenen abweichend angegeben wird — zwiſchen 1420 und 1500 — willen 
wir nur mit Beftimmtheit, daß es jedenfalld über die Reformation hinausreichte. Es begann (nach Nie: 
derer) folgendermaaßen : 

Die gichrift die gibt uns weis und ler, 

Wie das Mariapfalter wer, 

Davon wil ich euch fingen. 

Göttliche Weisheit ruf ich an, 

Maria woll uns beigeftan, 

fo mag und nit midlingen. 

Maria hat ir ausgewelt 

bie iren pfalter beten 

hats in ir brüderfchaft gezelt, 

Gegn got wil fies vertreten, 

ed feien frauen oder man, 

wer fie damit tut rufen an 

dem wil fie treulich beigeftan. 

In Gregorius Corners geiftlicher Nachtigall (p. 335) wird es mitgetheilt unter der Aufichrift: 

Sirt Buchsbaums altes Maifter-Gfang von Unſer lieben Frauen Rofenfrang in etwas gebeffert. 
Hier wirb zunächft des Pfalterd gedacht, wie David ihn gefchrieben, Gott zu Lob und Ehr, in hundert 
und funfzig Pſalmen: wie er Schöne Lehren, mannichfaltige Geheimniffe in fich begreife, daher ihn denn auch 
die Geiftlichen in der Kirche und dem Chore fort und fort beteten, Gott zum Wohlgefallen. Nun habe aber 
auch der heilige Dominicus einen Pfalter erfunden, beftehend aus hundert und funfzig Rofen, von Gabriel 
in drei Kränzen für Maria geflochten, und ihr vom Himmel gebracht. Der erfte diefer Kränze fei der 
weiße, freudenreiche: der andere, der rothe, fchmerzliche: der dritte, der golbfarbene, glorwürdige. Aus fünf 
Freuden Maria's beftehe der erfte: aus der Verkündigung und Heimſuchung, aus der Geburt, der Dar: 
ftellung, der Findung Ehrifti im Tempel; aus fünf Schmerzen der andere: dem blutigen Schweiße, der 
Geiffelung, der Dornenfrone, der Kreuztragung, der Kreuzigung; aus fünf Glorien endlich der legte: der 
Auferftehung, Himmelfahrt, der Ausgießung des heiligen Geifted, der Aufnahme Maria’s in den Himmel, 
der Ankunft zum Gericht; jede einzelne diefer Wonnen, diefer Betrubniffe, diefer Ehren begreife fünf Bater- 
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unfer in fih und eben fo viel Engelgrüße, wie diefed denn in zwei und zwanzig breizehnzeiligen Geſaͤtzen 
weiter ausgefponnen wird. Es leuchtet ein, daß an dieſe Vorftellungen, die ohne Zweifel auch in dem ur: 
iprünglichen, nur in etwas von dem fpäteren Herausgeber gebefferten Liede obwalteten, umdichtend, an: 
zuknipfen, ven Evangelifchen bei ihrer Geiftesrichtung unmöglich fiel. Dennoch mochte, bei der um den 
Anfang ded 16ten Jahrhunderts fo weit verbreiteten Verehrung der heiligen Jungfrau, ber die, — wie Gleich: 
zeitige, bald ernft, bald bitter und ſpoͤttiſch klagen, — man des Heilandes faft ganz vergeffen hatte, diefer 
Marienpfalter fo vielen Eingang gefunden haben, daß man, örtlich wenigftens, für nothwendig hielt, feiner 
Singweife ein neues geiftliched Lied unterzulegen, um die an dieſelbe Gewoͤhnten dadurch von dem Inhalte 
des urfprümglichen Gefanged abzufehren. Denn, obgleich aus dem Meiftergefange ftammend, hatte die 
Melodie — eben vielleicht, weil dem Marienpfalter angehörend — einige Beliebtheit gewonnen. In einem 
alten Drude diefes Pfalterd (Augspurg durch Mattheum Franken) fol derfelbe in „Hertzog Ernſts weyß“ 
gefungen werden ; in einem andern vom Jahre 1520 wird auf „Herzog Ernften Thon’’ verwiefen bei einem 
geſchichtlichen Volksliede: „von der Vertreibung der Jüden zu Rotenburg an der Thawber, und von jrer 
Synagog“).“ Wir finden auch wohl ‚‚die $lammmeis, in der man Herzog Ernften ſingt,“ genannt, 
alio eine aus dem Meiftergefange ftammende Melodie: auf diefe verweif't ein fliegendes Blatt des 16ten 
Jahrhunderts, das ein Lieb von gleicher Strophe enthält. Zweifelhaft fünnte es hienach fcheinen, ob die 
Melodie des Marienpfalters weltlichen, ob geiftlichen Urfprungs fei? Doc möchte das letzte glaublicher, 
ihr anfanglicher Name eben der hier zuleßt genannte der „Flammweis““ ſeyn, die Beziehung auf Herzog 
Emft aber eine fpätere, abgeleitete. Genug, wahrſcheinlich um der, mindeftens in Schlefien wohl, obwal- 
tenden Gunft diefer Singweife in foweit zu wehren, daß fie nicht von der evangelifchen Geiftesrichtung ab 
zu der Marienverehrung zurüdführe, fand Valentin Triller fi bewogen, ihr ein neues Lied unterzulegen, 
vom reihen Manne und armen Lazarus; eine Aufforderung auf das Wort Gottes allein zu hören, und der 
Gnabenzeit wahrzunehmen, ehe es zu fpät fei. Mit diefem Liede — das fpäter mandyerlei Umarbeitungen, 
theild mit Abkürzung feines urfprünglichen Maaßes, theild unter Wahl eines ganz neuen, erfuhr — ift nun 
die alte Singweife übergegangen bis zu Prätorius, der fie geftändlich aus Trillers Singebuche ſchoͤpfte; 
fie war alfo um das erfte Viertheil des 17ten Zahrhunderts noch im Gebrauche. Seitdem aber ift fie, weil 
ihr urfprüngliches Lied verfchollen feyn mochte, und ihre Unbehülflichfeit nun erft zur Anfchauung fam, aus 
dem Kirchengefange verfhwunden. Allein ihr fpätered Lied, wie ſchon gefagt worden, hat fich erhalten : 
in Barthol. Gefius vier» und fünfftimmig gefeßten geiftlichen deutichen Liedern (Frankfurt a. DO. 1601. BI. 
CVII) erfcheint eö abgekürzt, jedoch mit übereinftimmendem Anfange faft aller feiner Strophen, fiebenzeilig, 
und mit einer Melodie, die noch Anklänge mindeftens an die urfprüngliche zeigt ; ſpaͤterhin bei demſelben 
Tonfeger (Ander neu Opus geiftlicher deutfcher Lieder ıc. 1605. Bl. XCVIII) nody mehr zufammengebrängt 
in eine vierzeilige Strophe, und mit einer ganz neuen Singweife. Wie man nun hier das neue Befisthum 
ju bewahren trachtete, indem man das ererbte aufgab, fo liegt es nicht außer aller Wahrfcheinlichkeit, daß 
Gregor Eorner fpäterhin durch feine, in etwas vorgenommene Beſſerung des alten Marienpfalters, 
dem, zum Katholicidmus zurüdgebrachten Theile Schlefiend und Öfterreihd, jene Art der Andacht wie: 
drum angenehm und eingänglich zu machen fuchte. — Was die Singweife betrifft, fo ift fie aͤoliſcher Ton⸗ 
art, und weicht in dad Dorifche aus, fo wie in das verſetzte Joniſche. Triller giebt fie nur einftimmig, in 


) Soltau: hundert hiftorifche Volkslieder, Nro, 42. pag. 246 — 250. 
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Prätorius vierftimmiger Behandlung erhält fie einen doriſchen Tonſchluß, indem jener Meifter ihrem Schluß: 
tone feine Unterquinte unterlegt, obgleich er unmittelbar zuvor durch Anwendung der Heinen Secunde des 
Grundtones in der Unterftimme die Erwartung eines phrygifchen Ausganges erregt hatte. Gefius Melodie 
dagegen, zu ber erften Abfürgung des Liedes, erfcheint in der verſetzten phrygiſchen Tonart. 

Zwei andere Marienliever waren eher fchon, als der eben betrachtete Pfalter, zu Umdichtungen 
geeignet: wir finden fie unter den früheften, auf diefem Wege dem neuen beutfchen Kirchengefange angeeig: 
neten, alten Liedern. Ihrer Form nach erfcheinen beide aus dem Meiftergefange ftammend, nur daß jenes 
fünftliche Reimgeflingel, das in demfelben heimifch ift, in dem einen mehr bervortritt als in dem anderen. 
Das erfte, einfachere, lautet in feinem erſten Gefäße: 

Did frau von himmel ruf id an*) 

in diefen großen nöten mein ; 

Gen got ich mich verfchuldet han, 

fprich daß ich fei der Diener dein; 

Bon deinem find Maria wend 

fein zorn von mir; 

tröftlich zuflucht hab ich zu Dir, 

bilf bald, ich fürcht der tod kom fchir. 
Diefes ift in dem Breslauer Gefangbuche von 1525 folgendermaaßen ‚‚verendert, und Chriſtlich corrigyret:“ 

Ehriftum vom hymel ruff ih an 

in dieſen grofen nöten meyn, 

In gefeß ich mid) verfchuldet han 

zu leyden ewig helle peyn, 

Ken deynn vatter o Chrifte ker 

feyn zom von myr, 

mein zuflucht ift allen zu dyr 

hylff ehe dz ich verzwenffel ſchyr. 

In ganz ähnlicher Art finden wir dieſes alte Meiſterlied umgebildet in dem ſogenannten dritten 
Wittenbergifchen Gefangbuche von demfelben Jahre, und in den 1525 und 1527 zu Nürnberg erfchienenen 
Gefangbüchern unter dem Titel, Enchiridion geiftlicher Gefange. Seine Strophe ift einfacher als die der 
Lieder aus ähnlicher Duelle fonft zu feyn pflegen ; iambifch, achtzeilig, und in ihren Zeilen bis auf die fechfte, 
vierfylbige, durchhin achtſylbig; Doch läßt wegen des Mittelreimd die fünfte Zeile ebenfalld eine Theilung 
zu in zwei vierfolbige. Im diefer Art hat bie mirolydifche Weife unferes Liedes, die wir zuerft in Tril— 
lers Singebuche in dreiftimmigem, und fpäter bei Prätorius (Mus. Sion. VII. 1609.. Nro. 226) in vier: 
flimmigem Zonfage finden, das Maaf deffelben aufgefaßt, dem fie, wenige Andeutungen felbftändiger 
rhythmiſcher Ausbildung ungerechnet, fich treu anſchließt. Sonft laffen alle Umbichtungen des Liedes einen 
Anklang an feine urfprünglide Geftalt nicht ganz verſchwinden, und auch in der Brillerfchen noch tönt er 
hindurch, Die es zu einer Umfchreibung bes De profundis, des 129ften Pfalms der Vulgata, gemacht hat, 
mit der wir in Prätorius Sionifhen Mufen es zum legten Male antreffen. Daß diefe letste Umbildung und 


*) ©. die Melodie in Michael Prätorius Zonfage, Beifpiel 88. 
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mit ihr auch die urfprüngliche Weiſe des alten Liedes fo ſchnell wieder verſchwand, rührte wohl daher, daß 
ſchon um Vieles früher — in den acht, um 1524 erfchienenen geiftlichen Liedern — eine Umfchreibung bes 
129ften (der Iutherifchen Bibelüberfegung 130ften) Pfalms vorhanden war, die weder an eine gegebene weni: 
ger bekannte Singweife anzufnüpfen, noch zwifchen jenem Pfalme und dem davon unabhängigen Marien: 
liede, von dem fie doch Anklänge bewahren wollte, mühfam ſich hindurchzuwinden brauchte, daher auch den 
bibliſchen Ton voller, urfprünglicher, Eräftiger, anfchlagen fonnte. Wir meinen dad Pfalmlied: „Aus 
tiefer Noth fchrei ich zu dir,‘ das einem damals fehr beliebten Maaße (dem des Liedes: „Es ift das Heil 
und fommen her’‘) angehört, und deffen zwei Singweilen, eine phrygifche, mit der e8 zuerft, eine ionifche, 
mit der es fpäter auftritt, neben einander fich erhielten, und die weniger eindringliche des Meifterliedes nicht 
neben fih auffommen ließen. 

Ganz ähnlich verhält ed fich mit dem zweiten, aus dem Meiftergefange ftammenden, und das 
Sepräge deffelben deutlicher noch, als das vorhergehende, tragenden Bittliede an die heilige Jungfrau : 


Maria zart, von edler art”) 
Ein’ ros ohne doren, 

Du haft mit macht herwieder bracht 
Das vor lang war verloren 

Durch Adams fal, dir hat die wal 


fent Gabriel verforochen. 
hilf daß nit werd gerochen 


mein fünd und fchult, erwirb mir hult! 
dann fein troft ift, wo du nicht bift, 
barmherzigfeit erwerben. 

am letzten end ich bit, nit wend 


von mir in meinem fterben. 
Ale, was in diefem Liebe von Maria gefagt wird, wendet die ‚„‚chriftliche Veränderung‘ deffelben in dem 
Breslauer Gefangbuche des Jahres 1525 mit leichter Mühe auf Chriftum an, fo daß, diefe umgewandelte 
Beziehung ausgenommen, bie Worte faft diefelben geblieben find. Auf ähnliche Weife umgeftaltet, treffen 
wir eö in den Nürnberger Enchiridien von 1525 und 1527, und eben fo in dem Magdeburger Gefangbuche 
in niederdeutfcher Mundart (1543), das auch dad eben zuvor betrachtete Lied in feiner Umbildung aufge: 
nommen hat. Die Strophe unferes Liedes ift eine zwölfzeilige, tambifche : dreimahl wechfelt eine achtfylbige, 
vorangehende Zeile, mit einer folgenden fiebenfolbigen ; nur einmahl, in der fiebenten und achten Zeile wird 
diefer Wechfel unterbrochen, indem hier die fiebenfplbige der achtſylbigen voranſteht; doch Fehrt er in den 
vier legten auf die frühere Art wieder. Alle achtſylbigen Zeilen jedoch, alfo die erfte, dritte, fünfte, achte, 
neunte und elfte, laffen, des Mittelreimd wegen, eine Theilung in zwei vierzeilige zu, wodurch eine acht: 
zehnzeilige Strophe entfleht. In der Melodie, welche uns Prätorius aufbehalten hat (M. S. VII. 191), 
aſcheint auch eine dergleichen Theilung nach den vier erften Zeilen, von der fünften ab; fie bildet demnach 
die Strophe zu einer fechzehngeiligen, deren Maafe fie genau, ohne felbftändige rhythmiſche Gliederung, 
fi anfchließt. Sie bewegt fidy innerhalb des Umfanges der verſetzten phrygiſchen Tonart, die auch durch 
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Prätorius harmonifche Behandlung als folche hervortritt. Das Lied, mit dem diefer Meifter unfere Sing: 
weife einführt, ift nicht ferner eine Umdichtung des urfprünglichen, fondern ein Sterbelieb : 


Ach Herre Gott vom Himmelreich 
Wie kurz ift unfer eben! 

Der bitter" Tod uns allzugleich 
mit Schmerzen hat umgeben, 


in welchem der Herr als unfer Troft, unfer Fels, unfere Zuverficht in der Todesſtunde dargeftellt wird. 
Allein bei fo viel befferen Liedern von gleicher Beftimmung, mit denen bis zum Anfange des 17ten Jahrhun: 
dertö der evangelifche Kirchengefang fich bereichert fand; bei fo viel Fräftigeren Liedern zum Lobe des Erlöfers 
ald damals fehon vorhanden waren, und in immer reicherer Fülle entftanden, ift auch diefes Lied, wie die 
ältefte Umbildung des urfprünglichen, ſchon feit Prätorius aus den geiftlichen Kiederbüchern verſchwunden, 
und mit ihm die alte Singweile; Liederbücher des 16ten Jahrhunderts verweifen noch zuweilen auf diefe, 
auch hat Erasmus Alber fein Lied auf das Feſt Maria Verkündigung: „Ein Engel ſchon von Gottes 
Thron ꝛtc.“ auf fie gedichte. So fehen wir denn an ben brei eben betrachteten Beilpielen, mit wie 
wenigem Glüde ed dem Meiftergefange, und den von ihm gefchaffenen Formen gelingen wollte, in den 
neuen Kirchengefang ſich einzubürgern, wie wir eö auch zuvor ſchon an der Umbildung des Liedes: „Ach 
hilf mit Leid’ und ſehnlich Klag““ wahrnahmen. Eben weil diefer neue geiftliche Gefang ein volfsmäßiger 
war, verfchmähte er jene gefünftelten Neimereien, aus denen felten einmahl ein tieferer, das Gemuͤth bewe⸗ 
gender Anklang hervortoͤnen konnte, weil die von außen her aufgedrungene, in ſtrenger Schulgerechtigkeit 
aufrecht erhaltene Form, jede freiere Entfaltung hinderte. Leicht erfcheinen gegen diefen Zwang die Bedin- 
gungen, denen freilich auch der evangelifche Kirchengefang zuweilen ſich unterwarf, wenn er zum Beifpiel 
eine beftimmte Strophenzahl ohne innere Veranlaffung ſich auferlegte, um in ihren Anfangsworten einen 
in dem Liede auögelegten Sprudy der heiligen Schrift, in ihren Anfangsbuchftaben einen geliebten oder 
verehrten Namen darzuſtellen. Anflänge, aber in der That entfernte nur, find diefe an das Treiben und 
Bilden jener ehrenfeften zunftmäßigen Sänger in ihren Schulen; fie ließen doch dem Dichter die Wahl des 
Strophenbaues frei, und haben höchftens einmahl ein Lied zu unverhaͤltnißmaͤßiger Breite ausgedehnt, 
oder den Anfängen feiner Gefäse eine gezwungene, ungelenfe Richtung gegeben. 


Ganz anderer Art ift das letzte Marienlied, deffen wir noch zu gedenken haben, eine fchöne, zarte, 
anmuthige Dichtung, die in Fatholifchen Gefangbüchern ſich lange noch erhalten hat, wenn aud) von 
urfprünglichen drei Strophen zu ermübdender Länge ausgefponnen. Oft, und auch in einem der eben befpro: 
chenen Lieber, finden wir die heilige Jungfrau einer Roſe verglichen; im Anflange wohl an die beiden 
erften Verſe im zweiten Gapitel des Hohenliedes, wo die Braut, das Sinnbild der Kirche, ald die Blume 
zu Saron, die Rofe im Thal, die Roſe unter den Dornen erfcheint. In Dante's unfterblihem Gedichte 
heißt fie „die Rofe, in der das göttliche Wort Fleifch geworden,’ und wie dem Dichter dad himmliſche 
Paradies unter dem Bilde einer weißen Roſe erfcheint, fo läßt er in dem legten Gefange feines heiligen 
Liedes den heiligen Bernhard im Gebete zu Maria von ihr ruͤhmen: „In deinem Schooße entzündete ſich 
die Liebe, durch deren Glut in ewigem Frieden diefe Blume uns erblühte.” In ſolchem Sinne ift nun 
auch das Weihnachtölied gedichtet, Das wir ganz bier mittheilen, und das dem 1äten Jahrhunderte 
angehören dürfte: 
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Es iſt ein rof' entforungen *) 
aus einer wurzel zart, 

ald und die alten fungen 
aus Jeſſe fam die art, 

und bat ein blümlein bracht, 
mitten im falten winter 

wol zu der halben nacht. 


Das röslein das ich meine 
davon Jeſaias fagt, 

it Maria die reine 

die uns bis blümlein bracht ; 
aus gotted ewigen rat 

bat fie ein kindlein geboren 
und ift bliben ein’ reine magt. 


Wir bitten dich von herzen 
Maria, rofe zart, 

durch diefes blümleins, ſchmerzen, 
die ed empfunden hat, 

woͤllſt und verhilflich fein, 

dad wir jm mögen machen 

ein wonung hübfch und fein. 


Prätorius, — fo viel wir wiffen, der einzige unter evangelifhen Tonſetzern, der dieſes Lieb und 
fine Singmweife aufgenommen hat, — giebt im fechften Theile feiner Sioniſchen Mufen, wo Beides 
ro 53) aufgezeichnet ift, nur zwei Strophen, und läßt, mit leifer Umbildung, die zweite fingen: 


Das Röslein das ich meine, 
Davon Jeſaias fagt, 

Hat und gebracht alleine 
Marie, die reine Magd: 
Nach Gottes ew'gem Rath 
Hat fie ein Kind geboren 
Wohl zu der halben Nacht. 


Der Anklang an die frühere Beftimmung deö Liedes war damit allerdings nicht ganz entfernt, 
ser der Preis des Erlöferd doch mehr in deffen Mitte geftellt: und es dürfte wohl, zumahl bei der Faßlich⸗ 
leit und Schönheit feiner Singweife, wenn diefe auch zu fehr mit ihm verſchmilzt, um auf ein anderes 
Sediht anwendbar zu feyn, fich Länger erhalten haben, hätte nicht der, bald nach feinem Erfcheinen in 
“fer Umbildung beginnende, erbitterte, dreißigjährige Kampf die Trennung zwifchen Evangelifchen und 
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Katholiſchen immer mehr erweitert, und dadurch unter jenen den Widerwillen genaͤhrt gegen Alles, was 
irgend eine Faͤrbung noch trug von dem, was man als abgoͤttiſch verwarf. So iſt denn hier Praͤtorius, 
wie er der erſte war, ſo auch der letzte geblieben, der unſer Lied in den evangeliſchen Kirchengeſang einfuͤhrte. 

Die Melodie iſt ioniſcher Tonart, und von hoͤchſter Einfachheit: die beiden erſten Doppelzeilen, 
und die beiden Schlußzeilen des Liedes haben einerlei Gefang, ber alfo dreimahl wieberkehrt, und fich fort: 
dauernd in der Grundtonart bewegt; nur die fünfte Zeile ftellt eine felbftändige Ausweihung in die Ober: 
quinte dar. Und dennoch, diefer Wiederholungen, dieſes befchränkten Kreifes von Modulation ungeachtet, 
athmet dad Ganze eine unbefchreibliche Frifche und Reinheit, ja, Reichthum der Empfindung, durch Präto- 
rius treflichen Zonfag. Die Folge von vier harten Dreiflängen gleich im Beginne, denen dann erft ein 
weicher folgt, drüdt die zartefte Heiterkeit aus, und eine leife Veränderung nur in dieſer Folge von Zuſam— 
menflängen bei der legten Wiederkehr der anfänglichen Säge der Melodie, — indem nun nicht wie zuvor, 
der Dreiflang des Grundtons, fondern feiner Oberquinte zuerft ertönt, und nach einer Folge von fünf harten 
Dreiflängen erft ein weicher gehört wird, — giebt dem Ohre, das die früheren Klänge nun in anderen, und 
doch gleich einfachen Beziehungen vernimmt, die Empfindung erfreuliher Mannichfaltigkeit. So führt 
denn auch, der Folge reiner Dreiflänge in der erften beider wieberfehrender Doppelzeilen gegenüber, die 
zweite eine Reihe von Bindungen ein, deren Harmonie in den Schlußzeilen ebenfalld eine veränderte 
Wendung erhält, und erzeugt dadurch den anmuthigften Wechfel. 

Neben diefen fünf, fhon mit dem Anfange des 17ten Jahrhunderts aus dem evangelifchen Kir: 
chengefange verfchollenen Gefangen, haben wir aber doppelt fo viele zu nennen, die noch bis auf unfere 
Zage in ihm heimifc) geblieben find. Als ber unbezweifelt ältefte unter ihnen erfcheint das alte Ofterlieb: 
Chriſt ift erftanden, vorausgefeßt, daß feine Singweife mit ihm von gleichem Alter ift. Aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach war ed fhon um die Mitte des 12ten Jahrhundertd vorhanden, denn im Laufe bes 
folgenden, 13ten, finden wir ed als ein wohlbefanntes, ofterwähntes deutfches Kirchenlied. Auch ift ein 
vierftimmiger Zonfaß deffelben unter den früheften Erzeugniffen des Notendrudes zu nennen. Er findet 
fi in einem Singebuche ohne Titelblatt, die Bezeichnung der einzelnen Stimmbuͤcher ald Diskant, Alt, 
Tenor und Baß ausgenommen, dem zuletzt nur die Bemerkung beigefügt ift: „Getruckt zu Meng durch 
Peter Schöffern, Vnd vollendt Am erften Tag des Merken Anno 1513.*% Der Tonſetzer ift nicht 
genannt, und eben fo wenig ift den Singzeichen, die Anfangszeile ausgenommen, der Tert ded Liebes 
untergelegt. Die Singweife erfcheint zunächft im Zenor, fodann in der Oberftimme, beide Mahle im 
Weſentlichen der noch jest gebräuchlichen übereinftimmend; doc) fehlt der, zu dem Halleluja in ber erften 
Hälfte der dritten Strophe, bei fonftiger Gleichheit des übrigen Theiles der Melodie, gehörende befondere 
Gefang ; wie ed denn überhaupt fcheint, ald hätten nach dem hier vorliegenden Zonfage nur die erften 
beiden, einerlei Weife habenden Strophen gefungen werben follen. Ob Lied und Melodie in dad Breslauer 
Gefangbudy von 1525 aufgenommen gewefen? ift mit Gewißheit nicht zu fagen, weil in dem bavon, 
vielleicht einzig, vorhandenen Abdrude eben der Bogen fehlt, wo Beides erwartet werben burfte: doch ift 
es nicht wahrfcheinlich, da dad Nuͤrnberger fo wenig ald das Wittenberger Enchiridion von diefem Jahre, 
die mit jenem zumeift gleichen Inhalte find, unfer Lied aufgenommen haben, fondern nur feine Umarbei: 
tung durch Luther (unter Benugung der alten Ofterfequenz: Vietimae paschali), des Anfanges: ‚‚Chrift 
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Ing in Todesbanden.“ Eben fo hat dad Walterfche Geſangbuch von 1524 nur diefe Umbilbung, 
mit der Überfchrift: „Eyn Lobgefang, Chrift ift erftanden, gebeſſert,“ in zwei vierftimmigen Ton— 
jägen, und einem fünfftimmigen. In Heinrich Finkens gemifchter Sammlung geiftlicher und weltlicher 
Geſange (1536) erfcheint das alte Lied wieder; dem Klugichen Gefangbuche (1535) ift ed gegen das Ende 
nebft noch vier andern als ein Anhang beigegeben (Bl. 97) „zum Zeugniß etlicher frommer Chriften, fo 
vor und geweft find, in der großen Finfterniß der falfchen lere. Auf das man ja fehen möge, wie dennoch 
allegeit Leute gewefen find, die Chriftum recht erkannt haben, doch wunderlich in demfelben Erkenntniß 
dur Gottes Gnade erhalten.” Die 123 Gefänge für die gemeinen Schulen endlich (Wittenberg bei 
Georg Rhaw. 1544) theilen ed mit in fieben, vier:, fünf und fechsftimmigen Tonſaͤtzen, deren brei von 
Amold de Brud, zwei von Stephan Mahu, und je einer von Ludwig Senfl und Thomas Stolger her: 
rühren ( Nro. 20 bis 26). Unter diefen finden wir es auch zweimahl einer fremden Singweife angepaßt: 
fo legt Arnold v. Brud (Mro. 23) es einer Melodie unter, die Zriller als „eine alte, gewohnliche’’ bezeich: 
net, und die bei ihm einem andern Oftergefange: 

Erftanden ift der heilig’ Chriſt, 

Die Gnad’ jegt wieberfomen ift, 

Die ganz durch Adam war verlor'n, 
ſich gefellt findet: und ein zweites Mahl (Mro. 25) wendet berfelbe Tonſetzer dazu die ionifche Weife des 
Liedes an: 

Erftanden ift der Herre Chrift, 

Der aller Welt ein Tröfter ift; 
Berfuche vielleicht, dem ſtreng⸗ ernſten Gepräge der alten, dorifhen Melodie gegenüber, dem Liebe eine mehr 
feftliche, der Ofterfreude zufagende Färbung zu geben. Merkwuͤrdig vor allen jenen Tonſaͤtzen aber ift ber, 
von Ludwig Senfl herrührende, fechöftimmige*). In ihm ift die alte Melodie (die hier in dem Umfange 
des verfeßten Dorifchen erfcheint) mit der für das Lied 

Erftanden ift der heilig’ Chrift 
entlehnten, gewöhnlichen (die fchon zuvor ald durch Arnold von Brud vierftimmig gefegt, erwähnt wurde), 
verbunden, und beiden gefellt fich eine dritte — vielleicht von dem Meifter neu erfundene, oder nur, 
feinem Zwede bei diefem Zonfate gemäß, veränderte — in der hin und wieber die borifche Weife des 
Liedes: „Jeſus Chriftus unfer Heiland, der den Tod lberwand’’ anklingt. Die anderen drei Stimmen 
ergänzen die Harmonie, indem fie ihre Gänge bald aus der einen, bald der andern diefer Tonweiſen 
Ihöpfen. 

Örtliche Abweichungen in der alten Melodie unferes Liedes finden ſich wenige: Prätorius hat 
bier, wie überall fonft, die ihm befannten aufgezeichnet, die aber den Kreis der Ausweichungen nicht 
verändern. ine merkwürdige jedoch vermiffen wir bei ihm, die wahrfcheinlich der Preußifchen Singart 
angehört, weil wir fie in Johann Eecards fünfftimmigen Kirchenliedern (Königsberg 1597) antreffen. 
Sonft nämlich ift der Schlußfall vor dem erft in die Grundtonart zurücleitenden Kyrie, melodifch ange: 
fchen, ein phrygifcher, wenn auch durch die Tonſetzer zumeift als ein Aolifcher, auch wohl ionifcher, darge: 
fiellt : bier wendet er fich, tongemäßer, großartig heiterer, nach der mirolydifchen Zonart hin. 
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Nächft dieſem Oſterliede ift das Pfingftlieb 
Nun bitten wir den heiligen Geift 

für den älteften unter den bis auf uns gediehenen geiftlihen Gefangen der Vorzeit zu achten. Bruder 
Berthold, der beruhmtefte Prediger in der Mitte des 13ten Jahrhunderts rühmt ed als einen guten und 
nüslichen Fund, feinen Dichter ald einen weifen Mann, und fordert feine vornehmen Zuhörer auf, es oft, 
mit ganzer Andacht, mit rechter Innigkeit des Herzens zu fingen. Ohnfehlbar war auch die Melodie 
diefes Liedes mit ihm gleichzeitig; wir finden es überall nur mit einer und berfelben, und die örtlichen 
Abweichungen, die Prätoriud nach feiner Weife mittheilt, find durchhin nur geringfügige, bei münblicher 
Fortpflanzung einer Singweife kaum zu vermeibende. In dem Walterfchen Gefangbuche von 1524 nimmt 
fie die erfte Stelle ein, audy in dem Breslauer Gefangbuche, dem Nürnberger und Wittenberger Enchiridion 
von demfelben Jahre fteht das Lied allen andern voran. Der Tonſatz ift ein fünfftimmiger, den auch die 
fpätere Ausgabe Walterd von 1551*) unverändert aufgenommen und noch Prätorius (Mus. Sion. V. 
Nro. 9) wieder mitgetheilt hat; der Tenor führt gegen den Alt die Melodie in einem Canon in der Unter: 
quinte durch, ben bie Übrigen Stimmen mit frei gewählten Wendungen aus derfelben begleiten. Der 
einfache Gang unferer, dem Sonifchen angehoͤrenden Tonweiſe, die Dadurch erleichterte, angenehme Füb: 
rung der Stimmen, geftaltet dad Ganze zu einem heiteren Gefange, deſſen zu Prätorius Zeit beinahe 
bundertjährige Beliebtheit ſich hienach leicht erflärt. Die 123 Gefänge vom Zahre 1544 haben zwei andere 
vierftimmige Tonſaͤtze unferer Melodie aufbewahrt (Nro. 31. 32) von Wolf Heinz und Balthafar Refina: 
rius, deren näher zu gedenken bei dem Berichte über die Tonſetzer geiftlicher Lieder innerhalb des erften 
Jahrhunderts der Kirchenverbefferung fich Gelegenheit finden wird. 

Ein drittes Lied, dem Alter nach das nächte neben dem vorigen, ift der alte Wallfahrtö- und 
Bittgefang : 

In Gottes Namen fahren wir, 
beffen Worte zwar verfchollen find, der aber in feiner, auf dad Katechismuslied: 
Dies find die heil’gen zehn Gebot 
übertragenen Melodie noch unter uns fortlebt. Auf Reifen und Pilgerfahrten, in der Kreuzwoche und am 
Marcustage gebräuchlich, feiner erften Zeile nach zwar fchon im 13ten, mit vier Strophen aber erft im 
Löten Jahrhunderte nachzuweiſen, feines Alters und häufigen Gebrauches wegen weit verbreitet um ben 
Beginn der Kirchenverbefferung, konnte ed nicht fehlen, daß feine höchft einfache, dem Gedaͤchtniſſe Leicht 
ſich einprägende, bei ihrem geringeren Zonumfange auch den Kräften ungeuͤbter Sänger zugängliche Ton: 
weife eine mit von ben erften war, bie man in dem neuen Kirchengefange wieder heimifch zu machen fuchte. 
Sie nimmt in dem Breslauer Geſangbuche vom Jahre 1525 die zweite Stelle ein, mit der Überfchrift : 
Folget zum andern die zehen Gebot Gotes auff den Xhon: In Gotts Namen faren wyr, 
wo dann das befannte Katechidmuslied Luthers folgt: eben diefes fteht im Geſangbuche Walterd (Nro. 18) 
mit einem fünfftimmigen Tonſatze unferer Singweife, der auch in die fpätere Ausgabe von 1551 (Mro. 35) 
übergegangen ift. Diefe Ausgabe enthält aber außerdem noch zwei vierftimmige Bearbeitungen berfelben 
zu dem legtgebachten Liebe ( Nro. 36. 37), und zwei gleiche zu Umbdichtungen des urfprünglichen (Nro. 66. 
67), deren eine mit ihm übereinftimmend beginnt, die andere ein Sterbelied darftellt, mit den Anfangsworten: 
In Gottes Namen fcheiden wir. 


) Rro, XXXIII. 
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Eben fo findet fich die Melodie in ben Liedern Heinrich Finkens (Nürnberg 1536). Hier iſt ihr 
nicht. allein das b fogleich neben dem Schlüffel vorgezeichnet, fondern fie hat auch, der längeren Strophe, 
der fie ſich anfchloß, -zufolge, eine größere Ausdehnung erhalten, jedoch nur durch Wiederholung früher 
ihon vorgekommener melobifcher Wendungen. Das Lieb lautet alfo : 

An Gotted Namen faren wir 
feiner genaden begeren wir 
das helf und die gotteö kraft 
und das heilige Grab 
da Gott felber innen lag. 
Kyrieleid, Chrifteleys, Kyrieleis. 
Das helff ons der heilig geift 
Vnd die war Gottes ſtymm 
Das wir frölich farn von hin 
Kprieleifon. 
In der Geftalt der Melodie, die hiedurch bedingt wird, konnen wir, ba fie dem erweiterten Liede durch 
Erweiterungen fich anfchließt, die aus ihr felber gefchöpft find, aud nur das Anbequemen eines bereits 
"Vorhandenen finden an ein Umgeftaltetes, nicht ein urfprünglich Berfchiedenes, oder gar die eigentliche 
Quelle der Singweife, wie fie noch jet üblich if. Die Vorzeichnung wird uns fpäter noch zu einer befon: 
deren Bemerkung veranlaflen. In den 123 Liedern von 1544 erfcheint unfere Melodie zweimahl, in einem 
vierftimmigen Tonſatze Thomas Stoltzers (Nro. 93), bem nur die Anfangsworte: 
In Gottes Namen faren wir, 
. Seiner Gnaben begeren wir, 
unterlegt find, und ein zweites Mahl in einer gleichen Bearbeitung von Balthafar Refinarius. Ein vier: 
fiimmig gefeßtes Lied von Arnold von Brud, das ſich eben da, mit gleichem Anfange wie dad Katechis: 
muslied findet, kommt hier nicht in Betracht, da, bei fonft gleihem Inhalte, doch Lied und Melodie ganz 
andere find. Eben fo ift hier nur beiläufig zu erwähnen, daß zu Luthers Liede von den zehn Geboten noch 
eine zweite Melodie von nur örtlicher Geltung vorhanden ift, die ih am früheften in einem, (wahrfcheinlich 
1537) bei Wolf Köphl zu Straßburg gedruckten Geſangbuche fand; die fodann in der, zuerft 1557, dann 
1560 und 1570 wieder herausgegebenen Kirchenorbnung für Neuburg und Zweibrüd (NMro. XXXIV) 
wieder erfcheint und die auch Prätorius in vierftimmigem Sate von Chriftoph Buel (M. S. VII. 9) 
mittheilt, unter der Bemerkung „fremd,“ weil er ihre Quelle wohl nicht kannte. Denn biefe Singweife, 
wahrfcheinlich aus dem Beftreben entftanden, dem Liede eine, ihm eigenthümliche, nicht, wie zuvor, entlehnte 
Weiſe zu geben, ift augenfcheinlich jünger als daffelbe, und hier befchäftigen uns nur folche Melodieen, die 
über den Anfang der Kirchenverbeflerung binausreichen, und ald ſchon früher vorhandene, geiftliche, bei 
Gründung des neuen Kirchengefanges entlehnt, oder mit ihren Liedern in benfelben hinübergenommen 
wurden, 

Unfere Melodie ift mirolydifcher Tonart, und fellt dad Gepräge derfelben gleich in ihrer 
erften, fehr beftimmt ausgefprochenen Ausweichung in die Oberquarte dar. Dabei hat fie das Eigenthüm- 
liche, daß in ihrer vorleßten Zeile zu den Worten des Katechismusliebes „Wol auf dem Berg Sinai’’ die 
feine Terz mit der großen wechfelt, wodurch innerhalb der Kongrenzen des Mirolydifchen, vorüber: 
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gehend ein, der verfegten dorifchen, fich in gleichem Umfange bewegenden Tonart, eigenthümliches 
Zonverhältniß eingeführt wird, alfo eine YAusweihung durch Verwandlung entfteht. Es darf nicht 
unbemerkt bleiben, daß in bem Breslauer Gefangbuche von 1525 (wie in ben Liedern Heinrich Finks) der 
Zonweife ſchon neben dem Schlüffel das b vorgezeichnet ift, wonach fie alfo, wenn man annehmen dürfte, 
diefe Vorzeichnung gelte auch für die vorletzte Note des Schlußfalles in den erften beiden Zeilen des Liebes, 
eine durchhin der verfegten dorifchen Zonart angehörende werben würde. Es ift jedoch vorauszufegen, daß 
«bei der fo beftimmt ausgefprochenen Ausweichung in die Oberquarte man auch hier die große, und nicht 
die Feine Terz gefungen haben werde, vornehmlich, da die Entftehung unferer Melodie in eine Zeit 
(früheftens das 13te Jahrhundert) fällt, wo die Nothwendigkeit des Leittons bereits fich geltend gemacht 
hatte, wie wir in dem Berichte über die aus dem alten lateinifchen Kirchengefange entlehnten Zonweifen 
zu entwideln verfucht haben. Dagegen lernen wir aus Prätorius (M. S. VI. Nro. 7), daß man zu feiner 
Zeit in Thüringen jenen Wechfel zwifchen der großen und Fleinen Zerz nicht Fannte, die Melodie alfo 
ald eine durchhin mirolydifche, unverwandelte, zu fingen pflegte. Wollten wir hieraus den Schluß ziehen, 
daß, bei fonftiger Übereinftimmung in dem melodifchen Fortfchritte, es urfprünglich zwei Weifen des alten 
Wallfahrtöliedes gegeben, deren eine fih in der mirolybifchen, die andere in ber (verfeßten) doriſchen 
Tonart bewegt habe, und daß die jeßt allgemein übliche Melodie aus einer Bermifchung beider entftan- 
den fei; fo dürfte mit Recht dagegen anzuführen feyn, daß, wo ber Unterfchied zweier Zonarten in einem 
fo wefentlichen Kennzeichen beftehe, als die große oder Eleine Terz ift (das Gepräge des Harten oder Weichen), 
felbft die mündliche Fortpflanzung nicht fo leicht irren werde, wenn auch geringe örtliche Abweichungen 
— deren Prätoriud auch hier einige, durchaus unerhebliche aufbewahrt hat — bei ihr leicht erflärlich 
erfcheinen; daß fie aber, aus einem überwiegenden Gefühle der Zonart als einer, dad Ganze der Tonweife 
ohne Unterfchied geftaltenden Regel, eher eine, diefem Gefühle fremde, und deshalb vielleicht widerftrebende 
melodifche Wendung örtlich ausgemerzt haben koͤnne; was um fo wahrfcheinlicher iſt, weil Diefe Abwei- 
hung eben nur eine örtliche geblieben ift, von einer ganz doriſchen Singart aber ſich nirgend eine 
Spur findet. 
Ungewiß ift das Alter des, der Antiphonie „Veni sancte spiritus, reple tuorum corda fidelium etc.“ 
nachgebildeten Pfingftliedes : 
Komm heiliger Geift, Herre Gott ıc. 
doch läßt fich mit Sicherheit annehmen, daß ed Über dad Jahr 1517 hinausreihe. Denn das Lied fteht — 
fo weit es nur eine gereimte Überfegung jener Antiphonie ift, alfo in der erften Strophe — bereits auf dem 
achten Blatte des Bafeler Plenariums oder Evangelienbuches vom Jahre 1514, unter einem Holzſchnitte 
von Hans Scheuffelin, der Die Ausgießung des heiligen Geiftes darftellt. Das alterthumliche Gepräge 
feiner Singweife, und ihr frühes Erfcheinen in den älteften Iutherifhen Singbüchern läßt fchließen, daß 
fie mit ihm gleichzeitig entftanden fei. In dem Breslauer Gefangbuche von 1525 fteht fie mit der Auf: 
fchrift: Folget der Gefang Beni fancte fpiritus, den man fingt von dem heyligen genft, Gar nüglich un gut; 
in dem Walterfchen von 1524 nimmt fie, in einem vierftimmigen Zonfage, die zweite Stelle ein, und diefer 
Tonſatz ift, einige Nachhülfe in der Stimmenführung abgerechnet, unverändert in bie Ausgabe vom Jahre 
1551 übergegangen, wo er an ber erften Stelle fteht. Nun ift ed aber zweifelhaft, ob die Melodie, wie fie 
1524 und 1525 in jenen beiden Büchern erfcheint, wirklich die urfprüngliche jenes alten Liedes if. Beide 
geben fie übereinftimmend mit der in Bapfts Gefangbuche (1545) vorkommenden; diefed, und dad Wal- 
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terfche find unter Lutherd Augen, mit feinen Vorreden gebrudt; das legte ift — neben bem Erfurter 
Enbiridion deffelben Jahres — bie ältefte Quelle für unfere Singweife, und an denen deutſcher 
geiftlicher Lieder vor der Kirchenverbefferung haben deren erfte Herausgeber feit berfelben meift feine 
Änderung fich erlaubt. Wir dürften hienach voraudfegen, die unferes Liedes hier in urfprünglicher Geftalt 
zu befigen. Dennoch find einige nicht unerhebliche Zweifel dagegen vorhanden. In Joſeph Klugs Gefang: 
buche (1535, 1543) und in Spangenbergd deutſchen geiftlichen Gefangen (1545) °) findet fich eine Singart 
dieier Melodie, die der eben erwähnten zwar in den Grunbzügen übereinftimmt, allein bei volltommen 
fommetrifcher, rhythmifcher Durchbilbung doch an Sylbendehnungen viel reicher iſt. Sie erfcheint fpäter 
als jene, allein damit ift für ihr jüngeres Alter noch nicht unbedingt entfchieden; ja, wäre hier von der 
Singweife eined lateinifchen Liedes die Rede, fo würde die an Sylbendehnungen reichere Singart, von 
der früheren oder fpäteren Quelle derfelben ganz unabhängig, für die ältere zu halten feyn. Auch finden 
wir die unſeres Pfingftliedes in diefer geſchmuͤckteren Geftalt ſchon ald Grundlage des Tonfages eines Älteren 
Zeitgenoffen Johann Walterd, Arnold von Brud, in den bei Hieronymus Formfchneider zu Nürnberg 
1534 herausgegebenen 121 Liedern, von wo aus derfelbe in die bei Rhau zu Wittenberg (1544) erſchiene— 
nen 123 Lieder für die gemeinen Schulen (Nro. 29) übergegangen ift. Er zeigt die Melodie in der Ober- 
fimme und im Tenor: hier, mit wenigen Zwifchenfägen hinter den einzelnen Melodiezeilen, dort zu größerer 
Fülle der Harmonie faft durchgängig mit foldhen verfehen. Man darf das Verhältmiß, in welchem beide 
Stimmen zu einander ftehen, nicht eben einen Canon nennen. Beide ahmen die Zeilen der Grundmelodie 
in der Ober: und Unteroctave nach; bald ift diefelbe hier, bald dort durch Sylbendehnungen bereichert, bald 
tritt die eine, bald die andere Stimme voran; weder Zeitverhältniffe, noch melodifche, noch rhythmifche 
werden bei diefen Nachahmungen fonderlich in Acht genommen, es ift ein freies, aber doch kunſtvolles, 
geiftreihes Spiel. ine zweite vierftimmige Bearbeitung durch Balthafar Refinarius kommt bier 
weniger in Betracht; die Melodie ift in ihr nicht ſowohl fefter Gefang, ald nur Grundgedanke einer 
motettenhaften Durchführung, doch erfcheint fie ebenfalls, fo weit fie durch ein folches Gewebe hervorfcheinen 
kann, in jener mehr geſchmuͤckten Geftalt. Dennoch möchte ich diefe nicht für Die urfprüngliche halten. 
Zunaͤchſt haben wir zu beachten, daß fie, bei allem Schmud, volltommen, ja kunftreich, ſymmetriſch ausge: 
faltet ift, und daß in jener früheren Zeit Umbildungen vorhandener Weifen gewöhnlich nur dann erfolgten, 
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wenn ed an rhythmiſchem Ebenmaafe gebrach, oder die Auszierung die Grundzüge der Melodie verbunfelte. 
Dann aber wird eben die bei Klug und Spangenberg erfcheinende Singart von Prätorius (Mus. Sion. VI. 
Nro. 6) uns als die ſchwaͤbiſch-fränkiſche genannt, und in der That fommen — außer jenem Tonſatze 
Arnolds von Brud. in einer Nürnberger Sammlung — mehrftimmige, aber in einzelnen Wendungen doc) 
immer abweichende Behandlungen berfelben, nur bei fränfifchen Künftlern vor, 3. Leo Haßler, Erythräus ; 
alle anderen Zonfeger halten fih an MWalterd Singart, die endlich auch jene örtliche, durch Klug und 
Spangenberg in Norddeutſchland nicht allgemeiner heimifch gerworbene, felbft in Suͤddeutſchland verdrängt 
hat. Es fcheint daher einer der feltener vorfommenden Fälle hier vorhanden zu feyn, daß die ausfhmüdende 
Durchbildung einer Singweife durdy einen geiftreichen Zonfeßer alter Zeit einen örtlichen Einfluß gewann, 
indem fie eine abweichende Singart erzeugte; um fo leichter, ald die Melodie in feinem Zonfake die Ober: 
ftimme einnahm, und zugleich in den höheren und Mitteltönen deö Tenors vernommen wurde, den Hörern 
alfo fich leichter ald fonft einzuprägen vermochte. Die bei Walter vorfommende Weife, die wir hienach für 
die urfprüngliche halten dürften, bewegt fich in dem Umfange der verfegten hypoionifchen Xonart, ben 
fie nur um einen Ton in der Höhe überfchreitet; und es darf wohl nur für einen Drudfehler gelten, wenn 
fie in dem Breslauer Gefangbuche von 1525 als eine mirolydifche erfcheint, ohne Vorzeichnung, und 
mit dem Grundtone G, wobei fonft die Folge der einzelnen Klänge mit wenigen Ausnahmen ganz diefelbe 
iftz Ausnahmen, die jedoch überall als Druckfehler fich darftellen. So fchließt die zweite Zeile ftatt in f, 
in g; allein es ift hier offenbar nur der Schlußton weggeblieben, denn fonft fehlte der Melodie ein Ton 
für die legte Sylbe der Zeile; auch fteht die, in der fechften Zeile wiederkehrende Betonung der zweiten 
dort, biefer Borausfegung gemäß, ganz richtig. In der lebten Zeile vor dem Halleluja heißt ber vierte Ton 
g flatt a, ein augenfcheinlicher Drudfehler, da in dem übereinftimmenden Anfange der vierten Zeile dad a 
ganz richtig gefebt ift. Die vier lebten Zone endlich heißen in dem Breslauer Gefangbuche zu dem legten 
Halleluja ftatt g a g f unerwartet ah ag, wodurd der Schlußfall des Ganzen mit einem Quintenfprunge 
(die vorangehende Zeile fchließt mit d, der Unterquinte von a) eingeleitet wirb; eine Fortfchreitung, die 
unferer Singmweife ganz fremd ift, welche fonft über eine auf- oder nieberfteigende Quarte nicht hinausgeht. 
Auch trägt fie in feiner Art dad Gepräge ber mirolydifchen Tonart; fie befchränkt fich auf die, dem Jo ni— 
fhen eigenthümlichen Ausweihungen in die Oberquinte und große Oberterz, und bie Rüdfehr in den 
Grundton aus denfelben; die unterfcheidenden Kennzeichen des Mirolydiſchen, die Modulation nad der 
Dberquarte, und nach der Oberquinte ald einer weichen Zonart, mangeln ihr gaͤnzlich. Wollte man, diefer 
Bedenken ungeachtet, in der Aufzeichnung des Breslauer Gefangbuched G als den richtigen Grundton 
annehmen, fo erhielte man dadurch zwar die, dem Mirolydifchen eignende Ausweihung in die Oberquarte 
an allen den Stellen, wo fie, bei dem vorausgefegten Grundtone F, ſich nad der Oberquinte gewendet 
haben würbe; allein die Modulation in die Oberquinte würde dann wiederum fehlen, und an ihre Stelle 
zweimahl ein Schluß in die Unterfecunde treten, zuleßt fogar da, wo fonft die Melodie vor dem zwiefachen 
Halleluja durch eine Rüdkehr in den Grundton vollkommen abfchließt; hier würde ftatt eines ſolchen Ab—⸗ 
fehluffes eine fremde und ungewöhnliche Ausweichung ftehen. Alle diefe Gründe gewähren die Überzeugung, 
daß wir nicht einer mirolydifchen, fondern ioniſchen Melodie gegenüberftehen, die ihren Firchlichen Cha— 
rakter in ber vierten Zeile durch eine Ausweichung in das Phr ygiſche bethätigt.*) 


) ©. im 127ften Beifpiele einen fünfftimmigen Zonfag diefer Melodie von I. Eccard. 
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Bon ebenfalld nicht genau zu beftimmendem Alter, mit dem vorhergehenden aber, fo weit fein 

frübefted Borfommen nachgewiefen werden kann, ungefähr gleich alt, ift das Paffionslied: 
Da Iefus an dem Kreuze fund. 

Man hat feine Singweife oft, wenn ‘gleich irrig, auf die eines weltlichen Liedes zurudführen wollen. Es 
fol nämlich in einem alten Drude vom Jahre 1515 zugleich mit einem Liebe von den zehn Geboten vorkom⸗ 
men, und beide den Johann Böfchenftein zum Verfaffer haben, der zwifchen 1472 und 1536 blühte. In 
einem andern Drude*) ift dieſes letzte Lied mit der Überfchrift zu finden: „Ain hübfch lied von den zehen 
geboten, In der tagweyß: Es wonet lieb bei liebe das bringt groß hertzenleid;“ und eben diefe Tageweiſe 
will man nun als die, unferem Paffionsliebe auch jet noch gefellte bezeichnen. Allein fie muß, wie das 
Lied von den zehn Geboten, für das fie vorgefchrieben ift, eine fiebenzeilige gewefen feyn, und zwar in 
den erften vier Zeilen mit regelmäßigem Wechfel einer ſieben- und einer fechöfyIbigen, in den drei legten mit 
dem Abfalle von einer acht= in eine fieben= und von diefer in eine ſechsſylbige Zeile"). Das Paflionslied : 
„Da Iefus an dem Kreuze ſtund,“ ift aber nur fünfzeilig: zwei feiner Zeilen find achtſylbig, ihmen 
folgt eine fiebenfplbige, eine acht: und dann wiederum eine fiebenfylbige bilden den Schluß. In dem 
Baue feiner Strophe hat es alfo mit jenem erften auch nicht die geringfte Ähnlichkeit, fo daß denn die Vor: 
ausfegung, daß eine Melodie für beide gedient haben fünne, und mit dem Paffionsliede auf und gefom- 
men fei, als gänzlich grundlos erfcheint. Wollte man dagegen einwenden, daß wir die Singweife des 
Liedes: „Ach Lieb mit Leid’’ mit nur geringen Veränderungen auf drei Lieder angewendet fanden, deren 
Strophen in Zeilenzahl völlig von einander abweichen; fo ift einmahl dieſer Fall eine felten vorfommende Aus: 
nahme, dann aber auch eine folche nur bei Singweifen möglich, die, ihrer Sylbendehnuggen wegen, ber: 
gleichen geftatten, nicht folchen, die, wie die unfered Paſſionsliedes, jeder Sylbe meift nur einen Ton zu: 
theilen, und darin bei allen fonftigen Abweichungen überall gleichmäßig erfcheinen. 

Weber das Walterfche Gefangbuch von 1524, noch deffen fpätere Ausgabe von 1551, noch das von 
Rhau für die gemeinen Schulen 1544 herausgegebene, enthalten Lied und Singweife: aud find beide in 
den gemifchten Sammlungen der 120 Lieder (Nümberg 1534) und der Lieder Heinrich Finkens (1536) 
nicht zu finden. Das Vehſche Gefangbud (1537) ſchließt mit dem Liebe, ohne deflen Singweife beizu- 
fügen. Dagegen fteht die Melodie im 2ten Theile des Bapftichen Gefangbuches von 1545 (Mro. VIII) zu 
dem Liebe: „In dich hab’ ich gehoffet Herr,‘ und eben fo wiederum zu einem andern Liebe (über das 
Gleichniß von der großen Hochzeit im 14ten Gapitel des Lucas), das mit den Worten beginnt: „Es war 
einmahl ein großer Herr’’ in Trillers Singebuche (1555). Hier wird auf fie ausdruͤcklich als auf „die 
Roten von den fieben Worten Chriſti,“ verwiefen, die denn auch beigedrudt find. Eine auöführliche har- 


) Bergl. Hofmann, Geſchichte des Kirchenliedes p. 195. 
) Eben fo ftellt fie fi dar in Vergleihung mit bem Liebe eines einzelnen alten Drudes, das auf fie 
sermeil't: 
O daß ich kündt von bergen 
fingen ein tageweyß 
ber helle pein vnd ſchmertzen 
bie fröbt des parabeiß 
D Maria bu reine magt 
thu mir bein hilf und fteure 
fo bin ich unverzagt ıc. 
». BWinterfelv , ver evangel, Ghoralgefang. 15 
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monifche Behandlung derfelben zu allen Verſen des Liedes befigen wir von Ludwig Senfl’); fie be 
findet ſich handſchriftlich auf der königlichen Bibliothet zu München (Codex X. Nro. 9.); doch beginnt 
bier die erfte Strophe des Liedes folgendergeftalt : 

Da Iefus an dem Greube hieng 

Und jm fein heiliger Leib zergieng 

In fo viel taufend fchmerzen ıc. 

Seit diefem, ohnfehlbar aus der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts herrührenden Zon- 
fage fand ich bis zu dem fünfftimmigen, höchft bedeutenden Johann Eccards im erften heile feiner 
Kirchenlieder (1597) nur einen no, in den von dem Würtembergifchen Gapellmeifter Sigmund Hemmel 
vierftimmig bearbeiteten, zu Zübingen 1569 erfchienenen Pfalmliedern ; hier ift die Melodie auf das Lied: 
‚‚In dich hab’ ich gehoffet Herr,’ über den 31ſten Pfalm angewendet. Um weniges fpäter als Eccard 
aber, in den mehrftimmigen Chorälen von Prätorius, Haßler, Erpthräus u. f. w. treffen wir deren viele; 
Prätorius (Mus. Sion. V. 110. 111. ebend. VI. 107 — 111) hat deren allein fieben, und mit erheblichen 
Abweihungen. Denn nicht allein erfcheint in zweien von ihnen (V. 110. VI. 108), unter denen die legte 
die in der Mark gebräuchliche Singart darftellen foll, die Melodie durdy) Anwendung der großen Secunde 
ald eine Aolifche, da fie fonft überall eine phrygiſche it; fondern auch die Singarten, welche fie im 
Ganzen übereinftimmend als eine ſolche darftellen, zeigen in der britten Zeile eine Verfchiebenheit der Mo- 
dulation. In der Meißner, Thüringer, Schwäbifchen und Fränfifchen wendet fich diefe nach der kleinen 
Oberterz des Grundtoned, dem Mirolydifchen;z in der Seeftäbtifchen fleigt fie in die große Unterterz 
deffelben, dad Jo niſche herab; in der Preußifchen, die wir bei 3. Eccard antreffen, bleibt fie im 
Grundtone. Allein der genannte trefliche Meifter hat dennoch eine Einförmigkeit der Ausweihung, finnig 
und bedeutfam, zu vermeiden gewußt, indem er den nun fünfmahl vortommenden phrygiſchen Schlußfall 
durch die Eleine Secunde im Abfteigen, bald ionifch, bald aͤoliſch, bald phrygiſch behandelt, und fo die 
Tonart, um fo unerwarteter, in ihren Hauptbeziehungen darzuftellen gewußt hat. 

Zu ben Älteren, vor ber Kirchenverbefferung bereitö gangbaren Liedern gehört au das Judas- 
lied oder ber arme Judas: 

O bu armer Judas, 
Was haftu gethan, 

Daß du unfern Herren 
Alſo verrathen haft? 
Des muftu in der Helle 
Immer leiden pein, 
Luciferd gefelle 

Muftu ewig fein. 

Auch feine Melodie war um die Reformationdzeit bereits eine alte und beliebte. Ald man zu 
Bern um den Anfang des Jahres 1528 die alten Kirchengebräuche und die Bilder ald Zeichen und Gegen: 
fände der Abgötterei abzuthun begann, und in herbem Widerwillen, auch gegen unfchuldigen und heilfamen 
Schmud des Gotteödienftes, das Maaf reinigenden Eiferd bei weiten überfchritt, erbat am Abende des 


) ©. Beifpiel 3 die zweite Strophe diefer Behandlung. 
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legten Bincentiusfeftes, am 7ten Februar 1528, der Organift der Kirche jenes Heiligen die Erlaubniß, deren 
fhone Orgel, die man ebenfalls der Zerftörung preisgeben wollte, noch einmahl ertönen zu laſſen. Das Judaslied 
war unter feinen Hänben ihr letter Todesſeufzer, follte e8 nun eine Abmahnung feyn an die Zerftörer, oder 
ein Vorwurf, mit dem der &onmeifter fich felber anflagte, daß er gegen folchen Frevel nicht tapfrer ankaͤmpfe. 
Denn kaum hatte er mit Wehmuth das fchöne Werk verlaffen, ald es gänzlich zerichlagen wurde. Verſtehen 
wir ihm nun in dem einen, oder dem andern Sinne, fo müffen wir immer annehmen, daß unfere Singweife 
eine ältere, und fo weit verbreitete und bekannte war, daß man bei den Zönen derfelben ihres Liedes fich 
unmittelbar erinnern konnte. Am früheften habe ich fie in den 120 Liedern (Nürnberg 1534) aufgezeichnet 
gefunden, durch Amold von Brud vierſtimmig ausgefegt: zehn Jahre fpäter erfcheint fie abermals in 
den 123 Liedern für die gemeinen Schulen (Wittenberg 1544), einmahl in fünfftimmiger Behandlung von 
!udwig Senfl, ein zweites Mahl vierftimmig durch Thomas Stolßer Mro. XV. XIV.). Iener 
erften liegt das Lieb unter: 
Gelobet feiftu Ehrifte 
der du am Greuze bingft, 
und für unfre Suͤnde 
viel Schmad und Streich empfingft, 
jest herrfcheft mit deim Vater 
In dem Himmelreich, 
mach uns alle felig 
Auf diefem Erdreih. Kyrie ıc. 
der zweiten aber folgende Strophe: 
Unfre große Sünde 
und ſchwere Miffethat, 
Ehriftum den waren Gottesion 
ans Kreuß geichlagen bat, 
Drum wir dich, armer Juda, 
Dazu der Juͤden Schaar 
nicht billig dürfen fchelten, 
die Schuld ift unfer gar. 
Zriller, der die Melodie unter der Überfchrift: „Auff die noten Laus tibi Chrifte, oder DO du armer Zubas’’ 
chenfalls in feinem Singebuche einführt, hat, nad) feiner Art, die erfte der beiden mitgetheilten Strophen 
umgebildet und noch fuͤnf andere hinzugedichtet. Jene lautet bei ihm: i 
Lob und Danf wir fagen 
dir Chrifte Gotes fon 
der du haft getragen 
für uns viel fpot und hon 
und dazu erduldet 
am leibe große pein, 
wz wir han verfchuldet 
haſtu gebüft allein. 
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Kyrie eleifon, 
Ehrifte, warer menſch onn got 
Chriſte, erhör und in ber not. 

Unter uns lebt fie noch fort mit dem bekannten Liebe: „OD wirarmen Sünder” von Hermann 
Bonnus, das wohl zuerft in dem von diefem herausgegebenen Lübeder Enchiridion geiftlicher Gefänge (1545) 
erfcheint, dann aber durch Lucas Koffius in feiner um 1550 von Melanchthon bevorworteten ‚„Psalmodia‘‘ 
als Paflionsgefang eingeführt wird, in vierfiimmigem Zonfage von Johann Bert*). Daher rührt wohl der 
Irrthum, daß diefer, der allein Urheber des Tonſatzes war, aud Erfinder der Singweife geweſen; da doch, 
wie wir fahen, andere Zonfeßer, wie Amold von Brud, Ludwig Senfl, Thomas Stolger, um Vieles früher 
fhon mit harmonifhen Behandlungen derfelben aufgetreten waren, und fie zwei und zwanzig Jahre früher 
ſchon für eine alte gelten durfte, wie fie denn auch Lucas Loſſius felbft an der angeführten Stelle als ſolche 
bezeichnet. Sie ift mirolydifcher Zonart, deren Bezeichnendes fie in ihren Ausweichungen vollftändig 
darftellt. Auch kommen erhebliche Verfchiedenheiten der Singart in ihr felber nicht vor, wohl aber in dem 
angehängten Kyrie. Bei Bert und Triller — (diefer lebte zeichnet fie in dem Umfange von C auf mit vor: 
gefeßtem b, wodurch die Eleine Septime auf der fiebenten Stufe herbeigeführt wird) — erfcheint diefes drei- 
fach, und zuleßt mit einem regelmäßigen Schluffe in der Grundtonart. In Senfls fünfftimmigem Tonſatze 
ift ed nur einfach, und fchließt dorifh, in der Oberquinte des mirolybifhen Grundtons. Einen gleichen 
Schluß hat Prätorius (M. S. VI. 116) bei einem einfachen Kyrie, und ein anderes Mahl (ebend. 118) bei 
einem dreifachen, das zuerft dorifch, dann mirolydifch, und dann abermals dorifch endet. Die bedeutendfte 
harmonifche Behandlung unferer Singweife ift die von Prätorius, im ten Theile feiner Sionifhen Mufen, 
Nro. 114°); bedeutend vor Allem dadurch, daß die Heine Septime, das der mixolydiſchen Tonart eigen: 
thuͤmliche Zonverhältniß, fich überall geltend macht, wo ihre Erhöhung nicht, Fraft eined Naturgeſetzes, für 
einen vollen Tonſchluß unvermeidlich wird; wie wir denn diefe Nothwendigkeit des Unterhalbtond, der gro: 
fen Terz der Quinte des Grundtones, ald harmonifcher Begleitung derfelben bei ihrer Ruͤckkehr in 
diefen durch eine aufwärtäfteigende Quarte, oder eine nieberfteigende Quinte, bereits früher dar 
zuthun fuchten. Nun gehört es zur Achten Entfaltung der Kirchentonarten durd die Harmonie, daß 
das Geſetz ihrer Tonreihen überall da fund werde, wo nicht ein mächtigeres ihm entgegenfteht; daß ba, 
wo ed zur Erfcheinung kommen kann, ed auch ald eine Nußerung ihres eigenthümlichen Lebens zur An- 
fhauung gelange. So finden wir es in Prätorius Zonfage. Der Dreiflang der Dominante ded Grund: 
tons ift bei ihm allegeit ein weicher, weil die borifche, auf der Oberquinte des Mirolydifchen gegründete 
Tonart, eine weiche ift; ein harter wirb er nur da, wo in der Grundflimme ein Abfallen oder Erheben 
in den mirolydifchen Grundton ftatt findet. Bei vollen Schlüffen in die Dominante aber hat der Meifter 
entweder die Terz weggelaflen, oder mit der großen und Fleinen bedeutfam gewechfelt, je nach ben geiftigen 
Beziehungen bes betonten Gedichted. So fann fein Tonfas, eben bei diefer Singweife, als Mufter gel- 
ten für die lebendige, harmonifche Entfaltung des Mirolydifchen, wie denn auch unfere Melodie ſchon für 
fi) genommen dieſe Tonart in voller Eigenthümlichkeit offenbart, in ihren Verwandtichaften wie Auswei- 
chungen; Prätorius bringt diefe in ebler, großartiger Einfachheit uns eindringlich zur Anfchauung. 


) Die Überfchrift lautet: Canticum de peccato, et passione Christi, germanicum , auetore Hermasnno Bonno, 
ad melodiam cantiei veteris: „D du armer Judas.“ Quatuor vocibus compositum per 1. Bert. C. 
”") S. Beifpiel 91. 
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Ungewiß ift die Zeit der Entftehung des Abendmahlsliedes 

Gott fei gelobet und gebenebeiet 
und feiner Singweife; mit Beflimmtheit läßt fi nur annehmen, daß Beides über die Reformationdzeit 
binausreiche, und fchon in der früheren Kirche entftanden war. Luther, in feinem zu Wittenberg 1524 
aſchienenen Buche: „Ein weyſe Chriſtlich Meß zu halten, vn zum tifch Gottes zu gehen,’ nennt ed 
unter den wenigen beutfchen Gefängen der alten Kirche, „die einen Schmad etwa nach einem tapfern 
Geifte haben,’ und läßt ed ihm gefallen, daß man es nad) der Wandlung finge; neun Jahre fpäter (1533) 
wo er „von ber winkelmeſſe und der Pfaffen Weihe‘’ redet, nennt er ed: ein chriftlich rein fein Be— 
kenntniß, von einem rechten Geifte gemacht, ein Zeugniß, daß die Laien, zu der Zeit, da ed gemacht wor- 
den, beiderlei Geftalt ded Saframented, Fleifh und Blut empfiengen, und rühmt es ald eine grümbliche, 
öriftlihe Rebe, daß fie befennen, Chriftus felber habe fie gefpeifet, nicht der Pfarrherr noch Priefter. Und 
als ein fichered Zeichen des höheren Alterd von unferem Liede darf und endlich Lutherd Schlußrede gelten: 
Aber ih muß aufhören, dies Lied zu preifen; es follten fonft die greulichen, verftodten Gottesläfterer, wo 
fie es erführen, wol hinfort dies Lieb auch verbieten, das fie doch felbft, und alle ihre Vorfahren 
gelungen haben, und gewißlih viel Jahr vor dem Luther gemacht ift, wie fie fonft viel Lieber 
verbieten, da doch eitel Gottes Wort, und unfer Glaube in gefungen wirb. 


Unfer Lied nebft feiner- Singweife erfcheint bereits (Mro. 5) in dem Walterfchen Gefangbuche 
von 1524, in einem vierflimmigen Tonſatze, der die Melodie dem Tenore zutheilt; bie fpätere Ausgabe von 
1551 giebt und einen anderen, bei dem die, fonft unverändert, Singweiſe in die Oberſtimme verlegt ift. 
In den 123 Liedern für die gemeinen Schulen (1544) finden wir fie von Balthafar Refinarius vier 
fimmig gefetst; doch hat ihr diefer Meifter durch die Behandlung der Harmonie ein befonderes Gepräge 
geliehen, indem er fie nicht, ihrer Grundtonart gemäß, mirolybifch fchließen läßt, fondern ihrem Schluß: 
tone zuletzt den harten Dreiflang von C unterlegt, auf diefe Art alfo fie in dad Joniſche hinüberleitet. Es 
bat fidh übrigens diefe Singweiſe auf zwiefache Weife geftaltet; wir könnten fagen auf dreifache, wenn 
wir eine örtliche Ausdehnung der bezeichnenden Modulation in der einen ihrer beiden Geftalten, die, in dieſer 
Beziehung, nur ald Abart derfelben erfcheint, für eine befondere Form gelten laſſen wollen. Der frübeften 
Singart zufolge erhebt fih der Gefang am Schluffe der dritten, melodifchen, oder am Ende der zweiten 
Zeile des Liedes, emporfteigend, zu dem Grundtone*). Diefe Wendung muß um den Anfang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts in der Mark die beliebtefte gewefen feyn: wir finden fie in Barth. Gefius fünfftim- 
migem Tonſatze wieder, ja, dort erfcheint fie fogar am Schluffe des Liedes, vor dem legten Kyrieeleifon, wo, 
der älteften Singart zufolge, der Gefang zur Unterquinte hinabfteigt, wogegen das Kyrie hier ein Wieder: 
erheben zum Grundtone barftellt. Durch jenes Hinabfteigen zur Unterquinte, beide Mahle vor dem 
Kyrie, zeichnet ſich die fpätere, viel allgemeiner verbreitete Singart aus, die wir in Johann Eccards, 
Haßlers, Johann Hermann Scheins ıc. Chorälen wiederfinden. Diefe beiden Formen und ihre Abart hat 
und Prätoriuö (M. S. VII. 96— 101) aufbewahrt, indem er die ältere ald zu Braunfchweig, die fpätere 
ad in Schwaben, Franken und Preußen, die Abart ald in der Mark gebräuchlich nennt. Seiner Auf: 
ihnung zufolge wären in Thüringen, und in den Seeftäbten (Mro. 98. 99 a. a. DO.) nur bie vier erften 
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Zeilen der Melodie, nebft dem Kyrie eleifon üblich geweien. In jeder von diefen Formen übrigens tritt 
das mirolybdifche Gepräge unverkennbar hervor. 2 

Das Lied: Gelobet fenft du Jeſus Ehrift, wird als ein, am Chriftfefte von der Gemeine 
gefungened, beutfches Lieb bereitd 1519 in dem Ordinar. incl. ecel. Swerinensis genannt, woraus auf 
fein höheres Alter, fein Entftehen in der alten Kirche, zu fchließen iſt. Es erfcheint mit feiner, ohnfehlbar 
ihm gleichzeitigen mirolydifchen Singweiſe zuerft in Walterd Gefangbuche von 1524 (Nro. XXI.) 
in vierftimmigem Zonfage, der auch in bie fpätere Ausgabe (1551. Nro. XIII.), wenige Befferungen in der 
Stimmführung abgerechnet, unverändert übergegangen ift. Neben biefer Bearbeitung, bei der die Melodie 
in den Tenor gelegt ift, findet fich aber dort (Mro. XIV.) noch eine andere, wo biefelbe der Oberftimme 
zugetheilt erfcheint; und in eben diefer Stimme treffen wir fie in einem der beiden Tonſaͤtze, welche die 123 
Gefänge für die gemeinen Schulen (1544) enthalten (No. Vi.). Er ift mit keinem Namen eined Seters 
überfchrieben, Eonnte aber von Balthafar Refinarius herrühren, dem der vorangehende (Nro. IV.) 
angehört; wenn er nicht vielleicht Dem Herausgeber der Sammlung, Georg Rhau zu Wittenberg, zuzu— 
fchreiben ift, der unter den Zonfesern jener Zeit mit Lob genannt wird, und den vielleicht alle mit feiner 
Namensbezeihnung verfehenen mehrftimmigen Bearbeitungen geiftliher Melodieen in jenem fchätbaren 
Liederbuche zum Urheber haben. Prätorius giebt im Sten Theile feiner Sionifhen Mufen (Nro. 60 — 
66) uns fieben mehrftimmige Bearbeitungen der Singweife, zwei zu drei, drei zu vier, zwei zu fünf Stim- 
men, unter ihnen auch die Walterfche (Nro. 64) und eine (65) von Rafelius; in dem folgenden Theile 
deffelben Werkes hat er die örtlichen Abweichungen bei derſelben aufgezeichnet: Nro. 21 die in Schwaben 
und Franken, Nro. 22 die in Meißen und der Mark, Nro. 23 die in Preußen, Nro. 24 die in den See: 
ftädten gangbare. Diefe verfchiedenen Singarten indeß betreffen nur den Schlußfall des Gefanges am 
Ende, und einige melobifche Wendungen, ohne das Welen der Melodie in der Folge und Art ihrer Aus- 
weichungen anzutaften, die in allen zuerft nach der Oberquarte (dem Sonifchen), dann zurüd nach dem 
Grundtone, fodann nach der Oberquinte, oder Unterquarte (dem Dorifchen) gerichtet find, von wo aus der 
Ruͤckweg in die Grundtonart bei der einen und der andern auf eine etwas verfchiedene Weife gefunden wird. 
Auch bier ift Prätorius wegen bebeutfamer Entfaltung der Zonart zu loben, zumahl in der Seeftädtifchen 
Singart unferer Melodie. Anderer Zonfäge derfelben, deren fehr viele vorhanden find, und zumahl des 
treflichen fünfftimmigen von Johann Eccard, wird bei den Setzern geiftlicher Tonweiſen im erften Jahr— 
hundert der Kirchenverbefferung gedacht werden, wo wir dem genannten Zonmeifter einen befondern Ab- 
fchnitt zu weihen gebenfen. 

Das Lied: Gott der Bater wohn’ uns bei, war als Litanei in der Kreuzwoche, und zu 
den Bittfahrtzeiten vor dem Himmelfahrtfefte bereits in der alten Kirche üblih. Es enthält indeß nicht, 
wie jet, in feiner erneuten Geftalt, nur eine Anrufung von Gott Bater, Sohn und heiligen Geift, fon: 
dern auch Bitten an die heilige Jungfrau, an Ortöheilige, konnte daher nicht unverändert aufgenommen 
werden in ben evangelifchen Kirchengefang. So erfcheint es denn ‚‚gebeffert und chriftlih corrigyret‘’ in 
dem Breölauer Gefangbuche von 1525, in dem Nürnberger und Wittenberger Enchiridion deffelben Jahres, 
als Kobgefang an die Dreieinigkeit. Um eben dieſe Zeit, in Walter Geſangbuche von 1524, treffen wir 
feine Singweife in fünfftimmigem Tonſatze, den auch die Ausgabe von 1551 unverändert mittheilt, 
und der in Prätorius Sionifhen Mufen (V. 155) wieder vorfommt. Neun Jahre fpäter (1534) 
erfcheint eine vierſtimmige Behandlung derfelben von Arnold v. Brud in den 120 zu Nürnberg heraus: 


— 19) — 


gegebenen Liedern; und dieje finden wir 1544 in die 123 Lieber für die gemeinen Schulen wieder auf: 
genommen, nebft einer andern von Balthafar Refinarius (Mro. 33, 34.). Die Melodie ift ioni- 
ſcher Zonart, heiter, faßlich, volksmaͤßig; fünf verfchiedene Singarten derfelben hat Prätorius uns 
aufgezeichnet (VI. 163 — 167), deren Abweichungen indeß vollfommen unerheblich find. 

Zulegt ift nun noch der treflichen Melodie des Liedes: „Mitten wir im Leben find‘ zu 
gedenken. Diefed allerdings, nicht aber jene, ift auf den alten lateinifchen Gefang: „„Media vita in morte 
sumus*“ zurüdzuführen, wie es denn auch bei feinem früheften Vorkommen fich ſtets fo überfchrieben findet. 
Bateinifch gehört ed dem Ende des neunten, oder dem Anfange des zehnten Jahrhunderts an, und rührt 
von Notker dem Stammler her: allein feine Singweife, wie Lucas Loffius fie in feiner „‚Psalmodia‘* auf: 
gezeichnet hat, zeigt, die gleiche, phrygifche Tonart ausgenommen, mit der jest gebräuchlichen gar feine 
Ähnlichkeit. Diefe dürfte daher mit der deutfchen Übertragung unferes Liebes als gleichzeitig anzunehmen 
fon‘). Eine foldhe nun finden wir am früheften in dem Bafeler Plenarium von 1514. Sie fteht auf der 
Rüdfeite feines Zitelblattes, unter einem Holzfchnitte von Hans Scheuffelin, Chriftum am Kreuze vor: 
ſtellend, und lautet: 

In mittel unferes lebend zeit 
im tod feind wir umbfangen 
wen fuchen wir ber uns hilfe geit 
von dem wir huld erlangen? 
dan dich Herr alleine, 
der umb unfre mifjethat 
rechtlichen zuͤrnen tueft. 
heiliger herre got, heiliger ftarfer got, 
heiliger und barmberziger heilmacher got, 
laß uns nit gewalt tun des bitteren todes not. 

Diefe Strophe zeigt ein Maaß, das dem der Melodie des von Luther überarbeiteten, und um 
wei Gefätge vermehrten Liebes übereinftimmt, bis auf Eleine Abweichungen der Art, wie wir fie auch in 
anderen Liedern jener Zeit zwifchen deren einzelnen Strophen nicht felten finden. Es ift daher nicht un— 
wahrfcheinlich, daß jene Singweife mindeftens um 1514 fchon vorhanden war; wir dürften indeß nicht 
anftehen, fie für älter anzunehmen, da das Lied in feiner lateinifhen Urform ald Schlacht: und Zauber: 
gelang fehr Üblich war, weil man meinte, den Sieg damit bannen zu fünnen, und eben deshalb auch wohl 
ruhe ſchon Übertragungen deffelben verfucht wurden. Auch erfcheint unfere Melodie bereits in den frühes 
fim geiftlichen Lieder und Singebühen. In Walterd Gefangbuch von 1524 ſteht fie an der dritten 
Stelle, unmittelbar hinter den alten deutſchen Kirchenliedern: Nun bitten wir den heiligen Geift, und: 
Komm heiliger Geift, Herre Gott, in vierftimmigem Tonſatze; in die gemifchte Sammlung der 120 Lieber 
zu Nürnberg 1534 ift fie in Arnold von Brud ebenfalls vierftimmiger Behandlung aufgenommen : drei: 
mahl (Nro. 90. 91. 92.) finden wir fie in den 123 Liedern (1544), darunter einmahl von Balthafar Re- 
fnarius, und zweimahl durch Arnold von Brud geſetzt: in der fpäteren Ausgabe von Walterd Gefang- 
buche endlich (1551) erfcheint fie zweimahl (45. 46.) fünfftimmig gefegt, einmahl fo — eine feltene 


) &. die Melodie biefes Liedes in M. Prätorius Tonſatze, Beifpiel v2. 
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Erfcheinung in jener Zeit — daß fie im Baſſe die Grundlage ded Harmoniegebäubes bildet. Vier verfchiebene 
Singarten derfelben, eine Braunſchweiger, Meißner, Märkifche und Preußifhe (VII. 154—157) hat 
Prätorius und aufgezeichnet, von denen nur bie letzte von Erheblichkeit ift, da alle übrigen im Wefentlichen 
übereinftimmen. Prätorius zufolge mobulirte man in Preußen in der erften Zeile des zweiten Theiles: 

„Das biſt du Herr alleine’’ 
nicht nach dem Sonifchen, fondern dem Dorifchen, nach d, und eben fo zu den Worten: 

„Du ewiger Gott,‘ 

wo der Gefang fonft in den Grundton zurüdzufehren pflegt. Dennoch hat Johann Eccard, deſſen fünf: 
fiimmige Behandlung unferer Melodie den zweiten Theil feiner Choräle befchließt, obgleich er ſonſt der 
Preußifhen Singart ſich anzufchließen pflegt, fie doch hier verlaffen, und den gebräuchlicheren ſich ange: 
ſchloſſen, die in der That auch dem Wefen der Grundtonart angemeffener find. 

Vergleichen wir nun diefe Melodieen älterer deutfcher, in den evangelifchen Kirchengefang aufge: 
nommener geiftlicher Lieber, mit den aus dem Volksgeſange ftammenden Singweifen, welche fpäter eine 
firchliche Beftimmung erhielten; fo tritt und im jenen zunächft das große Übergewicht der vorzugsweiſe 
kirchlichen Tonarten entgegen, derjenigen, die in ihrer Gliederung von den in dem Volksgeſange vorwalten- 
den, unferer heutigen Kunftübung ausfchließend gebliebenen Zonarten, ganz abweichen, des Mirolydifchen, 
Phrygifhen und Dorifchen. Nur drei finden wir unter ben zehn fo eben betrachteten Singweifen, welche der 
ionifhen Xonart angehören, die alfo mit unferen Durmelodieen verglichen werben fünnten; die der 
Lieder: Nun bitten wir den heiligen Geiſt; Komm heiliger Geift, Herre Gott; Gott der Vater wohn’ und 
bei. Dielen ftehen indeß vier aus ber mirolybdifchen Tonart entgegen, und eben ſolche, die deren volle 
Eigenthümlichkeit auf das Beftimmtefte ausprägen : Dies find die heil’gen zehn Gebot; O wir armen Sün- 
der; Gott fei gelobet und gebenedeiet; Gelobet feift du Jeſus Chrift; zwei entfchieden phrygifche: Da 
Jeſus an dem Greuze flund; Mitten wir im Leben find: eine dorifche von hohem Altertbume: Chrift ift 
erftandert. Dagegen mangelt bei allen zehn das Streben nach felbftändiger rhythmiſcher Geftaltung ; 
fie fchließen fammtlich nur dem Maaße ihrer Lieder fi) an, durch das ihr Bau völlig und ausfchließend 
bedingt wird. Diefe Maafe felbft find aber zumeift folche, die mit den gebräuchlichften des Volksgeſanges 
nichts gemein ‚haben, und in benen, bis auf zwei, auch feine anderen Lieder gedichtet worben; denn bie 
wenigen neueren, die den Maaßen ber Lieder: Nun bitten wir ben heiligen Geift, und Gelobet feift du Jeſus 
Chrift fich anfchließen, kommen hier nicht in Betracht. Jene zwei Melodieen aber, die eine Ausnahme 
machen, werben durch Maaße geregelt, die den beliebteren ded Wolfägefanges im 16ten Jahrhunderte 
fehr nahe kommen, und durch leichte Umftellungen, durch geringe Ergänzungen, ihnen gleich zu machen, 
alfo von ihnen herzuleiten find. Es find die Singweifen der Lieder: Dies find bie heil’gen zehn 
Gebot, und: Da Jeſus an dem Kreuze fund. Jenes erfte hat mit Georg Frundöbergs Lieb: 
„Mein Fleiß und Müh ih nit hab’ gfpart’’ einerlei Maaf, wenn wir die Stellung feiner 
legten beiden Zeilen in der Art verändern, daß bie vierfylbige die lebte, die achtſylbige dagegen die vorletzte 
wird. Diefes lebte ſtimmt mit dem alten weltlichen Liede „Wer dad Elend bauen will’ im Maafe 
überein, wenn wir feiner erften und vierten Zeile die Furze, iambifche Vorſchlagsſylbe nehmen, wodurch fie 
dann fiebenfylbige, trochäifche werben. Die Melodieen diefer beiden älteren geiftlichen Lieder find aber 
auch die einzigen, nach deren Maaßen wir fchon im 16ten und 17ten Zahrhunderte neue geiftliche Lieder 
gebichtet, ja, auch mit neuen, felbftändigen Singweifen verfehen finden. Das Maaf des Liedes: Dies 
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find die heil'gen zehn Gebot liegt dem Liebe von Nicolaus Hermann: „Erſchienen iſt der herrlich’ 
Tag’’ zu Grunde; dem von Erasmus Alber: „Nun freut euch Gottes Kinder all’’ dem Riſtſchen: „Iſt 
diefer nicht des Höchften Sohn, *’ für welche alle auch befondere Singweifen vorhanden find, fo, daß die 
jenes alten Wallfahrtöliedes felten für fie benugt zu werden pflegt. Ofter noch hat man ſich des Maafes 
bedient von dem Liede: Da Jefus an dem Kreuze fund. Adam Reußners Lied: „In dich hab 
ich gehoffet Herr’’ ift in Valentin Bapfts Gefangbuche feiner Melodie angeeignet, erfcheint aber fpäterhin 
auch mit mehren eigenen Melodieen (Pr. M. S. VIII. 19—27) ; Georg Weiflelö Lied „Im finftern Stall, 
o wımdergroß‘’ fchließt demfelben Maaße fich an, und ift in Joh. Eccards und Stobäus Preußifchen Feft- 
lieden (Th. I. Nro. 14) durch den legten beider Meifter mit einer neuen Singweife gefhmüdt worden ; 
eine zweite hat Johann Grüger dazu erfunden, eine dritte findet fic) in der Zugabe zu Freilingshaufens Ge- 
fangbuche vom Sahre 1710. Später dichtete Paul Gerhard fein Lied: Ich weiß, mein Gott, daß all mein 
Thun ıc. in demfelben Maafe, und Joh. Georg Ebeling erfand dafür eine eigene Melodie (Paul Gerhards 
geiftlihe Andachten ıc, Nro. XXX). Endlich find in Dr. Bederd Pfalmbuche der Ate, 22fte, I1fte, 5Afte, 
70ſte, 120fte auf diefes Maaß gerichtet, und Heinrich Schuͤtz hat jebem derfelben eine befondere neue 
Singweife angeeignet. Freilich findet fich in eben diefem Pfalmbuche der 111te Pfalm dem Maafe des 
Liedes: „Gott fei gelobet und gebenedeiet’’ angepaßt, mit einer Melodie von Heinrih Schuß ; dies aber ift 
aud der einzige Fall des anderweiten Gebrauches von diefem fonft ungewöhnlichen Maaße, den wir zu 
finden vermochten. So bürfen wir denn behaupten, daß von den zehn Melodieen älterer Lieder, die wir, 
als in den neuen, evangelifchen Kirchengefang aufgenommen, zuvor betrachteten, acht den Liedern eigen: 
thümlich geblieben find, mit denen fie zuerft in denfelben eintraten, und weder anderen angepaßt wurden, 
noch andere, allgemeiner verbreitete, nach ihren Maaßen erfundene Singweifen neben ſich hatten. Diefes 
legte ift zwar von dem zwei übrigen nicht zu fagen, denn man verwendete die mehr dem Volkstone ſich 
nähernden Maaße ihrer Lieder zu neuen geiftlihen Dichtungen, allein man erfand zugleich für diefe auch 
neue, ihrem Inhalte näher ſich anfchließende Singweifen, und jene alten, noch über die Anfänge der Kir: 
henverbefferung hinaufreichenden Melodeyen blieben zumeift ihren urfprünglichen Liedern eigen. Unter 
jenen acht erften Singweifen finden wir bei der Mehrzahl, — den fünfen der Lieder: Chrift ift erflanden ; 
Nun bitten wir den heiligen Geift; Komm beiliger Geift, Herre Gott; Gelobet feift du Jeſus Chrift; Gott 
der Bater wohn’ uns bei, — um die erften Jahre des 17ten Jahrhundertd nur örtliche Abweichungen, wie 
fie bei mündlicher Fortpflanzung der Melodieen unter dem Volke faft unvermeidlich find, oder, wie bei 
der dritten, eine Ausgeftaltung ihrer melodifchen Wendungen zu vollfommnerem Ebenmaafe. Erheb⸗ 
licher fhon find die Abweichungen bei der Singweife des Judasliedes, doch kommen fie nur bei dem ihr 
angehängten Kyrie, und in der Folge feiner Schlußfälle vor, und mögen wohl nur auf urfprünglich falfcher, 
durch den Gebrauch indeß örtlich feftgeftellter Auffaffung dieſes Theiles der Melodie, eigentlich nur ihres 
Anhanges, beruhen; denn die Weife des Liedes felber ift unverändert geblieben. Eben fo kann eine einzige 
örtliche Abweichung bei der Melodie des Liedes: „Mitten wir im eben find, ‘‘ die fchon eine bedeutendere 
if, weil fie eine fremde Modulation durch Veränderung eines der mittleren Schlußfälle einführt, nur für. 
eine unrichtige Auffaffung gelten, und hat Prätorius auch durch deren Aufnahme in feine Sionifhen Mufen 
fie ald eine beftehende anerkannt, fo hat doch andererfeitd Eccard dadurch, daß er in feinen, der Preußifchen 
Singart — der fie zugefchrieben wird — fonft ſich anfchließenden Chorälen die urfprüngliche wiederher- 
flellte, ihren Werth und ihre Veranlaſſung deutlich in das Licht geftellt. Die — Verſchiedenheiten 
d. Winterfeld, der evangel. Choralgeſang. 
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finden fich bei der Singart des Liedes: Gott fei gelobet und gebenebeiet; allein die dreifache Abweichung 
in den Modulationen, die wir bier finden, taftet nirgend das Gepräge der Grundtonart der Melodie an, 
diefeö bleibt in feinen wefentlichen Theilen daffelbe, wenn es auch in der einen Singart fchärfer heraustritt, 
ald in der anden. Kaum aljo werben wir behaupten dürfen, ed habe hier eine umbildende Thätigkeit 
obgewaltet anders, als in befchränftem Maaße. Nur in zwei Fällen tritt eine folche unverkennbar hervor. 
Zuerft bei der Singweife des Liedes: „Da Jeſus an dem Kreuze ſtund.““) Verwendete man ihr dem 
Volkstone näher ftehendes Maaf zu anderen geiftlichen Dichtungen, für die man neue Singweiſen erfand, 
fo machte man fogar auch einen VBerfuch, ihre Grundtonart, die phrygiſche, in die volfsmäßigere 
aͤol iſche, — eigentlich in eine weiche Zonart im Sinne unferer Kunftübung, — zu verwandeln. Aller: 
dings war diefe Umbildung nur eine örtliche, deren Alter wir nicht einmahl genau kennen, fondern fie erft zu 
Anfange deö 17ten Jahrhunderts aufgezeichnet finden, wo fie Prätorius als eine in der Mark übliche, wahr: 
ſcheinlich nach Gefius fünf: und vierftimmigen Chorälen (Frankfurt a. DO. 1601) mitgetheilt hat. Gefius 
aber ift geftändlich nicht ihr Urheber; er hat fie, wie alle bei ihm vorfommenden Singweifen, ald eine in 
feinem Vaterlande von Alters her gebräuchliche aufgenommen, und feinem Tonſatze zu Grunde gelegt, wie 
er denn in feiner Borrede felber fagt: er habe vornehmlich dahin gefehen, daß die gebräuchliche und 
gewöhnliche Choralmelodie im Diskante behalten und unverändert geblieben fei, damit alfo die 
chriftliche Gemeine mitfingen fonne. Eben in feinem Vaterlande finden wir aber ein zweites, ebenfalld von 
ihm aufgenommenes Beifpiel der Umbildung einer altphrogifchen Weife in eine Aolifche, und unter ganz 
gleichen Vorausſetzungen, an der aus lateinifchem Choral ſtammenden Melodie ded Liedes: Chriſtus der 
uns felig macht (Patris sapientia). Das trochäifhe Maaß dieſes Liedes, das in acht Zeilen einen 
regelmäßigen Wechfel zeigt von einer fieben- und einer fechöfylbigen, wird durch eine geringe Veränderung, 
den Zufas einer kurzen Vorſchlagsſylbe, der es in ein iambifches, mit einer adht- und fiebenfolbigen Zeile 
viermahl wechfelndes verwandelt, dem allergangbarften des Volksgeſanges gleich, dem es hienach Außerft 
nabe fteht: wie eö denn auch ohne diefe Veränderung für andere geiftliche Dichtungen mit neuerfundenen 
Singweifen benust wurde, von denen bier nur Heinrich Alberts: „Einen guten Kampf hab’ ich ıc.,” 
Stodmanns: „Jeſu Leiden, Pein und Tod’ und Paul Gerhards und Ebelings: „Schwing dich auf zu 
deinem Gott’ erwähnt werben mag. 

Was endlich die Melodie des Liedes: „Dies find die heil'gen zehn Gebot’ betrifft, fo wurde 
feine Grundtonart durch eine örtliche Abweichung zwar nicht völlig verändert, in einer der gefangreichften 
Provinzen Deutfchlands aber, in Thüringen, ihr eine ihrer eigenthümlichften Modulationen ganz entzogen, 
und fo die Singweife den volfdmäßigen näher gebracht. 

Die aus dem älteften Iateinifchen Kirchengefange herrührenden Melodieen, welche der um das 
erfte Viertel des 16ten Jahrhunderts ſich bildende neue der Evangelifhen in feinen Kreis aufnahm, fuchte 
er, wie wir fahen, gedrängter, rhythmifcher, und dadurch dem Volke eindringlicher zu geftalten, ohne jedoch 
die Eigenthümlichkeit ihrer Grundtonarten zu verwifchen; von fpäter entftandenen Singweifen lateinifcher 
Gefänge der alten Kirche nahm er zumeift die der Feftlieder auf, die ſchon bei ihrem Entftehen das Gepräge 
trugen, das er jenen älteren erft zu geben fuchte. Die früheren deutfchen geiftlichen Lieder behielten zumeift 
ihre urfprünglichen Gefangformen, wo nicht durch mündliche Überlieferung Eines oder das Andere fich in 


) ©. das Beifpiel 62, in Vergleich mit Nro. 3 und 123. 
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denjelben verändert hatte; nur einen einzelnen Fall, der Ausbildung mehr ald Umbildung, vermochten wir 
aufzufinden, denn die geſchmuͤcktere Melodie fchien aus der einfacheren entftanden zu feyn, gewann auch nur 
örtliche Geltung. Die meiften diefer früheren deutfchen geiftlichen Lieder waren in Maaßen gedichtet, die, 
dem Volkögefange fremder, nur in allgemeinen Zügen ſich ihm näherten; fand aber eine größere Annäherung 
flatt, die wir in nur drei Fällen beobachteten, da benugte man ſolche Maaße zu neuen Dichtungen, zu neuen 
volfsmäßigeren Weiſen. Örtlic ging man felbft noch weiter. Wenn auch die älteften Melodieen für 
Maaße foldyer Art ihren urfprünglichen Liedern meift ausfchließend verblieben, fo gefchahe es doch, daß 
ihren fireng Firchlichen Tonarten diefes Gepräge entzogen wurde, daß man fie in eine neue Geftalt umbildete, 
die zwar die allgemeinen Umriffe der alten noch erkennbar an fich trug, aber den Singweiſen weltlicher 
Leder nunmehr genähert erfchien. 

In ſolchen Verhältniffen, wie wir fie zu entwideln geftrebt, ftanden der alte lateinifche Kirchen- 
gelang, dad deutſche geiftliche Lied, der Volksgeſang des beginnenden 16ten Jahrhundert3 einander gegen: 
über. Wie nun bildete aus diefen Grundlagen, aus den darin verborgenen Lebenskeimen, der neue evan— 
geliſche Kirchengefang fich hervor? Diefes zur Anfchauung zu bringen, ift die Aufgabe der nun folgenden 
Darftellung. 





Zweiter Abfchnitt. 


Die älteften, urfprünglich geiftlichen Liedweiſen, aus dem erften Jahrzehend der Kirchenverbefferung. 
1517 — 1527. 


Was wir ald Quellen ded ewangelifchen Kirchengefanges zuvor bezeichneten, würden wohl 
Manche eher feine Grundlagen nennen mögen, wie wir es eben gethan. Seiner Beftimmung zufolge, 
als geiftlicher Volksgeſang, mußte er ſich lehnen an jene Gebiete, die wir durchwandelten; um bed Kirch- 
lihen willen, an das von der Kirche Geheiligte, oder doch nicht Gemißbilligte; der Volksmaͤßigkeit wegen 
an die Zone des unbewußten Kunfttriebes. Aus innerer Nothwendigkeit fand er fich gebrungen, das auf 
jenen Gebieten, auf dem einen boppelgeftaltig, Gewachfene, zu entlehnen, fich anzueignen. So baute fich 
das Neue auf über dem Alten, als feiner Grundlage, dad Werdende über dem Gemworbenen. 

Allein es konnte doch nicht ein bloßes Entlehnen genügen in dem vorausgefeßten Sinne. Schon, 
fofern es ben alten lateinifchen Kirchengefang in Anfpruch nahm, ein von Alterd her Übertragened, in einer 
entlegenen Zeit Wurzelndes, ergab fich die Nothwenbdigfeit eined umbildenden Aneignens, damit den 
öorderungen der Gegenwart und zumahl der Bolfsmäßigkeit genug gethan werde. Dazu kamen die 
Anfprüche der in Ausbildung der Kunft des Tonſatzes rafch fortichreitenden Zeit. Ein Kirchengefang 
für die Gemeine follte geichaffen werden, aber nur Schwarmgeifter, felbft biefen zu verwerfen geneigt, 
tonnten alle Kunft aus der gereinigten Kirche Gottes verbannen wollen. Die heilige Tonkunſt zumahl, 
die fo reich unter dem Papftthume aufzublühen begann, follte durch das Evangelium nicht zu Boden 
geichlagen werden. Umbildend verfchmolz ber in dem Volksgeſange vorwaltende, melodifch = rhnthmifche 


Beftandtheil dem alten Kirchengefange; durchbildend wirkte die aufblühende Kunft der Harmonie, die 
16* 
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Bedeutung des Melodifchen erft völlig zur Anfchauung bringend, die freiere, bewußtere Entfaltung deffelben 
hervorrufend, begünftigend. Die Xhätigfeit ded Sängers, des Setzers, reichte in diefem Sinne ſich die 
Hand; das bis dahin Gewordene erfchien in neuer, fruchtbarer, belebender Beziehung, als eine reiche 
Quelle für die Schöpfungen der Gegenwart, dem Werden den inniger, lebendiger verwandt, als wir 
eö mit dem Worte Grundlage auszubrüden vermöchten. 

So ift nicht nur der Name Quelle, den wir gewählt, ſondern auch die Art der bisherigen Dar: 
ftellung gerechtfertigt. 

Die bildenden, befruchtenden Beftandtheile unferer Quellen erheifchten eine längere, bei ihnen 
aufmerffam verweilende Betrachtung. Die Fünfheit der Grundtonreihen des alten Kirchengefanges, gegen: 
über der Zweiheit jener Reihen in dem Volksgeſange; die Mannichfaltigkeit der dichterifchen Maaße, der 
mufifalifchen Rhythmen dieſes legten, im Gegenfabe zu der rhythmifchen Dürftigkeit der jenem erften ent: 
lehnten Gefänge, durfte nicht vorübergehend abgehandelt werden. Belchränfte die Einwirkung des Alte: 
ren lateinifhen, wie deutſchen Kirchengefanges fich zumeift auf die früheren Zeiten des neuen evan- 
gelifchen Choraled, fo war die des Volksgeſanges, mehr oder minder bewußt, eine durch die erften 
beiden Jahrhunderte der Kirchenverbefferung fortdauernde, und es erfchien nothwendig, fie im Zufammen- 
hange zu betrachten, der Anfchaulichkeit wegen fowohl, ald des mannichfaltigen Sinnes, in welchem fie 
hervortrat. Der Einfluß des älteren Kirchengefanges, wie des, den Zeiten der Kirchenverbefferung näher 
fiehenden, beruhte aber nicht allein auf der Thätigfeit ded Sängers, fondern auch des durch bildenden, 
die Bedeutung des Melodiſchen mittelbar immer mehr zeitigenden Setzers; auch deſſen Beftrebungen 
waren daher auf diefem Gebiete näher zu erwähnen, fofern fie auf mittelbare oder unmittelbare, 
um bildende oder neubildende melodifche Schöpfung einwirkten. Nur dasjenige durfte der Abhandlung 
von den Seßern der Choralweifen vorbehalten bleiben, was dazu diente, dad eigenthüumliche Verdienft 
jener Männer ausfchließend zur Anfchauung zu bringen, den Fortfchritt der Kunft des Tonſatzes an ihren 
Werken darzulegen. 

In jenem Um: und Durdhbilden bahnte die unmittelbar fhöpferifche Zhätigkeit auf 
dem Gebiete deö Choralgefanges ſich an, zu deren Betrachtung wir nunmehr fortfchreiten. Doch ift damit 
nicht gefagt, daß fie, der Zeitfolge nach, überall die fpätere gewefen, fondern nur, daß ihr Fortwachfen an 
Umfang und Reichthum durch Beides auf das Gebdeihlichfte gefördert worden, nachdem die Kirchenverbefle: 
rung für geiftlichen Gefang der Gemeine, geheiligten Volksgeſang, eine tiefe, dauernde Begeifterung gewedt 
hatte. Denn die Thatfache eines vor der Kirchenreinigung beftehenden deutfchen geiftlichen Gefanges, der 
die Anfänge unſeres evangelifchen Chorales in fich fchließt, liegt gefchichtlich zu Tage, und in ihr das Dafeyn 
einer unmittelbar fchöpferifchen Thaͤtigkeit, ehe überhaupt noch eine um bildende hervorgetreten war. Die 
Frucht diefer Thätigkeit, wie fie ſchon Aufgabe geworden war für die durchbildenden Beftrebungen bes 
Tonſetzers, hat uns nur fo eben befchäftigt. Diefen älteren, deutfchen Kirchengefang werden wir ſtets eher 
Grundlage ald Quelle unfered evangelifchen Chorales zu nennen haben. Was er demfelben als bilden- 
den Beftandtheil hinzubrachte, die Fünfheit feiner Grundtonreihen, empfing diefer wefentlicher, wirkfamer, 
durch den alten lateinifchen Kirchengefang, der die Thätigkeit deö Setzers und zumahl die umbildende des 
Sängers fo viel lebendiger in Anfpruch nahm. Denn ruhte diefe letzte auch keinesweges gänzlich bei dem 
älteren deutfchen geiftlichen Gefange, fo ift doch, — die Umbildung älterer dahin gehöriger Lieder nicht zu 
erwähnen, von der hier die Rede nicht ift, — neben jenen, örtlichen Veränderungen ber Firchlichen Grund: 
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tonart zweier Weiſen dieſer Art nur ein Fall bekannt von gaͤnzlicher Umſchaffung einer ſolchen, wodurch die 
Beibehaltung der urſpruͤnglichen Melodie neben der umgebildeten jedoch nicht ausgeſchloſſen wurde. Es 
iſt die alte Singweiſe des Oſterliedes: „Chriſt iſt erſtan den“ gemeint, und die ihr gegenuͤberſtehende des 
lutheriſchen: „Chriſt lag in Todesbanden.“ Die Weiſe des aͤlteren deutſchen geiſtlichen Liedes ent⸗ 
lehnte ferner auch nicht die Maaße des Volksgeſanges; wir kennen — ſofern ſie naͤmlich in unſerem Cho— 
rale fortlebt — nur zwei in ihr vorkommende Strophenarten, die den in jenem vorkommenden nahe ſtehen; 
feine eigenthuͤmlichen, rhythmifch = mufifalifchen Beſtandtheile waren ihr fremd. Sie diente der Ausbil: 
dung bed neuen Chorald, fofern fie die bildenden Beftandtheile des alten lateinifchen in einer Geftalt in fich 
(bloß, die durch Mannichfaltigkeit der Maaße und deren Anordnung dem Volksliede näher geftellt war. 
Alerdings ift, wenn der Volksweiſe gegen ben alten Kirchengefang ein größerer Reichthum hierin beigemeffen 
wird, von einer Vergleichung berfelben mit antifen Maaßen nicht die Rede, und kann es nicht feyn, 
weil dad, was der neue Choral aus dem alten lateinifchen aufnahm, entweder an ungebundene Rede ge: 
üpft war, oder nur an ein einzigeö, eben das einfachfte, iambifche Maaß. Allein der neuerwachten, 
iebendig eingreifenden Thätigfeit des beginnenden 16ten Sahrhundertd blieben auch jene Maafe des 
Ütertbums, und der Reichthum ihrer Rhythmen feinesweges fremd. Man verfuchte ihre Betonung, man 
wandte fie an auf geiftlichen Gefang, der jedoch, ohne in der Kirche heimifch zu werben, zumeift in den 
Grenzen ver Schule blieb, und auf den Kirchengefang nur einen mittelbaren Einfluß übte. Auch davon 
foll gehörigen Ortes, und, fo viel es thunlich feyn wird, im Zufammenhange gehandelt werden. 

Hier wirb und zunächft obliegen, in dem erften Jahrzehend der Kirchenverbefferung das Verhaͤltniß 
zu erforfchen, in welchem bie ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit in Erfindung neuer, geiftlicher Liedweiſen geftanden habe 
zu dem um: und burchbildenden Entlehnen; wobei wir zugleich werden in Acht zu nehmen haben, welchen 
der drei zuvor betrachteten Gebiete dad Entlehnte zumeift angehört habe. Wohl fonnte Manches, das wir, 
emfigen Forſchens ungeachtet, aus Mangel näherer Nachricht, jebt ald neues Erzeugniß diefer Zeit bezeich- 
nen, dennoch Fünftig ald Entlehntes erfcheinen; doch darf die Möglichkeit eines folchen Ergebniffes unfere 
Arbeit nicht hindern. Jemehr wir die eigenthümlich geftaltenden Beftandtheile des alten Kirchengefanges, 
der Volksmelodie, in den Singweifen, die wir in den älteften Denkmahlen diefer Zeit antreffen, verfchmol- 
en, je weniger wir fie vereinzelt finden, um fo mehr werben wir diefe Weifen ald damals neugefchaffene 
anfehen müffen, wenn fie als entlehnte nicht nachzuweifen find, und kaum bürfen wir fürchten hierin zu 
imen, Die Durchbildung biefer neuen Weifen wird und dann in ber folgenden Unterfuchung, über 
deren Seßer, befchäftigen. 

In die Mitte unferer gegenwärtigen Betrachtung werben wir, als älteftes und bedeutendftes 
Denfmahl des evangelifchen Choralgefanges, das Gefangbuh Johann Walters vom Jahre 1524 zu 
fellen haben. Man hat fein Dafeyn bisher aus anfcheinend triftigen Gründen bezweifelt, allein es fteht 
als eine Thatſache feſt. Die Königl. Bibliothef zu München erfreut fich eines fo werthvollen Beſitzes 
(Rar. I. 4. 6* Cimel.), wenn auch nicht des vollftändigen, denn nur die Tenor- und Baßftimme find 
vorhanden. Das erfte Blatt beider hat eine in Holz gefchnittene, breite Einfaffung ; oben erblidt man 
blafende, unten fingende, geflügelte Engelöföpfe, an ben Seiten laufen Arabeöfen hin. Innerhalb biefer 
Einfaffung fteht in der Zenorftimme: Geiftliche gefangk |buchleyn | TENOR.| Wittenberg M. D. iiij, 
durch einen feltfamen, vielleicht im Verfolge des Drudes erft erfannten und verbefierten Satzfehler; bie 
Grumdftimme, nur ald BASSVS bezeichnet, trägt die richtige Jahrzahl (M. D. xxiiij). Es wiederholt 
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fich hier auf ganz ähnliche Weile, was bei einer, dem Walterfchen Gefangbuche in demfelben Jahre vor- 
angegangenen Ziederfammlung fich zutrug, die bei ihrem bürftigen Inhalte — fie enthält nur acht Lieder — 
ihr freilich nicht verglichen werden darf. Sie führt den Zitel: ‚Etliche Chriftliche &yeder, Lobgeſeng, und 
Palm, dem reinen wort gottö gemeß, auß ber heiligen gichrift Durch mancherley Hochgelarter gemacht, in 
der Kirchen zu fingen, wie e8 dann zum tail berayt zu Wittenberg in yebung iſt.““ Als Drudort ift 
Wittenberg angegeben, und der eine ber beiden davon vorhandenen Drude hat daneben die Jahrzahl 
M. D. &. iiij, der zweite richtiger 1524; denn daß Luther fchon zehn Jahr vor diefem Zeitpunfte die vier 
deutfchen Lieder gedichtet haben follte, welche hier als die feinigen mitgetheilt werden, ift eben fo wenig zu 
glauben, als daß er noch zehn Jahre zuvor mit Johann Walter ein geiftliched Geſangbuch follte heraus: 
gegeben haben. Früher indeß ald Walterd Gefangbuch find ohne Zweifel diefe acht Lieder erfchienen, und 
eben fo auch zwei andere Sammlungen geiftlicher Gefänge. Allen diefen Druden fehlt die, bei gleichzeitigen 
oder Altern fonft neben der Jahrzahl oft beigefügte Angabe von dem Tage der Vollendung des Drudes, wir 
haben alfo daran hier fein fichered Kennzeichen der NReihefolge ihres Erfcheinens. Allein man wußte da: 
mals gewiß allgemein, baf Luther eine Sammlung geiftlicher Lieder vorbereite, daß Johann Walter, der 
geichäste Tonſetzer, ihm dabei zur Hand gehe; viele feiner Lieder waren fchon im Gebrauh, Melodieen 
waren dafür nothwendig, und ed mochte angemeflen fcheinen, diefe, ohne künftlichen Zonfag, neben den 
Liedern, fo viel man deren habhaft werden konnte, mitzuteilen, zu allgemeinerem Gebrauch, und zu wohl: 
feilerem Preife. Dabei follte aber auch bie Vorausſetzung erregt werden, Luther felbft habe Theil an 
diefen Unternehmungen, diefe gingen neben feiner größeren ber, deren Vollendung längere Zeit erheifche 
bei den vielen fünftlihen Tonſaͤtzen Walterd, welche fein Buch begleiten follten, fie fei Darum fo fchnell 
nicht zu erwarten. Auf diefem Wege, und ald Vorgänger, mögen alfo jene fo viel bürftigeren Sammlun: 
gen entftanden fon. Was die acht Lieber betrifft, To ift vollfommen unwahrfcheinlich, daß fie mit Luthers 
Vorwiſſen, oder gar feiner Genehmigung, ja, daß fie überall nur in Wittenberg erfchienen feyen. Denn 
diefe Stadt erfcheint auf dem Titel zuerft ald fremder Ort, dennoch wird fie fpäter ald Drudort genannt ; 
Luther aber und die Seinigen hätten es unfehlbar verfchmäht, mit dem Beiworte „viel Hochgelarte‘’ vor der 
Welt zu prangen. Ein fremder Druder alfo war es wohl, der diefe Lieder zufammengerafft hatte, und durch 
einen anpreifenden, lodenden Zitel feinen Vortheil zu fichern hoffte. Eine gleiche Bewandtniß wird es 
mit jenen zwei anderen Sammlungen gehabt haben, die im Jahre 1524, beide zu Erfurt, ohne Angabe des 
Druders erfchienen und beide den Titel „Enchiridion“ führen, wie fie denn auch beide den Wunich 
ausfprehen, daß man mit den darin enthaltenen, oder ihnen gleichen Gefängen „die Jugend auferziehen 
moͤge.“ Das eine ift „zum fchwarzen Horn, bei der Kremer Bruden’’ gebrudt, das andere „in der 
Permenter Gaffen, zu Ferber Faß;“ beide enthalten fünfundzwanzig Lieder, achtzehn Luthers, fieben anderer 
geiftlicher Dichter, und beide unterfcheiden fich nur dadurch, daß das erftgenannte zehn, das andere elf Weiſen 
zu Luthers Liedern hat, wogegen jenes vier, dieſes nur drei zu ben übrigen mittheilt. Die Herausgeber 
diefer „Handbuͤchlein“ nannten fich nicht, weil fie Unbefugte waren, und hatten fie auch den Drudort im 
Allgemeinen richtig angegeben, fo bezeichneten fie ihn dennoch auf unbeftimmte Weife, um verborgen zu blei- 
ben, aber audy um eine Theilnahme Luthers, ohne fie der Wahrheit entgegen gerabehin zu behaupten, bei 
fo ſchwankenden Angaben als möglich erfcheinen zu laffen. Ihnen, den unvollftändigeren Sammlungen, 
folgte dann das fo viel reichere Walterfche Gefangbuch, fhon deshalb gewiß das fpätere, wohl erft mit 
Ausgange ded Jahres 1524: der betriebfame Peter Schöffer brudte es fofort in Straßburg nah, wo es 
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unter dem Titel erfchien: Genftlihe Gſangbuͤchlin, Erftlih zu Wittenberg, vnd volgend durch Peter 
Schöffen getrudt, im jar M. D. xxv. An den öftlichen und weftlichen Grenzen Deutichlands verbreitete es 
ich ſchnell auf dieſem Wege; allein auch die, wenn gleich unvollftändigeren Endjiridien blieben nicht ohne 
Nachwirkung. Sie waren dem Bedürfniffe eines geiftlichen Singebuches ohne fünftliche Tonſaͤtze entgegen: 
gefommen, der größeren Menge zugänglicher und bequemer, und vielleicht rührt ihre große Seltenheit eben 
daher, daß die Auflagen fchnell verkauft waren, und eben fo durch den Gebrauch felbft, bei dürftiger Aus: 
fiattung, bald zu Grunde gingen. Eben jenes Bebürfniß veranlaßte wohl das Erfcheinen eines Singe: 
buches ohne mehrftimmige Tonfäse zu Wittenberg 1525, und in demfelben Jahre ähnlicher zu Nürnberg 
und zu Breslau, in der Mitte, an den äußerften öftlichen und weftlihen Grenzen Deutichlands, fo daß 
wir diefed Jahr mit Recht als dasjenige anzufehen haben, in welchem der beutiche, evangelifche Kirchen- 
gelang einen rechten Aufihwung begann, wie benn auch in eben diefem Jahre die erfte deutfche Meffe nach 
Authers und MWalterd Anordnung zu Wittenberg (am 29. Dftober, den Zag nad Simonid und Judä) 
verſuchsweiſe gehalten ſeyn foll. 

Bon jenen acht Liedern vom Jahre 1524 haben wir an diefem Orte nicht ausführlicher zu han: 
deln: ift ja doch in dem früheren Abfchnitte zumeift fchon von Allem die Rede gewefen, was diefe wenigen 
Blätter auszeichnet. Dazu kommt, daß wir zu acht Liedern nur halb fo viel Singweifen erhalten. Die 
des Liedes: „Nun freut euch lieben Chriftengmein’’ gehört zu denen, die gewöhnlich Luther zugefchrieben 
werden; von ihr wird zu reden fenn, wenn fein Verdienſt als Sänger geiftlicher Weifen uns befchäftigt. 
Die Weife des Liedes: „Es ift das Heil uns fommen her, ‘’ haben wir, ald wahrfcheinlich aus dem Volks— 
gelange ftammend, genannt, und näher betrachtet: fie ift hier noch drei Liedern, nach dem elften, brei- 
jehnten, hundert und breißigften Palm, angeeignet: ‚Ach Got vom Hymmel ſyhe dareyn; Es fpricht 
der unweiß mund wol; Auß tieffer Not fchren ich zu dir.“ Bon dem Übrigen drei Liedern hat dad an 
der vierten Stelle ftehende Pauls von Spretten: „Hilf Gott wie ift der Menfchen Noth fo groß ’’ bier 
kiine Melodie beigezeichnet; das dritte, deffelben Dichters: „In Gott gelaub ich das er hat“ eine, mit 
feinem Liede längft verfchollene; die des letzten: „In Iefu namen heben wir an, das beft dad wir ge: 
Iernet han’ ift um fo mehr zu übergehen, weil fie in beiden Druden höchft fehlerhaft mitgetheilt ift, und 
diefelbe, da fie niemals Gegenftand harmonifcher Durchbildung geweſen, noch fonft irgend ein erheblicher 
Umftand fich an fie knuͤpft, eine mühfame Berichtigung nicht lohnt. 

Walters Geſangbuch, in fünf Stimmbüchern gebrudt (Diskant, Alt, Tenor, Vagans, Baf), 
enthält im Tenore, der bis auf zwei Fälle die Hauptmelodie führt, den vollftändigen Titel des Ganzen, 
auf der legten Seite des Altes die Bemerkung: Auctore Joanne Waltero. Die Ausgabe von 1524 und 
der Drud Schöfferd von 1525 flimmen völlig uͤberein, und nur drei Lieder haben eine abweichende Stellung 
und Zahl*). Der Gefangftüde find drei und vierzig, fünf lateinifche und acht und dreißig deutfche, unter 
jenen zwei, unter biefen elf fünfftimmige; die übrigen bid auf zwei dreiftimmige Säge: der eine über bie 
Melodie: „Nun freut euch lieben Chriſtengmein,“ der andere über die Weife: Jeſus Ehriftus unfer Heiland, 
find fammtlich zu vier Stimmen. In diefen acht und dreißig Tonſaͤtzen find zwei und dreißig geiftliche 


1524. 1525. 
) Gott der Bater won uns bei. 34. 35. 
Wir glauben all an einen Gott. 35. 36, 
Es ift bas Heil und kommen her. 36. 34. 
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Lieder und fuͤnf und dreißig dazu gehörende Singweiſen, behandelt. Über die Melodie des Liedes Nro. 9. 
(Shrift lag in Zodesbanden) geben die beiden folgenden Nummern (10. 11) noch zwei verfchiedene Tonſaͤtze 
und eben fo zu der Weife des Abendmahlsliedes: „Jeſus Ehriftus unfer Heiland‘’ (Mro. 23), die nächfte 
Nummer (24) noch eine zweite Behandlung; die Lieder: „Durch Adams Fall ift ganz verderbt‘’ (16); 
„Nun freut euch lieben Chriftengmein’’ (14); „Jeſus Chriftus unfer Heiland, der den Tod überwand‘‘ 
(31), erſcheinen unter den Zahlen 17. 15. 32% jedes mit einer zweiten, abweichenden Melodie. Von den 
hienach vorfommenden 35 Melodieen find drei aus altem lateinifchen Choral genommen, die der Lieder: 
Nun komm der Heiden Heiland (Veni redemptor gentium, Nro. 20); Chriftum wir follen loben ſchon 
(A solis ortus cardine, Nro. 21); Komm Gott Schöpfer heiliger Geift (Veni creator spiritus, Nro. 33). 
Zwei gehören wahrfcheinlich dem Volkögefange an, die der Lieder: Es woll' uns Gott genädig ſeyn (12); 
Es ift dad Heil und kommen ber (36). Sieben endlich ftammen, zumeift auch mit ihren Liedern, aus 
dem älteren deutfchen Kirchengefange: Nun bitten wir den heiligen Geift (Mo. 1.); Komm heiliger Geift, 
Herre Gott (2.); Mitten wir im Leben find (3.); Gott fei gelohet und gebenebeiet (5.); Dies find bie 
beil’gen zehn Gebot (18.); Gelobet feyft du Jeſus Chrift (22); Gott der Vater wohn’ uns bei (34.). 
Hiezu fonnen wir noch, ald eine Umbildung, die Weife des lutheriſchen Liedes rechnen: „Chriſt lag in 
Zodesbanden (9. 10. 11.) deren Überfchrift: „Ein Lobgefang, Chrift ift erftanden, gebeſſert,“ in Wer: 
gleihung mit der Melodie diejed alten Oftergefanges deutlich zeigt, daß beides aus dieſer früheren Quelle 
geichöpft fei. Unter 35 Melodieen haben wir alfo deren dreizehn, nicht viel weniger ald die Hälfte des 
Ganzen, die wir ald entlehnte, und zwar, dem größeften Theile nach, aus dem älteren beutfchen Kir: 
chengeſange entnommene, erkennen müffen. Bon allen diefen ift fchon zuvor ausführlich gehandelt worden. 

Unter den übrigen Liedern, mit Ausnahme des zuvor gedachten Auferftehungsgefanges, rühren 
deren elf von Luther her, mit dreizehn Melodieen*); und acht von andern geiftlichen Dichtern, mit neun 
Singweifen (zehn Tonſaͤtzen)“). E3 find hier vornehmlich diefe letzten, mit denen wir uns zu befchäftigen 
haben, denn Luthers VBerhältniß zu den Anfängen unferes Choralgefanges wird und der nächft folgende Ab- 
fcpnitt zeigen. Doch, dürfen wir die allgemeinen Beziehungen hier nicht vorübergehen, welche alle diefe 
22 Melodieen, die älteften Früchte deutfchen geiftlichen Kiedergefanges nach der Kirchenverbefferung, uns 
darbieten. 

Betrachten wir zunächft die dreizehn Singweifen Iutherifcher Lieder nach ihren Grundton- 
arten: fo finden wir darunter zwei phrygifche ***), zwei mirolydifche +), ſechs borifche +4) und drei 


) Aus tiefer Noth (4). Sefus Chriftus unfer Heiland (Iobann Huffen Lied), 23, 24. 
Ein neueö Lied wir heben an (6). Frölich wollen wir Halleluja fingen, 25. 
Ah Gott vom Himmel fich barein (8). Herr Chriſt der einig Gottd Sohn ıc. 29. 
Run freut euch lieben Ghriftengmein (14. 15). Hilf Gott, wie ift der Menfchen Roth fo groß, 37. 
Menſch, willtu leben feliglich (19). In Gott gelaub ic), 38. 
Wol dem, ber in Gotts Furchte ſteht (26)- ) Rro. 4. Aus tiefer Roth zc. 
Mit Fried und Freud (27). s 19. Menſch, willtu leben feliglich. 
Wär Gott nicht mit uns biefe Zeit (28). +) Nro. 32. Jeſus Ehriftus unfer Heiland, der den 
Es ſpricht der Unmweifen Mund wohl (30). Tod ıc. 
Jeſus Ehriſtus unfer Heiland, der ben Tod überwanb (31. 32). = 26. Wohl dem, ber in Gotts Furchte ſteht 2c. 
Wir gläuben all’ an einen Gott (36). (im Zone C mit vorgegeichnetem b). 
“) Dein armer Hauff, 7. ++) Nro. 8, Ach Gott vom Himmel ſieh darein (nicht 
Erbarm bidy mein, o Herre Gott, 13. bie jegt gewöhnliche) im Zonumfange 


Durch Abams Ball ift ganz verberbt, 16. 17. G mit vorgezeichnetem b. 
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ienifhe*); die kirch lichen Tonarten haben bei ihnen demnach ein entſchiedenes lbergewicht. Das 
Maaß betreffend, fo zeigt faft die Hälfte (A, 8, 30, 14, 15, 28) das fo beliebte fiebenzeilige iambifche, 
bei welchen eine acht= und eine fiebenfylbige Zeile in den erften beiden Abfägen wechfelt, in dem lebten 
eine ſiebenſylbige Zeile fich zwei vorangehenden achtſylbigen anfchließt. Zwei (Nro. 19. 26.) haben das 
vierzeilig = achtſylbige, dem Volksgeſange eignende Maaß; die fünf anderen befondere, ihnen zumeift eigen- 
tbümlich gebliebene. Bon rhythmiſchem Wechfel bei Betonung diefer Maaße find nur hin und wieder ein- 
zelne Züge anzutreffen. Wir find hienach berechtigt von ihnen zu fagen: fie entftanden zumeift unter dem 
Einfluffe des älteren, deutfchen Kirchengefanges; theilweife im Maaße, kaum merklich im Rhythmus 
zeigen fie die Einwirkung der Volksweiſe, von deren wefentlich bildenden Beftandtheilen fie nur oberflächlich 
berührt wurden. 


Die neun Singweifen zu acht Liedern anderer geiftlicher Dichter jener Zeit zeigen und ähnliche 
Verhaͤltniſſe. Den Grundtönen zufolge, find es drei phrygifche**), eine mixolydiſche ), drei dorifchet), zwei 
ioniihe++) ; auch hier alfo waltet die kirchliche Zonart vor. Volksthuͤmliche, oder doch ihnen nahe ſtehende 
Maaße kommen bier häufiger vor. In zwei Fällen (bei Nro. 16. 17, den zwei Melodieen des Liedes : 
Durch Adams Fall ift ganz verderbt) erfcheint die gangbarfte Strophe des Volksgeſanges, die achtzeilige 
iambiihe, in regelmäßigem Wechfel acht und fiebenfylbiger Zeilen; in einem andern Falle (bei Nro. 13. 
Erbarm dic) mein o Herre Gott) eine, derfelben fehr ähnliche, achtzeilige, iambiſche, von durchaus acht- 
folbigen Zeilen; die Melodie des Liedes „Herr Chrift, der einig Gottes Sohn’’ +++) ſchließt endlich der 
fiebenzeiligen Strophe bed Volksliedes ſich an: 


Neo. 31. Jeſus Chriſtus unfer Heiland (eine (eine fpäter nicht mehr vorkommende 
zweite Singweife‘. » Weife). 
* 27. Mit Fried’ und Freud’. Nro. 13. Erbarm' dic; mein o Herre Gott. 
» 15. Nun freut euch lieben Ghriftengmein « 37. Hilf Gott, wie ift der Menſchen Noth 
(eine jegt nicht mehr übliche Sing- fo groß x. 
weit). * . 28. wir Alleluja fingen ıc. 
s 28. Wär Gott nicht mit uns diefe Zeit. k > . =. za ei * Äh = 
» 35. Wir gläuben all! an einen Gott ıc. » da zer Pre (n nr 
) Rro. 6. Ein neues Lieb wir heben an ıc. L ee P 
: 30. Es fpridyt ber Unweiſen Mund wohl ze, m. a erh 
s 14. Nun freut euch lieben Ghriftengmein = 38. In Gott gelaub’ ic) (im Grunbten G 


(die 1524 ſchon erfcheinende Weife 
biefes Liedes: dort im Grunbtone F 
mit vorgezeichnetem b; hier in G.) +) 


mit vorgegeichnetem b). 
Rro. 7. Dein armer Hauf. 


) Nro. 17. Durch Adams Fall ift ganz verderbt ıc. s 29. Herr Ghrift der einig Gotts Sohn. 
+4) 1. Her Ehrift ber einig Gottes Sohn. 





». Binterfeld, der evangel. Ghoralgefang. 17 
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„Ich hört ein Fräulein Hagen *), 
Fürwahr, ein weiblich Bild, * 
und fehr nahe kommt derfelben die jenes andern: 
„Ich ftund an einem Morgen **) 
heimlih an einem Ort, ’’ 
von der fie nur in der fünften Zeile abweicht, die dort eine Sylbe mehr hat. In eben diefer Singmweife 
tritt aber auch der für die Volksmelodie bezeichnende rhythmiſche Wechfel auf das Entſchiedenſte hervor, 
ald das durchaus Belebende und Geftaltende. Ihre erfte Zeile ift geraden Taktes; durch einen erweiterten 
dreitheiligen Rhythmus geht fie in die zweite über, die nun den ungeraben Takt, doch mit voranftehender 
Kürze beibehält: in der dritten und vierten wiederholt ſich das gleiche Verhaͤltniß. Won ben brei legten 
Zeilen ift die erfte (fünfte) geraden Taktes; ganz übereinftimmend der beginnenden des erften Abſatzes geht 
fie in die zweite (fechfte) über, die wiederum ungeraden Takt, doch mit voranftehender Länge zeigt, und 
diefe findet abermals durch breitheiligen, erweiterten Rhythmus den Übergang in die Schlußzeile, welche 
mit der des erften Abfates im Bau übereinftimmt. Diefen rhythmifchen Bau, fo wie einige Wendungen des 
Gefanges verdankt fie der Weife des zuerft genannten Volksliedes; einer einzelnen Stelle des zuletzt gedach— 
ten vielleicht ihre erfte, bedeutfame Modulation. Alle diefe Anklänge find aber lebendig in ihr verfchmolzen, 
fie ift ein ganz Neues geworben, und deshalb fteht fie mit Recht hier unter den urfprünglich geiftlichen 
Melodien der früheften Reformationgzeit. Bei allen übrigen Melodieen erfcheint hin und wieder ein ein 
zelner Zug einer ähnlichen Gliederung, nirgend aber eine gleich folgerechte Durchführung derfelben. 

Nicht alle diefe 22 Singweifen zu Lutherd und Anderer Liedern haben fich dauernd in unferm 
evangelifchen Kirchengefange erhalten; nur etwas über die Hälfte aller, dreizehn im Ganzen, und zwar 
von jenen neun, von biefen vier, find noch jetzt üblich. Der Autherifchen zuerft zu gedenken, fo machte die 
in Walterd Geſangbuche mitgetheilte dorifhe Weife des Liedes: „Ach Gott vom Himmel fieh darein‘ 
bald der bekannten phrygifhen Raum; die des Gefanges von den zween Märterern zu Brüffel „Ein neues 
Lied wir heben an,“ verfchwand mit diefem, einem bloßen Gelegenheitsliede, dad nur im Beginne der 
Kirchenverbefferung lebhaft ergreifend, als Kirchenlied fpäter nicht mehr an feinem Orte war: an die Stelle 
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der beiden Singweifen des Ofterliedes: „Jeſus Chriftus unfer Heiland’ trat bald eine dritte, borifche, 
allgemeiner anflingende; bie zweite, borifche, des Liedes: „Nun freut euch lieben Chriftengmein‘’ erfcheint 
fpäter nicht wieder, und bürfte wohl ausfchließend in den älteften Ausgaben des Walterfchen Gefang: 
buches anzutreffen feyn. Die Lieder anderer geiftlicher Dichter betreffend, fo find unter ihnen die brei: 
Dein armer Hauff; Hilf Gott, wie ift der Menſchen Noth fo groß; Im Gott gelaub ich ıc. (7. 37. 38.) 
bald aus dem Kirchengefange verfhmwunden und ihre Melodieen mit ihnen, da zu dem Maaße jener fein 
anderes Lied vorhanden ift: von den beiden Singweifen des Liedes: „Durch Adams Fall,’’ die und hier 
mitgetheilt werden, hat ſich Feine einzige erhalten, wenn auch die dorifche noch in der Ausgabe Walterd von 
1551 erfcheint: nur die Melodieen: Erbarm dich mein, o Herre Gott; Frölich wollen wir Aleluja fingen ; 
Herr Chrift der einig Gottd Sohn; Jeſus Chriftus unfer Heiland, der von uns den Gottes Zom wand, 
werden noch jetzt zu ihren Liedern, oder anderen gleichen Maaßes, gefungen. Dagegen haben alle hier 
vorfommende, aus dem lateinifchen Choral, dem Volksgeſange, dem älteren deutfchen Kirchenlieve ent- 
lehnten dreizehn Melodieen ohne Ausnahme ſich unter und erhalten. Das glüdlihe Aneignen bes 
früheren, das neue Schaffen für die Dauer, halten hienach in jenen früheften Zeiten einander vollfom: 
men dad Gleihgewicht. In diefem legten thut zumeift die bildende Kraft der kirchlichen Tonart ſich Fund, 
weniger die der rhythmifchen Fülle des Volfögefanges ; zwar in Andeutungen, doch ein einziges Mahl nur 
eine eigenthuͤmliche Blüthe entfaltend, konnten wir fie wahrnehmen. 

Erwägen wir Inhalt und Beftimmung der Lieder aller unferer Singweifen, der entlehnten, wie 
neugefchaffenen; fo tritt das Feft- und das Pfalmlied zumeift unter ihnen heraus. Der Feftgefänge 
find zehm mit elf Singweifen; der Pfalmlieder neun im Ganzen, — zufammengenommen über bie 
Hälfte aller. Die Feftmelodieen find zum größeften&heil dem alten lateinifchen und deutfchen Kirchengefange 
entlehnt: aus jenem flammen die Singweifen der drei Hymnen für Die Abventözeit, das Weihnachts - 
und Pfingftfeft: Nun komm der Heiden Heiland ıc. (20); Chriftum wir follen loben ſchon ıc. (21); Komm 
Gott Schöpfer heiliger Geift ıc. (33); aus diefem die Melodie eined Weihnachtöliedes (Gelobet feyftu Jefus 
Chriſt (22); zweier Pfingftlieder (Komm heiliger Geift, Herre Gott ıc. (2); Nun bitten wir den heiligen 
Geift ıc. (1); eines Gefanges auf das Feft der heiligen Dreieinigkeit: Gott der Water wohn uns bei, (34), 
wozu wir denn auch, ald eine Umbildung, die des lutherifchen Liedes „Chriſt lag in Todesbanden’ (9. 
10. 11. (in drei Zonfägen) werben rechnen müffen. Nur drei Feſtmelodieen bleiben hienady übrig, ald nad) 
der Kirchenverbefferung gefchaffene, die zwei des Oſterliedes: Jeſus Chriftus unfer Heiland (31. 32) und 
die des Lobgefanges Simeons für das Feft der Reinigung Mariä, oder Darbringung Ehrifti im Tempel 
(77): Mit Fried’ und Freud ich fahr" dahin, von welchen beiden unter den lutherifchen zu handeln feyn 
wird. Sollte es befremden, unter diefen Liedern keins zu finden, das von Ehrifti Leiden und Tod aus: 
ihliegend handelt, alfo auch feine Paffionsmelodie: fo ift zu erwägen, daß eben die Auferftehungs- 
lieder Luthers Fräftig gegründet find auf Ehrifti Tod, fofern daraus ein neues Leben der Gnade und Erlö- 
fung entfproffen ift. In diefem Sinne fingt er: 

Ehrift lag in Zodesbanden 

Für unfre Suͤnd' gegeben 

Er ift wieder erflanden 

Und bat und bracht das Keben; 


und ferner : 
17* 
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Da bleibt nichts als Tods-Geſtalt 
Den Stachel hat er verloren; 
endlich: 
Es war ein wunderlicher Krieg 
Da Tod und Leben rungen, 
Das Leben behielt den Sieg 
Es hat den Tod verſchlungen. 

Diefe letzten Zeilen find auf Worte der alten Ofterfequenz „,Victimae paschali‘‘ gegruͤndet: Mors 
et vita duello conflixere mirando etc., die ihm befonders werth waren, wie er denn von ihnen rühmt: 
„Es habe (diefen fhönen Gefang) gemacht, wer da wollt, fo muß er einen hohen und hriftlichen Verftand 
gehabt haben, daß er dies Bild fo fein artlich abmahlet, wie der Tod das Leben angegriffen, und der Teufel aud) 
mit auf das Leben zugeftochen habe.“ So fingt er denn auch in dem zweiten unferer Auferftehungslieber:: 

Tod, Sind, Teufel, Leben und Gnab 
Aus in Händen er hat 
Er fann erretten 
Alle die zu ihm treten 
und alle diefe Macht kommt ihm, weil er ift 
Jeſus Chriftus unfer Heiland 
Der den Tod überwanb. 

Das Leben in und aus dem Tode war das Loſungswort jener Zeit, daher in ihren geiftlichen 
Liedern auch das Leiden und die Auferftehung meift zuſammenſchmolzen, und dem Halleluja des Ofterliedes 
ſich ſtets die ernfte Färbung des Paffionsgefanges beimifchte. 

Stammt das Feftlied unferer Sammlung und feine Singweifen zumeift aus dem alten Kirchen: 
gefange, fo ift das Pfalmlied dagegen ausfchließend eine Frucht jener Zeit, und, bis auf einen Fall, auch 
feine Melodie; fofern nämlich, — wie wir diefes zu zeigen gefucht, — die ältefte Weife des Pfalmliedes 

Es wollt’ und Gott genäbig feyn, 
welche fpäter dem Katechismusliede: „Chriſt unfer Herr zum Jordan kam,“ angeeignet wurde, aus 
dem Volksliede ftammt. Außer jenem Liede Lutherd über den 67ften Pfalm (Deus misereatur nostri), das 
bald nachher auch eine eigene, ihm bis auf unfere Zeit gebliebene Melodie gefunden hat, und nur bier jene 
entlehnte zeigt, giebt und Walter fuͤnf lutheriiche Pfalmlieder: 
Nro. A Aus tiefer Noth (Pfalm 930). 
8. Ad Gott vom Himmel fieh darein (Pf. 11). 
: 30. Es fpricht ber Unweifen Mund (Pf. 30). 
= 26. Wohl dem, ber in Gottd Furchte fteht (Pf. 128). 
: 238. Wär Gott nicht mit und diefe Zeit (Pf. 124) ; 
eined von Paul von Spretten: 
Neo. 7. Dein armer Hauf (Pf. 10); 
eines von Erhard Hegenwalb: 
Nro. 13. Erbarm did mein, o Herre Gott (Pf. 51); 
und eined endlich von Johann Agricola: 
Neo. 25. Frölich wollen wir Halleluja fingen (Pf. 117); 
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jedes mit einer eigenen, früher nicht vorfommenden Singweiſe. Wie fehr es Luther am Herzen gelegen, 
die Palmen, die in dem Gotteöbienfte der alten Kirche eine fo bedeutende Stelle einnahmen, durch Lieb 
und Gefang dem Volke zugänglicher zu machen, zeigt fein Brief an Georg Spalatin vom Jahre 1524*), in 
welchem er diefen bittet, ihm bei folchem Werke zu unterflügen, für das er auch den Johann von Dolzig in 
Ynfpruch genommen ; wie viel, und mit welchen Mithelfern, er ſchon damals hierin habe leiften konnen, lehrt 
unfere Sammlung. Wir erfennen darin die Anfänge einer Richtung, bie ſich fpäterhin fo weit verbreitete, 
und örtlich fogar den Kirchengefang der Evangelifchen ausfchliegend beherrfchte, wie diefes künftig im Zu: 
fammenhange zu zeigen feyn wird. 
Nächft dem Feſt- und dem Pfalmliede nimmt das Katechismuslied die bedeutendfte Stelle ein in 
unferer Sammlung. Die Weifen zweier Lieder diefer Art ſtammen aus dem älteren beutfchen Kirchengefange: 
Gott fei gelobet und gebenebeiet (Nro. 5). 
Dies find die heiligen zehn Gebot ıc. (Mro. 18). 
Die des legten ift von Luther dem Wallfahrtöliede: ‚‚In Gottes Namen fahren wir‘ für feine neue Dich— 
tung entlehnt; bie vier andern Lieber find zu gleichen heilen von Luther: 
Menſch, willtu leben feliglih (Nro. 19). 
Wir gläuben all’ an einen Gott ıc. (Mro. 35) 
und von andern geiftlichen Dichtern: 


Jefus Chriftus unfer Heiland, der von und den Gottes Zorn wand ıc. (Nro. 23. 24). 
In Gott gelaub ih ıc. (Nro. 38). 


Der Glaube (Nro. 35. 38), das heilige Abendmahl (Nro. 5. 23. [24.]), die zehn Gebote (18. 19) wer: 
den in allen je zweimahl abgehandelt. Zu bdiefen Lehrliedern können wir auch das von der Rechtfertigung, 
dem Berhältniffe des Glaubens und der Werke, rechnen: „Es ift das Heil und kommen her (Nro. 36) und 
das von ber Erbfünde: „Durch Adams Fall ift ganz verderbt”’ (Nro. 16. 17), da in ihnen fo wichtige, 
bie evangelifche Sinnesart fo bezeichnende Grundlehren abgehandelt werden. Zwei Betliever: „Hilf Gott, 
wie ift der Menfchen Noth fo groß,’’ „Herr Chrift, der einig’ Gottes Sohn, ’’ das erfte mit feiner Sing: 
weile bald verfchollen, das zweite noch unter uns fortlebend mit einer der bebeutendften Melodieen feiner 
Zeit; und je ein Gelegenheits-, Lob- und Sterbelied vollenden den Inhalt der Sammlung. Jenes erfte 
Lied, von den zween Märtyrern zu Brüffel, ift mit feiner Weife verfhollen: das Loblied „Nun freut euch 
lieben Ehriftengmein’’ bewahrt, wenn auch nicht ausfchließend, nod die Melodie, mit der ed um 1524 
(mit der Jahrzahl 1523) zum erften Mahle erfchien: das Sterbelied (mohl auch den Betliedern beizurech: 
nen): Mitten wir im Leben find, vol Eräftigen, männlichen Glaubens, der nur einen Erretter kennt von 
Zod und Verdammniß, ift einer Singweife gefellt, die feinen Geift auf dad Vollfommenfte abfpiegelt, und 
nicht Teicht wird erreicht werben koͤnnen. 

Die gefhichtliche Grundlage des Chriftenthums, wie die Fefte ber Kirche fie alljährlich in das 
Gedaͤchtniß rufen; die Wiederbelebung des alten, heiligen, vorchriftlichen Gefanges der Pfalmen in leben: 
diger Beziehung auf die Gegenwart, und bie fich erneuende chriftliche Kirche; Lehre, Gebet, Lobgefang ; 
alles diefes war Gegenftand und Aufgabe des neuen Kirchengefanges bei feinem Beginnen, in welchem, 





*) Luthers Briefe, herausgegeben von de Wette. II. 590. 591. 
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zumahl foweit er ber Tonkunſt angehörte, fernere und nähere Vorzeit wie Gegenwart, Heiliged, und Welt: 
liches, durch feine Beftimmung geweihtes, einander begegneten, alles in lebendigem, gefchichtlichem An: 
knuͤpfen, Durchdringen, Verſchmelzen. 

Mit uͤberwiegender Wahrfcheinlichkeit dürfen wir behaupten, daß die Mehrzahl der geiſtlichen 
Liederfammlungen bed erften Jahrzehends der Kirchenverbefferung den wefentlichften Theil ihres Inhalte 
aus dem Walterfchen Gefangbuche gefhöpft haben. Wir begnügen und zu zeigen, daß fie eben in 
diefem Theile mit ihm übereinftimmen, und was fie etwa mehr enthalten, fofern es zum größeften 
Theile fpäter wiederum außer Gebrauch gefommen ift, nicht ald ein erheblicher Zuwachs des evangelifchen 
Kirchengefanges gelten kann. Die Erfurter Enchiridien ziehen wir babei nicht in Betradht, wenn aud 
ihre Einwirkung auf fpätere geiftliche Liederbücher nicht zu verfennen ift. Denn fie koͤnnen uns nicht für 
eine gleich lautere Quelle gelten ald Walter, deffen Sammlung Luther anerfannte, während jene andern 
ohne feine Genehmigung feine und der Seinigen Lieder und Weifen zufammenrafften. 

Zuerft nennen wir das fchon früher in Bezug genommene Breslauer Geſangbuch, vom Jahre 
1525. Es führt den Zitel: „Ayn gefangbuchlien Genftlicher Gefenge, Pfalmen, eynem yglichen Chriſten 
faft nuͤtzlich bei fich zu haben in fteter übung und trachtung. Auch etliche gefeng die bey den vorigen nicht 
find gedrudt, wie bu hyndenn im Regifter diefed Buchleyns findeft. — Mit dyfen unn dergleychen Gefengen 
follt man byllich die Jungen iugendt aufferzyhen.” Am Schluß fteht: „Gedruckt yn difer königlichen 
ftadt Breſlaw durch adam Dyon, auf gegangen am mitwoch nach oſterrn. MDELB. (1525.) Woran 
geht Lutherd Vorrede, wie in Walterd Gefangbuche. 

Mit völliger Beftimmtheit läßt über den ganzen Anhalt diefes geiftlichen Singebuches fich nicht 
urtheilen, denn in dem vorliegenden Abdrude — einer großen Seltenheit, die felbft dem gelehrten Riederer 
unbefannt geblieben ift, und von ber ein zweites Exemplar bisher noch nicht aufgefunden worden — fehlt 
der Bogen E und das Regifter. So weit aber unfer Büchlein vollftändig vorliegt, zeigt ed, dem Inhalte 
und der Folge feiner Lieber nach, eine faft durchgehende Übereinftimmung mit dem jest zu befchreibenden 
Liederbuche, das in eben diefem Jahre 1525 zu Wittenberg erfchien, und folgendermaaßen betitelt if: 
„Geyſtliche Gefenge, fo man ytzt, (Got zu Lob) yn der Kyrchen fingt, gezogen aus ber heyligen 
Schrift des waren und heyligen Evangelions, welches nt von Gottes gnaden wydder aufgangen ift, und 
mit eglichen Gefengen gemehrt, gebeffert, und mit Fleyß corrigyrt durch) Doctor Martin Luther. Anno 
M.D.XVB.“ Diefe Sammlung enthält fünf und dreißig Lieder, nämlich alle in Walterd Geſangbuch 
vorfommende, bis auf Nro. 6 ‚‚Ein neues Lied wir heben an;“ dagegen erfcheinen vier Lieder, die dort 
fehlen: aus altem lateinischen Kirchengefange eine Übertragung de Hymnus: Pange lingua gloriosi etc. 
(Mein Zung’ erfling’ und froͤlich ſing') (Mro. 27); ein Katechismuslied: „Ich glaub’ in eynen Gott‘ 
Mro. 10); ein Pfalmlied, von Juſtus Jonas: „Wo Gott der Herr nicht bei und hält‘’ (Mro. 15); endlich 
die Umdichtung eines altkatholifchen Liedes: Did Frau vom Himmel ruf ih an, in: „Chriſtum vom 
Himmel ruf ich an’‘ (Mro. 34). 

Bon diefen legtgenannten vier Liedern hat nun dad Breslauer Gefangbud) das erfte, aus dem 
alten lateinifchen Kirchengefange, und das legte, aus dem früheren deutfchen ftammende; daneben (ſoweit 
fein Inhalt aus dem vorliegenden, unvollftändigen Eremplare hervorgeht, und in Bergleichung mit dem 
befchriebenen Wittenberger Gefangbuche fi muthmaßen läßt) alle, im Walterfchen Gefangbuche ftehende, 
auch dad von den zween Märtyrer zu Brüffel. Ihm fehlt nur das kürzere Lied Lutherd von den zehn 
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Geboten: „Menſch, willtu leben ſeliglich.“ Vor beiden befchriebenen Singebuͤchern hat ed aber noch 
drei Bieder voraus: zwei aus lateinifchem Choral: Chrift der du bift das Licht und Tag (Christe qui lux), 
und: Herr Gott dich loben wir (Te Deum laudamus), doc) nicht in Luthers Nachdichtung ; eines endlich 
aus alten deutfchen geiftlichen Gefange: ‚Maria zart, *’ umgebichtet in „O Iefu zart göttlicher Art.” 

Endlich ift noch des Nürnberger Geſangbuchs von 1525 zu gedenken, das eine, der des Bredlauer 
faft völlig übereinftimmende Auffchrift hat : 

„Enchiridion, oder ein handbüchleyn genftlicher gefänge und pfalmen, eynem yeglichen Chriften 
faft nüglich bei fich zu haben, im fteter übung und trachtung, auffs new Gorrigiret und gebeffert. Auch 
etliche gefeng die bei den vorigen nicht gebrudt find, wie du binden im Regifter dieſes Büchleins findeft. 
Mit diefen vnd dergleichen Gefang ſollt man billich die jungen jugendt aufferziehen.”” Am Schluß: 
Gerrudt zu Nürnberg durch Hanf Hergot, im Jar MDEB. Es enthält die 35 Lieder des Witten: 
bergifchen Gefangbuches, aber auch das von den Märtyrern zu Brüffel, hat alfo vier Lieder vor dem 
Balterfhen voraus; aber vor allen anderen beichriebenen auch noch das Lieb: „In Ihefus Namen heben 
wir an,“ dem wir bereits in den acht Gefängen aus dem Jahre 1524 begegneten. 

Wir fehen aus diefen Angaben, aus den, durd Titel und Inhalt aller diefer Bücher deutlich 
beroorgehenden Beziehungen bed einen auf dad andere, wie betriebfam man war im Sammeln und Her: 
auögeben deutfcher geiftlicher Lieder während des eben hiedurch ausgezeichneten Jahres 1525; wie man 
einander zuvorzufommen fuchte an verfchiedenen Orten Deutfchlands; in welchem Maaße endlich die eine 
und die andere diefer Sammlungen fi) rühmen durfte, wenn fie auch erft fpäter erfcheinen fonnte, doch 
ewad zu bringen, „das bei den vorigen noch nicht gewefen ſey,“ und daß fie ‚aufs neue mit Fleiß 
gebefiert‘’ erfcheine. Die Unterfuhung über die Reihefolge ihred Erſcheinens darf uns hier nicht befchäf: 
tigen; fie ift unferem jeigen Zwede fremd, auch giebt nur dad Breslauer Geſangbuch den Zeitpunkt feines 
Eſcheinens im Jahre 1525 näher an. 

Nur die zu Straßburg in den Jahren 1524 und 1525 erfchienenen geiftlichen Liederbücher fünnen 
neben dem Walterfchen hier noch in Betracht fommen. Aus eigener Anfchauung kenne ich fie nicht, meinem 
Berichte über fie liegt nur Wadernageld genaue Befchreibung zu Grunde, und dasjenige, was die von ihm 
mitgetheilten Vorreden berfelben über fie enthalten. Ihnen zufolge gab um 1524 ber dortige Buchbruder 
Bolf Köphl, nachdem von den Dienern bes Wortes bafelbft eine deutfche Meffe, fo viel möglich nach alter 
Ordnung eingerichtet worden, welche großen Fortgang gefunden, und zu Mehrung des Glaubens gedient 
hatte, eine Ordnung bderfelben heraus, welcher zugleich fieben beutfche, geiftliche Lieder beigefügt waren; 
vier Luthers, drei anderer, geiftlicher Dichter. Ob fie mit Singzeichen verfehen geweſen, finde ich nicht 
bemerkt. Diefe treffen wir aber. in einer ähnlichen, um 1525 eben da erfchienenen Schrift, unter dem 
Titel: „Teutſch Kirchenampt mit Lobgefängen und Pfalmen, wie ed die Gemeine zu Straßburg ſingt.“ 
Hier haben wir neun Lieder: fünf Luthers, vier Anderer, zunächft Pfalm:, mindeſtens Schriftliever. Mit 
ihren Singweifen erfcheinen bier zuerft: ber Lobgefang der Maria, nachgebichtet von Symphorian Pollio: 
Mein’ Seel’ erhebt den Herren mein; Matthias Greiterd Lied über den 12ten Pfalm: Ad) 
Bott wie lang vergiffeft du, und ein Lied eined unbekannten Dichterd über den 112ten Pfalm: 
D ihr Knecht lobet den Herren. Diefem Büchlein folgte noch in demfelben Jahre „das ander 
theyl Straßburger Kirchengefang ic.“ mit vierzehn Liedern und ſechs Melodieen, denn acht Pfalmlieber 
von Ludwig Deler, die gleichen Maaßes find, werben auf die befannte Weiſe, Ach Gott vom Himmel fich 
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darein’’ verwiefen. Drei Lieber Lutherd giebt uns diefed Buch, und hier finden wir zuerft Wolfgang 
Dachſteins Lied ber den Iten Pfalm: Der thöricht fpricht es ift fein Gott*); Matthias Greiters 
über den 5lften: O Herre Gott begnade mid, und Symphorian Pollio's Lied ber dad Gebet des 
Herrn: Vater Unfer wir bitten did ıc. Eine dritte gleichartige Liederfammlung ſchloß, ebenfalls 
noch um 1525, dieſer zweiten fi an, des Ziteld: „Das dritte Theil Straßburger Kirchenampt ıc.' Sie 
giebt und Wolfgang Dachſteins Lied über den 137ften Pfalm: An Wafferflüffen Babylon ıc.; 
drei Lieder Matthias Greiterd, darunter zwei über einzelne Abfchnitte des 119ten Pfalms: Es find 
doch felig alle die ıc. und: Hilf Herre Gott dem deinen Knecht ıc., und eines Über ben 
125ften: Nu welche hie ihr Hofnung garz endlich zwei Heinrich Vogthers: Herr Gott id 
trau allein auf dich über den 7iften, und Gott ift fo gut dem Ifrael über den 73ſten Pſalm; 
alle mit ihren Melodieen. Hiezu noch ein Lied gerechnet: „Wol den’, die fiyff find auf der Bahn,“ nad 
der Melodie des Greiterfchen über den Sl ften Pfalm, fo umfaßt diefer dritte Theil fieben Lieder mit ihren 
Singweifen. Die erften beiden Theile vereinigte demnächft Koͤphl in eine vierte, umfaffendere Sammlung. 
Sie enthält, mit Ausfhluß dreier Lieder, Die des erften, und ohne Ausnahme den Gefammtinhalt des zwei⸗ 
ten Theiles, giebt aber noch fünf andere Lieder, unter ihmen zwei lutherifche, welche in beiden nicht abge: 
drudt waren; dadurch wird fie, von diefen legten abgefehen, um zwei Melodieen reicher; die des Pfalmliedes 
von Zuftus Jonas: „Wo Gott der Herr nicht bei uns hält,‘ und die zu Wolfgang Dachfteins Liede über 
den 1äten Pfalm: O Herr wer wird Wohnunge han. Im Ganzen enthält diefe vierte Samm- 
lung 25 Lieder mit funfzehn Melodieen, ſechs bei Walter nicht befindliche, denen die ſechs der dritten 
binzutreten, fo daß deren im Ganzen zwölf werden. Bon ben brei Liedern und Melodien, welche Koͤphl 
in feinem vierten Drude von denen feines erften ausſchied, fehen wir hier ab, da fich diefelben theild nicht 
weiter verbreiteten, theild eines derfelben: „Nun bitten wir den heiligen Geift‘’ bei Walter vorfommt. In 
ber Vorrede fagt der Herausgeber: Die früheren Drude des Kirchenamtes feien wider Wiffen und Geneh— 
migung ber bortigen Präbicanten gefchehen, welche gehoft, mit der Zeit reinere und fehriftmäßigere 
Gebräuche einführen zu kͤnnen. Aber die Gemeine fei begierig gemwefen, folched zu Iefen, und fo habe er 
ausgehen laffen, was fonft bis zu mehr gelegner Zeit verhalten worden, und dann mit größerem Nußen 
auögegangen wäre. Jetzt feyen die Diener bes Wortes, foweit er ed verftehe, der Schrift möglichft nahe 
gefommen. Martin Bucer (Buser) habe Grund und Urfache aller Neuerung angezeigt, und er habe es 
gedrudt. Wie es nur jest gehalten werde, habe er ed an den Tag gebracht. Habe er ohne fein Wiſſen 
der Gemeine oder den Präbdicanten durch fein Druden mißdient, fo hoffe er ed mit diefem befferen Drude 
erftattet und widerlegt, und männiglich der jüngft vorgenommenen Orbnung verftändigt zu haben. Wille 
Einer Beſſeres, der möge die Prädicanten berichten; gefalle fie dagegen Einem, fo habe der nun Etwas, dem 
er ficher nachfolgen möge.. 

Es ift fchon von Bedeutung, daß wir 12 Lieder mit ihren Melodieen in den befchriebenen vier 
Büchlein finden, welche Walter nicht hat, wenn jene auch in ihrem Gefammtinhalte weniger reich find, als 
deſſen Gefangbuh. Betrachten wir diefen Gefammtinhalt nad; den Gegenftänden ber Lieder, fo find unter 
fünf und breißigen 28 Pfalmlieder, drei Schriftlieder, — ber Lobgeſang der Maria, die zehn Gebote, das 
Baterunfer, — die übrigen: der Glaube, ein Lieb vom heiligen Geifte, ein Abendmahlslied, eine kurze, 


) ©. biefe Melodie Nro. 52 der Beifpielfammlung in Lucas Dfianders vierftiimmigem Tonſatze. 
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ſchriftmaͤßige Antiphonie, laſſen fich nicht unter eine gemeinfame Beziehung faſſen gleich jenen, wir konnen 
fie Kirhenlieder im Allgemeinen nennen. Das Vorherrſchen des Pfalmliedes tritt hier noch bedeutender 
hervor, ald bei Walter, wogegen das Feftlied faft ganz gebricht. Wenden wir und zu den Melodieen jener 
zwölf, bie wir befonderd auszeichneten, und zunäcft zu deren Strophen; fo begegnen wir acht Formen 
derfelben. Die fiebenzeilige des Liebes „Es ift das Heil und kommen ıc.* kommt dreimahl vor, in 
wechfelnder, melodifcher Überkleidung;*) verhaͤltnißmaͤßig erfcheint fie am dfterften. Die achtzeilige mit 
regelmäßigen Wechfel acht: und fiebenfylbiger, iambifcher Zeilen finden wir nur zweimahl, **) und eben fo 
oft eine zehnzeilige***), deren Aufgefang von je zwei und zwei Zeilen, und ihr Abgefang von deren drei 
und drei, jene mit gleicher, dieſe mit wechfelnder Betonung, die bemerkte Form ber fiebenzeiligen Strophe, 
dem Wefentlichen nach, darftellen würde, wenn wir deren Abgefang und verdoppelt dächten. Stellen wir 
diefen vierfach neben einander, fo bildet fich eine zwölfzeilige Strophe, die bei unferen Melodieen eben- 
falls zweimahl vortommt***). Cinmahl nur zeigen fich je zwei Formen ber adhtzeiligen Strophe von 
gleihem Auf und Abgefang; bei der erftien}) ein regelmäßiger Wechfel von zwei und zwei acht: und 
fiebenivlbigen Zeilen, bei der andern ) acht gleiche Zeilen zu acht Sylben; in Beiden der Aufgefang in 
je zwei und zwei Zeilen mit gleicher Betonung, der Abgefang in deren vier mit wechfelnder. In 
einer, ebenfalls nur einmahl erfcheinenden elfzeiligen Strophe fteht in den je drei und brei Zeilen des 
Aufgefanges eine nur zweifylbige Zeile zwifchen einer acht: und fiebenfylbigen, der fünfzeilige Abgefang läßt 
einer achtſylbigen Zeile eine fiebenfylbige folgen, verdoppelt dann jene erfte, und fchließt mit einer zu fieben 
Sylben 44). Die achte Form, eine vierzeilige iambifche Strophe von zwei achtſylbigen Zeilenpaaren, bemer⸗ 
fen wir nur vorübergehend, fie gehört zweien der Lieder an, welche Köphl in den Zufammendrud ber erften 
zwei Theile feined Kirchenamted aus dem erften derfelben nicht wieber aufnahm. 

Alle diefe Melodieen tragen ein fehr ernftes, faft herbed Gepräge. Die meiften unter ihnen gehen 
in Zonen von ganz gleicher Dauer daher; ungerader Takt, rhythmifcher Wechfel, find allen fremd; man 
möchte glauben, fie enthielten ſich abfichtlich jeden Schmudes. Auch ihre Tonarten tragen bei, ihnen biefes 
Gepräge zu geben. Am häufigften erfcheinen die Aolifche und phrygifche Tonart, jene viermahl, mit 
bedeutend hervortretendem Anklange an biefe, welche breimahl fich findet; zweimahl zeigt fi die dor iſche 
fireng ausgeprägt; in zwei Fällen die ionifche, einmahl nur die mirolybifchetttt). Die herbere Form, 


) Öfter vorfommende Formen. Einzeln ftehende Formen. 
I. Siebenzeilige Form. + V. Achtzeilige. 
1) O Herr wer wird Wohnunge han x. 10) O Herre Gott begnabe mid. 
2) DO Gott wie lang vergiffeftu. ) VI. Desgl. 
3) Gott iſt fo gut dem Iſtael. 11) Vater Unfer wir bitten dich. 
) 1. Adhtzeilige. +4) VII. Eifzeilig. 
4) Mein’ Seel’ erhebt den Herren mein ıc. 12) Herr Gott idy trau allein auf dich. 
5) Ru welche hie ihr Hofnung gar ıc. +44) Üolifhe (A). 
) II. Zehnzeilige. 1) Gott ift fo gut dem Iſrael ıc. 
6) Der Thöricht fpricht, es ift kein Bott ac. 2) Nu welche hie ihr Hofnung gar ıc. 
N) An Wafferflüffen Babylon. 3) Hilf Herre Gott dem deinen Knecht ıc. 
Aufgefang: - =» - = zmweimahl. 4) Bater Unfer wir bitten did c. . 
Abgefang: S2222227 zweimahl. Phrygiſche (BE). 
“) TV. Zmwölfzeilige. 5) O Herre Gott begnabe mich. 
8) Es find body felig alle bie. 6) Herr Gott ich trau allein auf dich. 
9) Hilf Herre Gott dem beinen Knecht. 7) © Gott wie lang vergiffeftu zc. 
». BWinterfelb, ber evangel. Ghoralgefang. 18 
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in ber das Xolifche hier, dem Phrygifchen verwandter, auftritt, die firengere Ausgeftaltung des Dorifchen, 
das fehr bedeutende Übergewicht der weichen Tonart über die harte, geben unferen Melodien jene büftere 
Färbung, in welcher der ablehnende Ernft der Zwingliſch Gefinnten ſich fpiegelt, zu denen auch Straßburg 
eine Zeit lang hinneigte. Eben diefer Düfterheit wegen, fo fcheint ed, haben auch diefe Singweifen kein 
dauerndes Beftehen gehabt in dem lutherifchen Kirchengefange. Zwar haben im Laufe des 16ten Jahr: 
hunderts wohl alle durch ganz Deutfchland hin fich im Leben erhalten: allgemeineren Anklang aber haben 
nur drei unter ihnen gefunden, die der Lieder: „D Herre Gott begnade mich,’ „„Es find dod 
felig alle die,’ (gleichzeitig auf Sebald Heydens Lieb: „O Menſch bewein’ dein’ Sünde groß” 
angewendet) und „An Wafferflüffen Babylon,’ nad der wir jebt allgemein Paul Gerhards 
Paffionslied: „Ein Laͤmmlein geht und trägt die Schuld“ fingen ; der zweiten werden wir bei ben Pfalmlie- 
dern der Galviniften wiederum begegnen. Aber wenn auch die rhythmiſch-dichter iſchen Formen ber 
legtgedachten beiden Lieder, — die befchriebene zehn: und zwölfzeilige Strophe, — dadurch in den Kirchen: 
gefang eingebürgert wurden, fo haben dieſe Doch zu neuen melodifchen Formen feinen Anlaß gegeben. 
Außer Greiterd Lied über einen folgenden Theil des 119ten Pfalms: „Hilf Herre Gott dem beinen 
Knecht, ’’ das, wie bemerkt, in dem dritten Theile ded Straßburger Kirchenamtes vorfommt, und dort eine 
felbftändige, das 16te Jahrhundert indeß nicht überdauernde Singweile hat; außer Heinrich Vogthers Lied 
über den 139ften Pfalm: „Herr Gott der du erforfcheft mich,’ deffen Melodie noch bis in die erften Jahre 
des 17ten Jahrhunderts fortlebte, finde ich fein Lied über jene zwölf: und zehnzeilige Strophe mit einer 
eigenen, auch nur eine Zeit lang in der Kirche heimifch gewordenen Melodie. Die Strophe des Greiterfchen 
Pfalmliedes : O Herre Gott begnade mid — das zumeift durch Erhard Hegenwalds Lied über demfelben 
Sl ften Pfalm verdrängt wurde — ift örtlich zwar für einige Paffionslieber fpäterer Dichter angewendet 
worden, doch immer nur in Begleitung der urfprünglichen Melodie diefes Liebes. Oftmals find diefe drei 
Melodien für die Kunft ded mehrftimmigen Tonſatzes Aufgaben geworden, auch finde ich, außer ihnen, 
noch die fhöne dorifche Melodie von Symphorian Pollio's Magnificat: „Mein Seel’ erhebt den Herren 
mein, ‘’ troß ber großen Unbehülflichkeit ihres Liedes, mit ihm örtlich in Gebrauch, wie fie denn auch, nament: 
lich von füddeutfhen Meiftern, nicht felten vier- und fünfftimmig gefest ift. Won den Melodieen der 
Dachſteinſchen Lieder: Der Thoͤricht fpricht es ift fein Gott, — O Herr wer wird Wohnunge han, — und 
der des Greiterfchen: Nu welche hie ihr Hofnung gar ıc. giebt auch Prätorius noch vierftimmige Tonfäge. 
Allein diefe Singweifen brachten feine neuen rhythmifchen Formen mit, ihr Firchliches Leben war von nur 
furzer Dauer, ihre Bedeutung für die Kunft nur beſchraͤnkt. Die befchriebene elfzeilige Strophe des Liedes: 
„Herr Bott ich trau allein auf dich’ ift ihrem Liede und deffen Melodie ausfchließend eigen geblieben, auch 
ift dieſe mit ihm bis in das 17te Jahrhundert hinein noch in irchlichem Gebrauche geblieben, und in mehr: 
flimmigem Zonfage anzutreffen; fie hat indeß nicht in dem Maaße Anklang gefunden, daß eine längere 
Dauer ihr gefichert worden wäre. Den früheften Straßburger Liederbüchern koͤnnen wir, diefem Allem 


Dorifdhe (D). Joniſche (F®). 
8) Mein Seel! erhebt den Herren mein. 10) An Wafferflüffen Babylon, 
9) D Herr wer wird Wohnunge han ıc. 11) Es find doch felig alle bie zc. 


Mirolydifhe (Ch). 
12) Der Thöricht fpricht, es ift kein Gott ıc. 
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zufolge, zwar eine Vermehrung des Melodieenfchabes der älteften evangelifchen Kirche zugeftehen, nicht aber 
eine dauernde und tiefer eingreifende. 

Ein in den Jahren 1525 und 1526 (bis auf wenige Worte übereinftimmend) zu Nürnberg bei 
Jobſt Gutknecht erfchienenes Büchlein : 


Das teutich Gefang, fo in der Meß gefungen wird, zu Nut und Gut den jungen Kindern gedrudt, 


enthalt gar feine Singzeichen; wir erwähnen feiner nur, weil es faft auöfchließend Pfalmlieder giebt. Unter 
den 22 Gefängen, die ed enthält, find nur fechs andern Inhalts: das Magnificat des Symphorian 
Polio, und deſſen Baterunfer; die Katechismuslieder: Dies find die heiligen zehn Gebot; Gott fei gelobet; 
die beiden Pfingftliever: Nun bitten wir den heiligen Geift, und: Komm Gott Schöpfer heiliger Geift ; 
und endlich das Lied: Mitten wir im Leben find. Die übrigen, unter ihnen fünf bereits bei Walter gebrudte, 
find, wie bemerkt, Nachbildungen von Pfalmen, welche, wie wir fehen, nach Luthers Vorgange und feiner 
Aufforderung, die geiftlichen Dichter feiner Zeit zumeift befchäftigten. Auch Hans Sachs folgte dem, wenn 
auch nicht an ihn unmittelbar gerichteten, doch unfehlbar ihm bekannt gewordenen Wunfche deö verehrten 
Reformatord, den er unter dem Namen der „Wittenbergiſch Nachtigall ’’ eigends befungen hatte. Um 1526 
aſchienen von ihm „Dreizehn Pfalmen, zu fingen in (den) vier hernach genotirten Zonen, in welchem man 
will, oder in dem Tone: Nun freut euch, lieben Chriftengmein, einem Ghriften in Widerwärtigkeit fehr 
nutzlich.“ Doc fchon der Titel diefer Sammlung, die mir nicht aus eigner Anfchauung bekannt ift, 
belehrt und, daß alle diefe Pfalmlieder eines, und eben des gangbarften, Maaßes waren, und fie haben 
ohne Zweifel dem Melodieenfchage der evangelifchen Kirche in Vergleihung mit Walterd Gefangbuche eben 
fo wenig größere Bereicherung gebracht, als die zuvor gedachte Sammlung. Denn enthält jene gar feine 
Singzeihen, und finden wir auch erft fpäter für einige darin enthaltene Pfalmen Ludwig Delerd eigene 
Melodieen ; fo waren die Hans Sachs'ſchen Pfalmen nad Belieben nad einer, oder auch vier Singweiſen 
eines Maaßes zu fingen, für das Walter bereits deren fechs, die Hälfte mehr, mittheilt. 


Endlich war, in biefem Sinne, auch eine um 1527 zu Nümberg erfchienene Sammlung nicht 
weientlich bereichernd. Ihrer ift bereitd bei Gelegenheit des Berichts von dem Einfluffe des Volksliedes auf die 
geiftliche Singweife gedacht ; fie ift Überfchrieben : „Die evangelifch Meß teutfch, auch dabei das Handbüchlein 
geiftlicher Gefänge und Pfalmen ic.“ Sie befaßt die 38 Lieder des Nürnberger Enchiridions von 1525, 
mit Ausfchluß des Pialmes: „Wohl dem, der in Gotts Furchte ſteht,“ und die eben erwähnten 13 Pfalmen 
des Hans Sachs; ihr übriger Inhalt ift zum größeften Theile aus dem lateinifchen Kirchengefange oder 
dem Volksliede entlehnt, alfo nicht eine Frucht des Zeitraums, der und gegenwärtig befchäftigt. Denn 
das Lied: Chrifte der du bift Tag und Licht ıc. ſowohl, ald: Komm heiliger Geift erfülle die Herzen ıc. 
(Christe qui lux — Veni sancte spiritus, reple) ftammen aus jenem ; bei neun Liedern ift auf Volksweiſen 
ausdrucklich Bezug genommen; ein zehnted, Geſpraͤch Chrifti und des Suͤnders: „O Gott Vater, du haft 
Gewalt ꝛc.“ ift, wie wir aus einem fliegenden Blatte jener Zeit wiffen, Umdichtung eines weltlichen: 
„O Jupiter, hetftu Gewalt,’ mit Beibehaltung feiner Weife; vier andere endlich: Gapitan Herr Gott ıc. ; 
Bol dem, der den Herren fürchtet ıc.; Was göttlich” Schrift vom Creutz uns fagt ıc.; O Herre Gott in 
deinem Reich ıc. haben, wenn auch in jener Zeit entftanden, bis auf das erfte, dad in den 123 Liedern für 
die gemeinen Schulen (1544) abermald mit einer eigenen Singweiſe erfcheint, das erfte Jahrzehend der 


Kirhenverbefferung faum lange überlebt. 
18* 
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Haben wir hienach den vorzüglichen Werth, den wir auf Walterd Gefangbuch, ald Hauptquelle 
für den vorliegenden Zeitraum, gelegt, wie wir hoffen, gerechtfertigt : fo bleibt zum Schluffe des gegenwär: 
tigen Abfchnitted nur Einiges noch beizufügen von den Melodieen nicht Iutherifcher Lieder, die es enthält, 
fofern nämlich diefe nicht entlehnte find. 

Die beiden Lieder Pauls von Spretten: „Hilf Gott, wie ift der Menfchen Noth fo groß” 
(Nro. 37) und: „In Gott gelaub ich“ (Mro. 38) bedürfen nur einer vorübergehenden Erwähnung. Das 
erfte erfcheint hier mit einer phrygiſchen Melodie, die wir auch in der fpäteren Ausgabe von Walters 
Gefangbuche (1551. Nro. XXVIII), jedoch mit verfchiedenem Tonſatze wiederfinden ; eine zweite, Aolifche, 
fteht in der fpäteren Ausgabe von Klugs Gefangbuche (1543, Blatt 114 auf der Rüdfeite) ; Beide hat 
Prätorius in den achten Theil feiner Sionifchen Mufen wieder aufgenommen, nebft einer dritten, aus der 
verfegten, doriſchen Zonart)*); alle drei find jedoch, mit ihrem Liede, aus dem Kirchengefange wieder 
verfhwunden. Ähnlich verhält es fich mit unferem zweiten Liede. Die dorifche Weife, mit der wir es 
um 1524 finden, hat es auch noch 1551 (Mro. 41) mit völlig gleichem Tonſatze. Eine zweite dorifche, 
von ihr jedoch gänzlich verfchiedene, fteht im Breslauer Gefangbuche, wo das Lied die Überfchrift führt: 
„Eyn gefang D. Sperati zu befennen den glauben auß dem alten und newen Teſtament gegruͤndet,“ und 
diefe findet fich feitdem nicht wieder. Cine phrogifche hat das Klugfche Geſangbuch (BI. 111), und ein 
Jahr fpäter zeigen die Lieder für die gemeinen Schulen (1544. Nro. 99) eine ihr zuweilen anflingende, oft 
wieber gänzlich abweichende; dieſe Klugfhe und die Walterfche befinden ſich im fiebenten Theile der Sioni- 
fchen Mufen des Prätorius (Mro. 17. 18), und nur fein Sammlerfleiß hat fie uns erhalten, denn alle find 
fpäterhin nicht wieder anzutreffen, da ihr Lied bald außer Gebrauch gefommen war. Eben fo wenig als 
bei diefen beiden Liedern und ihren Melodieen, dürfen wir bei dem Pfalmliede: Dein armer Hauf ıc. 
verweilen (Nro. 7). Seine ionifche Weife erfcheint 1551 übereinftimmend, mit einer geringen Überarbei- 
tung ihres Tonſatzes; dad Breslauer Gefangbuch, wo das Lied die Überfchrift führt: „Der zehend Pfalm, 
Ut quid domine receffifti, von dem Antichrift‘’ deutet durch den Beiſatz: „welchen man fingt in dem Thon: 
pange lingua‘’ an, daß e8 dafür Feine allgemein aufgenommene Weife gegeben; Prätorius hat weder Lieb 
noch Melobie. 

Mit wie wenigem Rechte wir fo manche, unter und noch fortlebende Melodieen von Liedern jener 
Zeit den Dichtern dieſer legten zufchreiben, zeigen und die beiden Lieder: „Durch Adams Fall ift ganz 
verberbt‘ und „Erbarm dich mein, o Herre Gott,‘ auf bad Deutlichfte. Jenes erfte, von 
dem wadern Lazarus Spengler, Rathöfchreiber zu Nürmberg, herrührend, und fo viel wir wiffen, um 1524 
zum erften Mahle erfcheinend, tritt bei Walter mit zwei Melodieen auf, einer dorifchen (Nro. 16), welche 
1551 mit unverändertem Tonſatze (Nro. 42) wiederkehrt, und die und auch Prätorius (Sion. Muf. VII. 
82) aufbewahrt hat; neben ihr finden wir eine zweite, phrygifche (Mro. 17), die ſeitdem nicht wieder ange: 
troffen wird. Um 1534 begegnen wir unferem Liebe in einem fliegenden, zu Nürnberg gebrudten Blatte, 
worin auf die Volksweiſen: „Nach Willen dein,’ oder „Was wird ed doch des Wunders noch““ verwieſen 
wird; beide hat uns Forfterd Liederfammlung aufbewahrt, aber fie gleichen weder den eben befchriebenen, 
noch der fpäteren, jet allgemein üblichen Singweife. Diefer begegnen wir zuerft in Klugs Gefangbuche 
von 1535; und damals war Lazarus Spengler bereitd (feit dem 7ten Sept. 1534) nicht mehr am Xeben. 


) Nro. 134 die phrygiſche; 133 die äoliſche; 135 bie borifche. 
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Einmahl finde ich ihn allerdings ald Tonſetzer genannt, in 65 von Schöffer und Apiarius zu Straßburg 
gedruckten Liedern; hier ift ein Sa über die Melodie des Liedes: „„Dieweil umbfunft ist alle Kunft‘’ mit 
feinem Namen überfchrieben. Nehmen wir ihn deshalb auch an ald einen der Tonkunſt Erfahrmen, fo 
werben wir doch immer zweifelhaft bleiben müffen, weldye der, um 1524 erfchienenen Weifen ihm beizu- 
meflen ſei; die in Klugs Melodieenbuche vorfommende ift ihm mit Beflimmtheit abzufprechen, und wohl 
nur ihre Treflichkeit konnte die, fonft unbegründete, Borausfegung erregen, daß fie von dem Dichter des 
Liedes herrühren werde. In den 123 Gefängen für die gemeinen Schulen (1544) finden wir fie (Nro. 96) 
in einem vierftimmigen Tonſatze von Lupus Hellind, deffen fpäter zu gedenken feyn wird. 

Das Lied: „Erbarm dich mein, o Herre Gott‘’ hat bei Walter (Nro. 13) zwar feine, noch jest 
übliche, phrogifche Singweife. Allein es erfcheint eben hier nicht zum erften Mahle; ein fliegendes Blatt 
aus eben diefem Jahre zeigt ed und zum erften Mahle, mit der Unterfchrift: „Wittemberg Freitag nad) 
Epivhanie im 1524 Zar, Erhart Hegenwald,“ und hier ift ihm auch ein vierftimmiger Tonfat beigegeben, 
deffen phrygiſche Grundmelodie aber mit der von Walter mitgetheilten nicht die geringfte Ähnlichkeit hat, 
vielmehr einigen der öfter vorfommenden Abſaͤtze der Melodie des „Herr Gott dich loben wir‘ gleicht, 
wenn fie auch feinem von ihnen völlig übereinftimmt. Hätten wir ein beflimmtes Zeugniß — woran es 
jedoch gänzlich fehlt — daß Erhart Hegenwald auch eine Melodie zu feinem Liebe erfunden habe, fo würden 
wir ihm jederzeit nur diefe ältere zufchreiben fünnen, da ihr Eunftlofer, aus Anflängen einer befannten 
Kirhenweife ſich bildender Gang, und ihr einfacher Sat auf einen bloßen Liebhaber der Tonkunſt fchließen 
läßt, wir auch immer vorausfegen müßten, daß Lieb und Singweiſe mit einander entftanden feyen. Allein 
die bei Walter erfcheinende ihm beizumeffen, fehlt es an aller Beranlaffung. 


Bon den nicht entlehnten Singweifen der übrigen drei nicht lutherifchen Lieder in Walters 
Gefangbuche wiffen wir fo wenig die Urheber anzugeben, ald von ben zwei eben befprochenen. Bei dem 
Bide: „Herr Chrift der einig Gotts Sohn‘ ift fogar der Dichter zweifelhaft. Einige fchreiben 
& dem Andreas Gnophius zu, Andere der Elifabeth, erften Gattin Dr. Caspar Creutzigers zu Wittenberg. 
Vielleicht hielten jene den kräftigen Geift des Liedes nicht für einen weiblichen, zumahl in den Verſen: 


Ertödt und durch dein Güte 
Erweck uns durch dein Kraft, 
den alten Menfchen kraͤnke 
daß ber neu” leben mag, 
wogegen biefe erzählen: bie Dichterin habe an geiftlichen Liedern ein befondered Gefallen gehabt, und als 
fie einmahl geträumt, fie predige in ber Kirche, habe ihr Gatte, dem fie ed forgend erzählt, ihr geantwortet : 
wohl möge eines ihrer Lieber künftig einmahl in andächtigem Gefange der Gemeine Gottes predigen! Wie 
dem num auch feyn möge: fo viel ift gewiß, daß bei fo wiberfprechenden Angaben auch der Sänger der 
Beife ungewiß bleibt, felbft wenn wir annähmen, fie fei mit ihrem Liebe gleichzeitig entftanden. Ihren 
Berth haben wir bereit zu würdigen gefucht: fie gehört zu denen, bie ihrem Liebe unverändert geblieben 
find, wenn fie auch für andere gleichen Maaßes entlehnt wurde; auch ihr melodifcher Gang hat im Laufe 
der Zeiten Feine wefentliche Veränderung erfahren, ald daß ihr fpäterhin der rhythmiſche Wechfel abgeftreift 
wurde, burch den fie ſich auszeichnet, ein Schidfal, das fie mit den meiften gleicher Art theilt. Auffallend 
bleibt es, daß Lied und Melodie in den 123 Gefängen für die gemeinen Schulen (1544) fehlen. 
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Die mixolydiſche Weife, mit der das Pfalmlied von Johann Agricola: „Froͤhlich wollen 
wir Halleluja fingen‘ bei Walter erfcheint, dürfte eine, fchon bei feinem Entftehen allgemein auf: 
genommene gewefen feyn: bad Breslauer Geſangbuch hat fie unverändert, und fo alle älteren geiſtlichen 
Liederfammlungen, in denen das Lied erfcheint. Dennoch ftellt Prätorius (VIII. 124) ihr eine andere aus 
der borifchen Zonart voran: fie war alfo nicht die einzige unfereö Liebes, und wir willen nicht, ob biefe 
zweite vor ihr entftanden war, und durch fie verdrängt wurde, oder ob fie erft fpäter erfchien, und örtliche 
Gültigkeit erlangte. Prätorius läßt und darüber in Ungewißheit, doch nennt er Agricola nur als Urheber 
des Terxtes. 

Das Lied: Jeſus Chriſtus unfer Heiland, der von uns ben Gottes Zorn 
wand ıc. ift gewöhnlich, und auch hier, überfchrieben: Das Lied S. Johannis Huf, gebeffert. Nur in 
diefem Sinne gehört ed Luther an, und deshalb erwähnen wir es auch hier, und nicht unter den feinigen. 
In Michael Weiffend verdeutfchten Gefangen der böhmifchen Brüder (von 1531) finden wir mit der Über: 
fchrift: Jesus Christus nostra salus (dem lateinifchen Anfangsworten dieſes Liedes), eine deutfche Bear: 
beitung defjelben, und eine Singweife, die der von Walter mitgetheilten nur fern anflingt, auch in dem 
Umfange der hypoäolifchen Zonart fi) bewegt, während jene dorifch if. Erft das fpätere Geſangbuch der 
böhmifchen Brüder: „Kirchengeſeng, darin die Heubartifel chriftlichen Glaubens gefaflet etc.“ (1566) giebt 
in feinem Anhange (an der 36ften Stelle) Luthers Nahdichtung mit Walters Melodie. Da nun diefe und 
ihr Lied nicht früher, als im Jahre 1524 nachgewiefen werben konnen, jenes zwar eine Umbichtung eines 
früheren, lateinifchen, von Huß feyn wird, die Übertragung der urfprünglichen Singweife deffelben auf fieaber 
nad) dem Gefagten nicht unbedingt angenommen werden darf; fo haben wir fein Bedenken getragen, die bei 
Walter vorfommende ald eine in den erften Jahren der Kirchenverbefferung entftandene anzunehmen, deren 
Urheber jeboch immer ungewiß bleibt. inige Zweifel gegen diefe Annahme koͤnnte Leiſentrits katholiſches 
Geſangbuch erregen. Es erfchien zuerft in zwei Theilen um 1567 zu Bautzen (bei Hans Wolrab) und wurde 
dann dfter, unter andern 1584 eben da (bei Michael Wolrab), wieder aufgelegt. In dem zweiten Theile bie: 
fer fpäteren Ausgabe (Bl. 196 auf der Rüdfeite) wird nun Johann Huffens Lied lateiniſch mitgetheilt, mit 
dem Bemerken: „Johannes Huffen Liedt; ungeacht das er num feßerifch war, hat er doch fein meinung 
von dem hochwirbigen Sacrament des Altard Gatholifcher Weis gehalten: Welches kann und mag in den 
Gatholifchen Kirchen und Berfammlungen ſicher gefungen werden, wies in lateinifcher und deutſcher fprad) 
allbie in feinem alten Thon hernach verzeichnet folget ꝛc.“ Die beigegebene Melodie ift die des 
Walterfhen Gefangbuches, das Lied beginnt, wie ed in dem der Brüder angegeben wird, und hat, wie ſich 
aus feiner Überfchrift fchließen läßt, feine Veränderung erfahren. So dürften wir denn auch vorausſetzen, 
daß feine Singweife die alte, urfprüngliche fei, wie Leifentrit verfichert. Allein eben hierin mangelt feinem 
Zeugniffe volle Glaubwürdigkeit. Sein Buch zeigt ihn nicht eben als gründlichen Forfcher auf diefem 
Theile des Gebietes alten geiftlichen Gefanges; er will nur für feine Kirche das Beſte, ihm zugänglich 
gewefene zufammenlefen für einen geiftlichen Gefang, der ſich mit bem der Evangelifchen meffen dürfe, und 
deffen weitere Verbreitung hindere; die von ihm mitgetheilten, älteren deutfchen Kirchenlieder fcheint er eben 
nur aus Vehs Gefangbuche (1537) entlehnt zu haben. Hatte er nun auch vielleicht eine ächte ältere Quelle 
für Huß lateinifches Lied, von dem er eine eigne, der Iutheriichen Nahdichtung nicht uͤbereinkommende 
Übertragung giebt, fo kann er doch leicht die Melodie von jener entlehnt haben, in der Meinung, fie fei der 
alte urfprüngliche Ton des Liedes. Dieſes bleibt und jedoch zweifelhaft durch Michael Weiſſens Liederbuch, 
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das fih auf urkundliche Quellen gründet, und deffen Zeugniß um fo vieles älter iftz wir halten uns 
deshalb zu der oben aufgeftellten Annahme fortdauernd berechtigt. Walterd Melodie findet fich in feinem 
Sefangbuche in zwei Tonfägen, einem fünfftimmigen (Nro. 23), der auch 1551 Mro. Al) unverändert wieder: 
fehrt, und einem breiflimmigen (Mro. 24), bei dem baffelbe der Fall ift (Mro. 71). Prätorius theilt fie 
nach vier Singarten mit, einer braunfchweiger, meißner, fhwäbifch-fränfifchen, und in eben fo viel Zon- 
füten (VII. 91 — 94); jene flimmen jedoch im Wefentlichen überein. ine fünfte, phrygiſche Melodie 
Mr. 9 a. a. D.), die noch außerdem bei ihm zu finden ift, bat er aus Klugs Gefangbuche (1535) ent- 
Ichnt, wo fie neben der Walterfchen fteht. 


Dritter Abfchnitt. 
Luther ald Sänger geiftlicher Weifen für die evangelifche Kirche. 


Daß wir die Sänger der Melodieen von den älteften geiftlichen Liedern der gereinigten Kirche 
nicht kennen, wenn auch die Namen ihrer Dichter und aufbehalten find; daß wir dieſe nicht zugleich für 
Urheber der Weifen ihrer Gedichte halten dürfen, haben wir in dem vorangehenden Abfchnitte zu zeigen 
gefucht. Aber viele, gewichtige Stimmen nennen uns Luther felbft, nicht als geiftlihen Dichter allein, 
fondern auch als Sänger, und gern hat man ihnen geglaubt, auf ihre Gewähr hin feinen Ruhm auch hierin 
weiter verbreitet. Mer fähe das theure Haupt des herrlichen Mannes nicht gern mit dem reichften Ehren- 
kranze geziert! Aber auch hier hat die Gefchichte zu prüfen, zu fichten, und was fie ald Ergebniß findet, 
nicht zu verbergen, noch zu verhüllen. Darf fie doch gewiß feyn, daß der Mann, der nicht feine Ehre 
fuhte, fondern den Preis deffen, der ihn berufen hatte zu feinem Werkzeuge; er, der mit herben Worten 
diejenigen zuruͤckwies, die ſich nach feinem Namen, und nicht nach dem des Erlöferd nannten, auch jeden 
falfhen Preis verfchmäht haben würde, wenn er ihm fund geworden wäre; darf fie doch nicht fürchten, 
durch die Stimme bed redlichen Zweifels, noch weniger der firengen Wahrheitöliebe, wie durch einen giftigen 
Hauch, die Frifche des Ehrenſchmuckes welfen zu machen, der fich immer grün um fein Haupt flechten wird ! 

Ehe wir aber die Unterfuchung beginnen, die unfere Aufgabe uns zur Pfliht macht, haben wir 
zuerft die Frage zu beantworten: in welchem Berhältniffe denn nun der neue Kirchengefang überhaupt 
geftanden habe zu der gefammten Orbnung des Gottesdienftes der gereinigten Kirche, und biefe wiederum 
zu dem der alten, da man ja vielfältig erflärte, man gedenke dieſe nicht zu verlaffen, fondern fie nur von 
Misbräuchen zu faubern? 

Wir folgen, diefer Frage genugzuthun, am ficherften denjenigen Schriften Luthers nad Ord⸗ 
nung ihres Erfcheinens, in weldyen er zu lehren, zu überzeugen, anzuorbnen getrachtet, was ber gereinigten 
Kirche Gottes Noth thue in ihrem Gottesdienfte. Hier begegnen wir zunächft einer Heinen Abhandlung von 
nur vier Blättern, zu Wittenberg 1523 gedruckt, „Von der Drbnung Gotteödienft in ber Gemeine.’ Ihr 
folge fol die Eirchliche Feier ſich knuͤpfen an die der alten Kirche, unter Abthuung der Heiligen Feſte, mit 
Ausnahme der Reinigung und Verkündigung Mariä, felbft ihrer Geburt und Aufnahme in den Himmel, 
die eine Zeitlang noch bleiben dürften, wierohl der Gefang darin nicht lauter fei: auch Johannis des Taͤu⸗ 
fas Heft koͤnne bleiben, wegen des reinen Gefanges, nicht fo der Apoftel Legend ‚on (auögenommen) 
©. Pauli.” Des Gefanged der Gemeine wirb darin nicht befonders gedacht: aber lebendig fpricht ber 
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Sinn ſich aus, in welchem das neue Kirchenthum gegruͤndet werden ſolle. „Aber die Summa ſei die (heißt 
es dort), daß ed ja alles geſchehe, daß das Wort in Schwang gehe, und nicht wiederum ein Plaͤrten und 
Tönen daraus werbe, wie biöher gewefen ift. Alles ift beſſer nachgelaffen, denn das Wort, und ift nichts 
beffer getrieben, denn dad Wort; denn daß daſſelb' follt' im Schwang unter den Ehriften gehen, zeigt die 
ganze Schrift an, und Chriftus auch ſelbs fagt, Luck 10: Eins ift von Nöthen, nämlich, daß Maria zu 
Ehriftus Füßen ſitze, und höre fein Wort täglich, das ift das befte Theil, das zu erwählen ift, und nimmer 
weggenommen wird. Es ift ein ewig Wort, das ander muß alles vergehen, wie viel ed auch der Martha 
zu fhaffen giebt. Dazu helf und Gott, Amen.’ 


Eine zweite Schrift diefes Gegenftandes ift die im December veffelben Jahres erfchienene Formula 
missae, die wir unter dem Zitel: „Die wenfe der Meß, und die genyeßung des Hochwirdigen Sarraments, 
für die Chriſtliche Gemayn verteutfcht‘’ in einer Überfegung, um 1524 zu Wittenberg gebrudt, vor Augen 
haben. Sie ift Nicolaus Haußmann, ‚‚hayligen in Ehrifto, der Chriftlichen Gemayn zu Zwickaw Par: 
bern’’ gewibmet. 

Hier wird vergönnt, daß man im Kyrie, dem Engelifchen Pfalm (Gloria in excelsis Deo), dem 
Gebrauche der alten Kirche bei Haltung der Meffe ſich anfchliege: nur deren Anficht als eines Opfers, 
und damit der Meß - Canon, wird in den härteften Ausdrüden verworfen. Gpifteln, Evangelien, Gra: 
duale, der „Glaub' im Goncilio Niceno geftellt‘’ werden gebilligt; die Sequenzen — die den Sylben— 
dehnungen ber Halleluja an hohen Feften unterlegten Gefänge — follen abgethan werben; „es gefiel’ denn 
einem Pfarrer die kurz Sequenz am heiligen Chrifttag: Laßt uns nun alle Dankfagung thun dem Herren‘ 
(Grates nune omnes). „Es feyn fchier gar fein’ Sequenz (fährt Luther fort), die den Geift und Glauben 
anzeigen, dann bie vom heiligen Geift: Die Gnad' des heiligen Geiftes ftehe uns bei (Spiritus sancti adsit 
nobis gratia) und Komm heiliger Geiſt.“ Nach der Benebeyung des Saframentes wird der Gefang bes 
Sanctus und Benedictus empfohlen; während deſſen Austheilung an die Gemeine das Agnus Dei, und 
ftatt des „Ite Miffa-eft‘’ das Benebicamus und Alleluia. Nach Empfang des heiligen Abendmahls möge 
die Gemeine das Lied fingen: 

Gott fei gelobet und gebenedeiet, 
Der uns felber hat gefpeifet ıc. 
nicht aber die fpäteren Verſe deffelben : 
und das heilig’ Saframent an unferem legten Ende 
aus des geweiheten Priefterd Händen ıc. 
denn ed war feine Meinung, dieſe feyen hinzugefügt von irgend einem, fo St. Barbara geehret und ihr 
gebienet habe, und obwohl er fein Lebelang dad Sacrament wenig geachtet, gehofft, wenn er fterben follte, 
durch das bloße gute Werk der Genießung deffelben, ohne Glauben, und durch feiner Schuͤtzerin Fürbitte, 
einzugehen zum Leben. So lobt er auch, und ohne weitere Befchränkung, die alten Lieder: „Nun bitten 
wir ben heiligen Geiſt,“ und „Ein Kindelein fo loͤbelich.“ Wiederholt aber fhärft er ein, daß man aus 
allem diefen nimmer ein Gebot machen folle, noch eine Pflicht. „In diefen Dingen (fagt er) foll man frei 
und unverbunden feyn, und Niemand geziemen, weder mit Gefegen, noch mit Geboten die chriftlichen 
Gewiſſen zu fahen. Derhalben auch die heiligen Gefchrift von diefen Dingen nichts befchließen, fondern 
laffen die Freiheit des Geiftes ihred Sinned gewiß feyn, nach Gelegenheit der Stätte, der Zeit und Perſon.“ 


— 15 — 


Eine beftimmtere Geftalt endlich zeichnet Luther der Firchlichen Feier vor in feiner Schrift: 

Deutfche Meffe und Ordnung Gotteödienfts, zu Wittemberg flrgenommen, 1526; immer noch mit An: 
ihluß an die Gebräuche der alten Kirche, bis auf das Schriftwidrige, und die, unablaßlich beftrittene An— 
fiht der Meſſe ald eined Werkes und Opferd. Des Sonntags fol ein geiftlic Lieb, oder ein teutfcher 
Palm zu Anfang (in primo tono) gefungen werben: „Ich will ben Herren loben allezeit.““ Durch Ton: 
wihen wird erläutert, wie diefer Pfalm, weniger zu fingen, als mit erhöhter und beftimmt betonter Rede 
sorzutragen fei. Dann folle dad Kyrie eleifon (Herr hilf und) dreimahl, nicht neunmahl, wie bisher wieder 
holt, folgen: eine Collekte — betonte Borlefung — des Priefterd, und damad) die Epiftel im achten 
Tone, fo daß der Priefter im Einklange der Collefte gleich hoch bleibe. Sankt Paul, äußerte Luther gegen 
Wolter, ald er in Gemeinſchaft mit ihm dieſe Gefänge ordnete und für diefes Werk aufzeichnete, fei ein 
enfter Apoftel, ihm zieme jener Kirchenton am beften. „Auf die Epiftel (fährt er fort) finget man ein 
teutich Lied: Nun bitten wir den heiligen Geift, oder fonft eines und das mit dem ganzen Chor.’ Dann 
folgt dad Evangelium des Tages, gelefen, mit dem Angefichte zum Volke gefehret, gleichwie die Epiftel: 
jened im fünften Zone, „denn diefer zieme den Reben Chrifti, der ein freundlicher Herr fei, und lieblich 
jeine Rede,“ waren Luthers Worte hierüber gegen Walter. Nach dem Evangelio fingt die ganze Kirche den 
Glauben zu teutſch: „Wir gläuben all’ an einen Gott;“ daran ſchließt fich die Predigt, und eine Up: 
idreibung des Water Unfer; diefem endlich folgt dad Amt — die Einfegnung des Sakramentes, und 
deſſen Austheilung an die Gemeine. Dazu finge man das teutſch Sanctus 

Sefaia dem Propheten das gefchah, 
nad dem fechften Gapitel deffelben, wo er des Herrn Herrlichkeit fahe, und das Dreimahlheilig der Sera- 
pbim vernahm; — oder das Lieb: Gott fei gelobet; oder Johann Huffen Lied : 

Jeſus Ehriftus unfer Heiland 

Der von uns den Gottes Zorn wand; 
das Übrige diefer Lieder, oder das deutfche Agnus Dei, zu der Weihe des Kelches. Die Gollekte und der 
Segen befchließen die gefammte Feier. Alle neu geordneten Gefänge find mit ihren Tonzeichen verfehen, 
auch noch Beifpiele für Epiftel und Evangelium beigefügt in den für fie angeordneten Zonen, dem achten 
und fünften. Alle diefe Anordnungen gelten jedoch nur für das fonntägliche Amt. „Mit den Feften (fagt 
Luther) ald Weihenachten, Oftern, Pfingften, Michaelis, Purificationis, und dergleihen, muß es gehen 
wie bißher, lateinifch, biß man teutſch Gefang genug dazu hat. Denn dis werk ift im Anheben, 
darumb iſts noch nit alles bereit, was dazu gehört, allein, daß man wife, wie ed auf einerlei Weife folle 
und möge zugehen, daß der mancherlei Weife Rath und Maaf gefunden werde.’ — Und ferner: „Die 
Faften, Palmtag und Marterwochen laffen wir bleiben; nicht, daß wir jemand zu faften zwingen, fondern 
daß die Paſſion und die Evangelien, fo auf diefelbige Zeit geordnet find, bleiben ſollen; doch nicht alfo, 
daß man dad Hungertuch, Palmen fchießen, Bild deden, und was des Gaudelwerks mehr ift, halte, oder 
vier Paffion finge, oder acht Stunden am Karfreitag an der Paffion zu predigen habe; fondern die Marter- 
woche fo gleich wie andere Wochen feyn, ohn’ daß man die Paffion predige, des Tags ein’ Stunde durch 
die Woche, oder wieviel Tage ed gelüftet, und dad Sacrament nehme, wer da will. Denn es foll ja 
alles um des Wortes und Sacramenten willen unter den Ehriften gefchehen im Gottesdienſte. 

Summa, dieſer und aller Orbnung ift alfo zu gebrauchen, daß, wo ein Mißbrauch daraus wird, 
da man fie flugs abthue, und eine andere mache; gleich wie der König Ezechiad die eherne Schlange, bie 
». Winterfeld, ver enangel. Ghoralgefang. 19 
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doch Gott felbft befohlen hatte zu machen, darum zubrady und abthät, daß die Kinder Iſrael derfelbigen 
mißbrauchten. Denn die Orbnungen follen zu Förderung des Glaubens und ber Liebe dienen, und nicht 
zum Nachtheil.“ 

Betrachten wir die Milde und Schonung diefed Verfahrens, wonach nirgends gewaltfam ein- 
geriffen, nur dad Morfche und Unhaltbare, das Schaͤdliche und Seelenverberblihe abgethan, dem Ärger: 
niffe gewehrt, dem Beſſeren überall der Weg gebahnt werben follte; fo darf ed nicht Wunder nehmen, die 
äußere bedeutfame Einfaffung des alten Gottesdienftes überall beibehalten zu fehen; ja, bei allem Eifer für 
die thätige Theilnahme der Gemeine an der Feier, felbft den Gefang in der alten Kirchenfprache, bis er durch 
deutfchen erſetzt werden fonne. Für die Schüler gelehrter Anftalten jedoch follte, auch wenn dieſes moͤglich 
geworben, der lateinifche Gefang dennoch nicht verftummen, er follte, als Lehr- und Erbauungsmittel beftchen 
bleiben, ja, für die Jugend follten die Vespern, wo fie gefallen waren, wieder aufgerichtet werben, ba fie, 
dem Wefentlichen nad), nur aus ſchriftmaͤßigen Gefängen beftanden. Daß aber das Feftlieb und das 
Pfalmlied vor Allem die geiftlichen Dichter jener Zeit befchäftigten, und daß beide in den damaligen Ge: 
fangbüchern bedeutend vorherrfchen, ift nicht minder erflärlih. Der deutſchen Feftgefänge, deren Mangel 
lebhaft empfunden wurde, bedurfte man vor Allem zu würbigem Schmude der firchlichen Feier; und follte 
das heilige Wort, zu deffen Belebung diefe angeordnet war, reichlich wohnen in dem Gefange der Ge 
meine, fo mußte man aus beffen ältefter wie ergiebigfter Quelle, dem Pfalmbuche, es heranleiten für die 
Dürftenden, fie zu erquiden; man mußte ed in die anmuthendfte Gefangform Eleiden, um dieſes ächte, 
beilfame Labfal ihnen vorzüglich lieb zu machen. In beiden Arten des geiftlichen Liebes, neben dem Lehr-, 
dem Betliede, wuchs allgemadh der Borrath an für den beutfchen Kirchengefang; langfamer bereicherte er 
fi) an ſolchen Gefängen, die fir den Vortrag des Geiftlichen beftimmt waren, an Eingängen, Collekten, 
Gebeten, Einleitungen zur Benedeyung des Brotes und Kelches für die hohen Fefte; hier behielt, auch 
viel fpäter noch, der alte lateinifche Kirchengefang feine Stelle neben dem deutſchen der Gemeine. 

Wie es achtzehn Jahre fpäter, nur zwei Jahre vor Luthers Tode, mit dem geiftlichen Gefange in 
Schule und Kirche befchaffen geweien, erfahren wir durch den Pfarrer der Stadtkirche zu Wittenberg, Dr. 
Johann Buggenhagen. Ald Georg Rhau dafelbft um das Jahr 1544 achtzig Refponforien von Balthafar 
Refinarius für die heiligen Zeiten und Feſte des ganzen Jahres herausgab, begleitete Buggenhagen fie mit 
einem Vorworte an die dortige ftubirende Jugend. Nachdem er bemerkt, daß theils der Tonſetzer, theild 
der Herausgeber aus den Texten alles entfernt hätten, was einem frommen Ohre anftößig feyn koͤnne, fügt 
er hinzu: „Soll ich aufrichtig geftehen was ich meine, fo wünfchte id der Jugend, ben Worten nad, 
reinere Gefänge darzubringen, von denen nicht allein gefagt werben möchte: hier ift nichts Schlimmes, 
nichtd gegen die heilige Schrift, oder den Glauben zu finden, fondern: hier ift des Guten etwas aus den 
heiligen Schriften und Gottes Worte, Lehre, Ermahnung, Zroft, Verheißung, Anrufung: fo, daß die 
Jugend zugleich mit dem Gefange ſich gewohnte, Gottes Wort im Gedaͤchtniß zu behalten. Wie wir 
denn hier in Wittenberg die Schuljugend, zweimahl am Zage, Frühe und Abends, aus der Schule in bie 
Kirche gehend, zu einer kurzen und ermunternden Übung anhalten. Sie fingen lateiniſch einen und 
den andern Pfalm mit feiner Antiphonie, zur Vesper wird auch ein Hymnus hinzugefügt, und an ben 
Fefttagen ein Refponforium. Dann lefen drei Knaben kurze Abfchnitte aus der lateinifhen Bibel, und was 
fie zuvor gelefen, wird danach von einem vierten deutſch vorgetragen. Hieran ſchließt fi am Morgen 
Zacharias Lobgefang: Gelobet fei der Herr, der Gott Ifrael, am Abende Mariä Loblied: Meine Seele 
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erhebet den Herrn, mit Antiphonie und Benedicamus — Lafjet und den Herren loben, Halleluja! Sonn: 
abends aber, nach dem Hymnus, folgt die öffentliche Predigt; nach derfelben fingen die Knaben die Lita— 
ney, der Geiftliche hält ein Gebet, und nach ihm wird dad Benedicamus gefungen. Am Sonntage, frühe 
nach den Zectionen, fingt die ganze Kirche irgend einen deutſchen Pfalm, und ed wird der Katechismus 
gepredigt: danach fingt man dad Herr Gott dich loben wir, oder Athanafius Glaubensbefennmiß, und 
fügt eine Antiphonie und dann bad Benedicamus hinzu. Zur Vesper beffelben Tages, nach der Predigt, 
finget die ganze Kirche deutſch Marik und Simeons Kobgefang (Magnificat und Nunc dimittis), zum 
Schluffe das Benedicamus. In unferer öffentlichen Meffe — wie fie geheißen wird — fingt unfere Kirche 
deutſch, doch nichts anderes, ald was aus dem Heiligthume des göttlichen Worted hergenommen ift, nad) 
Chrifti Anordnung, wo er fpricht: Diefes thut zu meinem Gedaͤchtniſſe.“ — Wir fehen, ed wurde fräftig, 
und fortfchreitend gewirkt, den Saamen des göttlichen Worted auszuftreuen in die Gemüther, fie zu frucht⸗ 
barem Gebeihen deffelben vorzubereiten; nicht allein dad Schäbliche und Schriftwidrige, reinigend, zu 
entfernen, ſondern auch das Heilfame, Schriftgemäße, weiterfördernd, zu verbreiten. Dabei, aber 
folte Zier und Schmud des Gotteödienftes bleiben, die heilige Tonkunſt zumahl, in der Herz und Sinn 
am meiften zu dem Ewigen ſich erhebe; äußerlich follte nicht einmal der Anfchein einer Neuerung hervor« 
treten. „Es find unfere Kirchen (jagt Luther im Jahre 1541) Gottlob! fo zugerichtet, daß ein Laye, oder 
Wallon, oder Spanier, der unfere Predigt nicht verftehen konnte, wenn er fähe unfere Meffe, Chor, Ors 
gen, Gloden, Gafeln und dergleichen, wuͤrde er müffen fagen, es wäre eine rechte papftliche Kirche, und 
kein Unterfchied, oder gar wenig, gegen bie, fo fie felbft unter einander haben.“ 

Daß bem in der That fo fei, bewährte fich bald nach Luthers Tode. In Folge der Schlaht bei 
Mühlberg zogen Mittwochs vor Pfingften, am 25. Mai 1547, die Kaiferlichen in Wittenberg ein. Man 
hatte aus Beforgniß vor Störungen den Gottesdienft in der Schloßkirche eingeftellt; allein Kaifer Karl V. 
empfand dies bel. In den oberbeutfchen Landen habe er in der Religion nichtd gewandelt, fagte er, war« 
um folle er es hier thun? So begannen Gefang und Predigt denn am folgenden Tage wieder. In der 
Pfarrkitche hatte Dr. Buggenhagen ben Gotteödienft nicht erft eingeftellt, und fand ſich durch des Kaifers 
Äußerung noch mehr ermuntert. Er prebigte fogar in der Pfingſtwoche über den Unterfchied des evangeli- 
ſchen, und des Papfted Glauben. Alle diefe Tage — erzählt er felbft — hätten vier bis flnf Spanier in 
einem Geftühle bei dem Altare geftanden, und ehrerbietig zugehört, da am Feftgottesdienfte Figuralmufif 
aufgeführt, vom Geiftlichen lateinifch am Altare gefungen, nach der Predigt aber die Präfation — Ein: 
leitung zu der Weihung des Altarfacramented — und dad Sanctus (Dreimahlheilig) lateiniſch, dann die 
Communion mit Gebeten und Gefängen in deutfcher Sprache gehalten worden fei. 

An allem diefem erkennen wir den Sinn, in welchem Luther zu Aufrihtung des evangelifchen 
Gotteödienftes gewirkt, wie den Erfolg feiner Bemühungen. Es kann uns nicht ſchwer werben, die Stelle 
berauszufinden, welche die geiftlichen Lieder bei der kirchlichen Feier einnahmen; in den mitgetheilten Urkun— 
den find zwar deren nur wenige ausdrüdlich genannt, mehre aber begegnen uns in den geiftlichen Gefang: 
büchern jener Zeit. Wir wiffen mit Beflimmtheit, daß, und welche, von diefen Liedern Luther zum Ur- 
beber haben: nur das ſteht noch in Frage, ob auch deren Singweifen von ihm herrühren? Diefe Frage 
ift bisher in der Regel bejahend beantwortet worden, allein ihre Loͤſung ift keineswegs zweifellos. 

Gegen ausdrüdliche Zeugniffe, die auf beftimmte Lieder und ihre kenntlich bezeichneten Sing: 
weiſen gerichtet find, fofern fie von glaubwürdigen, und vorausfeglid gehörig unterrichteten Mitlebenden 
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herruͤhren, ſoll allerdings ein Zweifel fich nicht erheben. Eben fo wenig wollen wir, wegen einer zufälligen, 
geringen Ähnlichkeit der angeblich lutheriſchen Melodieen mit älteren lateinifchen jene auf diefe zurüdfüh: 
ren, wie eö wohl fatholifcher Seits geſchehen ift. Der Wahrheit wollen wir nicht widerftreben, und einen 
falfihen Ruhm, wenn wir ihn ald ſolchen erkennen, nicht durch vergebliche Deuteleien zu ftügen fuchen. 
Wir dürfen auch nachgeben, daß mancher Anklang altkicchlicher Weifen in den neuen, volfsmäßigeren, der 
evangeliſchen Kirche gefunden werde, ja, wir haben felber ausgeführt, daß aus ber gegenfeitigen Ein- 
wirkung des Volks- und des alten Kirchengefanges dergleichen nothwendig, wenn auch oft unbewußt, 
entftehen mußten. Soll aber etwa die Melodie: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott,“ zurüdgeführt werden 
auf die des Fatholifchen Hymnus an den Apofteltagen: Exsultet coelum laudibus, weil zufälliger Weife 
die vier erften Tone Beider übereinftimmen; und wird dabei nicht beachtet, daß die Singweife des deutſchen 
Liedes eine ionifche, die des lateinifchen eine phrygiſche iftz daß jene einem neungeiligen, dieſe einem vier- 
zeiligen Liede eignet, und in jenem nicht einmal die erfte biß vierte Zeile mit der fünften bis achten 
übereinftimmen, weder in Maaß noch Betonung, fondern in beiden nur die vierte und neunte Zeile gleich 
find; wird endlicy dadurch vollends auch nur die Möglichkeit ausgefchloffen, die Weife des deutichen Liedes 
aus der des lateinifchen abzuleiten; fo fünnen wir eine,.dennod dahin gehende Behauptung nur für eine 
feichte, völlig grundlofe halten, und müffen vorausſetzen, daß allein Übelwollen gegen Luther, den verhaßten 
Keperfürften, ihr zu Grunde liege. 

Finden wir dagegen die Zeugniffe, die man uns anführt, um zu beweifen, daß Luther auch 
Sänger der Melodieen feiner Lieder gewefen, weder von ausreichender Beftimmtheit, noch auf genau be 
zeichnete Singweifen gerichtet, noch mit anderen, feftftehenden Thatfachen übereinftimmend; fo ift es 
Pflicht, fie näher zu prüfen, und fie zu verwerfen, wenn fie der Prüfung nicht Stand halten, möge das 
Ergebniß der Forſchung uns erfreulich feyn oder nit. in nur durch Schlußfolgen annähernd geführter 
Beweis für Luther möge aber auch in unferer Darftellung nur als ein foldyer, nicht als ein beftimmtes 
Zeugniß erfcheinen; als eine vorläufige Entfcheidung, die einer abermaligen, ftrengen Prüfung fich nicht 
entziehen darf. 

Wenn Luther auch ald Sänger der Melodieen der von ihm gedichteten geiftlichen Lieder gerühmt 
wird, fo pflegt man, um diefen Ruhm ihm zuzueignen, zuerft auf allgemeine Gründe ſich zu fügen. 
Man preif't feine Liebe zum Gefange, und zumahl dem heiligen; Zeugniffe Fremder fehlen dafür fo wenig, 
als fchöne, treffende Beweisftellen aus feinen eigenen Werken. Und, in der That! feine Spiel- und 
Sangfertigkeit ift nicht zu bezweifeln; von den Gefangübungen in feinem Haufe, feinen nahen Verhält- 
niffen zu Rupf und Walter, Ludwig Senfl und andern, find wir genugfam unterrichtet. Eben fo wenig 
gebricht es an finnigen, verftändigen Worten Lutherd über große Zonmeifter feiner Zeit, die fein ficheres 
Urtheil über deren Art und Kunft um fo mehr bewähren, als fie gelegentlih, unabfichtlich, aus der Fülle 
des Herzens hingeworfen wurden, ohne belehren zu wollen, ohne auf ſolche Ausſpruͤche Werth zu legen. 
Man verweift uns, um darzuthun, daß Luther auch Tonſetzer gewefen, auf ein Schreiben von ihm an 
Johann Agricola, vom 15ten Zuni 1530*). Als er einft vier Tage lang nicht zu lefen, noch zu fchreiben 
vermochte, verfiel er auf einen fonderbaren Scherz. Unter weggaworfnem Papier hatte er einen alten drei⸗ 
ftimmigen Gefang gefunden, ihn durchgefehen, gebeflert, eine vierte Stimme hinzugefügt, und ihm neue 





*) de Wette, Luthers Briefe. IV. p. 35. 36, 
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Borte unterlegt. Diefen fendete er nun an Agricola. Er Fannte deſſen Gapellan, Georg, ald unzeitigen Krittler 
und Tadler, der fich viel wußte mit feiner Kenntniß und feinem Urtheil in der Tonkunſt, und dachte ihn 
wu Schanden zu machen durch Agricola's Hülfe, wenn diefer vorgebe, jenen Gefang von Augsburg her 
empfangen zu haben, als einen neu gefegten für die Ankunft des Kaiferd und König Ferdinands. Wie es 
damit weiter geworben, ift und nicht berichtet: allein mit Recht ift daraus zu folgern, daß Luther, habe 
ein folcher Scherz überhaupt nur von ihm unternommen werden fünnen, doch in der Setzkunſt erfahren 
geweſen feyn muͤſſe. Endlich ift uns durch Matthäus Ratzeberger, Doftor der Arzneifunde, ein Gefang 
von wenigen Zeilen aufbewahrt, den &uther bei feinem Aufenthalte zu Coburg 1530 an die Wand feines 
Zimmers follte geichrieben haben, und von welchem jener im Jahre 1550 eine Abfchrift genommen hatte: 
auf die lateinifchen Worte: Ich werde nicht fterben, fondern leben, und des Herm Werke verfündigen *). 
Faffen wir den Inhalt diefer Zeugniffe, diefer Urkunden zufammen, fo fehen wir allerdings in Luther einen 
gefangliebenden, fanggeübten, Werke der Tonkunſt geiſtreich und treffend beurtheilenden Mann, ber, mit 
auögezei chneten Tonmeiſtern in naher Verbindung ftehend, felber auch wohl eine Singweife zu erfinden, 
und fie burch mehrftimmigen Tonſatz auszufhmüden vermochte. Aber diefe feine Fertigkeit im Zonfage 
ging doch eben nicht weiter, als ihn fehlerfrei auszuüben; in dem einen Falle, wo er jene Kunft, feinem 
vorliegenden Briefe zufolge, in Anwendung brachte, war e8 nur, um etwas zufammen zu ftoppeln, wo» 
durch ein eitler aufgeblafener Krittler getäufcht werben fonne, nicht um aus innerem Drange etwas Tuͤchtiges 
zu ſchaffen. Daß er diefes jemals gethan, darüber geben feine vielen, über zweitaufend hinausgehenden 
Briefe nicht die geringfte Andeutung, und wir möchten eher glauben, daß es ihm genügt habe, eine gewilfe 
äußere Fertigkeit erlangt zu haben in dieſer Kunft, um ihre Werke beffer verftehen und genießen zu konnen. 
Bekennt er ja doch Ludwig Senfl, dem von ihm befonders gefchästen Tonmeifter, gegenüber, daß all fein 
Können und Vermögen nicht hinreiche, etwas zu ſchaffen, was deſſen Werken nur nahe komme, wogegen 
aber auch ihm die Gabe der Predigt verliehen fei, die jenem mangle; wo er denn bemerkt, daß der Gaben 
mancherlei ſeyen, wie die Glieder am Leibe, daß ein Jeder an der feinen fich müffe genügen laffen, und nur 
dürfe ein Glied feyn wollen, nicht der ganze Leib. Was endlich den von Luther erfundenen ein- 
fimmigen Gefang betrifft, fo wollen wir feine Urheberfchaft eingeftehen, und an biefen flüchtig hingewor⸗ 
ſenen Tönen nicht viel mäfeln. Allein wir haben in ihnen Feine Melodie in Liebform vor und, wie die: 
jenigen find, die man ihm ohne Unterfchieb zufchreibt, weil wir feine geiftlichen Lieder nach ihnen fingen; 
fondern einen colleftenartigen Gefang, der durch fonft nichts ausgezeichnet ift, und feinen der Erfindungs» 
gabe Luthers günftigen Schluß rechtfertigt. 

Allem diefem zufolge werben wir durch jene allgemeinen Zeugniffe, diefe mittelbaren Be: 
weife, um nichtö gefordert. Jene helfen das Bild des herrlichen Mannes vollenden, wir erfennen durch 
fie den wohlthätigen Einfluß, den er auf Erhaltung, auf Belebung und Förderung des Kirchengefanges 
üben müffen; wir finden Beranlaffung Gott daflır zu banken, daß er fein auserwähltes Werkzeug auch hier 
mit Gaben ausgeftattet zu reicherer Verbreitung und Verklärung feines heiligen Wortes; doch freilich nur, 
fofern Luther die auf dem Gebiete der Tonkunſt Begabteften zu erkennen, fie ald Theilnehmer für fein großes 
Berk zu gewinnen wußte. Diefe mittelbaren Beweife aber fonnten nur in Verbindung mit gewichtigern 
einen Werth haben, der ihnen, für ſich genommen, nicht beizumeffen ift. 


") Non moriar sed vivam, et narrabo opera Domini. 
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Es liegen uns aber auch unmittelbare Beweife vor; unter ihnen ber wichtigfte ein Bericht Johann 
Walterd, Churfürftlih Sächfifhen Sängermeifterd, über fein Zufammenarbeiten mit Luther bei Einrid: 
tung der beutfchen Meffe: eine Urkunde, die und Michael Prätorius in dem erften Theile feines Syntagma 
musicum (Seite 449 bis 453) mittheilt, und die und zu genauer Prüfung auffordert. Ihre Achtheit 
bezweifeln wir nicht, und wenn auch eine darin vorkommende Äußerung, als fei der in ihr enthaltene 
Beriht 40 Jahre nach Aufrichtung der deutſchen Meffe — alfo um 1565 — niebergefchrieben, einiges 
Bedenken erregen Fonnte, weil gewöhnlich Johann Walterd Todesjahr fchon zehn Jahre früher, um 1555, 
angenommen zu werben pflegt; fo ift Doch diefes Bedenken von nur geringer Erheblichfeit, da der Bericht: 
erftatter, bamald immer ein bejahrter Mann, kaum die Abficht hatte, den feit jener Thatſache verfloffenen 
Zeitraum genau zu beftimmen, fondern ihn nur ungefähr, als einen lange verfloffenen zu bezeichnen: Zu: 
dem hat aber auch Johann Walter Todesjahr noch nicht urkundlich feftgeftellt werden koͤnnen, und bis 
diefed gefchehen ift, würden wir mit gleichem Rechte aus unferem Berichte folgern dürfen, daß man es bis- 
ber um Vieles zu früh angenommen habe. 

Prätorius führt Walterd Bericht an in einem Abfchnitte, den er überfchrieben hat: Von einigen, 
in alten Choralgefängen vorkommenden, Fehlen, und ihrer Verbeſſerung durch Johann Walter*). 
Diefe Gefänge, deren Walter hier gedenkt, ald durch ihn gebefferter, find ſaͤmmtlich lateinifche; nur 
drei beutfche werben von ihm dabei genannt: Ein Kindelein fo loͤbelich — Chrift ift erflanden — Nun 
bitterr wir ben heiligen Geiſt; Singweifen, die urfundlich aus älterem, deutſchen Kirchengefange herftam: 
men, und allein unter allen liedhafte genannt werben konnen. Alle übrigen tragen das Gepräge der 
aus dem gregorianifchen Gefange herftammenden Melodieen, die Syibendehnung, den Mangel an rhyth: 
mifcher Ausgeftaltung. Sie aber vorzüglic find es, Über welche Walter fich verbreitet. Er lobt den 
lateinifhen Gefang, tabelt diejenigen, die dahin trachten, ihn aus ber gereinigten Kirche gänzlich zu 
verbannen, empfiehlt beffen Erhaltung und Pflege, und hält darum die auf Reinigung und Herftellung der 
angeführten Gefänge von ihm gewenbeteMühe für eine belohnende. Dann erft geht er über zu dem Berichte 
über fein Zuſammenwirken mit Luther. Wir dürfen ed nicht umgehen, feine eigenen Worte hier folgen zu 
laffen, von denen wir nur diejenigen übergehen, bie entweder ſchon zuvor von uns angeführt worben find, 
oder nicht wefentlich zu dem hier befprochenen Gegenftande gehören. 

„So weiß und zeuge ich denn (fagt Walter), daß der heilige Mann Gottes, Lutherus, welcher 
deutfcher Nation Prophet und Apoftel geweft, zu der Mufica im Choral und Figuralgefange große Luft 
hatte, mit welchem ich gar manche liebe Stunde gefungen, und oftmald gefehen, wie der theure Mann 
vom Singen fo Iuftig und fröhlich im Geifte ward, daß er des Singens fchier nicht fonnte müde und fatt 
werden, und von ber Mufica fo herrlich zu reben wußte. Denn da er vor vierzig Jahren die deutfche Meile 
zu Wittenberg anrichten wollte, hat er durch feine Schrift an den Ehurfürften von Sachſen, und Herzog 
Johannſen Hochloͤbl. Gedaͤchtniß, feiner Churfürftlichen Gnaben der Zeit alten Sangmeifter, Ehrn Conrad 
Rupff, und mich, gen Wittenberg erforbern laſſen, dazumahlen von der Choral Noten, und Art der 
acht Ton Unterredung mit und gehalten ıc.**); hat auch die Noten über die Epifteln, Evan- 


) De vitiis quibusdam Musices, quae in antiquis cantionibus Choralibus occurrunt, et eorundem per Wal- 
terum correctione. 

») Hier folgen die, an biefer Stelle zu übergehenden Außerungen, warum Luther der Epiftel den achten, dem 
Evangelio ben fünften Zon zugeeignet. 
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gelien, und über bie Worte der Einfegung bed wahren Leibes und Blutes Chrifti 
felbft gemacht, mir vorgefungen und mein Bedenken darüber hören wollen. Er hat mic; die Zeit drei 
Wochen lang zu Wittenberg aufgehalten, bie Choral Noten über etliche Evangelien und Epifteln ordentlich 
zu ſchreiben, bis die erfte deutfche Meß in der Pfarrkirchen gefungen ward. Da mußte ich zuhören, und 
ſolcher erſten deutſchen Meſſe Abfchrift mit mir gen Zorgau nehmen, und hochgedachtem Churfürften ıc. 
aus Befehl des Herm Doctoris felbft überantworten. Denn er auch die Vesper, fo die Zeit an vielen 
Orten gefallen, mit kurzen, reinen Choralgefängen für die Schüler und Jugend wiederum anzu: 
sichten befohlen: defgleichen, daß die arme Schüler, fo nad) Brod laufen, für den Thuͤren lateinifche 
Gefänge, Antiphonas und Responsoria, nad) Gelegenheit ber Zeit fingen follten, und hatte feinen 
Gefallen daran, daß die Schüler für ben Thüren nichts denn deutfche Lieder fungen. Daher find diejenigen 
auch nicht zu loben, thun auch nicht recht, die alle lateinifche hriftliche Gefänge aus der Kirchen ftoßen, 
laſſen ſich duͤnken, es fei nicht evangelifch oder Lutherifch, wenn fie einen lateinifhen Choralgefang 
in den Kirchen fingen oder hören follen. Wiederum iſts auch unrecht, wo man nichts denn lateinifche 
Gefänge für der Gemeine finget, daraus das gemeine Volk nicht gebeffert wird. Deromwegen find Die 
deutſche geiftliche, reine alte, und lutherifche Lieder und Pfalmen für den gemeinen Haufen am nuͤtz⸗ 
lichſten, bie lateinifchen aber zur Übung der Jugend und für die Gelehrten. Und fiehet, höret und greifet 
man augenfcheinlich, wie der heilige Geift ſowohl in denen Auctoribus, welche die lateinifchen, als auch 
in Herm Luthero, welcher jego die deutfchen Choral» Gefänge meiftentheils gedichtet, und zur 
Melodie bracht, felbft mitgewirfet; wie denn unter andern aus dem deutſchen Sanctus (Sefaia dem 
Propheten das gefchäh) zu erfehen, wie er alle Noten auf den Text nach dem rechten Accent und Goncent fo 
meifterlich und wohl gerichtet hat, und ich auch die Zeit feiner Ehrwürben zu fragen verurfacht warb, wor: 
aus, oder woher fie doch dieß Stüde oder Unterricht hätten: darauf der theure Mann meiner Einfalt lachte, 
und fprach : der Poet Virgilius hat mir folches gelehret, ber alfo feine Garmina und Wort auf die 
Geſchichte, die er befchreibet, fo fünftlich appliciren kann: Alfo fol auch die Mufica alle ihre Noten und 
Gefänge auf den Text richten.’ — 

Um das Zeugniß, welches diefer Bericht über Luther giebt, gehörig zu würdigen und zu ver: 
ſtehen, hat man zunächft den Zufammenhang, in welchem es erfcheint, und den Sprachgebrauch der Zeit, 
aus der es herrührt, in Acht zu nehmen, denn auch biefer ift eben hier von Wichtigkeit. Es fchließt ſich 
einigen Bemerkungen Walterd an über Choralgefänge,, in denen er eingefchlichene Fehler verbeffert habe. 
Balter wird dadurch auf die Würde des Choralgefanges überhaupt geführt, und verbreitet fi dann über 
den Nutzen des lateinifchen Choral, über die Pflicht, ihn im Leben zu erhalten, und von Entftellungen 
zu faubern. Er preiftt Luther, der mit fo vieler Einfiht und Kenntniß, anordnend, dihtend, ja, 
Singweifen erfindend, einen deutfhen Choralgefang erfunden habe, um der Gemeine 
willen, aber dennoch den lateinifchen nicht habe verdrängen wollen, ja, ihn wieder aufgerichtet habe, wo er 
gefallen fei, und dieſes um ber flubirenden Jugend und der Schüler willen. Dabei findet er Gelegenheit 
in freubiger Erinnerung der Tage zu gedenken, wo er mit Luther gemeinſchaftlich an der Einrichtung des 
deutſchen Choralgefanges gearbeitet, und feine für ihn belehrenden Außerungen mitzutheilen. 

Nun konnte man dad Wort, „Choral“ in dem Sinne nehmend, wie ed dermahlen von uns 
gebraucht wird, leicht zu der Vorausſetzung verleitet werben: es fei hier von den geiftlichen für ben 
Gefang der Gemeine beftimmten Liedern die Rebe, deren Luther allerdings mehre gedichtet hat. 
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Diefe Vorausſetzung würde jeboch eine irrige feyn. Unter Choral verftand man in jener Zeit nur den 
eigentlich liturgifchen, von dem Priefter, oder dem Saͤngerchore vorzutragenden, altfirchlichen 
Gefang. An ſich ehrwürbig und Fräftig, befand fich diefer um den Anbeginn des 16ten Jahrhunderts doch 
in tiefem Verfalle. Nicht allein dadurch, daß eine Menge entftellender Fehler in den Gefang felber ſich 
eingefchlichen hatten, fondern diefer wurbe auch ald ein gebotened, den Prieftern, den Sängern, läftiges 
Werk, unmuthig auf das Schnellfte abgethan, in finnlofem, übereilten Hermurmeln, oder rohem Hin: 
fhrein. Darum fraft Luther das Blöfen und Heulen, Tönen und Plärren, mit dem man bie biblifchen 
Eobgefänge, zumahl in ben Klöftern, entftelle, und Gott dadurch mehr erzuͤrne als verfühne; ja, in feiner 
derben Sprache redet er von dem Eſelsgeſchrei des Chorales, wobei er offenbar nicht an den Gefang 
deutfcher geiftlicher Lieder durch Die Gemeine kann gedacht haben, ben er felber fo eifrig zu befördern ftrebte, 
und bei dem, als einer ſich allgemach erft weiter verbreitenden Einrichtung, wohl kaum fchon von einer 
Entftellung, und einem Verfalle die Rede feyn konnte. In dem Sinne feiner Zeit aber hat auch Walter 
in feinem Berichte, der fich hauptfächlich auf die Einführung der deutſchen Meffe erftredt, ſich des 
Wortes „Choral“ bedient. Ihm zufolge hat Luther, um der Gemeine willen, bei dem fonntäglichen 
Hauptgotteödienft, ber Meffe, den deutfchen Choral eingeführt; die deutfchen Choralgefänge mei: 
ftentheild gedichtet und zur Melodey bracht. Das erfte, — fein Dichten liturgiſcher Gefänge, — 
fann ſich, wie uns die deutfche Meffe vorliegt, nur auf zwei Gefänge beziehen, welche die Stelle des 
alten lateinifchen Credo und Sanctus bei derMeffe vertraten, die beiden Lieber : „Wir gläuben all’ an einen 
Gott’’ und „Jeſaia dem Propheten bad geſchah.“ Jenes war fchon zwei Jahre früher vorhanden, Text 
und Singweife; wir finden Beides in dem Walterfchen Gefangbuche, und allen um das Jahr 1525 
erfchienenen, evangelifchen Liederfammlungen; diefem begegnen wir zuerft um 1526 in der deutfchen Mefie, 
und nach Walterd Zeugniffe ift nicht im geringften zu bezweifeln, daß feine Melodie Luther angehört, fo 
wenig, ald wir ihm die Singweife des Glaubens abzufprechen gedenken, obgleich Walter deren nicht aus: 
druͤcklich erwähnt. Denn in der That flimmen die Singweifen beider Lieder darin überein, daß beide mehr 
dad Gepräge ded alten lateinifchen Chorald tragen — zumahl der Glaube in feinen Sylbendehnungen — ald 
den eines volfömäßigen Gefanges; und wenn Luther dennoch, gegen den bis dahin beftanpnen und nod 
beftehenden Gebrauch der römifchen Kirche, das lebte beider Lieder ald ein von der ganzen Gemeine zu 
fingendes vorfchreibt, fo that er diefed offenbar nur des Inhaltes, nicht der Singweife wegen, weil 
dad Glaubensbefenntniß nothwendig ein allgemeines der Kirche feyn mußte. Die übrigen Choral: 
gefänge der deutfchen Meffe find für den Pfalm zu Anfange der Firchlichen Feier, Epiftel, Evangelium und 
Einfegungdworte angeordnet, meift nur erhöhte, beftimmt betonte Rede; daß diefe von Luther herrühren, 
bezeugt Walter auf dad Beftimmtefte. Aber auch nur auf Ehoralgefänge in dem zuvor angegebenen Sinne 
bezieht fich hienach fein Zeugniß: nur ein einziges Mahl fett er den lateinifchen Gefang der Schul» und 
ftudirenden Jugend dem deutſchen des ‚gemeinen Haufens‘’ entgegen, allein hier bedient er fich auch nicht 
des Ausdrudes „Choral,“ ſondern: „deutſche geiftliche reine alte, und Iutheriihe Lieder und Pfal: 
men, ‘’ ohne dabei zu erwähnen, daß &uther zu diefen legten auch die Singweifen erfunden habe. Erft in 
den legten Zahren des 16ten Jahrhunderts finden wir den Ausdrud Choral für Melodie deuticher geift: 
licher, dem Gefange der Gemeine beftimmter Lieder gebraucht, nachdem diefe Melodieen allgemach, wie es 
bei den altlateinifchen lange zuvor gefchehen war, Gegenftand mehrftimmiger Bearbeitungen geworben 
waren, und ihr Gefang nunmehr den bebeutenderen Theil der Firchlichen Feier einnahm. Man wählte diefe 
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Benennung, um fie ald Grundgedanken, fei es rubende oder bewegende, jener Harmoniegebäube zu 
bezeichnen, in eben dem Sinne, wie man es bei den Gefangen der alten Kirche zuvor gethan hatte. Um bie 
Zeit, wo Luther die deutfche Meffe einrichtete, war jene Benennung für die, überall nur fparfam vorhan- 
denen, neuen geiftlichen Liedweiſen noch nicht üblich, und auch in feinem fo viel fpäter gefchriebenen Berichte 
bat Walter wohl kaum fie in dieſem Sinne gebraucht, zumahl da, wo er von liturgifchem Gefange in engerem 
Verſtande redet. 

Wie wenig Walterd Bericht und zu der allgemeinen Borausfegung berechtige, Luther habe für 
alle feine geiftlichen Lieder auch die Singweifen erfunden, leuchtet fonach ein. Dazu kommt nun noch, daß 
feine der Vorreden, mit denen Luther bie bei feinen Lebzeiten erfchienenen geiftlichen Gefangbücher eingeleitet 
bat, deffen gedenkt, und daß in feinen zahlreichen Briefen nicht ein einziges Mahl die Rede davon ift. 

Es darf indeß unfere Prüfung mit dieſem Ergebniffe fich nicht beruhigen. Es liegt ihr vielmehr 
noch die Pflicht ob, die Singweifen aller der Lieder, die biöher mit großer Zuverficht als Iutherifche genannt 
wurben, ihrem erften Erfcheinen, ihrem ferneren Schidfale, ihrer inneren Befchaffenheit nach, näher zu 
betrachten ; vielleicht, daß daraus Umftände hervorgehen dürften, durch welche Walterd und Anderer Zeug: 
niffe wiederum größere Bedeutung gewonnen, oder wohl audy bei der einen oder der andern Melodie eine 
beftiimmtere Gewähr fönnte gefunden werben für Luther Urheberfchaft. 

Wir beginnen mit der früheften uns befannten Sammlung evangelifcher Gefänge, jenen acht, um 
1524 unter dem Drudorte Wittenberg erfchienenen Liedern, unter denen die Hälfte von Luther herrühren. 
Für diefe vier Lieder find aber nur zwei Singweifen vorhanden. Das Lied: ‚Nun freut euch lieben 
Chriftengmein’’ hat feine eigene, bie ältere ber beiden bafür noch jest gebräuchlichen; für die drei übrigen 

(Lieder auf den I1ten, 13ten, 130ften Pfalm) ift deren nur eine vorhanden, die fie mit dem Liebe theilen: 
„Es ift das Heil und fommen her.“ Diefe legten drei Lieder waren alfo gewißlich nicht mit ihren Melo- 
dieen entftanden, fie mußten ſich mit einer entlehnten, ihrem Maaße entfprechenden, begnügen, und biefe 
war, wie fchon früher zu zeigen gefucht wurde, wahrfcheinlich dem Volksgeſange entlehnt. Schon mit 
diefer Thatfache fällt einer der Hauptgründe für die VBorausfegung dahin, daß die fpäter vorfommenden 
Beifen diefer Lieder von Luther erfunden feyn dürften. in Gleiches freilich findet mit der Weife des zuerft 
genannten Liedes nicht ſtatt; es muß jeboch befremden, daß in unferer Sammlung, an deren Herausgabe 
Luther offenbar feinen Theil hatte, fondern die, wie auch ihr früher mitgetheilter Titel lehrt, wohl von 
einem Druder herrührte, der den allgemeinen Antheil an der neu erwachten Richtung auf das Geiftliche 
auszubeuten gedachte — daß in unferer Sammlung die Angabe fehlt, daß der Ton des Liedes, feine Sing— 
weile, auch dem Dichter angehoͤre; ein wie ficheres Mittel, den Antheil daran zu verdoppeln! So enthält 
aber daffelbe nur die Überfchrift: „Ein Chriftenliches Lied Doctoris Martini Luthers, die unausfprechliche 
Gnad' Gottes, und des rechten Glaubens in fich begreiffend,“ welche offenbar nur das Gedicht angeht. 
Dazu kommt, daß diefes Lied fogar ſchon ein Jahr früher vorhanden war, nad) der dabei gefesten Jahrzahl 
1523. Um fo mehr aber muß ed dann befremben, daß feine Weife, wenn ald eine lutherifche bekannt, 
damals doch fo wenig noch allgemein aufgenommen war, daß im Bredlauer Gefangbuche von 1525 noch 
die Melodie des Liedes: „Es ift das Heil uns kommen her“ für ihr Lieb entlehnt iftz daß neben ihr in 
Balterd Geſangbuche noch eine zweite — wenn auch fpäter verſchollene — fteht, welche ber Herauögeber, 
Lutherd fo warmer Verehrer, damald wohl faum ihr an die Seite gefeht hätte, wenn er jene ald Luthers 


Erfindung gekannt hätte. Wollten wir aber diefe zweite Melodie dennoch für Luthers halten, fo würde 
v. Winterſeld, der evangel. Ghoralgejang. 20 
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uns immer entgegenfteben, daß ihr Lied ſchon ein Jahr früher vorhanden war, und wir würden für Luthers 
Gabe, neue Singweifen zu erfinden, durch eine bald vergeffene nicht eben ein gewichtiges Zeugniß gewinnen. 
Nun begegnet uns aber, zuerft in dem von Jofeph Klug zu Wittenberg 1535 gedrudten Geſangbuche, dann 
in deſſen fpäterer Ausgabe von 1543, endlich in dem bei Valentin Bapft (1545) erfchienenen, von denen 
Luther mindeftend das lebte eigends durch eine Vorrede eingeleitet hat, und die, gleich dem Walterfchen, 
unter feinen Augen erichienen find, auch noch eine zweite — wir dürften fagen vierte — Singweiſe 
unfered Liedes, diefelbe, die wir jest am häufigften nach dem Liebe: „Es ift gewißlich an der Zeit‘’ zu 
nennen pflegen. Man hat diefe als eine, ebenfalls von Luther erfundene genannt, aber gewiß mit eben fo 
wenigem Rechte, ald man die zweite bei Walter ihm zufchreiben würde. Ohne Zweifel ift e$ mit ihr und 
der älteren, 1524 zuerft erfcheinenden, nur deshalb gefchehen, weil eine jede von ihnen in ihrer Art vortreflich 
ift, weil man dem gefeierten Reiniger der Kirche überall dad Befte aneignen wollte, weil beide, die eine hier, 
die andere dort vorgezogen, noch unter und fortleben. Aber durch Feine der lutherifchen Vorreden, keinen 
feiner Briefe aus dem Zeitraume von 1523 bis 1545 wird diefe Vermuthung (wir wiederholen es) auch 
nur auf das Entferntefte beftätigt. Wenn ed und nun an hinlänglichen Zeugniffen fehlt, um Luther als 
Sänger diefer Melodie nennen zu dürfen, wenn wir diefe Unterfuchung mit Zweifeln befchließen müffen: 
fo frage man und nicht, wenn anders, ald Luther, fie nun angehören konne? Wir würden nur zu antworten 
vermögen: einem, dem die Gabe des Gefanged gewährt war, die aber in jener Zeit noch nicht, der Gabe 
des Setzers gleich, ald Kunft geehrt wurde, und daher nicht geeignet war, den Namen des Sängers der 
Nachwelt zu erhalten, wenn fie nicht zugleich mit jener andern, damals mehr geltenden, verbunden war. 
Hätten Reformator, Dichter, Sänger, in einer Perfon ſich vereinigt, fo wäre die legte dieſer Gaben ſicherlich 
von den Mitlebenden auf ſolche Weife gepriefen worden, daß fein Zweifel auch bei dem einzelnen Liebe 
ferner hätte bleiben fonnen. Der befcheidene Sänger jedoch, der eben nur dies eine, von Gott ihm Ber 
liehene, für die Erbauung der gereinigten Kirche hinzubrachte, blieb deshalb im Dunkeln, und ald man 
fpäter, was er beigefteuert, als ein Köftliches erfannte, lag es fehr nahe, daffelbe dem zuzufchreiben, deſſen 
fräftig durchdringendes Wort von den Zonen neues Leben empfangen hatte, das man nun ebenfalls für ein 
von ihm unmittelbar ausgegangenes hielt. Walterd Zeugniß aber, wie wir gezeigt, darf nicht in dem Sinne 
genommen werben, der ihm gewöhnlich beigemeflen wird, und kann zumabl hier, wo außerdem fo viele 
Gründe des Zweifeld vorhanden find, Feineswegs ausreichen. 

Naͤchſt den acht Liedern find die beiden Erfurter Endyiridien vom Jahre 1524 die frübeften 
Quellen für die Melodieen lutherifcher Lieder. In beiden hat das Lied: „Es fpricht der Unweifen Mund 
wohl“ nody feine Singweife; in dem.einen (zum ſchwarzen Hom) fehlt fie auch dem Pfalmliede: „Aus 
tiefer Noth fchrei ich zu Dir,’ und nur in dem andern (zu Ferber Faß) ift fie ihm beigezeichnet. Für das 
Lied: „Ach Gott vom Himmel ſieh darein’’ haben beide eine Melodie. Was für eine fie zu dem einen und 
anderen Liebe mittheilen, bin ich, aus Mangel eigener Anfchauung, anzugeben außer Stande. Das Wal- 
terfche Gefangbuch hat für jedes diefer Lieder eine befondere Melodie; für den nachgedichteten Pfalm : „Es 
fpricht der Unmweifen Mund wohl“ unzweifelhaft zum erften Mahle; ob für die andern zwei, darf id nad 
dem Gefagten nicht verfichern. So viel indeß fteht feft: bei ihrem erften Erfcheinen in den acht Liedern 
war beiden diefelbe, fremde Melodie anbequemt; mit denen, die ihnen fpäter eigen geblieben, find fie alfo 
unmittelbar nicht entflanden. Schon diefer Umftand genügt, um Luthers Urheberfhaft zu bezweifeln. 
Dazu kommt, daß die Melodie des Liebes: „Ach Gott vom Himmel fieh barein,‘ die und bei Walter 
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begegnet, nicht einmahl die bekannte (hypo)phrygiſche ift, die man Luther gewöhnlich zufchreibt. Diefe 
erfcheint wohl am früheften in Klugs Gefangbuche (1535), dort aber nicht einmahl allein, auch nicht als 
die vorzüglichere, fondern ihr geht eine andere aus der phrygiſchen Zonart voran, die wir fpäter gewoͤhnlich 
dem Liede Andreas Knöpfens über ben 2tenPfalm angeeignet finden: „Hilf Gott, wie geht das immer zu.“ 
Erft neun Jahre nachher finden wir fie in den 123 Liedern für die gemeinen Schulen (1544, Nro. 59) 
in vierſtimmigem Tonſatze von Martin Agricola. Walter hat eine Singweife aus ber verfegten doriſchen 
Tonart, die in der Folge dem Liebe: „Der Herr ift mein getreuer Hirt’ angeeignet worden, niemals jedoch 
Luther beigemeffen ift. Aber noch eine vierte Melodie unferes Liedes zeigen die genannten 123 Lieder, aus 
der mirolydiſchen Zonart, von Benedict Ducis vierftimmig gefeßt. Diefe war ſchon zuvor durdy Süd: 
deutfchland fehr verbreitet, und auch in Norbbeutfchland nicht unbekannt. Vehs Geſangbuch (1537) hat 
fie zu einer anderen Dichtung über denfelben Pfalm: Wolf Kophls zu Straßburg in bemfelben Jahre 
herausgegebene geiftliche Lieder bringen fie mit Lutherd Pfalmliede;z noch im Jahre 1560, in dem dafelbft 
erfchienenen großen Kirchengefangbuche, eignet fie dieſem Liede ausfchließend, und bis tief in das 17te 
Jahrhundert hinein finden wir fie in ſuͤddeutſchen geiftlichen Melodieenbüchern. Bon diefen vier Melodieen 
eben die (hypo)phrygiſche, ald die im Norden von Deutfchland am meiften verbreitete, Luther zuzufchreiben, 
haben wir feinen anderen Grund, als ihre Beliebtheit und Zreflichkeit. Aber fie entftand offenbar nicht 
mit ihrem Liede, und war auch nichf die erfte, die wir für daffelbe finden. — Die phrygiſche Weife des 
Liedes: Aus tiefer Noth ſcheint allerdings deſſen ältefte, eigene zu feyn: fowohl in Walters Gefang: 
buche, ald in Joſeph Klugs (1535 — 43) erſcheint fie ausfchließend. Allein in den 123 Gefängen für die 
gemeinen Schulen finden wir eine zweite ionifche, dort dreifach von Vogelhuber (Nro. 73), Benedict Ducis 
Mro. 74), Sirt Dietridy (Mro. 75) behandelte, und örtlich mehr, ald jene, verbreitete. Auch diefe war 
älteren Urfprungs; Beh eignet fie fhon um 1537 dem Liede an: ‚‚Unfer Zuflucht, o Gott, du bift, 
womit er das Vaterunſer vor der Predigt einleitet; Wolf Koͤphl giebt fie in demfelben Jahre mit Luthers 
Liede; Beide mögen fie aus einer früheren Quelle gefchöpft haben, denn wäre fie für Veh eben damals erft 
erfunden worden, fo hätte fie nicht gleichzeitig im füblichen Deutfchland erfcheinen konnen. Hier hätten wir 
keine andere Beranlaflung, die phrygifche für Luthers Erfindung zu halten, — obgleich fie mit ihrem Liede 
nicht gleichzeitig if, — als ihr wahrfcheinlich höheres Alter, und ihr früheftes Erfcheinen in einer, von 
Luther durch eine Vorrede eingeleiteten, geiftlichen Liederſammlung; beides in der That aber nur fchwache 
Beweisgruͤnde, zumahl in der Vorrede jener Sammlung — die nicht einmahl ausfchließend nur lutherifche 
Lieber enthält — von dem Erfinder der Melodicen gar nicht geredet wird. Das Lieb: Es ſpricht der 
Unweifen Mund wohl, hat, fo viel ich habe finden konnen, feit es zuerft in Walters Gefangbude eine 
eigene Singweiſe erhielt, fie auch ausfchließend bewahrt, und es ift Feine andere neben ihr aufgefommen, 
obgleich die Möglichkeit vorhanden war, das Lieb, als eines fehr beliebten, fchon feit dem Beginn der 
Kirchenverbefferung in dem neuen Kirchengefange weit verbreiteten Maaßes, vielen anderen Melodieen 
anzupaffen. Für diefe Melodie ware deshalb eine größere Wahrfcheinlichkeit, als für Die fo eben befpro: 
chenen, vorhanden, daß fie Kutherd Erfindung fei, indem ihr ein Grund weniger, als jenen, entgegenfteht, 
fie nicht dafür zu halten. Allein diefe bloße Wahrfcheinlichkeit kann ftetd nur als eine fehr ſchwach 
begrünbete gelten. ine etwas größere ift vorhanden für Luthers Urheberfchaft bei der Weife des Liedes 
von den zwei um 1523 zu Brüffel verbrannten Märtyrern: „Ein neues Lied wir heben an (Nro. 6 


bei Walter), weil diefe bei dem erften Vorkommen deſſelben im Endyiridion von 1524 mit ihm zugleich 
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ericheint, alfo auch gleichzeitig entflanden, und bes Dichters eigene Hervorbringung feyn kann. Eben fo 
verhält es fi mit den Melodieen ber Lieder „Menſch willtu leben ſeliglich,“ und „Mit Fried’ und Freud’ 
ich fahr dahin,’ welde Walter mit diefen zugleich, und beide zum erften Mahle giebt (Nro. 19. 27). 
Beide Lieder haben auch dieſe Weilen beibehalten, ohne daß andere, auch nur von örtlicher Beliebtheit, 
daneben aufgefommen wären. Diefer legte Grund fteht jedoch der Melodie de3 lutheriſchen Pſalmliedes 
„Wär Gott nit mit uns diefe Zeit’’ (Ebend, Nro. 28) ſchon nicht mehr zur Seite, Es 
erfcheint bei Walter, wo wir ihm zuerft begegnen, zwar mit ihr zugleich, und wir finden es mit ihr auch in 
Sofeph Klugs Gefangbuche wieder. Allein in der fpäteren Ausgabe des Walterfchen von 1551 (Mro. 18) 
hat es bereit eine abweichende, wenn auch ber urfprünglichen hin und wieder anklingende, doch in wefent: 
lichen Theilen, in den Wendungen und Ausweichungen bed Gefanges, von ihr erheblich verfchiedene. Wir 
dürfen nicht vorausfegen, daß Walter die frühere, wenn er fie ald Luther angehörend gefannt hätte, fpäter, 
wie er es gethan, würbe gänzlich verworfen haben, bezweifeln daher nicht ohne Grund, daß jenes der Fall 
geweſen fei. Die Singweife des Oftergefanges: „Chriſt lag in Todesbanden“ (Ebend. in drei 
Behandlungen : Nro. 9. 10. 11), eine Bearbeitung der Melodie des uralten: „Chriſt ift erſtanden,“ wird 
Luther, ald er diefes umſchmolz und feinen Inhalt aus der von ihm befonderd geliebten Ofterfequenz 
„Victimae paschali‘‘ bereicherte, feinem neuen Liebe, mit dem fie zugleich erfchien, wohl unmittelbar 
angepaßt haben, und in diefem Sinne fonnen wir fie, wenn auch nicht ald urfprüngliche Hervorbringung, 
ihm angehörend nennen. 

Die erheblichften Zweifel endlich ftehen der Annahme entgegen, daß Luther auch die Melodieen 
feiner Lieber: „Wohl dem, der in Gotts Furchte ſteht,“ und „Jeſus Ehriftus unfer 
Heiland, der den Tod uͤberwand“ angehören. Jenes erfte Pfalmlied hat bei feiriem früheften 
Erfcheinen in Walter Gefangbuche (Mro. 26) eine mixolydiſche Weife; mit einer zweiten, ionifchen, treffen 
wir es in ber fpäteren Ausgabe diefes Buches von 1551 (Mro. 16) — wohl auch ſchon der von 1544 — 
unter gänzlicher Befeitigung jener erften; eine dritte, aus ber verfeßten borifchen Zonart, hat ed in Wolf 
Koͤphls Liederbuche von 1537, und in den Liedern für die gemeinen Schulen, (1544. Nro. 69) von Bene: 
dict Ducis vierftimmig gefegt; eine, von allen dieſen verfchiedene, ionifche, endlich ſchon in Joſeph 
Klugs Geſangbuch (1535), welche dort auch dem Liebe „Wo Gott zum Hauf’ nicht giebt fein Gunft‘‘ 
angeeignet, und zumeift auch die beliebtefte geblieben ift vor den übrigen. Sie nun pflegt gewöhnlidy Luther 
beigemeffen zu werden : augenfcheinlicy aus feinem anderen Grunde, ald weil fie den allgemeinften Anflang 
gefunden, und man bem gefeierten, verehrten Namen gern das Befte zueignete. Sie ift aber mit dem Liede 
nicht gleichzeitig entftanden, ja fie eignet ihm fpäter nicht einmahl ausfchließend bei ihrem erften Bortommen 
mit ihm; baß fie nun da in einer, durch eine Vorrede Luthers eingeleiteten Sammlung fteht, entfcheidet um 
fo weniger etwas für die Behauptung, daß fie ihm angehöre, und etwa eine fpäter von ihm für fein Lieb 
erfundene fei, da bad Gefangbuch, in welchem biefed Lied am früheften enthalten ift, und mit einer verfchie- 
denen Melodie auftritt, nicht minder durch ein Vorwort Luthers eingeführt ift, wir auch fpäter finden 
werden, daß bie dem Gefangbuche Klugs voranftehende Vorrede Luthers nicht einmahl von diefem dazu 
gefchrieben, fondern nur von dem Druder darin aufgenommen ift. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit der Melodie des Ofterliedes: Jeſus Chriftus unfer Hei— 
land. Bereits in bem Erfurter Endhiridion von 1524 hat biefes Lied eine eigene Weife, wahrfcheinlich 
die mirolybifche, die auch in dem Breölauer Liederbuche ihm eignet. In Walters Gefangbuche hat es fogar 
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deren zwei: eine borifche (Mro. 31) und jene mirolydifche (Nro. 32), fo daß hier ſchon der Zweifel beginnen 
fonnte, welche von beiden Luthern ihren Urfprung verdanke, wenn man nicht den Knoten dadurch löfen 
will, daß man ihm beide zufchreibt. Eine dritte, Aolifche, erfcheint in Klugs Gefangbuche ; in den Grund- 
zügen ift biefer diejenige ähnlich, die wir in den Liedern für die gemeinen Schulen mit Balthafar Refinarius 
Zonfage antreffen (Mro. 19), nur daß fie einen borifhen Schluß hat”), und dadurch einigermaaßen ber in 
Walters frühefter Ausgabe zuerft ftehenden ſich nähert. Hier ift es wiederum die Klugfche, die von Luther 
berühren fo, und ihm mit eben fo wenigem Rechte beigemefjen werden darf, ald die zuvor befprochene. 

Unter den übrigen geiftlichen Liedern Luthers ift nur ein einziges, uͤber deffen Singweife, als 
eine ihm angehörende, wir ein ausdrüdliches Zeugniß befiten. Es ift fein Lied über den Abften Pfalm : 
„Ein’ fefte Burg ift unfer Gott“).“ Bon diefem fagt Sleidan, des Dichterd und Sängers Zeit: 





) Auch bie bei Klug erfcheinende Melodie findet ſich örtlich mit einem doriſchen Schluffe; fo in Preußen, 
zufolge Johann Eccards Zonfage. (Beifpiel Nro. 126.) 

") In dem Sournal von und für Deutfchland (1788. Zweites Semefter. ©. 328. 329) findet fich eine mit 
8.6.8. unterzeichnete Anzeige, das Alter des Pfalmliedes „„Ein’ fefte Burg’ und feiner Melodie betreffend. 
Beides wird in das Jahr 1529 gefegt, und auf ein im Befige bes Verfaſſers befinblidhes Gefangbucd aus diefem Jahre 
Bezug genommen. Der Angabe nad) führt es den Titel: „Geiſtliche Lieder auffs nem gebeffert, Zu Wittemberg. D. 
M. Luther. M. D. ZEILE. Die Bogen find mit den Buchſtaben A bis U bezeichnet, fo, daß jeder berfelben auf nur acht 
Blättern ericheint ; Blattzahlen enthält es alfo wahrſcheinlich nicht, da fpäterhin der Verfaffer der Anzeige nach Bud: 
flaben und beigefegten Zahlen allegirt. Nach dem Zitel folgt: Ein newe Vorrede Mar, Luth. (die mit den Worten 
„Ru haben ficy etliche wohl beweifet‘’ beginnende) ; ihr ſchließt die ältere (von 1524) fi an, Hinter beiden ftehen nun 
54 Lieder mit ihren Tonzeichen, und am Scluffe ein alphabetifches Regifter. Die Lieder find unter folgende Abtheiluns 
gen gebracht: I. Ältere lateiniſche Lieder, von Luther überfegt. 11. Etliche Pfalmen durch D. M. 2, zu geiftlichen Lies 
dern gemacht. Unter biefen findet fi) (Bogen F. iij) „der ZEXEBI Pfalm, Deus noster refugium et virtus etc, 
Ein’ vefte Burg ꝛc.“ II. Geiftliche Lieder von 3. Jonas, E. Hegenwalb, I. Agricola, L. Spengler, A. v. Fulda, 
den Markgrafen Gafimir und Georg, von Andreas Knöppen, Elifabeth Greugigerin. IV. Lieder aus ber heiligen Schrift, 
fo die Patriarchen und Propheten vorzeiten gemacht; biefe werben bei ber vorhin angegebenen Zahl der Lieder wahr: 
ſcheinlich nicht mit gerechnet ſeyn. Auf dem legten Blatte fteht: Gedrudt zu Wittemberg durch Joſeph 
Klug, 1529. 

Diefes Geſangbuch ift feit der erwähnten Anzeige, ſoviel mir bewußt, nicht wieber zum Vorſchein gekommen, 
eine weitere Forſchung danach auch nicht möglich, weil es dem Verfaſſer derſelben nicht gefallen hat feinen Wohnort 
anzugeben, nod) feinen vouftändigen Namen zu unterzeichnen, Zunächſt erhebt ſich gegen daffelbe ein Zmeifel wegen 
Richtigkeit der Jahrzahl; ein nicht unbegründeter, ba namentlich die, acht, zu Wittenberg (angeblich) erfchienenen Lieder, 
und felbft Walter Geſangbuch von 1524 hier einen Drudfehler haben, und eben fo eine fpätere Ausgabe des Klugfchen 
Gefangbuches auf dem Zitelblatte 1543, am Schluffe M.D. EL. iiij zeigt, Die Jahrszahl unferes Gefangbudes könnte 
daber 1539 heißen follen. Allein, diefer Zweifel behebt ſich bei näherer Prüfung. Die Ausgabe des Klugfchen Gefangs 
tuches von 1535 hat Blattzahlen, ber jegt befprochenen fehlen fie, nur die Bogen find nach Buchſtaben bezeichnet. 
Jene enthält, die profaifhen Schriftlieder ungerechnet, 56, diefe nur 54 Lieder. Die ältere Bezeichungsweife, die gerins 
gere Zahl ber Lieber, fcheint alfo biefe letzte als bie frühere auszuweiſen. Diefes angenommen, fo fände mit einiger 
Sicherheit feft , daß das Licd „Ein’ vefte Burg’ und feine Singweife ſchon 1529 vorhanden waren. Was die zwei 
Lieder betrifft, welche bie Ausgabe von 1535 mehr enthält, fo werben bie bie beiden: Bom Himmel bod ba 
fomm ich ber, und: Gie ift mir lieb bie werthe Magb von Luther geweſen feyn, bie wir früher nicht 


Das Klugſche Geſangbuch von 1535 enthält zu drei Liedern doppelte Melodieen: Jeſus Chriftus unfer 

Heiland, der von uns 2c.; Ad; Gott vom Himmel fieh barein 20.5; Wo Gott der ‚Herr nit bei uns hält ıc. Wie es 

damit in der Ausgabe von 1529 befchaffen ſei? wird uns in deren Befchreibung nicht geſagt. Aus dem Vorhandenſeyn 

dieſet Ausgabe erwachſen indeß noch Zweifel über das Alter einiger anderer Melodieen, welche hier noch ihren Plag 
finden mögen. 

1) Die Ausgabe deö Klugfhen Geſangbuchs von 1535 enthält nur die Melodie bes Liedes: „Nun freut euch 

lieben Chriftengmein,’’ die fpäter gewöhnlich nach dem Liebe: „Es ift gewißlich an ber Zeit’ genannt 

wird (S. Beifpiel 134). Ob es eben fo in ber Xuögabe von 1529 der Fall fei, ift nicht gefagt, fie könnte 
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genoffe: daß er die zu deffen Inhalte ungemein paflende, und zu Erhebung des Gemüthes geſchickte Sing: 
weile dazu gemacht habe. Und in der That: fie ift ein Werk der edelften Begeifterung, der kühnften, 
gläubigften Zuverficht, wie das Lied felber, und mit ihm fo feft verwachſen, daß fie nur mit ihm zugleich 
entftanden fenn kann, und die Möglichkeit, daffelbe einer andern Weife anzueignen, unbedingt ausſchließt. 
Das innere Zeugniß, das fie felber von ſich ablegt, das äußere, das über fie abgegeben wird, treffen hier mit 
einer überzeugenden Kraft zufammen, die alle Zweifel verftummen macht. Geben doch die Worte wie die 
Töne uns das lebendigfte Bild des theuren Mannes felber; hat doch, feit dem Entftehen beider, eine jede 
Zeit ed in ihnen erfannt! Treffender ift der Geift beider nie verflärt worden, ald in Johann Eccards 
fünfftimmiger harmonifcher Behandlung, welche die Gluth der Begeifterung, die darin weht, neben dem 
tiefen Ernſte und dem heiligen Frieden eines gottbegeifterten Gemüthes auf das Eindringlichfte wiedergiebt. 
Aber bedeutfam erfcheint es auch, daß die früheften Bearbeitungen diefer Singweife, die mir befannt 
geworden (in Hans Kugelmanns Preußifchen Gefängen 1540 und in den Liedern für die gemeinen Schulen 
1544 *), diefelbe dem Baſſe zutheilen, als Grundlage des Ganzen; eine in jener Zeit feltene Stellung ber 
Hauptmelodie, durch die wohl in dem Sinne der damaligen Zonmeifter bezeichnet werden fol, daß ein fefter 
Glaube, wie der in dem Liebe webende, wahrhaft auf den Felfen baue, auf welchem die Kirche gegründet 
fei, daß auf den Zonen, worin er fo lebendig ausgefprochen fei, am würdigften ein Verein von Stimmen 
rube, der, von ihnen ficher getragen, auch) ihre Bedeutung wiederum auf das Zreffendfte kuͤnde! 

Joſeph Klugs geiftliches Liederbuch von 1535 ift die Sammlung, in der ich Lieb und Singweiſe 
bisher am früheften auffinden fonnte; daß es je noch neben ihr eine andere Melodie für jenes gegeben, ift 
nicht glaublich, hat auch das 17te Jahrhundert auf deſſen Strophe für neue Dichtungen dergleichen erfun 
den, die jedoch nirgend Wurzel fallen Fonnten. 

Ein gleiches, innered und aͤußeres Zeugniß wie das für Luthers eben befprochene Melodie mangelt 
ung für die feiner übrigen Lieder. Die unbeftimmt und allgemein gehaltenen Ausfprüche fpäterer Zeitge: 
noffen würdigen wir am beften, nachdem wir ein jedes berfelben einzeln betrachtet haben. Das Lied: 
Vom Himmel hbod da fomm ich her findet ſich am früheften um 1535 in Jofeph Klugs Gefang- 





vielleicht nur die bei den acht Liedern (1524) vorfommende, ältere enthalten. Es bleibt alfo ungewiß, ob bie 
fpätere Melodie aus dem Jahre 1529 oder erft 1535 berftamme. 

2) Um 1535 erſcheinen zwei Melodieen zu dem Liebe: „Ah Gott vom Himmel fich barein;’ ob auch 1529? 
ift nicht gefagt. Ob alfo die am meiften verbreitete bupophrygifche Weife dieſes Liedes, bie unter jenen zweien 
ſich befindet (ſ. diefelbe Beifpiel 14), fon 1529 vorhanden war, Läßt fich nicht beftimmen. 

3) Das Lieb: „Es wollt uns Gott genädig ſeyn,“ erfcheint 1535 mit ber phrogifchen Weife, die ihm ſeit⸗ 
dem ausfchliehend eignet. Bei Walter, um 1524, bat es bie fpäter auf bas Katechismuslied: „Ehriſt unfer 
Herr zum Jordan kam“ übertragene, Ob es mit biefer noch 1529 erfcheint, ift ungewiß. 

4) Das Lied: „Durch Adams Fall ift ganz verberbt,' hat 1535 die für baffelbe fpäter faft allgemein an: 
gewendete borifche Weiſe mit äoliſchem Schluffe (f. Beifpiel 128), während es (1524) bei Walter deren zwei, 
eine phrygiſche, und eine von der bezeichneten ganz abweichende doriſche neben ſich hat. Ob eine diefer beiden, — 
vielleicht die letztgenannte — ob bereits jene zuerft erwähnte, um 1529 mit ihm erfchent? ift zweifelhaft. 

Über diefe Punkte könnte jene frühere Ausgabe noch willtommenen Auffhluß gewähren, wie ihr zufolge 
wahrſcheinlich auch die Melodien der Lieder: O Herre Gott, bein göttlih Wort ꝛ⁊c. und Ich ruf zu bir, 
Herr Jeſu Ehrift, fhon 1529 vorhanden gewefen ſeyn werben. Im Übrigen fcheint fie nur früher ſchon Bekanntes 
mitzutheilen. 

*) Dort Nro. 16, bier Nro. 64, ohne Angabe bes Tonſetzers. — Die vorangehenden Nummern enthalten : 
Nro. 61 eine fünfftimmige Behandlung der Melodie von Stephan Mahu, Nro. 62. 63 zwei vierflimmige von Martin 
Agricola und Lupus Hellind, 
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buche. Doch hat es dort nicht die fchone Melodie neben fich, nad) der ed gegenwärtig an den meiften Orten 
gelungen wird, fondern eine dem Volksgeſange entlehnte, die wir aus Zrillerd geiftlihem Singebuche 
ald die ded weltlichen Liedes: „Jus frembden Landen fomm ich her’’ fennen. Lied und Melodie 
entftanden alfo nicht gleichzeitig, fondern jenes begnügte ſich Anfangs mit einer fremden, erborgten. Die: 
jenige, die man Luther beizumeffen pflegt, erfcheint erft 1543, in der fpäteren Ausgabe des genannten 
Melodieenbuches, das darum, weil ed Luthers zweite Vorrede wieder voranftellt — ja, nach feinen Liedern fie 
noch ein anderes Mahl, und nun mit ber Aufichrift „Eine neue Borrede’’ folgen läßt — uns feine Gewähr 
dafür giebt, daß die neuen darin enthaltenen Melodieen von ihm herrühren, um fo weniger, da er fein Vor: 
wort weder für dieſes Geſangbuch, noch deffen frühere Ausgabe beftimmt hatte. In den 123 Gefängen 
für die gemeinen Schulen (1544) verband Georg Forfter, wie wir fehen werben, beide Melodieen unferes 
Biedes, die von 1535 und 1543, in einem fünfftimmigen Tonſatze; die Ausgaben des Walterfchen Gefang- 
buches aus den Jahren 1537 und 1544 haben dagegen das Lied nicht, fondern dieſes erfcheint erft in deſſen 
fpäterer Ausgabe von 1551. Nun darf man vorausfesen, daß Walter, Lutherd warmer Verehrer und 
äfriger Lobredner feiner tonkünftlerifchen Gaben und Fertigkeiten, doch wohl hätte unterrichtet ſeyn müffen, 
welhe der Weifen unferes Kieded jenem angehöre, und daß er diefe vor allen in die vermehrte Ausgabe 
feiner Tonſaͤtze über die Melodien geiftlicher evangelifcher Lieder werde aufgenommen haben. Er giebt dazu 
indeß eine dritte, fonft nicht weiter vorfommende, dreiftimmig „auf Berfreyen Weife’’ gefebt. Wir haben 
hienach feinen Grund, jene 1543 zuerft erfcheinende, und dann auch 1545 in Valentin Bapfts Gefangbuch 
aufgenommene Melodie Luther zuzufchreiben. Vielleicht gehörte fie urfprünglidy einem allgemein beliebten 
Birgenliede an, und wurde auf Luthers Lied von deſſen früheftem Herausgeber übertragen, weil daſſelbe 
eines gleichen Maafes und Tones mit jenem war. 

Bon dem Liede: Bater Unfer im Himmelreich, befigen wir noch den erften Entwurf in 
Butherd Handfchrift, aus dem hervorgeht, wie vielfach er an einzelnen Gefägen deffelben gebildet und 
gebeffert, Manches gänzlich verworfen, Andres zumeift umgeihmolzen habe. Auf einem einzelnen Papier: 
fireifen dieſer Art, wie er eben ergriffen wurde, des Dichterd Gedanken feftzuhalten, dürfen wir eine 
Bezeichnung des Tages und Jahres nicht erwarten. Daß auch eine Singweife für das Lied ihn fogleich 
beihäftigte, giebt das Blättchen zugleich zu erfennen; es ift eine ſolche mit flüchtiger Hand dabei bemerkt, 
allein wieder durchftrichen. Sie ift Feine von denen, deren wir weiterhin gebenfen werden: ob fie eine von 
ihm felber erfundene, ob eine nur gewählte gewefen, ift nicht zu enticheiden. Die für das Lied 
ipäter allgemeiner gewordene, dorifche, die man gemeinhin Luther zuzufchreiben pflegt, fand ich am 
frübeften in Wolf Koͤphls Singebuche (1537), demnaͤchſt in einem von Michael Lotther zu Magdeburg 
1540 herausgegebenen. Das Lied, allein, ohne die Melodie, treffen wir in dem Magdeburger nieder: 
deutfchen Geſangbuche von bemfelben Jahre, mit der Jahrzahl 1539 bezeichnet; eine Zeitangabe, deren 
Quelle unbekannt ift, und ber das Vorkommen des Liedes in jener früheren Straßburger Liederfammlung 
entgegenfteht. Mit einiger Sicherheit läßt aus Allem diefem Folgendes ſich fchließen. Als Luther das Lied 
dichtete, war er auf eine Melodie für daffelbe zwar bedacht, fand indeß feine, die ihm genügt hätte. Im 
Jahre 1537 war es in Suͤddeutſchland mit der Melodie befannt, nach der wir es gegenwärtig fingen; in 
Korbdeutfchland war diefe, drei Jahre fpäter, anfcheinend noch nicht allgemein üblih. Auch ift wohl zu 
beachten, daß fie dort nicht die einzige war, nad) der man das Lieb fang. Die Lieder für die gemeinen 
Schulen (1544) enthalten deren drei: eine phryg iſche (Mro. 46) von Benedict Ducis gefegt; eine 
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ionifche in zwei Behandlungen von Johann Stahl (Mro. 50) und Sirt Dietrich (51), diefe letzte zu fünf 
Stimmen; endlich die bei Köphl vorfommende, doriſche, einmahl durch Arnold von Brud, das andere 
Mahl dur Johann Weinmann behandelt (Mro. 49. 52). Diefe nun finde ich in Walterd Gefangbude 
von 1551 (Mro. 29) mit der Überfchrift: „auf Berkreyen-Weiſe,“ und eine gleiche führt fie in deſſen 
früherer Ausgabe von 1544, nad) Rambachs Verficherung. Zwar will Rambach diefe Bezeihnung nur 
auf die Versart des Liedes bezogen wiffen, doch erfcheint fie mir paffender von der Singweife zu verftehen, 
um biefe von den übrigen für das Lied gebräuchlichen, anderen Urfprunges, zu unterfcheiden. Wahrfcheinlic 
alfo ift fie eine entlehnte eher, als eine von Luther herrührende. 

Die Singweifen der beiden Lieder: Erhalt uns Herr bei deinem Wort, und „Verleih' 
und Frieden gnäbiglich,’ ſtehen einander fehr nahe, wenn fie auch in einzelnen Ausweichungen unter: 
fhieden find, und wegen bes abweichenden Maaßes ihrer Lieder ſchon nicht vollig übereinftimmen konnen. 
Die des letzten findet fich zuerft in der früheren, die des erften in ber fpäteren Ausgabe von Klugs Gefang: 
buche (1535. 1543). Diefes lebte giebt die eine wie andere in ſchwarzen Choralnoten, fo auch Lucas 
Loſſius die erfte in feiner Psalmodia ; denn das zweite Lied (BI. 304) hat bei ihm feine eigene Singweife, 
fondern ift ohne Verdabtheilung, als ein Schlußgebet, dem erften beigefügt. Schon jene Art der Bezeich: 
nung läßt den Urfprung unferer Singweifen aus lateinifhem Kirchengefange’vermuthen, und diefe Voraus: 
fegung beſtaͤtigt ſich dadurch, daß gewöhnlic das zweite beider Lieder die Überfchrift führt: Da pacem 
Domine in diebus nostris, der Melodie des erften aber in dem Gefangbuche der böhmifchen Brüder (1566. 
XVII verso.), wo fie zunächft fr das Lied: Sey Lob, Ehr, Preis und Herrlichkeit, angewendet wird, 
die Worte: Sit laus honos et gloria voranftehen, wohl als Bezeichnung des urfprünglich Iateinifchen Liedes 
wie feiner Singweife, auf welche an der fpäteren Stelle wo das Iutherifche Lied fteht (Bl. LII.) fodann nur 
zurüdgewiefen wird. Hat Luther hienady einigen Antheil an ben Weifen beider Lieder, fo wird er nur 
darin beftehen, daß er ihnen eine volfögemäßere Geftalt gegeben hat. Das Lieb Luthers von der chriftlichen 
Kirche, aus der Offenbarung Johannis gezogen: „Sie ift mir lieb die werthe Magd“ hat bei 
feinem erften Erfcheinen in Klugs Gefangbuche von 1535 Feine Singzeihen; erft das Bapftfche theilt uns 
eine Melodie aus der ionifchen Zonart daflır mit, die alfo mit dem Liede wohl nicht gleichzeitig entftand. 
Auch ift fie nicht die einzige für daffelbe geblieben. ine, ihm erft nach Lutherd Tode, um 1588, angeeig- 
nete, haben wir bereits unter denen kennen gelernt, die urfundlic aus dem Volksgeſange ſtammen; eine 
zweite finden wir noch fpäter erft, um 1601, in Bartholomäus Gefius vier- und fünfftimmig gefesten geift- 
lichen Liedern. Freilich ift das bloße Dafeyn beider noch Feine Widerlegung der Annahme, daß bie in 
Bapfts Gefangbuche erfcheinende von Luther herrühre. Erwaͤgen wir aber, daß fie erft nach dem früheften 
Erfcheinen bed Liedes hervortritt, und daß ihr Fünftlicher Bau auf einen Tonkuͤnſtler von Fach deutet, fo ift 
fie eher für ein fpäteres Erzeugniß eines ſolchen zu halten, als Luthers. 

Überbliden wir nun noch einmahl im Ganzen die von und einzeln befprochenen Singweifen, die 
man Luther beizumeffen pflegt. Nur bei dreien derſelben befigen wir beftimmte, fichere Zeugniffe für feine 
Urheberfchaft: von Johann Walter bei den Liedern: Jefaia dem Propheten das gefhahb; Wir 
gläuben all’ an einen Gott; von Sleidan bei dem Liede: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott. 
Bei drei andern Liedern haben wir Grund zu vermuthen, daß ihre Weifen, bloße Umgeftaltungen älterer 
deutfcher und lateinifcher, von ihm bearbeitet ſeyen: den Liedern: Chrift Tag in Todesbanden; 
Erhalt uns Herr bei deinem Wort; Berleih uns Frieden gnäbiglid, Drei Lieber 
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fanden wir bei ihrem erften Vorkommen fogleih mit ihren, auch fpäter ihnen ausfchließend gebliebenen 
Melodien: Ein neues Lied wir heben an; Mit Fried’ und Freud’ ih fahr’ dahin; 
Menfh willtu leben feliglich, und glaubten daraus fchließen zu dürfen, auch ein nur allgemeines 
Zeugniß dafür, daß fie Iutherifche Weifen feyen, möge zu Feftftellung diefer Thatſache genügen. Allein bei 
viel mehrern erfchien diefelbe zweifelhaft. Acht Kieder, die Hälfte davon gereimte Pfalmen, erfchienen theils 
nicht mit ihren Weiſen gleichzeitig, theild dody mit mehren Melodieen, und beuteten auf Betonung durch 
Fremde, oder ließen, wenn auch eine eigene des Dichterd darunter hätte vermuthet werden bürfen, die Ent: 
ſcheidung zweifelhaft, welche für die feine zu halten feiz die Lieder: Nun freut euch lieben Ehriften- 
gmein; Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir; Ah Gott vom Himmel fieh darein; Wohl 
dem, der in Gotts Furchte ſteht; Jeſus Ehriftus unfer Heiland, ber den Tod über: 
wand; Vom Himmel hoch da fomm ich ber; Bater Unfer im Himmelreih; Wär’ 
Gott nicht mit uns diefe Zeit. 

Zwei andere endlich erfchienen nicht gleichzeitig mit ihren Weifen. Das eine: Es fpricht 
der Unweifen Mund wohl, behielt zwar fortdauernd die ihm fpäter angeeignete, doch zeugt bies 
mehr für ihre Angemeffenheit, als für Luthers Urheberſchaft. Das andere: Sie ift mir lieb die 
werthbe Magbd, iſt in der lutherischen Kirche bald verfchollen, da e8 zum Theil dad Weſen der Kirche 
noch in katholiſchem Sinne auffaßt; und dennoch begegnet es uns örtlich mit verfchiedenen Singweiſen, 
einer dem Volksgeſange entlehnten, einer andern ungewiffen Urfprunges, und einer britten, zwar unter 
Luthers Augen, doc) erft nach dem erften Erfcheinen des Liedes öffentlich gewordenen. Diefe Vielheit feiner 
Melodieen bei feiner geringen Verbreitung läßt und muthmaßen, daß man feine von jenen allen dem Dichter 
beigemeffen haben werde, weil man fonft wohl die feinige den übrigen vorgezogen hätte. Der Lieber: 
Chrift unfer Herr zum Jordan fam, und „Es wollt uns Gott genäbdig feyn,’ gedenken 
wir bier nicht ferner, da ihre Melodieen und deren Urfprung fchon früher ausführlich befprochen find, und 
eben fo wenig der Übrigen, deren Weifen urkundlich dem älteren lateinifchen und deutfchen geiftlichen Gefange 
angehören. i 

In wiefern fonnen nun die vorgetragenen Zweifel durch die noch vorhandenen, allgemeinen 
3eugniffe über Luthers Erfindung von Singweifen zu feinen Liedern gelöft werben? Es find biefer Zeug: 
niffe zwei, von denen eines nur ald das eined Zeitgenoffen des Dichters gelten fann, das des Paul 
Eher, da das zweite von David Chyträus herrührt, deſſen erfte Kinderjahre nur bie legten Lebensjahre 
Luther berührten. Der erfte fagt in feiner Borrede zu Nicolaus Herrmanns Sonntagd-Evangelien (Witten: 
berg 1560) beiläufig : Luther habe die Stüde des Katechismi und etliche Bet» und Dankpfalm Davids in 
deutfche Reime und lieblihe Melodieen gefaffet. Allein eben die meiften Katechismuslieber Luthers 
baben urfundlich entlehnte Weifen: nur eine eines ſolchen Liedes konnten wir ihm mit einiger Wahr: 
ſcheinlichkeit beimeſſen (die ded Liedes: Menfch willtu leben feliglich) ; die eines zweiten erfchien als die 
jeinige mehr als zweifelhaft (die des Liedes: Water Unfer im Himmelreih). Eben fo war und nur die 
Weiſe: Ein’ fefte Burg (dad Lied ald Umbildung des 46ſten Pfalms angefehen) unzweifelhaft eine luthe- 
riſche, die übrigen Melodien lutherifcher Pfalmlieder aber als die feinen bedenklich, und nur die eines ein- 
gen (Es fpricht der Unweifen Mund wohl) weniger zweifelhaft. Wir find daher wohl eben fo berechtigt, 
ine gelegentliche Äußerung, die ald ein befräftigendes Zeugniß gelten foll, nach den obwaltenden Umftän- 
den auözulegen, als dieſe durch fie aufklären zu wollen. Da gewinnt denn ber Ausdruck, daß Luther feine 
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Katechismus: und Pfalmlieder in liebliheMelodieengefaffet den Sinn, daß er diefe denfelben angeeignet 
babe, ohne Unterfchied, ob er ihnen vorhandene angepaßt, ob er neue dazu gefungen: denn fo ftimmt die 
Auslegung allein der urkundlich feftgeftellten Thatlage überein. Damit aber hört auch alle Beweisführung, 
fofern fie nicht fonft fhon vorhanden war, gänzlich auf, und wir finden durch Eber uns der Entſcheidung 
um nichts näher gebracht. Noch weniger aber ift diefes mit David Chyträus der Fall, einem Zeugen von 
ohnedies ſchon fhwächerer Zuverläffigkeit. Er leitete eine Sammlung geiftlicher lateinifcher und deutfcher 
Gefänge, die Franz Eler um 1588 zum Gebrauche der Hamburgifchen Kirche gefammelt hatte, durch ein 
Sendfchreiben an den Herausgeber ein, worin er fagt, Luther habe die hauptfählihen Theile 
hriftliher Lehre, und Ehrifti ganze Gefchichte im auserlefene Worte und angemeffene Maaße 
gebracht, und durch anmuthige, dem Inhalte und den Worten der Lieder wohl anpaffende Weifen geſchmuͤckt 
(melodiis elegantibus et aplissimis, quae rebus et verbis textus subjecti apposite congruunt, illu- 
stravit). Nun ift bier zunächft augenfcheinlich unfer nicht über feinen Inhalt auszudehnendes Zeugniß 
von den Katechismusliedern zu verftehen, und in diefem Bezuge hat ed aus gleichen Gründen nicht größern 
Werth ald das vorige, aus dem es vielleicht fogar nur gefhöpft, mit ihm alfo überhaupt nur eines ift. 
Was nun von Luthers Liedern über Chrifti Gefhichte gefagt wird, kann, wenn es nicht von Luthers 
Feſtliedern im Allgemeinen verftanden werben fol, doch nur auf die Lieder: Vom Himmel hoch da fomm 
ich herz Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin; Chrift unfer Herr zum Jordan Fam; Chrift lag in Todes: 
banden ; Jefus Chriftus unfer Heiland, der den Tod überwand; bezogen werden. Verſtehen wir es von 
den Zeftliedern im Allgemeinen, fo müffen wir uns erinnern, daß die meiften der lutherifchen, welche 
Walterd Gefangbuc; enthält, den Weifen älterer deuticher und Iateinifcher geiftlicher Gefänge angepaßt find, 
die urkundlich nicht von Luther herrühren. Beziehen wir e8 indbefondere auf die eben genannten Lieder, fo 
erfchien von deren Singweifen nur die eines einzigen, des Lobgefanges Simeons, ald eine von Luther 
wahricheinlich gefungene, die anderen als ſolche mehr oder minder zweifelhaft und bedenklich, eine unter 
ihnen mit Beftimmtheit ald nur nad) einer älteren bearbeitet. So finden wir uns auch hier wiederum in 
dem Falle, das Wort unfered Zeugniffes „‚illustravit‘* er hat gefchmüdt, verherrlicht, auf dad Aneignen 
melodifchen Schmudes im Allgemeinen zu deuten, ohne berechtigt zu feyn, dieſen Schmud dadurch als 
eine eigne Erfindung des Schmüdenden beurkundet zu halten. 

So hat denn Luther allerdings einige, aber gewiß nicht alle Weifen zu feinen Liedern gefungen. 
Was er fang, erfand er zumächft verftändig, mit feinem Sinn und tüchtiger Kenntniß des alten romi- 
fhen Kirchengefanges, an deſſen Stelle er für den fonntäglichen Hauptgottesdienft einen deutſchen 
feßen wollte, unmittelbar für diefen rein liturgifchen Zwed. Manches andere Lied für den Gefang ber 
Gemeine entftand ihm auch wohl mit feiner Singweife zugleih: andere dichtete er auf fchöne geiftliche 
Weifen der Vorzeit, damit der Schab, ben die alte Kirche an ihnen befeffen, nicht verloren gehe, fondern 
bedeutungsvoller, reiner, aufs Neue in das Leben trete. Einmahl nur, fo viel wir wiffen, aus tiefer bei: 
liger Begeifterung, fein eigenfted Wefen in das Wort, in den Ton ergießend, es in feiner ganzen Fülle 
ausftrahlend, gelang ihm Lied und Weife von der frifcheften, nicht wieder erreichten Kraft, und Beides 
wird unter uns nur mit feinem Namen aufhören konnen fortzuleben. Aber ed war auch ein einzelner 
Lichtpunkt nur eines geiftigen Schaffens in einer einzelnen, beftimmt abgegrenzten Richtung. Denn diefes 
fein Schaffen war nicht, gleich dem eined Tonmeifters in ächtem Sinne, deſſen innerftes Leben fich eben 
nur in den Zonen erfchließt, eine fortgehende Tonſchoͤpfung. Gott hatte ihm einen anderen, weiteren 
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Kreis der Thätigkeit vorgezeichnet; und gewißlich war, auf dem enger begrenzten Gebiete deö geiftlichen 
Sängerd, eine einzige, hervorragende Keiftung eines fo hochgeftellten, mit feinem Wirken fo tief eingreifen: 
den Mannes als er, hinreichend, ein heiliges Feuer in Begabten anzuzüunden, denen jenes Gebiet ald das 
ihre angewiefen war. 

Sollten wir ihn minder verehren, ihn weniger lieben, weil in einer beftimmten, einzelnen Rich— 
tung nicht alles Schönfte feiner Zeit ipm angehört? Der Gaben find viele, und er felbft hat fich mit Recht 
beihieden, daß nicht alle ihm angehören fonnten, zumahl nicht die Gabe der Tonſchoͤpfung. Allein des 
einen Geiftes hat ihn der Herr gewürbiget, durch den Alles, was der Menfch vollbringt, zur Ehre feines 
Schöpferd, zu Offenbarung feiner Macht, Weisheit und Güte gereicht, durch den er Anden in Gottes 
Eiche das leiften hilft, was ihm felber verfagt, oder nicht in feiner ganzen Fülle als göttliche Gabe verliehen 
it; und dieſes Ruhmes, des Ruhmes in dem Herrn, wird ihn niemand berauben. 


Vierter Abfchnitt. 


Die Seger geiftlicher Liederweiſen feit dem Beginne ver Kirchenverbefferung bis um die Mitte 
des jechzehnten Jahrhunderts. 


Haben wir biöher den Namen nur eines Sängers von wenigen firchlichen Weifen mit Zuverficht 
nennen dürfen, und auch diefem, dem Gründer des neuen, evangelifhen Kirchenthums, das Meifte deffen 
abiprechen müffen, was man gewöhnlich als von ihm gefungen bezeichnet; fo koͤnnen wir nun mit voller 
Sicherheit, als wohlbegründeter Thatfachen, der Verdienſte der Männer gedenken, bie ben Geift 
jener Weifen durch ihre Kunft zu erweden firebten, und ihre Namen nennen, ohne Beforgniß eines 
Irthums. 

Johannes Walter, der Gehülfe Luthers bei der Einrichtung des neuen evangelifchen 
Sottesdienftes, ift hier der erfte, deffen Name uns begegnet. Nur wiffen wir Weniges von feinen Lebensumftän- 
den und fonftigen Verhältniffen zu berichten. Johann Gottfried Walter in feinem mufifalifchen Wörter: 
buche, nennt ihn Magifter der Philofophie; doch wird er frühe fchon ald Tonkuͤnſtler auch eine Stellung 
am Hofe Friedrichs des Weifen zu Zorgau gehabt haben, denn wir wiffen aus feiner eigenen, im voran- 
gehenden Abfchnitte mitgetheilten Erzählung, daß Luther ihn von daher nebft dem alten hurfürftlichen 
Sängermeifter Ehrn Conrad Rupff durch Vermittelung des Churfürften, und deffen Bruders und fpäteren 
Nachfolgers, Herzogs Johann, nad Wittenberg berief, um mit Beiden gemeinfchaftlic an der deutſchen 
Mefle zu arbeiten. Die erfte Ausgabe feines Geiftlichen Gefangbüchleins (1524) giebt über feine Verhaͤlt— 
niffe feine nähere Auskunft: fie nennt ihn, am Schluffe der Altftimme, nur ald den Verfaffer, ohne fein 
Amt zu bezeichnen. Diefes lehrt und ber Zitel der fpäteren Ausgabe jened Werkes von 1537 erft kennen; 
er lautet: „Wittenbergiſch Gſangbuͤchli durch Johann Waltern, Churfuͤrſtlichen von Sachſen ſengermeyſter, 
off ein newes corrigiert, gebeſſert und gemeret,“ von welchem die Königliche Bibliothek zu München einen 
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damald im Dienfte des Churfürften Johann Friedrich des Großmüthigen. As nach der unglüdlichen 
Schlacht bei Mühlberg die Landesherrſchaft und Churwürde am Gten Zuni 1547 auf beffen Vetter, Herzog 
Moris, überging, finden wir nicht, daß Walter, gleich dem Maler Lucas Cranach, bei feinem alten Herm 
geblieben fei: er fcheint vielmehr in die Dienfte ded neuen Landesherrn getreten zu feyn, denn auch 1551, 
auf dem Zitelblatte einer fpäteren Ausgabe feines Gefangbüchleins, nennt er ſich noch mit demfelben Zitel wie 
zuvor; auch wirb er noch dem folgenden Churfürften, Auguft, gedient haben, ba er erft im Jahre 1555 
geftorben ſeyn fol. Daß er mit feiner gefammten Kapelle von achtzehn Sängern und zwölf Singefnaben 
zum Churfürften Mori nach Dresden gezogen fei, berichtet Gerber*), ohne Angabe einer Quelle. 

Sp wünfchenswerth nun auc genauere Nachrichten über feine Lebensverhältniffe feyn möchten, 
jo knuͤpfen fi) an diefelben doch feine für die Gefchichte der Tonkunſt und namentlich des evangelifchen 
Choralgefanges erhebliche Fragen, und wir dürfen uns an dem fo eben Mitgetheilten genügen laſſen, zu- 
mahl nur eines feiner Werke, eben fein ofterwähntes Geiftliches Gefangbüchlein, an diefem Orte für uns 
von Erheblichkeit ift. 

Die frühefte Ausgabe diefed Werkes, ſoweit unfere Kenntniß reicht, ift die oft befchriebene vom 
Jahre 1524. Sie enthält, wie wir berichtet, 38 deutfche und 5 Iateinifche Gefangftüde; in jenen 38 Zon- 
ſaͤtzen find 32 geiftliche Lieder, und 35 dazu gehörende Singweifen behandelt. Um Einiges vermehrt erfcheint 
die erwähnte zweite Ausgabe diefes Werkes von 15375 fie enthält 39 Zonfäge über deutfche geiftliche Lieder, 
und beren 13 über lateinifche Terte. Wenn aber auch die Anzahl jener erften mit der in der früheren Aus: 
gabe bis auf einen übereinftimmt, fo find fie doch nicht durchweg diefelben, obgleich der Melodieen nicht 
mehr geworben find. Denn von biefen find zwar die phrygifche Weife des Liedes „Durch Adams Fall 
ift ganz verderbt,“ und die borijche des Liedes „Nun freut euch lieben Chriftengmein’’ auögefchieden, da: 
gegen find Tonfäse über die Melodieen der Lieder : „Jeſaja dem Propheten das geſchah““ und „Der ag 
der ift fo freudenreich“ hinzugelommen, weldye die Ausgabe von 1524 nicht enthielt. Auch ift die neue 
unter andern um einen vier» und einen fechöftimmigen Sat über die Weife „Chriſt ift erftanden‘’ reicher 
geworben, und um einen fechöftimmigen über Luthers ‚„‚Wir glauben all’ an einen Gott,’ im Ganzen um 
fieben ; wogegen fie drei vierflimmige Säge über die Melodieen: Mitten wir im Leben find ıc.; Jeſus 
Ehriftus unfer Heiland, der den Tod überwand ıc.; Mit Fried’ und Freud’ ich fahr" dahin ıc. ıc., über: 
haupt deren ſechs, nicht ferner enthält. Im zwei Sägen der älteren Ausgabe finden ſich unbedeutende 
Veränderungen; erheblich geändert, ja ganz umgefchmolzen zeigen ſich acht andere, und man erfennt daran 
die Sorgfalt des Meifterd, und fein Streben dem Werke die möglichfte Vollendung zu. verleihen. Die 
dritte Ausgabe feines Gefangbuches, die 1544 bei Georg Rhau zu Wittenberg herausfam, hat Walter 
beträchtlich reicher ausgeftattet. Sie enthält, nach Schöberd genauer Befchreibung in feinem zweiten Bei: 
trage zur Liederhiftorie (S. 99 — 108), 63 Tonſaͤtze über deutfche geiftliche Lieder — 40 zu vier, 21 zu 
fünf, 2 zu fechs Stimmen — und 37 vier: und fünfftimmige lateinifhe Geſaͤnge. Nicht in gleichem 
Maafe, doch immer bedeutend vermehrt, finden wir endlich eine, fieben Jahre fpäter, um 1551, eben ba 
erfchienene vierte Ausgabe; fie giebt 78 Tonfäge über deutfche und 47 über lateiniſche geiftliche Gefänge, 
indem fie jenen 3 zu drei Stimmen, 9 zu vier, 2 zu fünf und einen zu ſechs binzufügt. Unter den vier- 
flimmigen begegnet uns hier das Lieb Erasmus Alberd von den Zeichen bes jüngften Tages: „Gott hat 
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das Evangelium,‘ zum erften Mahle in einer kirchlichen Sammlung, nachdem es drei Jahre zuvor 
(1548) auf einem einzelnen Blatte erfchienen war. Vergleichen wir diefe, wahrfcheinlich lette, von dem 
Meifter beforgte Ausgabe feines Werkes mit deffen erfter von1524: fo umfaßt fie dennoch Feineswegs deren 
Gefammtinhalt. Fünf Melodieen, die ſich in biefer finden, bat fie zu den gleichnamigen Liedern nicht 
wieder aufgenommen (Nro. 14. 17. 26. 28. 32.) und acht Tonſaͤtze fonft von ihr mitgetheilter Melodieen 
völlig befeitigt (Mro. 3. 9. 11. 15. 24. 27. 32, 36). Dagegen erfcheinen in ihr 29 Melodien in 35 Ton- 
fähen, welche dort nicht anzutreffen find, der neuen Zonfäge über früher fchon gegebene Singweifen nicht 
wgedenfen. Die aufgenommenen Gefänge der Ausgabe von 1524 finden wir zum Theil unverändert, oft 
mehr oder weniger nach dem Vorgange bes Abdruds von 1537 überarbeitet, zumahl um einzelnen Stimmen, 
aud mit Beibehaltung der urfprünglichen Grundharmonie, einen befferen Fluß des Gefanges zu geben. 


Daß Walter hienach mit vielem Fleife an der Befferung und Vermehrung feines Werkes inner- 
halb eines Zeitraumes von 26 Jahren gearbeitet habe, leidet keinen Zweifel; auch finden wir darin einen 
offenbaren Kortfchritt, daß Anfangs unter 38 deutfchen Gefängen nur deren zwei, der 19te Theil des Gan- 
jen, bie Singweife in der Oberflimme zeigten, zulegt aber unter 78 deren 15, etwas minder ald ber fünfte 
Theil. Daß aber auch nur eine von allen jenen Weifen, die er uns mittheilt, einevon ihm felber erfundene fei, 
ift nicht zu behaupten. Um biefes feftzuftellen, würde e8 mindeftens einer Andeutung feinerfeits bedurft 
haben, da die meiften unter ihnen urfundlich aus altem deutfchen und lateinischen Kirchengefange, oder aus 
dem Bolfögefange entlehnt find, oder auch, wie jene drei im vorangehenden Abfchnitte erwähnten, Luther 
angehören. Nun enthält aber die Ausgabe von 1524 zwar eine Vorrede Luthers, allein fein Vorwort 
Balters : jene ift ohne irgend eine Andeutung über die Urheber der Singweifen. Walterd Vorrede zu den 
Ausgaben feit 1537 giebt uns endlich eben fo wenig Auffhluß. Er beflagt ſich in ihr uͤber die Verachtung 
der Muſik und aller andern Künfte, und fchreibt fie dem Teufel zu, der alles Gottgefällige umſtoße, da man 
ihm die papiftifche Meffe mit allem Anhange umgeftoßen habe. Diefem zum Trotz (fährt er fort) und 
Gott zu Liebe, habe er die zuvor zu Wittenberg gedrudten Gefänge das mehre Theil neu gefeßt, die andern 
mit Fleiß corrigiret und gebeffert, und mit einigen ſechs- und fünfftimmigen gemehrt, — wie wir ed denn 
zuvor wirklich fo gefunden haben. Er fchließt mit der Bemerkung, die uns vorausfegen läßt, er fei von 
Mifgönnern nicht unangefochten geblieben: „Und wiewol diefe meine Gefänge gar viel Urteiler haben 
werben, Jedoch gönne ich einem jeden der Ehre gar wol, daß er an mir Ritter werde, angefehen, daß ich 
diefer Kunft noch wohl ein Schüler bin,” — gewährt und aber mit diefem allem nur eine Mittheilung über 
feine Arbeit an dem Zonfage, nicht über fein Verhältniß zu den Singweifen ald deren Erfinder. Einer 
ieben Angabe Späterer, daß er ein folcher gewefen, mangelt e8 daher an jeglicher Begründung. 

Einen Fortfchritt durften wir ed nennen, wenn in dem Tonſatze Walters die Singweife allgemach 
in die höchfte Stimme überging, und fo, dad Ganze beherrfchend, auch immer mehr ald dasjenige erfannt 
werben mußte, beffen Entfaltung alle übrigen Stimmen dienten, wenn fie auch ein eigenthümliches Reben 
zu offenbaren ftrebten. Allein ed war dennoch ein Fortfchritt in nur befchranftem Sinne, weil ihm eben 
hier die Hauptbedingung fehlte, um ein ächter, in voller Bedeutung des Worted, genannt werben zu bürfen. 


Betrachten wir einige feiner Gefänge, um die Überzeugung davon zu gewinnen. 
In der Ausgabe von 1551 finden wir den alten lateinifchen Weihnachtögefang: Resonet in lau- 
dibus fünfftimmig behandelt, die erften Verſe in ein deutſches Wiegenlied umgeftaltet : 
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Joſeph, lieber Joſeph mein”) 

Hilf mir wiegen mein Kindelein, 

Gott der wird dein Zröfter ſeyn, 

Der Jungfrau Kind Maria, 
wo dann mit den lateinifchen Worten des alten Liebes fortgefahren wird. Aus den fnf Stimmen des 
Ganzen bilden fich zwei breiftimmige Wechfeldhore höherer und tieferer Stimmen, die dann wieder zu vollem 
Gefange ſich vereinigen ; die Oberftimme in dem höheren, der Tenor in dem tieferen dieſer Chöre führt die 
Melodie; bei den zwei Schlußverfen : 

Hodie apparuit in Israel 

Quem praedixit Gabriel 
tritt diefelbe in diefen beiden'Stimmen, von denen ber Zenor vorangeht, in einem Ganon in ber Oberoctave 
auf. Diefe Anlage ift Mar, nicht ohne Bedeutung, dad Ganze wohlflingend, einfach, wie es feiner 
Beftimmung ziemt. Allein zu oft wird in jenen wechfelnden dreiftimmigen Sägen die melodieführende 
Stimme, zumahl des höheren Chores, vonder zweiten überfchritten, und ihr Fortgang kann auf diefe Weife 
faft noch weniger deutlich vernommen werden, ald wenn die Singweife, nach Sitte jener Zeit, ſtets im 
Tenor erfchiene. Ein wefentliches Hinftreben zu wahrhaft harmonifcher Entfaltung dürfen wir alfo dem 
Zonfeßer bier nicht nachrühmen. 

Herrfchender fchon zeigt fich in der Oberfiimme des Liedes: Komm heiliger Geift Herre Gott, 
deffen Melodie; fowohl in ber Ausgabe von 1524, als in dem überarbeiteten, theilweife umgeänderten 
Zonfage der fpäteren von 1551. Die in der Singweife gegebenen Ausweichungen treten durch die drei 
tieferen Stimmen ziemlich erkennbar heraus, jedoch ohne geiftwolle Züge, ohne bebeutungsvolle Keime 
tieferer Entfaltung; wir müßten denn einen folchen darin finden wollen, daß die Feine Septime der Ober: 
quinte des Grundtond, gegen deren große Terz im Zufammenklange den Tritonus bildend, zuweilen bei den 
Schlußfaͤllen, durchgehend, in einer Figur gehört wird“), die fpäter, um die Zeit des Orlandus Laffus, 
ſchon fehr allgemein geworden war, und auch bei feinem Schüler Johann Eccard häufiger vorfommt als 
eine Verzierung der Schlußfälle, bei denen die Zonmeifter des 16ten Jahrhunderts der angefchlagenen 
Septime ſich jedoch beharrlicy enthalten. Ähnliches läßt fich fagen von ben beiden Chorälen: Nun freut 
euch lieben Chriftengmein (in der fhon 1524 erfcheinenden, älteren Singweife) und: Gelobet feyft du, Jeſu 
Ehrift***). Ihre Melodie wird, unverbunfelt, in der Oberftimme fortgeführt, ihre Ausweichungen find durch 
die Harmonie tadellos hervorgehoben; es ift an diefer nichts auszuftellen, aber auch eben nichts zu rühmen. 
In dem Liede: Gott fei gelobet und gebenedeiet, tritt die Grundtonart, Die mirolydifche, fräftiger und 
bedeutfamer hervor, als in dem legten ber eben befprochenen Choräle. Zumahl gefchieht diefes in dem 
Kyrie, das jeden der drei Abfchnitte unferes Abendmahlsliedes in Walterd Harmonie mit einem borifchen 
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Anklange befchließt. Der weiche Dreiflang auf d, der Akkord der kleinen Serte auf e bei aufwärtäftei- 
gender Grundftimme, gehen dem herfommlichen, vollen Schlußfalle voran, bei dem man nım allerdings die 
(nicht vorgezeichnete) große Terz als Leitton zu fingen hat an die Stelle der Fleinen. Wer aber bei den 
vorangehenden beiden Zufammenklängen, den Ohren ber Gegenwart zu gefallen, die große Terz und Serte 
nehmen, die abfteigende Quarte der zweiten Stimme (f c), alfo um einen halben Zon (fiscis) erhöhen wollte, 
der würde hier den burch die mirxolydiſche Fleine Septime und dorifche Fleine Terz Fgegebenen Anklang gegen des 
Meiſters Abficht verlöfchen. Mit der Melodie des Katechismusliedes : „Dies find die heil'gen zehn Gebot’’ wird 
zwifhen der Oberftimme und dem Tenor des vierftimmigen Tonſatzes, in welchem fie um 1551 erfcheint, 
ein in Zeit: und Zonverhältniffen freier Canon in der Oberoctave durchgeführt; frei, in fo fen zwar die 
Grundzüge der Singweife in den fich nahahmenden Stimmen unverändert bleiben, diefe jedoch in zufälliger 
Yusihmüdung zuweilen von einander abweichen, auch einander nicht ſtets in gleichen Zwifchenräumen, 
oder mit gleicher Geltung der einzelnen Töne nachfolgen. Die Oberflimme bleibt dabei aber allezeit die 
herrſchende, und der borifche Anklang gegen das Ende, durch verwandelnde Modulation, Veränderung ver 
mirolybifchen großen Terz (h) in die Fleine (b) des verfegten Dorifchen, findet fich Eräftig hervorge— 
hoben durch den harten Dreiflang auf dem b des Grundbbaffes, den weichen auf dem mirolydifchen Grunbd- 
Hange. Noch zweimahl ift eben diefe Melodie in der Ausgabe von 1551 vierftimmig behandelt (Nro. 66. 
67) und beide Mahle in der Oberftimme eingeführt, doch fchließt fie fich dort ihrem urfprünglichen Liede 
In Gottes Namen fahren wir) und einer Umbildung deffelben an (In Gottes Namen fcheiden wir). 

Bon der fehöftimmigen Behandlung der Melodie des Iutherifchen Liedes: Wir gläuben all’ an 
einen Gott’’ kann dagegen, was wir an den eben erwähnten rühmen durften, nicht gefagt, ja, es fann an 
ihr nicht einmal das gelobt werden, was, auch bei einem Hauptgebrechen, doch die fünfftimmige Behand: 
lung deö Resonet bei Walter auözeichnete. Sie muß ein zwar wohlflingender, aber bedeutungsloſer Ton- 
fa genannt werben. Faft ohne alle Unterbrechung werben die ſechs Stimmen zugleich gehört, die melodie- 
führende Disfantftimme wird von der zweiten beinahe durchgängig überfchritten, und dadurd wird die 
Melodie bei der Stimmenfülle des Ganzen nur um fo undeutlicher; harmonifch entfaltet kann man fie 
nirgend nennen. 

Daß Johann Walter von einer Entfaltung diefer Art eine Ahnung gehabt, daß er, wenn auch 
nicht völlig bewußt, doch unverkennbar danach geftrebt habe, dürfen wir ihm zugeftehen. Er hat zumeilen 
aber wefentliche Erforberniffe derfelben verfannt, wie, wenn er bie offenbar phrygifche Weife des Liedes: 
Bott hat das Evangelium, deren Ausgang namentlich die Grundtonart nicht verfennen läßt, völlig 
ioniſch behandelt, was, fo zuläffig ed feyn mag in anderen geeigneten Fällen, hier doch dem Gepräge der 
Melodie widerftrebt, indem es die ernfte Mahnung am Schluffe jeder Zeile: 

Das ift ein Zeichen von dem jüngften Tag 
abfhwächt und ihre Wirfung aufhebt. Jenes fichere Gefühl alfo gebrach ihm, wodurch das Rechte überall 
gefunden wird; fein Streben war ein nur befchränftes, eben ein folches, wozu ſchon Verſtand, Fleiß, 
Kenntniß, den erfahrnen Künftler befähigen. Seltene Gaben, hohen Geiftesfhrwung, koͤnnen wir ihm 
nicht nachrühmen, kaum eine ſinnreiche Anorbnung feiner Tonſaͤtze. Wir haben ihn hochzufchägen als einen 
folhen, der Begabteren die Bahn geebnet, ihnen vielleicht felbft durch das von ihm Werfehlte den richtigen 
Weg gezeigt hat. Als einem der früheften Tonmeifter der evangelifhen Kirche, ald Mitarbeiter Luthers, 
gebührt ihm eine ehrenvolle Stelle in der Gefchichte. Eine Schule im wahren Sinne des Worteö vermochte 
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er aber nicht zu gründen, denn feine Sinnes- und Auffaffungsweife wirkte nicht durch lebendig zundende 
Funten des Geiftes auf feine Mitlebenden : fie war vielmehr die feines Zeitalter, das eher auf ihn einge 
wirft, als eine bedeutende Einwirkung durch ihn erfahren hat. 

Ganz anders verhält esfihmit Ludwig Senfl, den man gewoͤhnlich ebenfalld unter Luthers 
Mitarbeitern auf dem Gebiete des Kirchengefanges nennt. Auch über feine Lebensumftände befigen wir 
nur wenige und bürftige Nachrichten; doch ift und von feinen Werken fo viel erhalten, um daraus fein 
Verhaͤltniß zu feiner Gegenwart und Folgezeit genügend zu erkennen. 

Nach Glarean, der ihm nicht ohne Stolz feinen Landsmann nennt, war er aus Zürich gebürtig”); 
dagegen verfichert Simon Minervius, indem er die Betonungen Horazifcher Maaße durch unfern Meifter 
dem Bartholomäus Schrenk zu München widmet, daß er ausBafel ftamme. Darüber mindeftens find Beide 
einig, daß er den erſten Singunterricht in diefer letzten Stadt genoffen habe, und von da aus in die Gapelle 
Kaifer Marimiliand des Erften zu Infprud eingetreten fei, wo er an dem hochberühmten Heinrich Iſaac den 
treflichften Lehrmeifter gefunden. Später fam er in die Dienfte der Herjoge von Bayern, Wilhelm des 
Vierten und Albert ded Fünften; an dem Hofe des erften zu München finden wir ihn um 1530, ohne bie 
Zeit angeben zu fünnen, warn er dorthin berufen wurde. Bald nach der Mitte ded Jahrhunderts fcheint 
fein Zod erfolgt zu ſeyn; Georg Forfter, deffen ‚‚fröliche, frifche, alte und neue teutfche Lieder’‘ wir bereits 
früher befprachen, nennt ihn in der vom Zlften Januar 1556 batirten Vorrede des fünften Theils diefer 
Sammlung bereitö: „Herrn Ludwig Senfel feligen.’’ Über fein Verhaͤltniß zu Luther geben uns theils 
einzelne Außerungen deffelben in feinen Zifchreden Kunde, theils eine Stelle in des Pfarrherrn Matthefius zu 
Joachimsthal neunter Predigt über Luthers Leben, theild endlich ein freundliches Schreiben Luthers an ihn, 
gegeben Coburg den vierten October 1530, aus welchem des Schreibenden herzliche Verehrung und innige 
Zuneigung gegen ihn hell hervorleuchtet. Um nun recht zu erfennen, in welchem Sinne Luther, in welchem 
andere Zeitgenoffen ihn geliebt, was fie an ihm geehrt, wodurch er auf fie eingewirkt, der Kunft einen neuen 
Aufſchwung gegeben habe, wird e& nicht unangemeffen feyn, in wenigen Worten dad Verhaͤltniß des begin- 
nenden 16ten Sahrhunderts zur Zonkunft überhaupt hier darzuftellen. 

Wenn wir abfehen von dem frifchen, gemüthlichen Eindrude der einfachen Singweife eines Lie— 
des, den wir bei allen für die Zone überhaupt Empfänglichen im Allgemeinen ald den gleichen anfehen 
müffen, und eine Berfchiebenheit nur in der größeren oder minderen Fühlbarfeit des Hoͤrers werben finden 
können, wohl auch in feiner Gemüthsart, die ihn dem einen oder anderen Ausdrude einer Melodie geneigter 
macht ; wenn wir, es Fury zu fagen, von dem Verhältniffe jener Zeit zu ihren Sängern abfeben, fo ift es 
ein doppelter Vorzug, den fie an ihren Ton ſetz ern fuchte und liebte. Den Einen ging die Tonkunſt voll: 
kommen auf in das Gedicht; fie war ihnen nur eine ſchmuͤckende Überfleidung feiner Formen, und um fo 
volllommner, je unverleter, eindringlicher, diefe durch die ihr zu Gebote ftehenden Mittel hervortraten ; 
derjenige Zonfünftler war ihnen ber größefte, dem dDiefes am meiften gelingen mochte. Den Andern erfchien 
die Kunft des Tonſatzes ald ein koͤſtliches Gefchmeide, oder eine zierlihe Einfaffung für die Melodie, 
die Gabe des Sängers ; mittelbar freilich wohl auch des Dichters, allein die Formen, welche jener geichaffen, 
waren ihnen doch der eigentliche Kern der Aufgabe ded Tonſetzers. In diefem doppelten Verhältniffe fehen 
wir Senfl geliebt und verehrt von feinen Zeitgenoffen; ald finnigen Gefährten des Dichters von ben 
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begeifterten Freunden des Alterthums, denen er deffen metrifche Formen näber brachte, durch die Fülle feiner 
Harmonieen fie reicher ausprägte; ald denjenigen, der des Sängers Schöpfung erft in das Gebiet der Kunft 
binüberführe, ihre rechte Bedeutung erft künde, von Luther, dem hierin das wunderbare Geheimniß ber 
Zonwelt erft ſich zu erfchließen fchien. 

Hören wir zunächft, wie jene, wie diefer, Uber die Tonkunſt überhaupt, und unfern Meifter ſich 
ausfprechen, und betrachten wir ſodann feine Werke genauer, wie fie auf dem einen und dem anderen 
Gebiete liegen. 

Um den Anfang des 16ten Jahrhunderts — vielleicht früher noch, denn genauer koͤnnen wir die 
Zeit nicht angeben — erfchien zu Augsburg bei Gerhard Oglin ein Büchlein, bezeichnet ald ‚‚Melopdieen, 
oder vierftimmige Harmonieen über die 22 Gefchlechter heroifcher, elegifcher, lyriſcher Maaße, fo wie die 
der firchlichen Hymnen.’ Als Zonfeger wird Peter Tritonius genannt und andere gelehrte Tonkuͤnſtler 
eines willenfchaftlichen Vereines, welche diefe Harmonieen nah Art und Geltung der Sylben und Füße 
erfunden; unter Leitung des Conrad Geltes feyen fie glüdlich gebrudt. ine Zahrzahl fehlt. Das 
Büchlein begreift zunächft 19 Oden des Horaz, nach ihren verfchiedenen Maaßen auserwählt; es giebt 
daran Beifpiele des phaläcifhen, heroifchen, elegifchen. Eine Nachweifung ift beigefügt, welchen Maaßen 
die kirchlichen Hymnen angehören, wobei nur zu bemerken ift, daß das iambiſch-archilochiſche und alcma— 
nie, in denen zufammen genommen verhältnißmäßig die meiften derfelben gedichtet find, hier Feine 
Betonung gefunden haben, obgleich die gegebene Überficht auch auf fie fich mit erſtreckt. 

Gegen die Mitte des 16ten Jahrhunderts, um 1534, gab Simon Minersius, zu Ninnberg bei 
Hieronymus Formfchneider, ein ähnliches Werk Ludwig Senflö heraus, über deffen näheren Inhalt wir 
ipäter berichten werben. Er eignete ed Bartholomäus Schrenk, Patricier und Bürgermeifter in München 
zu, und dieſe Zufchrift ift eö, deren wefentlichen Inhalt wir in freier Übertragung mitzutheilen gedenken als 
Worte eines Zeitgenoffen, eines Freundes der Tonkunſt wie unferes Meifterd, in denen er über feine Vereh— 
rung beider nach der gefhmüdten Weife jener Tage fi ausfprict. „Wohl glaube ich (fchreibt er), daß 
unter den freien Künften eine natürliche Übereinftimmung beftehe, oder fol ich es Einflang nennen, der fie 
gleich einem gefelligen Bande verknüpft. Vor Allem aber thut ſich, daß ich fo rede, eine Verwandtſchaft 
bervor zwifchen Ton- und Dich tkunſt, und ich zweifle nicht, daß der Einfluß gleichen Geftirnes malte 
über dem Dichter und Zonfünftler, fo nahe ftehen fie einander in Geiſtes-, in Naturgabe, fo Bieled haben 
fie gemein, wenn nicht alles. Einen jeden von beiden findeft du gefangreich, lieblich, von überquellender 
Fruchtbarkeit des Geiftes, bewundernswerthen Meifter in Erregung, in Befhwidhtigung der Gemüther, 
Liebling der Mufen und deö Apollo, angeregt in feinen Gefangen durch göttlichen Anhauch, ber bie Kräfte 
feines Geiftes fteigert. Daher wohl koͤmmt es, daß nicht allein die Neulinge in ber Dichtkunſt, fondern 
jumahl diejenigen, weldye des näheren Umganges der Mufen genießen, durch einen wunderbaren Zug der 
Sehnſucht hingeneigt find zu der Zonfunft, daß deren Suͤßigkeit fie erft die volle Befriedigung empfinden 
läßt an der verwandten Kunft, daß fie am liebften Erholung fuchen durch die Töne, fei ed nun, um bie Zeit 
zu täufchen, den von vieler Arbeit ermatteten Geift zu erfrifchen, oder der Fröhlichkeit fih hinzugeben, Ich 
nun, der zu feiner Zeit den Künften fremd geblieben bin, durch welche der Menfch erft zu rechter Menfchlich- 
keit herangebildet wird, geftehe gern, daß ich vom Knabenalter an mich am Liebften zu der Tonkunſt gehalten 
habe, und ben Zonfünftlen. Ermuͤdet von den Laften des Amtes, von ben Sorgen für das Haus, fuche 
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oder eines andern, edlen Dichter zur Hand, und finge mir ed leife vor, oder finge mit Freunden und 
Knäblein gemeinfchaftlid, wenn fie zur Hand find; irgend ein Gedicht, meine ich, und da erfahre ich ald- 
bald, daß nicht allein eine jede Wolke des Mißmuthes von mir weicht, ald hätte ich von jener denfwürdigen, 
bei Homer fo hochgepriefenen Nepenthe der Helena genoffen, fondern daß auch die Kraft mir waͤchſt zu 
erneuter Arbeit. Daß auch Andern Ähnliches gefchieht, nimmt mich nicht Wunder; doch das hat mich 
befremdet und betrübt, daß unter fo zahlreichen und fo fruchtbaren Zonfünftlern, fo viel ich weiß, feit man 
chem Jahrhunderte Feiner geweſen, der feinen Geift und feine Kunft der ihm fo nahen Genoffenfchaft zu 
inniger Erquidung geliehen, ich meine, ber jene Maaße in Gefangsweifen gefaßt hätte, deren die größeften 
Dichter ſich bedient, und die fie zur Zitter gefungen, ald Peter Zritonius aus dem Etſchlande (Athe- 
sinus), ein mannichfach gelehrter, befcheidener Mann, und mir innig verbunden durch Gemeinfchaft der 
Studien, wie durch gleiche Neigungen. Als diefer, noch ein Jüngling, zu Ingolftabt unter Leitung des 
Conrad Geltes, jenes erften und anmuthigften unter Deutfchlands Dichten, die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
pflegte, fette er, auf Antrieb feines Lehrers, die neunzehn Maaße des Horaz in Muſik, und täglich, nad) 
dem Schluffe der VBorlefungen über diefen Dichter, welche Gelted damals mit vielem Ruhme hielt, bot er 
fie dann feinen Genoffen dar als Erquidung im Gefange, jene füßen, und wahrlich! nicht ohme Huld ber 
Mufen und Grazien entftandenen Weifen; wiewohl er, der von Natur befcheidene Mann, nur gering von 
ihnen hielt. Denn war er auch (der andern Künfte nicht zu gedenken) in der Tonkunſt wohl erfahren, von 
gebildetem und feinem Geifte, fo daß bie treflichen Tonmeiſter an Kaifer Marimiliand Hofe Großes von 
ihm hielten, und jener, daß ich ihn fo nenne, andere Rofcius unter den Tonkuͤnſtlern, Heinrich Iſaac, 
ihn gern zu feinem engften Kreife rechnete, fo wollte er doch niemals für ben Urheber jener Singweifen 
gelten. Und ic) erinnere mich, von ihm, ald hochbetagtem Manne, oft gehört zu haben, — denn eine Zeit 
lang waren wir Haus» und Zifhgenoffen, — wenn er das, was von ihm, ald Jüngling, ausgegangen 
fei, abermals auf den Amboß bringen wolle, fo folle es vorzüglicher werden, denn zuvor; doch gern über: 
laffe er das Lob, feine Aufgabe zu löfen, einem Jüngern, der dem Werke Anfehen leihen könne, und einen 
Namen. Denn bald, fo weiffage ihm fein Gemüth, werde Einer aufftehen, der, von feinem Beifpiele 
angeregt, im Tonſatze dichterifcher Maaße etwas Ausgezeichnetes leifte und Ungemeined, das, wie jene 
Athene des Phidiad, auf der Burg aufgeftellt werden fonne. Da ich nun in ihn drang, mir zu fagen, von 
wem er am meiften wünfchen würde, wenn es von ihm abhinge, daß er einem ſolchen Werke ſich unterziehe 
ald der Gefchicdtefte, fprady unfer Alter: Am Hofe Kaifer Marimilians lebt ein Schüler des Ifaac, vom 
zarten Knabenalter an dort unterwiefen durch ihn, deſſen Anlagen, wenn nicht alles mich trügt, etwas 
Ausgezeichneted verfprechen; — er meinte aber meinen Lubwig Senfl aus Bafel, gemwöhnlicd der Schweizer 
genannt, — von dieſem wünfchte ich am liebften, daß er jenes Werk auf ſich nehme. Mir Flang des Freun- 
des Wort ald eine Weiffagung, und von da begann ich meinen Ludwig zu lieben, den ich von Anfehen 
fannte. Denn fo groß ift die Kraft der Tugend, daß fie auch den, durch den Raum weit Entfernten, zu 
ihrer Liebe und Bewunderung hinreißt. Als ich nun nad Tritonius Abfcheiden aus diefem Leben zu einem 
öffentlichen Amte in diefem blühenden Gemeinwefen gelangte, und nicht lange zuvor auch unfer Ludwig von 
dem ruhmmwürdigen Baiernherzoge Wilhelm hieher berufen war, hatte ich nichts eiligeres zu thun, ald mich 
um jened Freundfchaft zu bewerben. Wie er nun voller Anmuth ift und ein rechtes Verlangen trägt nach 
allen Männern, die nur irgend Früchte des Geiftes bieten, fo nahm er mich bald in feinen Umgang, dann 
in fein innigftes Vertrauen auf, ja, er fchloß mich fo in daffelbe, daß alles bis auf diefen ag uns verbindet, 
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was volllommene Freunde an einander knuͤpfen foll: Gefelligkeit, Nachbarſchaft, faft ein Haus, Gemein- 
ſchaft der Güter, inniger Einflang im Streben, in Neigungen und Anfichten. Als ich nun unfere Freund: 
ſchaft fo wohl befeftiget fahe, daß Faum einer dem andern etwas abzufchlagen vermöge, was man mit Ehren 
fordern und gewähren koͤnne; fo zögerte ich nicht länger, — eingedenk der Rebe unferes Alten, und feines 
Urtheild, — den Lubwig anzugehen, daß er die Maafe des Horaz in Gefänge faflen, fie muficiren möge 
(musicaret), um mich ber Rebe des Pollio zu bedienen: er, der erfte unter allen Zonkünftlern, zu feinem 
eigenen Ruhme, auf mein Verlangen, mir zu Liebe, zum Zeugniffe unferer $reundfchaft; damit bei unferen 
Zufammenfünften wir, und fo auch andere durch und, etwas befäßen, um die von ernfteren Dingen ermuͤ—⸗ 
deten Lebensgeiſter zu erfrifchen. Das hat denn mein liebfter Freund auf die freigebigfte Weife mir erfüllt ; 
er hat auf des Horaz, und anderer Dichter Oden, fo genau paffende, fo anmuthige Gefänge erfonnen, daß 
der Mund eines Jeden, dem vergönnt war, fie zu fehen und zu hören, fie preifet. Denn fteht auch Ludwig 
in den Vorzuͤgen des Zonkünftlers, was ich Niemandem zur Unehre gefagt haben will, feinem Anderen 
unferer Zeit nach; fo befigt er doch das ihm Eigenthümliche, daß er, gleich einem ausgezeichneten Dichter, 
feinen Zonen den Geift der Worte, zu Bewegung des Gemüthes feiner Hörer einzuhauchen weiß; baf er 
das Große erhaben, das Mäßige gelinde, das Fröhliche lieblich, das Traurige düfter zu betonen, zu fingen 
weiß, mit feiner ganzen Kunft in die darzuftellende Gemüthölage aufgeht. In allem, was er gefchaffen, 
kann man bavon die Erfahrung machen, und wohl auch leuchtet es hervor in biefen mehrftimmigen Gefän: 
gen, die, von feiner eigenen Hand aufgezeichnet, er in der Urfchrift, mit meinem Namen verfehen, dergeſtalt 
mir gewidmet hat, daß er nicht einmal eine Abfchrift davon fuͤr fich behielt. Oft fchon bin ich von Gelehr: 
ten und Freunden der Willenfchaft angegangen worden, fie öffentlich zu machen, damit man mir nicht 
vorwerfe, ich wolle, wie jener Alte beim Plautus, auf meinem verfchloffenen Schage boden: und ba ich 
num nach einem Gönner mich umfahe, deffen Namen fie an der Stirn tragen könnten; welch ein befferer 
fonnte mir fich darbieten, ald Bartholomäus Schrenf, der Freund der Poefie wie der Tonkunſt!““ — So 
geht nun die Zueignung über in dad gewöhnliche Lob des ermwählten Goͤnners, den der Herausgeber endlich 
bittet, daß er vor Allen diefe Gefänge aud dem Hieronymus Baumgärtner möge zufommen laffen, dem 
gelehrten, gebildeten Nürnberger Patrizier, der eine nicht geringe Freude daran haben werde! 

Abfichtlich haben wir diefe zierlich = wortreiche Zufchrift, wenn auch hie und da zufammendrängend, 
in einiger Ausführlichfeit mitgetheilt. Denn verfolgen wir fie in ihrem Fortgange, fo fehen wir, wie ber 
Zueignende, ein Freund der Dichtkunft, der von ernften Gefchäften und Sorgen an ihr fich zu erfrifchen 
liebt, durd) deren Verwandtfchaft mit der Tonkunſt auch zu diefer hingeführt wird, wie fie ihm ben Dichter 
zu fhmüden dienen fol, wie er Fagt, daß ihm Niemand zuvor darin zu genügen verftanden habe, bis er 
an unferem Meifter denjenigen gefunden, der endlich die Maafe der geliebten Alten auf die rechte Weife zu 
betonen gewußt! Nun werben wir aber an demjenigen, was Senfl wirklich geleiftet hat, was ihm feinen 
Zeitgenoffen zu Danke gelungen ift, auch mit Zuverſicht die Anforderungen zu erkennen vermögen, die an 
ihm geftellt wurden. Seiner Tonfäße find ein und dreißig, zu vier Stimmen; die erften neungehn enthalten bie 
Maaße des Horaz : unter den übrigen fteht das heroifche (herametrifche) voran, der Anfang der Xneide; Beifpiele 
anderer find aus lateinifchen Dichtern gewählt : eines (des elegifchen) aus Ovid, eines (der Hendekaſyllaben) 
aus Martial, zwei andere deſſelben Maafes aus Gatull: die bei Tritonius mangelnden Maaße geiftlicher 
Hymnen erfcheinen hier in fünf dergleichen deö Prubentius: endlich wird und auch eine Elegie bed Simon 
Minervius und iambifche Trimeter de Joachim Gamerarius geboten. Auf das Genauefte ift überall die 
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Proſodie beobachtet; zu voͤlliger Löfung dieſer Aufgabe war ed aber unbedingt nothwendig, daß ber vier⸗ 
flimmige Tonſatz gegen die Melodie der Hauptftimme in allen übrigen Stimmen durchhin gleihgeltende 
Noten ftelle: Bindungen, Spibendehnungen mußten überall ausgefchloffen bleiben, fie würden nur bes 
Dichters Maaß verdunfelt haben. Eine Melodie, in diefen Schranken ſich bewegend, konnte nur eine 
fireng deflamatorifche ſeyn, ihre Vorzüge, ald Gefang, fonnten nur darin beftehen, daß fie ben 
rechten Ton in dem Verhaͤltniſſe des Senkens und Erhebend der Stimme dem Vortrage des finnigen Vor: 
leferd ablaufche, darin das Grundgefühl des Ganzen abfpiegele. Im diefem Sinne hat Senfl die Aufgabe 
gefaßt, und die großen Kobfprüche, die feinem Werke gefpendet wurden, bürgen uns dafür, daß ihm bie: 
felbe auch in gleicher Art geftellt geweſen. 

Nun ergiebt ſich aber daraus aud eine ganz befondere rhythmifche Geftaltung der auf diefem 
Wege entftehenden Singweifen, deren nähere Betrachtung und wiederum zurüdführen wird auf den un— 
mittelbaren Gegenftand unferer Darftellung, fo fern fie auch bei dem erften Blicke ihm zu liegen fcheint. 


Die gefammte Taktabtheilung unferer heutigen Tonkunſt beruht auf dem Accente; auf dem 
Gewichte beftimmter Zone, wodurch fie im Verlaufe eines, aus mehren Zonfolgen gebildeten Gefanges, 
ihrer Stellung zufolge, nach beftimmten, gleichen Zeitabfchnitten, vor den übrigen durch größeren 
Nahdrud ausgezeichnet worden. 


Diefe Zeitabfchnitte mißt unfere Zonkunft wiederum in ſich nah der geraden Zahl zwei, 
(oder der Bier, als ihrer Verdoppelung), und nach der Drei; wobei bie Negel befteht, daß jederzeit der 
erfte diefer drei oder zwei ihrer Theile vor den andern den Nahdrud hat. Unmittelbar folgt aus 
diefer VBorfchrift, daß bei einer Meffung nad) vier Theilen, dem dritten wiederum vor dem zweiten und 
vierten der größere Nachdrud zukommt, weil er der erfte des zweiten, in ber Bier verbundenen Doppelpaares 
it. Nun konnen aber diefe Theile der meffenden Zeitabfchnitte, oder Takte, auch ferner nach der Zwei oder 
Drei, immer jedoch in gleicher Unterabtheilung, gegliedert werben. Durch diefe Taktglieder (fo nennt 
fie unfere Zonfunft) entftehen, bei der Theilung der Zwei durch die Drei, oder gerader Zafttheile durch un: 
gerade Taktglieder, die fogenannten triplirten Zafte. Immer jedoch ift hier, abgefehen von allem, durch 
längere ober kürzere Dauer einzelner Töne beftimmten Zeitmaaße, nur der Accent, dad Gewicht, und 
die Art feiner Wiederkehr, das allein Bedingende der Taktabtheilung ; in dieſem Sinne ift es vollkom— 
men gleichgültig, wie bie einzelnen Töne, innerhalb berfelben, nach längerer, oder kürzerer Dauer ſich be: 
wegen. Auf diefem Grundfage aber beruht auch unfere Anfhauung des Rhythmus: denn Rhythmen find 
und wieber größere, ein Tonſtuͤck gliedernde Zaktabtheilungen, deren einzelne Theile aus Taten, als Glie— 
dern jener größeren Takte — fo ftelen unfere Rhythmen ſich dar — beftehen. 


Nun finden wir in ber Zonkunft des fechzehnten Jahrhunderts, und zumahl in den Volks— 
melodieen, wie fie aus früherer Zeit in baffelbe hinübertönten, den Accent, das Tongewicht, von ber län: 
geren und kuͤrzeren Dauer der einzelnen Töne Eeinesweges immer unabhängig, fondern oft durch diefelbe 
ausdrucklich beftimmt. Mochte auch die Gliederung einer Singweiſe unabänderlich in dem Accente ſich 
barftellen, dur ihn zur Anfchauung gelangen; fo war derfelbe für fie darum doch nicht das Gliedernde, 
Beftimmende, nach der Regel einer gleichmäßig wiederkehrenden, ſtets übereinftimmenden Zeitabtheilung ; 
ihre Gliederung war auch das Ergebniß der Verhältniffe ihrer einzelnen Zone nach ihrer Zeitdauer, fofern 
fie dadurch beftimmt auögefprochene Beziehungen zu einander erhielten. Dadurch aber wurde die gleiche 
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Beiteintheilung unterbrochen: es entftanden Takte von ungleicher Zeitbauer, gegemüberftehende hythmen 
— dieſe Benennung in dem Sinne unſerer Zeit zu gebrauchen — von abweichender Gliederung. 

Zeitmaaß ſowohl als Gewicht regelten in jener Zeit den Rhythmus: in der Dichtkunſt der Alten 
gründete ſich derſelbe weſentlich auf jenes erſte, auf Länge und Kürze der zu Füßen mannichfach zu- 
fammengeftellten Sylben. Die mufitalifche Darftellung antiker Rhythmen in ihrer Wefenheit, darf 
daher ebenfalld Feine andere Grundlage fuchen: fie ift eine falfche, wenn fie den Nachdruck, der auf diefer 
beruht, durch einen, nach gleichen Zeitabtheilungen wiederkehrenden Accent zu erreichen fucht. Diefen un: 
rihtigen Weg hat Senfl nicht eingeſchlagen, er ift den Maafen der Alten, ganz in deren Sinne, treu 
geblieben. Der Trochaͤus ftellt fich bei ihm als ungerader (Tripel-) Takt dar, der Spondaͤus, ber 
Daktylus erfcheinen al gerader. So wechfeln drei und zwei in feiner Betonung des Sapphifchen Maaßes 
der zweiten Ode des Horaz im 2ten Buche, wenn wir fie nad Takten abtheilen*); fo, unter gleichen 
Bedingungen, zwei und drei in dem baftylifch » phaläcifhen Maaße der vierten Ode deffelben Buches **). 
Bollten wir beide in regelmäßiger Zaktabtheilung nach Art unferer Rhythmik darftellen, fo würden wir 
damit die Formen ded Dichters zerftoren. Nur einzelne Maaße geftatten eine ſolche Darftellung: fo das 
heroiſch⸗ archilochifche der fiebenten Ode des Horaz““), das auf regelmäßigen Wechfel des J und 4 Taktes 
wrudzuführen ift, wenn wir in dem erften Verſe je 3 und 3, in dem zweiten je 2 und 2 Füße zu 
gegenüberftehenden Rhythmen vereinigen; fo das heroifche (herametrifche) das durchhin nach dem $ Takt 
gegliedert werden kann, wie auch Senfl beides gethan hat ). 

Indem nun unfer Meifter auf diefe Weife den Anforderungen genügte, die feine Zeit an ihn ftellte, 
und die aus feiner Aufgabe hervorgingen, hat er nicht minder auch der tieferen Entfaltung der Tonkunſt, 
und zumahl des geiftlichen Liedergefanges genügt. Der rhythmifche Wechfel in der Melodie des Volks— 
liedes, dem anmuthigen Erzeugniffe unbewußten Kunfttriebes, konnte in feiner vollen Kraft und eigen: 
thümlichen Bedeutung künftlerifch erft zur Anfchauung gelangen, wenn das Streben ſich hervorthat, bewußt, 
abfichtlich, eine gleichartige Erfcheinung in den Maaßen der Alten durch die Tonkunſt zur Anfchauung zu 
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bringen: wenn Zeitgenoffen — freilich zunaͤchſt nur die gebildeten Freunde des Alterthumes — eine an: 
fchauliche Darftellung diefer Art, fei ed immerhin auf einfeitige Weife, doch als ein Beduͤrfniß empfan- 
den. Begegneten fich doch hier die Gebildeten und das Volk, war ed auch von verfchiedenen Wegen aus! 
Fruchtbarer wurde diefes Begegnen aber dadurch noch, daß die Darftellung antiker Rhythmen, wie jene fie 
verlangten, durchaus nur bei völlig einfachem Tonſatze zu erreichen war, deſſen ganze Kraft allein in ber 
gewählten Zonart, der baburd geregelten Harmonieenfolge, — nicht zu gebenfen ber finn- und ſprach ⸗ 
gemäßen Betonung, — beftehen konnte. Die Wichtigkeit diefer, durch die geftellte Aufgabe gebotenen 
Beſchraͤnkungen werben wir mehr noch erfennen, wenn wir num noch betrachten, in welchem Sinne, der 
bisher befprochenen Anficht gegenüber, welche die Tonkunſt als Schmud der Poefie und ihrer For: 
men liebte, man ben vollftimmigen Tonſatz begehrt und an ihm fich erfreut habe ald Schmud der 
Melodie. 

Mir wenden und zu diefer Betrachtung, indem wir nur noch bemerken, daß jenes Streben nach ton⸗ 
fünftlerifcher Darftellung antiker Rhythmen durch das ganze Jahrhundert hervortritt, fein Einfluß alfo ein 
fortgehender war, und baf Zritonius wie Senfl dadurch feinesweges ald durch eine vereinzelte Sonderbarkeit 
auögezeichnet find. Nur vier Jahre fpäter, um 1539, tritt Benedict Ducis, den wir unter ben Tonſetzern 
geiftlicher Weifen noch näher werben fennen lernen, mit ähnlichen Verfuchen auf, der flubirenden Jugend 
in Ulm zu gefallen. Glarean, im 39ften Gapitel des zweiten Buches feines Dodecachordon (De inveniendis 
tenoribus ad phonascos admonitio) bezeugt fi unzufrieden mit den Verſuchen Einiger, die um feine Zeit 
(1547) Horazifche Oden in Muſik gefegt: er verlangt Einftimmigfeit, felbft bei dem Gefange Mehrer 
— wodurch er Senfl fich entgegenftellt, — und genaue Beobachtung des Maaßes, — worin er ihm 
übereinftimmt; man habe, erzählt er, feine Betonungen Horazifher Maafe, ohne feine Zuftimmung, 
mit Unterbrüdung feines Namens bekannt gemacht; nicht ſowohl diefed beflage er, ald daß man feine 
Melodieen auch anderen Gedichten angepaßt, was bei verfchiedenen Maaßen eine Lächerlichkeit fei, bei 
gleichen aber dann nur geichehen dürfe, wenn der Sinn der Worte es vergonne. Doch laffe er eö zu, nach 
dem Vorgange der Alteren Chriftlichen Dichter, den Horazifhen Maafen auch geiftliche Dichtungen anzu: 
paflen. Daß Zritonius bei feinen Betonungen eine Überficht gegeben, wie ein ſolches Anpaffen geſchehen 
fonne; daß Senfl dann mehre alte hriftliche Hpmnen in alten Maaßen befonders betont habe, fahen wir 
zuvor. 

Gegen das Ende des Jahrhunderts, noch bis hinein in die erften Jahre des folgenden, fiebzehnten, 
gehört das rhythmifch -metrifche Abfingen geiftlicher Iateinifcher Lieder zu den Schulübungen. Um 1584 
leitete Nathan Chyträus die lateinifche Umfchreibung der Pfalmen in antifen Maaßen von Georg Buchanan, 
die der Gantor Statius Olthovius vierftimmig in diefem Sinne gefebt hatte, durch eine Vorrede ein; er 
hatte den Tonſetzer veranlaßt, auch die übrigen, weder von Horaz noch Buchanan gebrauchten Maaße zu 
betonen, um feine Schüler in deren Gefange zu üben. Johann Eccard feste um 1596 zwanzig lateinifche 
Dben feines Landsmannes Ludwig Helmbold über verfchiedene Werke des Schöpferd, nach der Scanfion 
der Verſe (pro scansione versuum); wie, und mit welchem Erfolge er, troß den durch ein folches Unter: 
nehmen ihm aufgelegten Befchränfungen, auch den Anforderungen höherer Tonſetzkunſt zu genügen gefucht, 
werben wir fpäter zu befprechen haben. Bartholomäus Gefius verband die Übung in mufifalifcher Scanfion 
mit ber im Gefange der verfchiedenen kirchlichen Zonarten, indem er um 1609, unter dem Zitel: „Melo- 
diae scholasticae*‘* geiftlihe Hymnen in allen firdhlichen Haupt » und Nebentonarten, im urfprünglichen 
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und verfegten Umfange, und in mannichfachen Maaßen herausgab, an denen die Schüler in den Zwifchen- 
ftunden des Unterrichts fich üben und erfreuen follten. 

Auf einem ganz anderen Standpunkte finden wir Diejenigen, die den Tonſatz, von dem Schmude 
dihterifcher Formen ganz abfehend, als köftliche Zierde der Melodie, der Schöpfung des Sängers 
bettachteten, die ein rein tomkünftlerifches Gefallen daran fanden. Geiftreicher, lebendiger, drüdt ſich Nie: 
mand darüber aus, als Luther; und daß in diefem Sinne vorzüglih Senfls Werke ihm werth waren, 
giebt und dafür Gewähr, daß biefer Meifter, in der einen wie andern Richtung von den Beſten unter feinen 
Zeitgenoffen hochgeehrt, ald Künftler auf der Höhe feiner Zeit geftanden habe. 

Luther, in feiner Lobrede auf die Muſik, die er um 1538 zu Wittenberg fchrieb, preif’t diefe Kunft 
als von Anfang der Welt jeglicher Greatur gegeben. Die unfichtbare, anfcheinend unlautbare Luft, gebe 
einen Klang von fich, wenn fie bewegt werde, das zuvor nicht Gehörte noch Begreifliche werde dann beides, 
der Geift zeige große wunderbarliche Geheimniffe dadurch an! Mit welcher herrlichen Mufica habe der all: 
mächtige Herr im Himmel feinen Sangmeifter begnabet, die liebe Nachtigall, und fo viel taufendmahl 
Vögel in der Luft! Was aber folle man fagen,von des Menfhen Stimme, gegen die jeber andere Klang 
und Laut gar nicht gerechnet werden fünne; was von der Kraft, von der Würde des Gefanges! Sei doch 
nach dem heiligen Worte Gottes nichts fo hoch zu rühmen und zu loben ald die Mufica, fie die mächtige, 
gewaltige Regiererin menfchlicher Herzen. Die Zraurigen mache fie fröhlich, die Verzagten herzhaft, die 
Hoffärtigen reize fie zur Demuth, fie Dämpfe die hisige Begier, den Neid, den Haß; wie denn, nad) dem 
Zeugniffe des göttlichen Wortes, der heilige Geift felber dieſe edle Kunft lobe und ehre, als feines eigenen 
Amtes Werkzeug. Darum hätten die heiligen Väter und die Propheten nicht vergebens das Wort Gottes 
in mancherlei Gefänge und Saitenfpiel bracht, damit bei der Kirchen die Mufica allzeit bleiben folle. 
Welch ein herrlicher und mannichfaltiger Schöpfer fei nun auch Gott, welch’ einen Reichthum verfchiedener 
Stimmen habe er den Menfchen zugetheilt! Wo aber, — fährt er fort, und wir führen nun feine eigenen 
Worte an — Wo aber die natürliche Mufica durch die Kunft gefhärft und polirt wird, da fiehet und er- 
kennt man erft zum Theil — denn gänzlich kanns nicht begriffen noch verftanden werden — mit großer 
Berwunderung die große und vollfommne Weisheit Gottes in feinem wunderbarlichen Werfe der Mufica, 
in welcher vor Allem das feltfam und zu verwunbdern ift, daß einer eine fchlechte Weife oder Tenor (wie es 
die Mufici heißen) herſinget, neben welcher drei, vier, oder fünf andere Stimmen auch gefungen werben, 
die um folche fchlechte, einfältige Weile oder Tenor glei ald mit Jauchzen rings herum her fpielen und 
foringen, und mit mancherlei Art und Klang diefelbige Weife wunderbarlich zieren und ſchmuͤcken, und 
gleich wie einen himmlifhen Tantzreyen führen, freundlich einander begegnen, und ſich gleich bergen und 
lieblichen umbfangen, alfo daß diejenigen, fo folches ein wenig verftehen, und dadurch bewegt werben, 
fi) de heftig verwundern müffen, und meynen, daß nichts feltfameres in der Welt fey, denn ein foldyer 
Gefang, mit viel Stimmen gefhmüdt. Wer aber dazu feine Luft und Liebe hat, und durch folch Lieblich 
Bunderwerf nicht bewegt wird, das muß warlich ein grober Klotz feyn, der nicht werth iſt, daß er folche 
liebliche Mufica, fondern das wüfte, wilde Efelgefchrei des Chorald, oder der Hunde oder Säue Gefang 
und Mufica höre. 

Ganz in ähnlichem Sinne redet dad Schreiben, das Luther von Coburg am Aten Dftober 1530 
an Senfl erließ. Nachdem er mit den freundlichften, herzlichften Worten ihn ald einen in der Tonkunſt 
Hochbegabten gerühmt, feine innige Liebe zu dieſer Kunft mit aufwallender, überfließender Neigung — wie 
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er felber e3 nennt — an den Tag gelegt, und ihr nachgerühmt hat, wie fie ihn zum öfteren erquidt, und 
von großer Beſchwerde enthoben habe, fährt er fort: „Ich Eehre zu dir zurid, und bitte dich, wenn du 
einen Tonſatz jenes Gefanges haft: im pace in idipsum, (Pf. IV. V. 9: ich liege und fchlafe ganz mit 
Frieden, denn allein du, Herr, hilfſt mir, daß ich ficher wohne), daß du ihn mir abfchreiben laffen und zu: 
fenden mögeft. Jene Weife (tenor) hat mich feit meinen jungen Jahren ſchon ergößt, und thut es jetzt noch 
viel mehr, da ich auch die Worte verftehe. Mit mehren Stimmen habe ich diefe Antiphonie noch nicht 
gefehen. Doch will ich dich nicht mit der Mühe beſchweren, fie erft zu feßen, fondern denfe mir, du habeft 
fie von früher her bereits fo geſetzt. Ich hoffe in Wahrheit, daß meines Lebens Ende nabe ift, und die 
Welt haft mi, und mag mich nicht ertragen, wie denn auch ich der Welt von Herzen fatt und müde bin. 
Da möge ber gute und treue Hirte meine Seele nur hinnehmen. Darum habe ich ſchon angefangen, dieſe 
Antiphonie für mich zu fummen, und möchte fie gern ordentlich ausgefest hören. Haft, oder kennſt bu fie 
nicht, fo ſchicke ich fie dir hieneben mit ihren Noten, und fannft du fie auch, wenn du willft, nach meinem 
Tode ſetzen.“ 


Hier begegnet und nicht der gefchmadvolle Kunftfreund, ver bei der Zonkunft nach den Mühen 
des Tages Erholung ſucht, der den Dichter durch fie ſchmuͤcken will, daß er ihm frifcher und reigender ent- 
gegentrete. Wir fehen den begeifterten Verehrer der Kunft, der fie als eine hohe, geheimnißvolle Gabe 
Gottes erkennt, durch die der heilige Geift dad Wunderbarfte wirfe, an der er fich tröften und heiligen will 
zum Leben und im Tode, Was ihn fchon in fchlichter einfältiger Geftalt in den Zonen ergoͤtzt und erbaut 
hatte, die alte, kunſtloſe, geiftliche Weife, follte wie mit einem Eoftlichen Ehrenfleide angethan, in voller 
Herrlichkeit vor ihm daherwandeln, in verflärendem Schmude; oder, mit feinen eigenen Worten zu reden, 
in dem liebevollen, geheimnißreichen Spiele begleitender, mit ihr verfchmelzender Stimmen follte die ſchon 
für fich Eoftliche, Fromme Weife ihre volle Bedeutung offenbaren, eine höhere Weihe empfangen. 


Und er wurde wirflich getröftet, nicht im Tode, wie eine täufchende Ahnung ihn glauben 
gemacht, fondern zum Leben. Er, der nicht lange zuvor das Lied „Ein' fefte Burg ift unfer Gott’ 
gebichtet und gefungen, konnte wohl verbüftert werden, nicht aber verzagen. Auch erfreute ihn Senfl 
nad) feinem Verlangen, wie Matthefius in der neunten Prebigt über fein Leben und Wirken und berichtet. 
„Mein gut’ Freund Senfli (fo fchreibt jener), der mir durch den Pfarrer zu Brud viel lieblicher Pfalm zu: 
geſchicket, willfahrt mit Freuden D. Luthern, und ſchickt ihm die ſchͤne Mutetten, dad Non moriar, und 
Refpond in pace in idipsum.‘* Bon dem erften diefer beiden Gefänge heißt e$ eben dort zuvor: „denn 
weil jm der Satan und bie meifte Welt nach leib, leben und feel trachten, ergreift er mit lebendiger zuver: 
ficht den fehönen Vers: Non moriar, sed vivam et narrabo opera Domini (Ich werde nicht fterben, 
fondern leben, und des Herm Werk verfündigen, Pf. 118. V. 17) und ift bei fich in frafft des Geifts 
aus Gottd wort auffs aller gewißfte, die Rechte des Herm werde zu Augsburg und allenthalben den fieg 
wider alle Pforten der Hölle gewißlich erhalten, und ob er, und feine Mitbrüder wohl hart gezüchtigt ſeyn, 
dennoch werden fie in Chrifto bleiben, und forthin des Herrn Wort im Evangelio verfündigen, daß er Todt 
und Sünde weggenommen, Gerechtigkeit und eben durch fein Blut widerbracht, und aus lauter Gnabden, 
im Wort biefelbigen Schäße und anbiete und durch wahren Glauben ıc. zueigne. Diefen wımderfchonen 
Vers hat er mit feiner eigenen Hand jm an alle Wende fürgefchrieben, und neben ber Antiphon: „in pace 
in idipsum*“ oftmals gefungen.’’ 


En U Do 


Allein Luthers herrliche, tieffinnige Worte über den Werth und die Bedeutung des vielftimmigen 
ZTonſatzes, aus denen die edeljte Liebe der Kunft hell hervorleuchtet, konnen wir in der That nur als 
weiffagende anfehen; als eine Verkündigung deffen, was die Tonkunft ein halbes Jahrhundert beinahe 
nach feinem Abſchiede aus diefem Leben erft wirklich erreichen ſollte. Schon zu feiner Zeit freilich ftand fie 
auf einer bedeutenden Höhe in finnreicher Stimmenverflechtung, allein die Melodie, welche dadurch verflärt, 
barmonifch entfaltet werben jollte, wurde durch die große Fülle der mit ihr verflochtenen, über und unter 
ihr in Höhe und Tiefe fich bewegenden Stimmen für den Hörer zumeift nur verbunfelt. Die Kunft des 
Zonfaged bedurfte einer Anregung, die jener Verſchwendung der Kunftmittel eine Grenze ziehend, eine 
beilfame Mäßigung gebietend, doc) nicht bloße Berleugnung fordere, nicht eine hemmende Schranke ent: 
gegenftelle, Tondern das Streben des Künftlerd auf eine Bahn leite, auf der, anderer Mittel für eine 
verfdhiedene Art der Thätigkeit bedürfend, er zu diefer Mäßigung, jener Verleugnung, ſchon ohnehin fich 
gebrungen finde. Diefes aber war nun der Fall bei derBetonung antiker Maaße, die wir zuvor befprachen, 
in der auch Senfl mit fo vielem Beifalle feiner Zeitgenoffen ficy hervorthat. Sollte die volle Kraft bes 
Rhothmus zur Anfhauung gebracht werden, fo wurden ganz einfache, in allen Stimmen gleihmäßig den 
Sylben des betonten Gedichts ſich anfchließende, durch die Eigenthümlichkeit der gewählten Zonart 
geregelte Harmonieenfolgen erheifcht. Entfalteten aber diefe Mittel eine Singweiſe, die, ohne auf felbftan« 
digen melodifchen Gehalt Anfpruch zu machen, nur dem Gedichte nachgehend, die äußeren Umriſſe feiner 
Seftalt nachzuzeichnen geftrebt hatte; in wie viel höherem Grade waren fie fähig die tiefere Bedeutung einer 
Melodie zu enthüllen, die, dem Gedichte gegenüber-entftanden, ald feine Deutung auf dem Gebiete einer 
verwandten Kunft, als fein Gegenbild, daß wir es fo ausdrüden, durch die Mittel eben diefer Kunft einer 
Entfaltung fähig war, deren ganzen Reichthum fie fchon wie in verhüllendem Keime in fich ſchloß? Die 
Kunft der finnreihen Stimmverwebung follte dadurch keinesweges zu Grunde gehen, fie follte an dieſer 
einfacheren Entfaltung der harmonifchen, der rhythmifchen Bedeutung jedes einzelnen Gliedeö der Sing: 
weile erft recht in fich zum Bewußtfeyn gelangen, um ihr bedeutungsvoll = kunftreiches Gewebe auf dieſer 
fiheren Grundlage zu rechter Vollendung bringen zu fünnen. Das ahnete Luther, das ſprach er, weil: 
fagend aus, in feiner feurigen Lobrede auf die Tonfunft, und zumahl den vielftimmigen Tonſatz; im Geifte 
dasjenige ſchauend, was erfi die Folgezeit zur Wirklichkeit bringen follte. Er empfand es, wenn er felber 
die ihm werthe Singweile, in ihrem „ſchlechten einfältigen Tenore““ zu dem lebendiger fich bewegenden 
Gefange feiner Genoffen ertönen ließ; es entzüdte ihn, wenn die Stimmen feiner Knäblein um die feine 
berumfpielten in himmliſchem Zangreihen, in herzlichem, lieblichem Umfahen ; an der ihm fo werthen 
Kunft erfuhr er eine Einigkeit, einen Frieden im Geift, ben leider feine Zeit und ihre Schwarmgeifter, 
deren Verkehrtheit ihn betrübte und erzürnte, ihm felten im Leben entgegenbringen Eonnte. 

In jenen beiden, einander fo ftreng entgegenftehenden, aber ſich auch fo weſentlich ergänzenden 
Richtungen wird Senfl vor Allen gepriefen ; in der einen von Simon Minervius, in der andern von Luther. 
Bas war ed doch, das eben ihn diefem letzten vor feinen andern Zeitgenoffen unter den Zonfünftlern fo 
vorzüglich werth machte? Wir wollen verfuchen, es näher zu entwideln. 

Es koͤnnen, unferem Zwede zufolge, und bier nur diejenigen Werke Senflö befchäftigen, deren 
Grundlage eine Kirchenweife bildet, oder doch eine geiftliche Melodie, wenn ihr Lied auch nicht eigentlich 
zu firchlichem Gebrauche beftimmt war. Wann er feine vierftimmige (in dem legten Satze fünfftimmige) 
Behandlung bed alten Kirchenliedeö von den fieben Worten des Herm am Kreuze: 

». Binterfeld, ver evangel. Ghoralgefang. 23 
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Da Iefus an dem Kreuze hing ıc. 

vollendete, davon giebt uns deren für die Gapelle der Baiernherzoge zu München angefertigte, auf der dor- 
tigen Hof: und Staatsbibliothef in einem Bande vermifchter Tonſaͤtze (Mro. 10) bewahrte Abſchrift Feine 
Andeutung. Jedes der neun Gefäße des Liedes ift befonderö componirtz; ber Regel nach führt der Tenor 
die Hauptflimme als feften Gefang, er theilt fi auch wohl in fie mit der Ober: oder Grundftimme, 
und führt fie mit einer andern in wechfelnden Verhältniffen canonifch durdy; nur einmahl, doch nicht ohne 
Einfhaltungen, erfcheint die Melodie vollftändig in der Oberftimme. Dreimahl fchließt der Tonſatz in ber 
Grundftimme mit A, der Oberquarte des Grundtones, ſechsmahl in diefem felber, allezeit in halben Eonfchlüffen. 
Das Ganze erfcheint als eine Funftoolle, der gleichen, fo oft wiederholten Grundlage ungeachtet, doch man- 
nichfaltige, kirchlich ernſte Gompofition, zugänglich jedoch nur für den Kundigen, der in ihren Bau 
einzubringen, und beffen finnreiche, dem Ohre meift nicht unmittelbar vernehmliche Zufammenfügung zu 
würdigen weiß. Im Drude, fo viel ich finden konnte, begegnen wir Senfl ald Setzer geiftlicher Weifen 
zuerft um 1534, in demfelben Jahre, wo Simon Minervius die von ihm betonten horaziſchen Maaße 
berausgab ; doch hat er ohnfehlbar fchon vor diefem Jahre manches Bedeutende öffentlich gemacht, weil 
Luther bereitö vier Jahre früher von ibm, ald einem vollendeten Meifter reden konnte, oder fpäter erft 
Gedrudted war fchon zuvor durch Abfchriften verbreitet. In dem genannten Jahre erfchien zu Nürnberg 
bei Hieronymus Formfchneider eine gemifchte Sammlung von 121 geiftlihen und weltlichen Lievem. Der 
erften waren nur zwölf, unter ihnen neun von Arnold von Brud und drei von Senfl, neben 79 weltlichen, 
welche diefe Sammlung von ihm enthält. Neichhaltiger an Gefängen von ihm ift die zehn Jahre fpäter 
(1544) von ©. Rhau herausgegebene Sammlung der 123 Lieder für die gemeinen Schulen: fie bietet uns 
elf Tonſaͤtze geiftlicher Lieder von Senfl. Unter den 39 feiner Tonfäge, welche die Forfterfhe Samm- 
lung bdeutfcher Lieblein*) enthält, koͤnnte uns hier nur der auf die Weife des Liedes befchäftigen: Mag ich 
Unglüd nit widerftahn, wenn auch diefe dort nicht mit dem geiftlichen Liebe jened Anfanges vorkommt, 
fondern einem gleich anhebenden, weltlihen. Ein achtſtimmiges Motett Senfld aus dem erften Theile des 
1564 bei Johann von Berg und Ulrich Neuber zu Nürnberg erfchienenen Thesaurus musieus werden wir 
endlich nicht vorübergehen dürfen, fowohl wegen feines finnreihen, fünftlihen Baues, ald weil ed auf 
einen lateinifchen Gefang gearbeitet ift, deſſen Melodie die evangelifhe Kirche unter ihre Choräle auf: 
genommen hat. 

So wenig biefer Tonfäge auch feyn mögen, jo mannichfachen Urfprungs find doch die Melodieen, 
welche in ihnen behandelt werben. Singweifen alter deutfcher und Lateinifcher geiftlicher Lieder ; weltlichen 
Liedern urfprünglich eignende, oder zu geiftlichen Liedern gehörende, welche in ber früheften Zeit der 
Kirchenverbefferung entftanden. Wir wenden uns zunächft zu diefen legten. Es find ihrer zwei, zu 
den Liedem: „O Herre Gott begnade mich,““) und „Vergebens ift all’ Müh' und 


) Zheill. 8 

I. 5 — 

I. 6 vierftimmig. 

iv. 9 

V. 41 fünfftimmig; eins zu fieben Stimmen. 
) Rro. 95 der Gefänge für die gemeinen Schulen. (Beifpiel Nro. 7.) 

Wenn in dem Folgenden die Anſicht aufgeftellt wird, Senfl könne Sänger ber Melodie biefes Pfalms 

liebes ſeyn, fo Läßt ſich dagegen einmwenden, es fei viel glaublidher, daß der Dichter des Liedes, Matthäus 
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Kofi‘’*) über den Ölften und 127 ftenPfalm, deren noch jest gebräuchliche Melodieen ich zum erften Mahle 
1544 in den Liedern für die gemeinen Schulen in mehrftimmigem Tonſatze finde. Die Weife des erften, 
auf den 51ſten Pfalm gedichteten, ift phrygifcher Tonart, deren Umfang in der Tiefe um eine große Terz 
uͤberſchritten wird. Senfl hat in feinem Tonſatze der Oberftimme die Melodie zugeteilt, in welcher fie, 
während die tieferen aus deren einzelnen Zeilen die Grundweifen ihrer, mit frei erfundenen Wendungen 
vermobenen Gänge fchöpfen, nach längeren und kürzeren Zwifchenräumen erfcheint; ſchmucklos, ohne alle 
fremde Einfchaltung, ftet3 mit Nachdrud. So find auch ihre Ausweichungen mannichfaltig aufgefaßt. Sie 
berührt bei denfelben außer ihrer großen Unterterz (Fleinen Oberfechöte), ihrer Oberquarte, und dem Grundtone, 
au zweimahl (am Schluffe der erften und neunten Zeile) ihre Oberquinte: eine ungewöhnliche Wendung 
bei phrogifchen Melodieen, die aber im Zufammenhange ded Ganzen nicht ald eine Ausweihung in bie 
Dominante gelten Tann, die das Phrygifche nicht kennt, fondern ald eine, nur unterbrodyene und auf: 
gehaltene in die Oberquarte, das Xolifche, wie es theild der Anfangs =, theild der Schlußton des nächften 
melodifchen Abſatzes (und Liedverfes) deutlich zeigen. Senfl legt nun das erfte Mahl jener Oberquinte des 
vorpgifchen Grundtones (h) ihre große Unterterz (g), dad zweiteMahl den Grundton felbft unter und deutet 
auf diefe Art das erſte Mahl die mirolydifche Tonart an, wozu ihm fonft diefe Melodie keine Gelegenheit 
gewährt, das andere Mahl giebt er der Wendung nach der Oberquinte (hier durch einen halben Ton ab: 
fallend, wie dort durch einen ganzen auffteigend) die Bedeutung eines phrygifhen Zonfchluffes. In den 
beiden Abfägen, die dem vorlegten vorangehen, wendet fich die Melodie, das erfte Mahl fchrittweife auf: 
ſteigend, das zweite Mahl durch eine große Terz abfallend, nah C. Das erfte Mahl erfcheint diefe Mo— 
dulation in Senfld Zonfage auf dad Nachdrücklichſte ald eine ionifche, das zweite Mahl ift ihr die bezeich⸗ 
nende Feine Oberfecunde des Phrygifchen ald Grundflang untergelegt. So auch, wo die Singweife in 
ihren Schlußfällen den phrogifchen Grundton berührt, ift ihre Ausweichung einmahl ionifh gefaßt, dann 


Greiter, fie erfunden haben werde, da biefer auch unter den Zonfegern ber erften Hälfte des Jahrhunderts vorkomme. 
Diefe Einwendung, fo erheblich fie erfcheint, verſchwindet dennody bei näherer Prüfung. Zunächſt darf nicht vergeffen 
werden, daß die Gabe des Setzers in jener Zeit die des Sängers nicht nothwendig vorausfegt, ba beide bamals fogar 
in den meiften Fällen getrennte waren. Cine Bereinigung beider in Greiter würden wir nur bann annehmen dürfen, 
wenn wir die Melodie des von ihm gebidhteten Liebes auch von ihm geſetzt fänden. Dies ift jedoch nicht der Fall, ja, 
in keiner Sammlung mehrftimmiger geiftlicher Lieder aus ber erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts kommt ein Tonſatz 
son ihm vor. Die Melodieen der acht Pfalmlieber die er bichtete (über den 12ten, 5lften, 114ten, 115ten, 1löten, 
zwei Abfchnitte des 119ten Pfalms und über ben 125ften) haben daher wahrfcheintidy einen Andern zum Urheber, Auch 
fbeint, fo viel ich gefunden, der Sag bekannter Volksweiſen ihn vorzugsweiſe befchäftigt zu haben. Forſter giebt in 
itinem 2ten Theile drei Säge diefer Art, Nro, 17. 24. 565 bie von Schöffer und Apiarius herausgegebenen 65 Lieber 
deren fünf, Nro. 11. 20. 50. 62 (mit 56 bei Korfter gleich) und 64, deren Weifen ich nirgend für geiſtliche Lieber ans 
gewendet gefunden habe. Auch fand Greiter vorzüglich ein Vergnügen an finnreicen Zufammenfegungen. So über: 
reichte er dem erften Herzoge von Preußen, Albrecht von Brandenburg, einen vierftimmigen Sag über das Diſtichon: 

Passibus ambiguis fortuna volubilis errat 

Et manet in nullo certa tenaxque loco, 


in welchem drei Stimmen, fugweife einander nahahmend, ben ſchwankenden Zritt, bie Ruhelofigkeit, burd) angemeffene 
mtlodiſche Wendungen ausdrüden, während bie vierte, der Tenor, eine kurze, auf verfchiebenen Zonftufen, nadı ab» 
wechſelnden Zwoifchenräumen, ſich wieberholende Phrafe dagegen ausführt, unter Angabe bed Canons: Omnia facit for- 
tnna in omnibus. — Nehmen wir Alles diefes zufammen, fo dürfen wir einen oberbeutfchen Zonfeger, ber auch die 
Sängergabe befaß, wie Senfl, eher für den Urheber der Melodie unferes in Oberbeutfchland (Straßburg) gebichteten 
tiedes halten, als beffen Dichter, dem jeng Gabe mangelte, wenn er auch Tonfeger war. 
*) Rro. 106 der Gefänge für die gemeinen Schulen. 
23° 
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zwar auch auf gleiche Weiſe, doch, bei dem Forthallen des Schlußtons der Melodie, phrygiſch, aͤoliſch; 
dann wieder beſtimmt aͤoliſch, zuletzt in halbem Tonſchluſſe durch dieſe Tonart in das Phrygiſche gewendet. 
Ein deutlich ausgeſprochenes Streben zeigt dieſe ganze Behandlungsart, der Stimmenverflechtung 

zugleich harmoniſche Bedeutung zu geben, die Oberſtimme nicht allein als das, durch ihre Stellung nur 
Hervortönende erſcheinen zu laſſen, ſondern auch als das weſentlich Herrſchende und Beſtimmende, durch 
ihre Grundtonart das Gepraͤge des Ganzen weſentlich Bedingende. Die Behandlung des zweiten unſerer 
Pſalmlieder hat deſſen Melodie zwar, wie um jene Zeit gewöhnlich geſchah, ihre Stelle im Tenor an— 
gewiefen ; fie hebt jeboch diefelbe durch ihren ernften, ftrengen Fortfchritt hervor gegen den bewegteren Gang 
der übrigen Stimmen, die auch meift mit frei erfundenen Wendungen ſich ihr anfchliefen, und fie dadurch 
weniger verdunfeln. Die Melodie des Liedes: „O Herre Gott begnade mich,“ erfcheint bereits in Wolf 
Koͤphls Liederbuche von 1525, die ded anderen zum erften Mahle in den 123 Liedern: jener hat aber Senfl 
befondere Aufmerkſamkeit zugewendet, und feinen Säten über beide ſtehen in der lettgedachten Sammlung 
feine anderen zur Seite, wie doch fonft bei vielen geiftlichen Singweifen dort gefchieht. Sollten fie vielleicht 
auch Senfl ald Sänger zum Urheber haben? Es läßt allerdings auf diefe Umftände nur eine entfernte 
Vermuthung fich gründen, für die etwa nur noch der bedeutende Tonumfang beider Melodieen angeführt 
werben fünnte, der eher auf einen Kunftmeiiter fchließen läßt, der für Kunftgeubte auch einen größeren 
Reichthum von Mitteln in Anſpruch nimmt, ald auf einen f&hlichten, frommen Sänger aus dem Volke. 
Doch fei jene Bermuthung, wenn auch nur ald ſolche, bier ausgefprochen, zumahl fie Durch eine andere 
Thatfache noch einige Unterftügung erhält. Unter Senfls Zonfäsen in unferer Sammlung befinden ſich 
auch deren zwei in der verſetzten ioniſchen Zonart (F mit vorgezeichnetem b). Der eine ein Hochzeitd- 
lied, zu vier tiefen Stimmen, in weldyem die vertraute Braut nur im Allgemeinen ald „Mein freund» 
lichs B“ bezeichnet wird: der zweite ein Lieb zum Preife des Eheftandes, vielleicht von dem Tonſetzer 
felbft : 

Der ehlich' Stand ift billih g'nannt*) 

ein Sacrament, ſolch's ich befennt 

anfangs mein’r Eh; darauf ic) ſteh 

und geb’ Gott preis mit hohem vleis 

von ber& und gir, brumb das er mir 

nad bfchloßnem rat befchaffen hat 

mein’ holdfelige Sacoba. 

Die zierlich gewendete Melodie dieſes Liedes läßt ſich im vier Abfchnitte theilen, bie fi den 

Zeilen der vorftehenden Strophe anſchließen. Der erfte berfelben wird durch die beiden erften Zeilen, 
der zweite durch bie dritte und vierte gebildet. Die Melodie beginnt mit der Oberoctave ihres 
Grundtoned, und wenn fie von bort aus, um eine Quarte tiefer, — alfo in der Oberquinte des 
Grundtones — die erfte Zeile befchließt und auf diefem Wege in die Dominante ausweicht; fo wiederholt 
fie zu der zweiten, — dem Anfange der erften verglichen, um eine Quinte, gegen deren Schluß 
gehalten, um einen Zon tiefer, — diefelben Wendungen, und gewinnt fo den Grundton wieder. Von 
dort aus beginnt zu der dritten Zeile, ber erften deö zweiten Abfchnittes, eine neue, an bie beiden 


*) Beifpiel Nro. 9. 
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reimenden Vershaͤlften fich anfchließende Wendung, die mit dem Schluffe der Zeile die Dominante wieder 
emeiht: am diefe knuͤpft die vierte Zeile, und wiederholt die Melodie der beiden Hälften des voran- 
gehenden dritten Verſes, an deſſen Schluffe der Gefang alfo um eine Quinte gefteigert erfcheint. Yon 
da ab, in dem dritten Abfchnitte, der die beiden nächften Zeilen, die fünfte und fechite umfaßt, und 
wo der Gefang, fie theilend, wiederum an ihre Mittelreime ſich knuͤpft, geht er durch vier abfteigende, 
melodiich auseinandergebreitete Dreitlänge in den Grundton zurüd. Er ergreift den Schlußton der vor: 
angehenden vierten Zeile (g), durch zwei harte Dreiflänge fortfhreitend, deren zweiter um einen Zon tiefer 
beginnt ald der erfte, und betont fo bie fünfte Zeile; durch einen weichen und einen harten bewegt er fich 
in ber fechften fort, bei dem leßten biefer Dreiklänge um einen Ton abfallend gegen den Anfangston bes 
erften, der feinerfeit8 gegen den bes ihm vorangegangenen um eine Fleine Terz abfällt. Der legte 
Aſchnitt ftellt zur fiebenten Zeile eine angemeflene Schlußformel dar. Auch die begleitenden Stimmen 
find finnreich dagegen geordnet. Bei dem erſten Abſchnitte (3. 1. 2.) ſchoͤpft zumeiſt die Unterſtimme 
ihte nachahmenden, begleitenden Wendungen aus der im Tenor liegenden Hauptmelodie, die beiden 
Oberſtimmen ahmen ſelbſtaͤndige Motive dagegen nach. Von dem zweiten Abſchnitt an uͤbernimmt, voran⸗ 
ſchteitend in gedraͤngteren Klängen, die Oberſtimme das bisherige Geſchaͤft der Grundſtimme, der Alt und 
diefe leiste dagegen das frühere der beiden Oberftimmen: von dem britten Abfchnitt an find Oberftimme, 
Tenor und Grundftimme durch Nachahmungen verflochten, während der Alt zwifchen ihnen frei fich 
bindurchbewegt. Ein anmuthig melodifches Wechfelfpiel der Stimmen, zwar ohne eigentliche harmonifche 
Bedeutſamkeit, allein durch feine Lebendigkeit doch ergöglih. Eines ganz ähnlichen Baues ift die Melo— 
die eines geiftlichen Liedes aus der phrygifchen Tonart, die wir in ben Liedern für die gemeinen Schulen 
in Senflö vierftimmigem Tonfage finden: „O allmächtiger Gott, dich lobt der Ehriften Rott.” 
(Beilpiel8.) Das Lied zwar erfcheint bereitd um zehn Jahre früher in der zuvor angeführten Formfchneiderfchen 
Sammlung von 1534 (Nro. 10), jedoch mit einer anderen Melodie aus der mirolydifchen Zonart, und in 
Amolds von Brud Zonfage, der fpäter audy wieder (1544) neben dem Senflichen eingeführt ift. Die von 
Senfl behandelte Weife kommt aber in der Folge nicht wieder vor; Prätorius (M. Sion. VIII. 116) 
bringt nur die eine von A. v. Brud gefette mirolydifche, mit einigen Abweichungen. Nun ift aber bie 
Ähnlichkeit des Baues jener phrygifchen bei Senfl mit der feines Lobliedes auf die Ehe auch dem oberfläch- 
lichen Blide auffallend: fie läßt fich wie jene, in Abjchnitte theilen, hier in fünf, und diefe zeigen gegen⸗ 
überfiehende, einander nachahmende Hälften, wenn auch, nad) Maafgabe der Tonart, und der durch fie 
geregelten Wendungen, die Verhältniffe abweichend find, in denen jene Nachahmungen erfolgen, Beide 
Melodieen halten wir daher mit Recht für Erfindungen deffelben Sängers, und faum war es ein anderer 
als Senfl felber, der für fein Ehelied gewiß nicht eined Fremden Erfindung entlehnte, und wie es fcheint 
die Wendungen der begleitenden Stimmen zugleid mit der Singweife erfann. Hat ed nun hienady hohe 
Bahrfheinlichkeit, daß er auh Weifen geiftlicher Lieder gelungen: warum bürften nicht jene beiden 
zuvor betrachteten von ihm herrühren, da fie, foweit unfere Forfchung reicht, von ihm zuerft gefekt find, 
dad Lied der einen mit feinem Tonfage zum erften Mahle erfcheint, und feine Säge ſchon dadurd als 
Behandlungen neuer Weifen fich fund geben, daß Feine anderen ihnen zur Seite fiehen? Diefe Unter: 
fuhung und die daraus hergeleitete Behauptung, auf Vergleihungen und Schlüffen mehr ald auf Zeug- 
niffen rubend, haben wir daher auch lieber an diefe Stelle verwiefen, zumahl fie und nöthigte, ſowohl 
Melodiebildung ald Tonſatz bei unferem Meifter näher zu betrachten, ald daß wir fie bei dem Berichte 


— 182 — 


über die Sänger der Choralweiſen in der erſten Hälfte bes 16ten Jahrhunderts angeſtellt hätten, 
Hier tritt durch fie Senfld Verdienft näher in das Licht; und wäre er auch nicht der Sänger jener 
Melodieen geweſen, fo wirb dad Gefammtbild feiner tonfünftlerifhen Eigenthümlichkeit durd die Be: 
tradhtung der auf fie gegründeten Tonfäge nur einen um fo fefteren Umriß gewinnen fonnen. 

Wir verfuchen, diefed Bild zu vollenden, indem wir uns noch zwei Zonfäge voruͤberfuͤhren, 
für welche Senfl die Melodie eines alten deutfchen und eines alten lateinifchen Gefanges ald Grundlage 
gewählt hat. Zu ben beiden Zonfägen ähnlicher Grundlagen, deren wir früher ſchon voruͤbergehend 
gedachten, Fehren wir nicht zurüd: wir begnügen uns, daran zu erinnern, daß Senfl in feiner fechs: 
ſtimmigen Behandlung der Weife des alten Auferftehungsliedes: „Chriſt ift erftanden, *’ diefelbe mit den 
Melodieen zweier anderen Ofterlieder verfnüpfte: daß er die Weife des Feftgefanges von ähnlicher Beftim- 
mung: „Alſo heilig ift der Tag,“ in einem fechöflimmigen Tonſatze mit einem breiftimmigen Ganon 
einführte. " 

Die Melodie des alten Judasliedes behandelt Senfl (um 1544) fünfftimmig, mit Unter: 
legung folgender Berfe: 

Gelobet fenft du Ehrifte *) 
der du am Greube hingſt, 
und für unfre Sünde 
viel Schmach und Streich' empfingft ; 
jest herrfcheft mit deim Water 
in dem Himmelreich, 
mad’ uns alle felig 
auf diefem Erbreih. Kyrieeleifon. 


Er beginnt feinen Gefang in der höchften, und der britten Stimme, indem beide bie Haupt: 
wendungen ber erften zwei Zeilen der alten Weife, die eine mirolydifch, die andere dorifch, nachahmend, 
und einander nachtretend, erflingen laffen: Baß und Tenor fchließen fpäter in ähnlichen Verhaͤltniſſen 
fi ihnen an, dann erfcheint in der zweiten Stimme ber alte Choral als fefter Gefang (nach 15 Zeiten 
— temporibus — zu 30 # Noten) ohne Einfchaltung, und tönt in ihr fortan durch das Ganze hin. Kurz 
vor ihrem Gintritte greift der Tenor den Choral in dorifchen Verhältniffen auf, und bleibt fo der Haupt: 
ſtimme gefellt, während der Baß, wenn auch, gleich den übrigen Stimmen, feine Wendungen aus 
dem Choral fchöpfend, doch mehr nun das Gepräge der Grundflimme annimmt. Eben fo wird bie 
Melodie der dritten und vierten Zeile, und dann auch der fünften und fechften des Chorald durchgeführt: 
die beiden lebten treten fogleich in vollem Chorgefange ein zu den Worten 

Mach uns alle felig, 
denen die Behandlung auf diefe Art einen befonderen Nachdruck verleiht. Durch das unregel- 
mäßig in der dorifhen Tonart fchließende Kyrieeleifon erhält au dad Ganze, da ed die Harmonie 
nach dem Ende des Liedes ohne Ruhepunkt fortwebt, einen dorifhen Schluß. Die begleitenden Stimmen 
enthalten mehre anmuthig bewegte melodifche Wendungen, in engen, fich wohl anfchließenden, angenehm 
klingenden Nachahmungen, gegen den ernften Gang der Hauptftimme einen bebeutfamen Gegenfaß bildend. 


*) Beifpiel Nro. 4. 
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Einen achtſtimmigen Zonfab Senfld über die Melodie der alten Antiphonie am Worabende des 
Pringftfefted 
Veni sancte spiritus, reple tuorum etc.*) 
enthält der, von Johann von Berg und Ulrich Neuber 1564 nah Senfld Tode zu Nümberg heraus: 
gegebene Thesaurus musieus. Diefe Singweife ift auch in der evangelifchen Kirche beibehalten, mit fol: 
gender Überfegung ihres (profaifchen) Textes : 


Komm heiliger Geift, erfülle die Herzen deiner Gläubigen und entzünde in ihnen das Feuer deiner 
göttlichen Liebe: der du durch Mannichfaltigkeit der Zungen die Voͤlker der ganzen Welt verfammlet 
haft in Einigkeit des Glaubens: Halleluja, Halleluja ! 


In dem achtſtimmigen Gefange Senfld über diefe Melodie führen drei Stimmen biefelbe in 
firengem Canon unverändert durch ; die dritte, fünfte und fechfte des Ganzen, wenn wir, von der höchften 
Stimme an, bie Übrigen nach der fich allmählich abftufenden Ziefe zu zählen beginnen. Die höchfte jener 
drei Stimmen hebt in diefer canonifchen Ausführung an, die folgende ſchließt fich in deren Unterquinte ihr 
an, die tieffte in ber Unteroctave. Die fünf übrigen Stimmen ergreifen einzelne Theile des alten heiligen 
Gefanges, führen fie gegen ben ruhig andaͤchtigen, ftetigen Gang der drei Hauptftimmen aus, und bilden 
fo einen reichen, lebendigen Rahmen um das fromme Bild. 

Rufen wir und nun alle jene einzelnen Tonſaͤtze zurüd, die wir fo eben betrachteten, wie mannichfaltig 
erſcheint nicht Senfl in ihrer Anordnung! Er führt eine unter und noch fortlebende Weife eines Pfalmliedes 
in ber Oberftimme, herrſchend, ein; feine Harmonie ftrebt dahin, die Grundtonart diefer Melodie, die 
ernfte phrygifche, bedeutfam, großartig zu entfalten. Cine andere Weiſe umgiebt er mit höheren und tie- 
feren Stimmen, und hebt fie vor ihnen heraus durch ihren feierlich fteten, langfamen Schritt, gegen deren 
tafcheren, lebendigeren Fortgang ; wie hier die Bewegung, fo war bort der Klang dasjenige, durch 
den dad Ganze feine Haltung erhielt und Bedeutſamkeit. Melodieen mehr weltlichen Gepräges ſchmuͤckt 
er mit leichtem, anfcheinend in Willführ hingaufelndem, doc) in der That durch finnige Regel georbnetem 
Bechfelfpiele begleitender Stimmen. Die einzelnen Zeilenpaare der Melodie eined Paffionsliedes leitet er ein 
durch je zwei Stimmenpaare, zu denen er bie höheren, die tieferen Stimmen gefellt, zwifchen fie führt er 
dann die Grundmelodie ein; erft bei dem Gebete, womit dad Lied endet, läßt er, bebeutfam, in voller 
Harmonie dad Ganze hinklingen bis zum Schluffe. Der Weife eines uralten Auferftehungsliedes verbindet 
er, ihren ſtrengen Ernft zu mildern, die Melodieen zweier anderen, rafcher bewegten; die Weife eines an- 
deren Liebes für baffelbe Feft führt er ein mit einem breiftimmigen Canon: eine Dreiheit baut er dort auf 
aus Berfchiedenem, das er verknüpft, hier wächft fie ihm hervor aus einer gleichen Grundlage. Mit reicher 
Kunft endlich, in gefteigerter Stimmfülle, thut er ein Gleiches bei einem alten Pfingftgefange: er nennt den 
Canon, den er bier bildet, felber ‚‚Dreiheit in Einheit‘’ (trinitas in unitate); um einen an ſich kuͤnſt⸗ 
ih und geheimnißvoll geordneten Gefang bewegt ſich mit Jauchzen, mit Herzen und lieblihem Umfahen 
eine Fülle anderer Stimmen, einen himmliſchen Tanzreihen führend, während jener Gefang in ernſtem 
Fortſchritte ein tiefes, heiliges Geheimniß fündet, die bis an das Ende der Zeiten fortwährende Gnade des 
von dem Water und dem Sohne auögehenden, mit ihnen einigen, heiligen Geiftes. 


*) Beifpiel Nro. 10. 
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Wenn wir und nun gebrungen fühlen mußten, bier zuletzt Luthers eigene Worte, mit denen er 
die von ihm fo hochgeliebte Tonkunſt preiftt, theilweife zu wiederholen, fo koͤnnen wir unfere Rechtferti- 
gung darin finden, daß damit num auch des herrlichen Mannes befonderes Wohlgefallen an den Wer: 
fen feines Lieblings fich erklärt: mochte er doch wohl jene Worte bei deſſen Zonen gefunden haben! 
Die Bedeutfamfeit, die Sinnigkeit des Baues ſeiner Geſaͤnge war es, was ihn entzuͤckte und erbaute, 
zum Preife Gottes anregte, fo manchen anderen gewichtigen Ausſpruch ihm entlockte. In feinen Tiſch— 
reden wird uns erzählt: Am 17ten December 1539, da er die Sänger zu Gafte hatte, und etliche 
feine, lieblihe Mutetten Senfld gelungen wurden, verwunderte er fih, lobte fie fehr, und ſprach: 
„Eine ſolche Mutetten vermöcht' ich nicht zu machen, wenn ich mid auch zureißen follt, wie er denn 
wiederum nicht einen Pfalm predigen fonnte, als ih. Darum find die Gaben des Geiftes mancherlen, 
gleichwie auch in einem Leibe mandyerley Glieder find. Aber niemand ift zufrieden mit feiner Gabe, 
und läßt fich nicht genügen an dem, das ihm Gott gegeben hat; alle wollen fie der ganze Leib fenn, 
nicht Gliedmaaßen!“ — Eines Sinnes, der über dad von Gott VBerliehene mit ungeduldigen 
Wuͤnſchen hinausgehen, oder in anmaafender Selbfttäufchung einen ihm nicht gebührenden Ruhm an- 
fprechen möchte, war Luther nicht. Ihm war die Kunft des Tonſatzes an feinem Freunde eine gött- 
liche Gabe, deren er felber fich befchied, während er einer anderen in dem Herrn ſich rühmte. Denn 
in der hat war es ihm verliehen, einen Pfalm, ein heilige Lied — wie den Lobgeſang der Jungfrau 
— zu predigen, während Senfl eine Tonweiſe zu predigen verftand, indem er ihr eine Grundlage unter: 
baute von anderen Stimmen, im ber fie ihre Auslegung erhielt, durch die ihre Bedeutung gefündet 
wurde; fie mit höheren und tieferen umgab, und bei diefer anfcheinend verhüllenden Umgebung 
durch den Gegenfat des rafcheren, des ruhigeren Fortichrittes, fie dennoch hervorhob; fie ald fruchtbaren 
Keim einer aus ihr fich entfaltenden, fie mit vollen Klängen begleitenden Mehrheit offenbarte; fie in 
einträchtigem Zufammentlange mit anderen, eigenthümlich, in fich felbftändig, gebildeten Weifen ertonen 
ließ. Welch eine Herrlichkeit wurde ihm da fund „in jenem wunbderbarlichen Gefchöpfe Gottes, der 
Mufica,‘ fo daß er rühmen durfte, „wenn David auferftünde von den Todten, fo würde er fich ſehr 
verwundern, wie doch die Leute fo hoch wären kommen mit ber Muficaz fie fei nie höher Fommen, 
denn jetzt.“ Und body ftand er nur an der Schwelle ihrer Entfaltung, nicht anders, ald der von ihm 
bochaeehrte Meifter! Doc war in allem dem, was biefer in feinen Tonfäben geprediget hatte, nur 
ein Eleiner Theil von den Geheimniffen der Kunft offenbar geworden! Freilich hat Senfl in den beiden 
Richtungen, in denen er ſchuf, die Eigenthuͤmlichkeit feines Geiſtes bedeutfam ausgeprägt, er hat in 
feinen Werfen Kräfte entwidelt, Geheimniffe der Tonwelt offenbart, die bei Nachfolgen und Schuͤlern 
in harmonifhem Zufammenwirfen, in ftet3 mehr aufgefchloffenem VBerftändniffe, eine fchönere Entfal- 
tung der Melodie anbahnten. Ja, wenn die Folgerungen, auf welche wir die Bermuthung gründeten, 
daß einige der von ihm behandelten Weifen auch wohl von ihm erfunden fein, nur einigen Grund 
haben, fo möchten wir ihn als den Erften nennen dürfen, der den Sänger und den Setzer in fi 
vereinigt habe. Doc aller diejer großen Vorzüge ungeachtet, bie ihn auf die Höhe feiner Zeit ftellen 
in feiner Kunft, war er doch nur ein Vorläufer, eine Weiſſagung deffen, was erft fpäter fich erfüllen 
follte in Achter harmonifcher Entfaltung, die auch dem finnreichften Baue eined Tonſatzes erft feine 
volle Bedeutung gewährt. Der großartigen Anlage, des tiefen Gefühles der jedesmaligen Aufgabe 
wegen, fonnen wir feine Werke als Mufter nennen, aber nur für feine Zeit, weil jene Entfaltung eben 


nur erft in ihmen zu daͤmmern und hervorzubrechen beginnt; die Vollendung der Kunft war, bei aller 
Hertſchaft über die Mittel, fo wenig in ihnen, als in jenen alten Bildern, am denen die Tiefe und 
Wahrheit der Empfindung, der fromme Ernft, die Reinheit der Motive und entzüudt, während bie 
Dürftigfeit der Formen, die Unfreiheit der Bewegungen — wenn wir über jenen Vorzuͤgen fie auch ver: 
gefien, und dad Ganze in dem Sinne aufnehmen koͤnnen, der es ſchuf, — uns doch erinnern, daf 
Geift und Form hier einander noch nicht völlig durchdrungen haben. 

Weniger lange ald bei diefem bedeutenden Manne, werben wir bei feinen andern Kunftgenoffen 
verweilen dürfen. Wir nennen zuerft Arnold von Bruch, der neben Senfl ald geiftlicher Tonſetzer 
um 1534 in der Sammlung der 121 Lieder erfchien (Nürnberg bei Formfchneider). Sie enthält, wie 
bereitd erwähnt worden, neun Zonfäge geiftlicher Lieder von feiner Arbeit neben elf weltlichen; in den 
Liedern für die gemeinen Schulen (1544) finden ſich deren achtzehn, von denen jedoch fünf bereits 
unter jenen gebrudt waren. In den von Forfter herausgegebenen frifchen deutfchen Liedlein endlich be: 
gegnen wir noch fünfen feiner Gefänge: je einem in beren erſtem und zweitem Theile (I. 100. II. 47) 
und dreien in ihrem fünften (Mro. 16. 22. 46.). Auf das Wiffen um dad Dafeyn diefer Tonſaͤtze 
beichränft fich aber auch faft unfere ganze Kenntniß von diefem Meifter und feinen Werfen. Die ein: 
ige, dürftige Andeutung über feine Verhältniffe, die wir befisen, giebt und die an ihn gerichtete Zu— 
ichrift jener zuerft genannten 121 Lieder von Hans Ottl, Buchführer, gegeben von Nürnberg am 29ten 
Zage des Auguft 1534. Er wird hier genannt: „der erwirdige Herr Arnoldus von Brud, Dechant 
des Stifts zu Lambach, Roͤmiſcher Königl. Majeftät oberfter Capellenmeifter‘’ und ihm nachgerühmt, 
daß er den Meiftern feiner Zeit den Vorſprung alfo weit abgewonnen, daß er von männiglich werde 
unerreicht bleiben, ‚‚zuvoraus in der freuntlichen lieblideit, die in Eunftlicher gewißheit zu erhalten für 
ein fonderliche und hochberumbte geſchicklickeit gefchett wird ıc.”* Sollte er wohl jener „Pfarrherr 
von Bruck“ feyn, durch den Senfl an Luther, zufolge deffen Aufforderung vom Jahre 1530, (nad) 
Matthefius Berichte in feiner neunten Predigt über Luthers Leben) „viel ſchoͤne Muteten‘’ fandte? Da 
wir ihm in jenen 121 Liedern fo nahe neben Senfl geftellt finden, wäre es nicht unwahrfcheinlih, und 
er fonnte fpäter jened Ehrenamt erhalten haben, in weldhem wir ihn um 1534 finden; doch iſt diefe 
Annahme feinesweges eine ficher verbürgte. Im feinen weltlichen Gefängen finden wir manche artige, 
Iebendige Züge; wir Fonnen fie wißige nennen. So in jenem Liede von dem Landöfnechte, der ohne 
Saͤckel noh Geld über das Feld geht, und dem vor der Wirthin Haus, ald böfem Kraute, in bun: 
tem Gemenge allerhand Kräutlein wunderlicher Namen vorgehalten werben, und 

bedenbreite Blätter 
die feyn innen hol. 

Hier wird dem Worte Geld eine eigne feierlich=poffenhafte Bedeutung gegeben, durch einen 
unerwarteten Trugfchluß nach b ftatt nach d; die Hohlheit erfcheint durch den ? Takt faft wie durch 
Gebehrdenipiel verfpottet, und der Flägliche Ausdrud der Nachahmungen, mit welchen am Schluffe jene 
Worte: „die feyn innen hol’ wiederholt werden, fchärfen noch diefen Spott. 

Daß er in einem fünfftimmigen Satze des äten Theile jener Liedlein zwei weltliche Weifen 
gegeneinander febt: 

Kein Adler auf der Welt fo fhon 
lebt, fchwebt, ob feim Gefieder ıc, 


». BWinterfelo, ver evangel, Ghoralgefang. 24 
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Als du, zart edle, ſchoͤne frucht 

lebſt, ſchwebſt, ob allen Weiben ꝛc. 
und 

Es taget vor dem Walde 

ſtand auf Ketterlein, 
geſchieht nur eben im Sinne ſeiner Zeit, und kann nicht als ein eigenthuͤmlicher Zug bei ihm genannt 
werden. Er wiederholt darin nur eine Zuſammenſtellung auf poſſenhafte Weiſe, die andere Tonſetzer 
bei geiſtlichen Geſaͤngen in vollig ernſtem und frommem Sinne anwendeten. Forſters Sammlung zeigt 
mehre ähnliche Säte anderer Meifter, ald Jobſt von Brand, Stephan Mahu; felbft Spätere noch 
wiederholen ähnliche Scherze, wie wir denn folcher bei Johann Eccard werden zu gebenten haben. Arnolds 
von Brud geiftlihe Gefänge find, ihrem tonkünftlerifchen Werthe nah, etwa denen Johann Walters 
gleichzuftellen. Eine gute, fangbare Stimmenführung zeichnet fie aus, aber in feinen Nachahmungen 
und Berflechtungen vermiffen wir eine finnreihe Anorbnung und geiftreihe Züge. Bon feinen achtzehn 
Zonfägen in den 123 Liedern (1544) hat nur der fechfte Theil derfelben, ihrer drei, die Melodie in 
der Oberflimme. Unter ihnen zeichnet am meiften die Behandlung der phrygiſchen Singweiſe des Pfalm- 
liedes: „Aus tiefer Noth fchrei ich zu Dir,’ fih aus. Die Oberftimme führt, wie bemerkt, die Me: 
lodie, in freier canonifcher Nachahmung gebt der Tenor ihr voran; auch für das Ohr ift der Bau des 
Ganzen leicht erfennbar, ja, der Tenor, fowohl ald beginnende Stimme, ald wegen feiner Beziehung 
zu ber höchften, melodieführenden, hebt jenen, wie diefe genügend hervor*). Liegt dagegen die Melo: 
die allein im Tenore, wie in dem vierfiimmigen Satze: Chrift der ift erftanden — eigentlich der 
Singmweife des Liedes: Erftanden ift der heilig’ Chriſt — fo hebt fie fein Gegenfat hervor 
aus ihrer durch die übrigen Stimmen umbauten Lage. Werfucht endlich der Meifter eine völlig ein: 
fache Behandlung, wie bei der Melodie des Liedes: Kommt ber zu mir ſpricht Gottes Sohn: 
fo erfcheint fie troden, ohne harmoniſchen Gehalt. Wir thun ihm wohl nicht Unrecht, wenn wir 
vermuthen, er fei zwar ein in der Tonkunſt gar gut erfahrener Mann gewefen, aber nicht eigentlich ein 
berufener Zonfünftler; feinen Ruf habe er vielleicht nur einzelnen ausgezeichneten Tonſaͤtzen zu verdanken, die er 
neben feinem eigentlichen geiftlichen Berufe ausgehen laffen ; ja das oberfte Gapellmeifteramt, in welchem 
wir ihn fpäter finden, fei wohl mehr ein Ehrenamt geweſen. Um fo mehr Wahrfcheinlichfeit gewinnt 
ed dann, daß er mit jenem „Pfarrherrn zu Brud’’ ald einer und derfelbe anzunehmen fei, zumahl da 
die geringe Anzahl feiner Werke auch darauf deutet, daß er neben einem anderen ebensberufe, die Ton: 
funft nur als Erholung geübt habe. 

Um dad Jahr 1536 erfchienen, ebenfalld zu Nürmberg bei Hieronymus Formſchneider „Schöne 
auferlefene Lieder des hochberuͤmten Heinrich Finkens fampt andern neuen Liedern, von den fürnehmften 
diefer Kunft geſetzt, luftig zu fingen, und auf die Inftrument dienftlih, vor nie im Drud auf- 
gangen ıc.‘’; eine gemifchte Sammlung geiftlicher und weltlicher Lieder, in welcher ſich ſechs geiftliche von 
Heinrich Fink befinden. Auch die Lebensverhältniffe dieſes Meifters find nicht gehörig in das Licht 
geftellt ; eine Vorrede, oder Zueignung, bie und barüber vielleicht belehrt hätten, mangeln unferer 
Sammlung. Gottfried Walterd Wörterbuh der Tonkunſt nennt einen Königl. Polnifchen Capell: 





*) Berg. das ite Beifpiel mebhrftimmigen Satzes zu den von mir herausgegebenen, geiftlichen Liedern Luthers. 
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meifter Herrmann Fink, ald um 1501 blühend: nad Gerber (Alt. Lex. I. Col. 412) möchte diefer mit 
Heinrich Fink diefelbe Perſon feyn, der dort ald um 1480 thätig angegeben wird. Sollte diefer ober 
vieleicht ein ihm gleichnamiger Sohn, der Urheber jener, 1536 erfchienenen Zonfäse ſeyn? Diefe 
deuten mindeftend nicht auf ein fo viel höheres Alter, als die befprochenen der zuvor genannten brei 
Tonfeger. Wären fie dennoch um fo vieled älter, fo dürfte Fink wohl ald Vorläufer Senfld genannt 
werden, denn feine Zonfäße zeigen andeutend manches, in den Gefangen jened Meifterö voller, und 
reicher Ausgebildete. So die Behandlung des alten DOftergefanges: „Freu dich du werthe Ehri- 
ſtenheit )“ mit der wahrfcheinlid dem Volksgeſange entlehnten Melodie des Liedes: „Es ift das 
Heil und kommen her.“ In den erften vier Zeilen der fiebenzeiligen Strophe diefer Weife beginnen 
Anfangs immer die höchfte, und die ihr zunächft ftehende Stimme (Sopran und Alt) eine zweiftimmige 
Ausführung der Melodie, einander nachahmend; die Oberflimme im Umfange des urſpruͤnglich Miro: 
lydiſchen, die zweite des verfesten: ber Tenor und die Grundftimme antworten ihnen auf ähnlicye Weife: 
jweiftimmige, nachahmende Saͤtze hoher und tiefer Stimmen wechfeln fo bei den erften beiden Zeilen: 
paaren. Auf ähnliche Weiſe wird auch eine jede der drei leßten Zeilen eingeleitet, doch erfolgt nun die 
Nahahmung der melodifchen Wendungen jeder Zeile nicht mehr in den VBerhältniffen des urfprüng: 
lichen und verfegten Umfanges der Grundtonart. Diefer Einleitung folgt eine vierftimmige Ausführung, 
in welcher der Zenor den Hauptgefang führt. Einer ähnlihen, nur finnigeren und zugleich pracht: 
volleren Durchführung begegneten wir in Senfls fünfftimmigem Tonſatze des Oftergefanges: „Gelobet 
ſeyſt du Ehrifte’ auf die Melodie ded alten Judasliedes. An befannten Singweifen hat in unferer 
Sammlung Fink fonft noch die der Lieder: Chriſt ift erftanden, und In Gottes Namen fahren wir, 
ausgeführt; von diefer legten haben wir bereitd zuvor ausführlicher geredet. 

Die meiften Gefänge von Tonſetzern geiftlicher Lieder aus der erften Hälfte des 16ten Jahr: 
hundertö finden wir in den 123 Gefängen für die gemeinen Schulen (1544). Billig räumen wir dem 
Herausgeber diefer hägbaren Sammlung, Georg Nbamw, Buhdruder und Buchfuͤhrer zu Wit: 
tenberg, die erfte Stelle ein in unferem Bericht über die Meifter, deren Werke fein Sammlerfleiß uns 
erhalten hat. Er war zu Eipfeld (Effelt) in Franken um 1488 geboren, und hat diefe feine Geburtäftadt 
dadurch geehrt, daß er Bürgermeiftern und Rath derfelben jenen geiftlichen Liederfranz zueignete. Thaͤtig 
finden wir ihn zuerft in Leipzig, als Gantor und Mufifdireftor; bei Gelegenheit der Disputation zwifchen 
Luther und Ed führte er zu Anfange des feierlihen Vorganges eine zwölfftimmige Meffe auf, an deſſen 
Schluffe dad Te Deum. Später, fcheint ed, wurde er für Luthers Lehre gewonnen: wir finden ihn wieder 
zu Wittenberg ald Befiter einer angefehenen Druderei, aus deren Preffen bedeutende theoretifche und praf: 
tifche Werke hervorgehen; wir fehen ihn dort thätig ald gelehrten Schriftfteller über die Tonkunſt, als 
Zonfeger, ald Sammler von Werken der am meiften gefchästen Tonſetzer feiner Zeit. Als foldher bewährt 
er fich in jenen 123 Lieden. Ein jeder von den darin aufgenommenen Zonfägen ift mit dem Namen des 
Meifterd bezeichnet, von dem er herrührt; einigen fehlt diefe Bezeichnung, und wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir vorausfegen, daß diefe von der Arbeit des Herauögebers find. Nur vier Jahre nach dem Erfcheinen 
diefes Werkes wurde er durch den Tod abgerufen. Er flarb am 7ten Auguft 1548, im fechzigften Jahre, 
nachdem fein zwei und zwanzigjähriger, einziger Sohn ein Jahr zuvor ihm vorangegangen war. 


*) Beilpiel Rro. 12. 
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Jener unbezeichneten Zonfäge, die wir Rhau zufchreiben, find ſieben: fünf Weihnachtögefänge : 

1. Nun komm der Heiden Heiland (fünfftimmig, Nro. I.); 

2. Gelobet jenft du Iefus Chriſt (wierftimmig, Nro. VI.); 

3. Ghriftum wir follen loben jchon (vierftimmig, Nro. IV.); 

4. Ein Kindelein fo loͤbelich (vierftimmig, Nro. VII.); 
5. In dulei jubilo (vierftimmig, Nro. IX.); 
von diefen haben der zweite, dritte und vierte die Melodie in der Oberfiimme, der erfte und fünfte im 
Tenor; und biefed legte ift auch der Fall bei dem Gten Liede: Verleih uns Frieden gnädiglich (da 
pacem). Dagegen hat das fiebente, Luthers kraͤftiges Pfalmlied: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott‘’ die 
Melodie im Bafle. Die Mehrheit diefer Saͤtze hat etwas Ausgezeichnetes: wir erfennen, daß ihr Ur- 
heber ein gewandter Zonfeger geweien, daß eine lebendige Ahnung in ihm fich geregt habe von ber 
Bedeutung harmonifcher Entfaltung. An dem vierftimmigen Sate der Melodie des Weihnahtshymnus : 
Chriftum wir follen loben fhon (A solis ortus cardine) betrachteten wir bereits zuvor Die 
eigenthümliche Art, wie in ihm die phrygiſche Zonart gefaßt worden, zumahl in ihrer Beziehung zu 
der ionifchen. Nicht minder bedeutend tritt Die mirolydifche hervor in Rhaus vierftimmiger Behandlung 
der Melodie des Liedes: Gelobet fenft du Jeſus Ehrift. Die frifche, bewegte Führung der be- 
gleitenden Stimmen, weldye die in der höchften erfcheinende Melodie ihmüden, hat den Meifter nicht 
ausjchließend beichäftigt; feine Aufmerkfamfeit ift auch auf die Schlußfälle der einzelnen Zeilen gerichtet 
geblieben. Der erfte ift, tongemäß, ald Ausweihung in die Oberquarte des Grundtons gefaßt, alfo 
in das Joniſche; der zweite erfcheint, wenn wir die Melodie für ſich betrachten, am ungezwungenften 
als eine Rüdkehr in den Grundton. Rhau hat demfelben aber deſſen Unterquinte untergelegt, und wir 
begegnen demnach einer zweiten Ausweihung in das Zonifche. Der Schluffall der dritten Zeile wendet 
ſich nach der Unterquarte des Grundflanges, wäre alfo borifch: er ruht aber hier auf der Unterquinte, 
und flatt der Ausweichung in das Dorifche geftaltet fich eine Nüdkehr in das Mirolydifche: nach einem 
langen Forthallen des Schlußtons dieſer Zeile zu einem bewegten Wechfelfpiele der drei tieferen Stimmen, 
ichließt die Harmonie endlich in diefem Sinne ab, und hier ift der einzige Fall in diefem Gefange, 
wo der Unterhalbton durch die Erhöhung der mirolydifchen Fleinen Septime f gebildet werden muß, 
wenn auch feine Vorzeichnung diefelbe andeutet. Nun, zu den Worten: De freuet fi der Engel 
Schaar, erſcheint der ungerade Takt (F), ein Wechfel, den wir fonft bei diefer Melodie nicht angewendet 
finden; und dieſe Zaktart wird bis zum Scluffe des Ganzen beibehalten. Hier, im Gegenfage zu 
dem Schlußfalle der vorlesten Zeile, endet der Gefang durch einen ganzen Zon (f— g), nicht einen hal« 
ben; die Harmonie wendet ſich von d nad e, und zu dem forthallenden g, dem mirolpdifchen Grund- 
klange, wird dann ber gewöhnliche halbe Schluß dieſer Tonart eingeleitet durch die harten Dreiflänge 
auf ihrer Oberquarte und ihrem Grundtone. Im feiner Hauptbeziehung zu dem Sonifchen ift das 
Mirolydifche hier recht glüdlich dargeftellt: eine Ausweichung in das Dorifche fehlt zwar bei der befchrie= 
benen Art der Behandlung, doch deutet der oft vorkommende weiche Dreiflang auf der Oberquinte des 
Grundtons mindeftens die nahe Beziehung an zwifchen beiden Tonarten. Die Melodie des alten Liedes : 
Ein Kindelein fo löbelich, ift eben fo, wie die des vorangehenden in die Oberftimme von des 
Meifters vierftimmigen Tonſatze gelegt. Die Stimmenführung ift bewegt, lebhaft: zwar wird die Ober- 
ſtimme zuweilen durch die zweite überfchritten, doch ohne Verdunkelung. Später finden wir nicht felten 
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einen geiftreichen Zug, eine tief empfundene Beziehung, in folcher Überfchreitung ; in diefer frühen Zeit, 
wo erft allmählich die Aufgabe zum Bewußtſeyn gelangte, eine Melodie durch die ihr verbundenen 
Stimmen harmoniſch zu entfalten, fie als Trägerin eined eigenthümlichen, in der Harmonie fich er 
fließenden Lebens zu offenbaren, eines Lebens, das ben begleitenden Stimmen erft wahrhafte melo- 
diſche Selbftändigkeit verleihe und Bedeutung; — in biefer Zeit ift ein Überfchreiten der Hauptſtimme 
in der Regel nur ein Nothbehelf des Setzers, und fofern ihm daburd dad Bewußtfeyn feiner wahren 
Aufgabe entzogen wird, auch ein Fehler. Hat er einen folchen glüdlih vermieden, auch wo er eines 
dergleichen Nothbehelfes bedurfte, fo dürfen wir ihn zwar deshalb, aber nicht wegen eined glüdlich 
Geleifteten, geiftvoll Gefchaffenen, rühmen, und anders ald in diefem Sinne ſcheint und auch des Mei- 
fterd Sag in unferem Falle nicht lobenswerth. Dem Gepräge des Jonifchen, der Grundtonart des 
Ganzen, ift im Übrigen die Harmonie völlig gemäß. 

Die feltene Erfcheinung, die Melodie eines Ehorals in die Baßſtimme eines mehrftimmigen Tonſatzes 
gelegt zu finden, erregt verbientermaaßen unfere Aufmerffamfeit bei der Behandlung der Weife des Pfalmliedes : 
Ein’ fefte Burg ift unfer Gott’). Bis auf wenige Stellen, wo augenblicklich der Tenor unter den 
Baß binabfchreitet, bildet die Melodie in der That die Grundlage ded Ganzen, und es ift gewiß, daß bes 
Meifters Auffaffung und Anordnung feines Satzes auf dem Sinne beruht, daß die fühne, männliche, 
beldenmäßige Gefinnung, die in dem Liede und feiner Weife fich ausfpreche, auch der fefte, unerfchütter- 
lihe Grund fei, auf dem die gute Sache der Evangelifchen beruhe. Die Stimmenführung ift lebhaft und 
gewandt. Die oft vorfommenden, fchrittweile abfteigenden Schlußfälle der Melodie, zumahl wo fie mit 
dem Grundtone enden, erheifchten bei deren Stellung in der Grundftimme, bei der Nothwendigfeit, die 
Harmonie über fie aufzubauen, zum öfteren die Anwendung der Fleinen Septime ald Vorhalt der Sechöte 
über der Secunde des Grundtons, welche fobann, als Leitton, in einer der begleitenden Stimmen wieder 
zu ihm binaufftrebte. Der Meifter hat es richtig gefühlt, daß am Schluffe des Ganzen, wo die Melodie 
auf ähnliche Weife fortfchreitet, eine ſolche Harmonie daffelbe nicht angemeffen befchließe, daß ein fraftiger, 
voller Tonſchluß erheifcht werde, um es würdig zu kröͤnen. So hat er denn feinem Tonſatze noch einen 
Anhang beigegeben mit einem Schluffe foldyer Art, wo nun der Baß, nicht länger melodieführend, lediglich 
Grundſtimme ift. 

Alle diefe Beifpiele zeigen uns Rhau, den wir gern für dem Urheber jener, mit feinem Namen 
bezeichneten Gefänge annehmen, ald einen Meifter, der für die Entwidlung und Fortbildung der Kunft 
von Bedeutung ift, und den wir wohl neben Senfl ftellen mögen, wenn er diefen auch in finnvoller Stim- 
menverflechtung nicht erreicht. Eines unbekannten Meifters dürfen wir die befprochenen Säge nicht halten, 
denn in jener Zeit pflegten die Heraudgeber einer gemifchten Sammlung in der Regel es zu bemerken, wenn 
fie den Urheber irgend eines von ihnen mitgetheilten Gefanges nicht Fannten. 

Martin Agricola, den wir nähft Rhau nennen, erfcheint nur dreimahl in deſſen 
Sammlung, jedoch mit achtbaren Tonfägen. Er war zu Sorau, wahrfcheinlic 1486, geboren, von 
dürftigen Altern: große Beharrlichkeit und angeftrengter Fleiß erwarben ihm eine tüchtige wifjenfchaftliche 
und tonfünftlerifche Bildung, aber feine austümmliche Lage. Seit 1510 mußte er durch Unterrichtgeben 
ſich kuͤmmerlich forthelfen. Er fagt felber von feinen Lehrjahren in der Tonkunſt: er habe in ſolcher Kunft 


*) Mitgetheilt in der Feftausgabe der Lieber Luthers, Rro. X. der beigegebenen Gefänge- 
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keinen activen Praͤteptorem von Menſchen gehabt, ſondern dasjenige, was er darin verſtehe, erſtlich von 
Gott, welcher ſeine Gaben mittheile, wem er wolle, und darnach durch treflich großen Fleiß und Stu— 
diren, jedoch bei ihm allein, mit der Gottes Huͤlfe uͤberkommen; „drumb möcht" ich (ſchließt er) wohl 
ein ſelbwachſen Muficus genannt werben, und wer fein wunder, daß ich unterweilen den treflichen 
Künftenern nicht gleich handelte.” — War es nun deshalb, daß er Anfangs Feine Beförderung fand, 
ober machte ſich feine Tuͤchtigkeit erft allmählich geltend: genug, erft um 1524 wurde er zu Magdeburg 
bei der neu errichteten Öffentlichen Schule angeftellt, der erfte Gantor feit der Kirchenverbefjerung, ber 
würbige Vorgänger treflicher Nachfolger in diefem Amte während des 16ten Jahrhunderts: eines Gallus 
Dreßler, Keonhart Schröter, Friedrich Weißenfee. Der lebte fagt uns in der Vorrede feines um 1602 
erfchienenen Opus melicum : „mich mahnt ber Eifer meiner Vorgänger im Amte, ihr ernftliches, ja, wahr: 
haft loͤbliches Streben. In meinem Haufe befige ich des Gantor Agricola Werke, nicht die hand— 
fchriftlichen allein, fondern auch die wohlgefchriebenen, gelehrten Büchlein Über die Tonkunft, die er durch 
den Drud dffentlih machte. Es fehlen mir nicht Dreflerd Werke, die auf dad Deutlichfte zeigen, wie 
wohlunterrichtet er in der Mufif gewefen. Wie Großes aber der überaus gelehrte Schröter, der nicht vor 
gar langer Zeit erft aus diefem Leben abgerufen wurde, geleiftet hat, in ber Kunft des Gefanges wie des 
Maaßes (in utraque et metrica et melica arte), davon wird unfere berühmte und hochgeachtete Stabt, 
(Parthenope), ja, ganz Sachſen, und felbft der Ruf durch dad gefammte Deutichland zeugen, beſſer 
als ih. So habe denn auch ich mir vorgenommen, jene göttliche Tonkunſt in diefer unferer ruhmwürbigen 
Heimath der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, nicht allein von Amtöwegen zu erhalten, fondern auch auszubreiten, fo 
weit ed meine geringen Kräfte zulaſſen.“ in rühmliches Zeugniß für den Mann, der vor damals faft 
bundert Jahren, jene ehrenwerthe Reihe tüchtiger Tonkuͤnſtler begann, aus der jener zulegt mit fo großem 
Lobe erwähnte Schröter und fpäter noch befchäftigen wird. Allein geehrt wie Agricola feyn mochte von 
Zeitgenoffen und fpäteren Nachfolgern: feine Mitlebenden verfäumten, wie wir leider in vielen Fällen 
noch daffelbe zu bedauern haben werden, ihn brüdender Nahrungsforgen zu Überheben. Nach zwanzig: 
jähriger Amtöführung, um 1544, fchreibt der nunmehr ſchon alternde Meifter an feine Schüler: jbr 
wöllet bei ewren Eltern, und andern, bie es zu thun haben, anhalten, daß mir mein Stipendium e&licher- 
maaßen gebeffert möcht werden. Denn ed fteht ja gefchrieben, ein tagelöner ift feines lohns werd.“ 
Ob Agricola der erfte geweien fei, der, feine Gefänge in Noten ſetzend, fich der befchwerlichen deutſchen 
Tabulatur entfchlagen habe, mag dahingeftellt bleiben, da es hier uns nicht von Wichtigkeit, und Matthe- 
ſons Göttingifcher Ephorus jedenfalld feine lautere Quelle für diefe Behauptung if. So konnen denn 
auch feine theoretifchen, zum Theil polemifhen Schriften an diefem Orte unerwähnt bleiben. Nur zweier 
von feinen praftifchen Werfen möge hier gedacht werben. Zuerft feiner Melodiae scholasticae, sub hora- 
rum intervallis decantandae, Magdeburg 1512; eines Werkes, dad, wenn anders die Jahrzahl richtig 
angegeben ift, — bei Walter pag. 14 fteht 1612, vorausfeglic durch einen Irrthum, den Gerber wohl 
nur willkuͤhrlich in 1512 verbeffert hat — zeigen würde, daß in Magdeburg ſchon vor der Kirchen- 
verbeflerung eine georbnete Schulzucht, und ein regelmäßiger Unterricht in der Tonkunſt beftanden habe ; 
das aber wohl wahrfcheinlicher in die Zeit von Agricolad Gantorat gefeßt werben muß, wo ber Meifter 
erft Beranlaffung finden fonnte, für Schuljwede thätig zu feyn. Sodann der in Zwidau 1553 erfchiene- 
nen Gefänge des Georg Thymaͤus mit Melodien Martin Agricola’3 und Paul Schalenreuterd; eine 
Arbeit, die ich niemals gefehen habe, wegen beren Einige ihn wohl unter die Sänger von Kirchen- 
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weifen zählen. Da ber lateinifche Titel des Werkes übrigens auch auf lateinifche Dichtungen fließen 
(äft, und Georg Thymaͤus unter den deutfchen firchlichen Liederdichtern nicht genannt wird, fo iftj jene 
Behauptung wohl nur eine nicht gehoͤrig begruͤndete Vermuthung. 

Agricola ſtarb am 10ten Juni 1556 nad) zwei und dreißigjaͤhriger Amtsfuͤhrung, 70 Jahr alt. 
Seine Zonfäge in Rhaus Sammlung find das Erheblichfte, was wir von feinen kirchlichen Arbeiten noch 
befigen. Seine vierftimmigen Behandlungen der Iutherifchen Lieder: „Ein' fefte Burg ıc.” (Miro. 62) und 
„Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin‘‘ weifen ben Melodien, nad) Art der damaligen Zeit, im Xenore 
ihre Stelle an, und geben, wenn aud an ſich untadelich, zu feinen befonderen Bemerkungen Anlaß. 
Wichtiger ift und die Bearbeitung der Singweife ded gleichfalls Iutherifchen Pfalmliedes: Ach Gott vom 
Himmel fieh darein (Nro. 59)*). Der Meifter hat unter den zuvor befprocdhenen Melodieen beffelben 
die ohne Grund Luther zugefchriebene phrygiſche ausgewählt, und fie in die Oberftiimme feines vierftim- 
migen Tonſatzes gelegt: indem er jedoch dem Schlußtone derfelben deffen Unterquinte gefellt — D, da das 
Ganze in dem Umfange des verfegten Phrygifchen, A mit vorgezeichnetem b, fich bewegt — endet er 
freilich feinen Gefang Aolifh, nicht phrygiſch. Durd einen Canon in der Oberoctave zwifchen dem 
Tenor und ber Oberftimme, der, wenn auch nidht in Zeit- und Maafverhältniffen, doch nah Zon- 
verhältniffen ſtreng durchgeführt ift, zeichnet diefer Sat fi) aus. Die gute, fließende Führung aller 
Stimmen, und die, bei dem felbft auferlegten Zwange in derfelben, noch mannichfache, ja an Diffonanzen 
reiche Harmonie, ftellt diefen Choral neben das Befte aus jener frühen Zeit, und wir müffen bedauern, nicht 
Mehres ähnlicher Art von diefem Meifter zu befigen. 

Am reichften ift Ahaus Sammlung an Zonfägen von Balthbafar Nefinarius; 
fie enthält deren neun und zwanzig, zu brei und vier Stimmen, nicht allein über Melodieen alter lateini- 
{her Hymnen, und früherer deutfcher Kirchengefänge, fondern auch Iutherifcher Lieber. Das Wenige, 
was wir von den &ebenöverhältniffen diefes Meifters wiffen, fchöpfen wir allein aus ben Vorworten des 
D. Johann Buggenhagen, Pfarrers zu Wittenberg, und des Buchdruckers Georg Nhau dafelbft, zu den 
80 Refponforien deffelben, welche der letzte im Jahre 1544, gleichzeitig mit den 123 Gefängen für die 
gemeinen Schulen, herauögab. Demnad war Balthafar Refinarius (vielleicht Harzer) von Jeſſen gebürtig, 
(Jecinas) damals Biſchof zu Lippa an der böhmifchen Grenze, einer Stadt, auf der Hälfte Weges zwi⸗ 
ihen Dresden und Prag belegen. Er war, wie Senfl, in frühen Jahren Singfnabe am Hofe Mari: 
miliand des Erften unter Heinrich Ifaac. Es fei, verfihert Rhaw, in den Weifen und Harmonieen 
diefed alten Meifterö, des Lehrers unferes Balthafar, eine wunderwuͤrdige Lieblichkeit, eine anmuthige 
Einfalt, durch einen gewiffen Ernft gefhmüdt, wie fie den Sitten jener frühern Zeit geziemt habe. Jetzt 
habe mit den Sitten auch die Art der Tonkunſt fich geändert”). Refinarius nun gebe auf das Tref— 
lichſte und Gluͤcklichſte feines Kehrerd Einfalt und Ernft wieder, fo da vor allen Öftreich feine Harmonieen 
bewundere. Dort fei der Name diefed Meifterd berühmt, wo mehr als bei allen andern deutfchen Stämmen 
die Tonkunſt eifrig gelbt werde. E3 wird dann mit Kobe erwähnt, wie der Tonkuͤnſtler nur reine, 
biblifche, aller Irrthuͤmer entkleidete Texte gefet, wie er im vergangenen Winter, in den Mußeftunden 


*) Beifpiel Nro. 14. 
») Hoc tempore, ut mutati mores sunt, ita et modi musici. Ich habe dieſen legten Ausbrud nicht mit 
Tonarten““ überfegt, da er an biefer Stelle jene befondere Bebeutung mir nicht zu haben fcheint. 


von feinen kirchlichen Gefchäften dieſe Arbeit vollbracht, wie er fie dem Verleger geiendet habe, um fie 
durch deſſen Drud öffentlich zu machen (meis typis stanneis excudenda). Es wird diefen Gefangen 
nachgerühmt, wie fie fo leicht, fo ungezwungen und angenehm feyen, mit angemeffenen Schlußfällen 
für alle Stimmen gefest, wie fie einem Bedürfniffe der Tugend entgegenfämen; man habe dem ver: 
ehrten Greife dafür zu danken, dem Religion und Wiffenfchaft gleih nahe am Herzen liege, der in 
feinem Alter noch mit einer fo erfreulichen und nüslichen Geburt hervortrete. 

Diefe Worte, am 15ten Auguft 1544 zu Wittenberg gefchrieben, laffen uns vermuthen, daß 
Refinarius, der darin ein Greis genannt, deſſen frifche Thaͤtigkeit noch in feinem Alter gepriefen wird, 
vor den letten 20 Jahren des 15ten Jahrhunderts geboren feyn müffe, weil fie fonft nicht auf ihn 
paffen fünnten. Daß er damals noch gelebt, ja, ein neues Werk vorbereitet habe, erfahren wir durch 
Buggenhagen. Diefer ift mit der Reinheit der von dem Meifter behandelten Zerte nicht ganz fo zu: 
frieden, als Rhauz er möchte ihnen nicht die bloße Unanftößigfeit allein, fondern auch Heilfamfeit 
und Erbaulichfeit nachrühmen fonnen, und bemerft am Schluffe, zu feinem und feiner Xefer Troſte: 
Refinarius bereite jest Gefänge vor, die unmittelbar aus dem Heiligthume der Schrift gefchöpft fenen, 
und weldye künftig erfcheinen würden. 

. Mit diefen wenigen Worten erfchöpft ſich alles, was wir von Refinarius wiffen. Er war 
Biſchof in einem Lande, das in Lehre und Gotteödienft damals in mandyen Stüden von der alten 
Kirche abwich; er war der neuen Lehre, und zumahl dem Kirchengefange der Evangelifchen geneigt, 
dadurch aber nicht gehindert, für den Schmud des altherfommlichen Gottesdienftes durch Tonwerke thätig 
zu ſeyn; wie denn ja auch die Evangelifchen, und namentlich Luther, an den äußeren Formen der bis: 
berigen firchlichen Feier fo wenig ald möglich änderten, und nur das ihnen unbedingt Anftößige ver- 
warfen und abthaten. 


Wir haben in unferem früheren Bericht über die aus dem alten römifchen Kirchengefange 
von den Evangelifchen entlehnten Weifen, einiger Tonfäge unferes Meifterd bereits ausführlicher gedacht : 
fo feiner vierftimmigen Behandlungen der von Luther verdeutſchten Hymnen für die Advents- und Pfingft- 
zeit: Veni redemptor gentium, und Veni creator spiritus. Wir betrachteten an ihnen damals die 
Übelftände, die daraus hervorgehen mußten, daß in älteren Zonfägen zumeift der Tenor, eine Mittel- 
flimme, die Hauptmelodie führte, und fanden, daß eben daher die oft ungenügende, die Eigenthlim- 
lichkeit der Grundtonart nicht vollkommen ausdrüdende Harmonie diefer Gefänge herrühre. Auf 
andere, damals nur flüchtig erwähnte Tonſaͤtze des Refinarius müffen wir nun bier zurüdtommen. 
Betrachten wir alle durch unfere Sammlung und gebotenen im Allgemeinen, fo bildet ſich uns dar— 
aus das Urtheil, daß ihr Ausgezeichnetes nicht fowohl in dem Streben nach harmonifcher Entfaltung zu 
finden fei, ald in der ganzen Anlage des Zonfages, wodurd das Bedeutfame des Gedichtes hervor: 
gehoben, oder auch nur eine Außere Mannichfaltigkeit hervorgebracht wird. So zeichnen in der Behand- 
lung der Melodie des alten Liedes: „Nun bitten wir den heiligen Geiſt,““) die beiden letzten Zeilen 
fi aus: 

Daß er und behüte an unferem Ende, 
Wenn wir heimfahrn aus diefem Elende. 
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Die erſte derſelben zeigt und einen zweiſtimmigen Wechſelgeſang zwiſchen den beiden höheren und 
tieferen Stimmen, in weldyem, bei ganz fchlichter Behandlung, dad Gepräge demüthigen Flehens wohl 
ausgedruͤckt iſt; ein canonifcher Sat zwifchen dem (melodieführenden) Zenore, und der Oberftimme, zu den 
Schlußworten des Ganzen: „in diefem Elende’‘ tritt durch die geſchickte Stimmführung aus der vollen 
Harmonie Fräftig und nahdrüdlich hervor, mit ihm eine angemeffene Steigerung, und ein recht ein: 
dringlicher Gegenfag zwifchen Wechfelgefang und Canon. In Refinarius vierftimmigem Satze über die 
Melodie des De Teum find, im Verlaufe ded Ganzen, alle phmgifchen Schlußfälle durchweg ionifch 
behandelt, bis auf den letzten am Ende bes Gefanged, der aber nicht in ben Grundton E zurüdleitet, 
fondern durch die Unterlegung der Unterquinte A in einen Aolifchen umgewandelt wird. Harmoniſch 
wird hienach die Grundtonart, das Phrogifche, fireng genommen, gar nicht zur Anfchauung gebracht. 
Im Allgemeinen ift auch bier der Tenor die melodieführende Stimme, jedoch mit einigen Ausnahmen. 
Von der Stelle ab 

Du Kön’g der Ehren, Jeſu Chrift, 
Gott Vaters ein’ger Sohn du bift 
wird in den folgenden, zu einander gehörenden, gereimten Zeilenpaaren, die Melodie getheilt zwiſchen 
dem Zenore und der Oberftimme: dieſer geht mit der erften Zeile voran, jene folgt mit der zweiten. 
Späterhin hat je ein ganzes Zeilenpaar wechſelweis die Melodie im Tenor, und der Oberflimme: fo 
bei den Worten: Laß uns im Himmel haben Theil ıc.; Hilf deinem Volk, Herr Jeſu Chrift ꝛc. Die 
Stellung der Melodie zu den übrigen Stimmen, ber Wechfel diefer Stellung, und deſſen Art, bie 
Anlage alfo, nicht die Behandlung ber Harmonie, find bei diefem Gefange das Bemerfenswerthe. In 
dem vierftimmigen Satze Über die dorifche Weife des Liedes: „Jeſus Chriftus unfer Heiland, 
der den Tod überwand’’ find zweiftimmige Saͤtze der höheren und tieferen Stimmen unter fich, 
und dann wieder der vollftimmigen Harmonie entgegengefebt. Die Melodie des Liedes: „Waͤr' Gott 
niht mit uns diefe Zeit’ hat der von dem Meifter gewählten Anlage fogar fich fügen müffen: 
diefe ift auf einen Doppelcanon zwifchen den beiden höheren und tieferen Stimmen berechnet, von denen 
diefe letsten beiden die für diefen Zwed umgeänderte Weife, unter dem VBorgange der Grunbftimme, 
durchführen, und mit biefen ihren Nachahmungen in die gleichartige Ausführung der Oberflimmen ein: 
treten, welche eine zwar ähnliche, aber dennoch felbftändige melodifche Grundlage hat. Zu den beften 
Zonfägen der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts kann des Meifterd Behandlung der Weife: „„Chrift 
lag in Zodesbanden’’*) gerechnet werden. Die Melodie führt der Tenor; fie ift, gegen die Sitte 
der Tonſetzer jener Zeit, bei den Schlußfällen am Ende der einzelnen Zeilen durch Eleine Melismen 
geſchmuͤckt; die übrigen Stimmen weben um fie Nachahmungen, deren Grundlage aus ihren Haupt: 
wendungen entlehnt ift. 

An dem Tonſatze über die Melodie: Erhalt’ und Herr bei deinem Wort, ber eine 
ide Strophe des Liedes befonderd behandelt, ift in der erften der Tenor, in ber zweiten der Disfant, 
in der dritten der Baß die melodieführende Stimme: der legte in dem Zonumfange von C, wodurch 
die (nicht vorgezeichnete) Erniedrigung der Sechöte a um einen halben Ton nothwendig wird, alfo ein 
Hülfston, der nicht unmittelbar in dem Kreife des in den fünf Zonarten entfalteten diatonifchen Syſtems 
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liegt. Doch wird derfelbe hier lediglich durch eine Verfegung bedingt, ohne daß fein Eintritt fonft eine 
befondere Bedeutung hätte. Das Lied: Verleih’ uns Frieden gnädiglic, befchließt dad Ganze: 
feine Melodie erfcheint wiederum in der Tenorſtimme. Es konnte Wunder nehmen, daß ein Bifchof eines 
fatholifchen Landes jenes erfte Lied, das dem Papftthume fo entfchieden feinblich entgegentritt, ald Gegen: 
ſtand eines Tonſatzes gewählt habe, wenn wir und nicht erinnerten, daß feine Melodie wahrfcheinlich einem 
älteren geiftlichen Liede angehört, und nicht vorausfegen müßten, daß wohl der Druder und Herausgeber 
jenes fpätere, eben zu jener Zeit ein rechtes Wahrzeichen proteftantifcher Gefinnung, dem Tonſatze lieber 
unterlegt habe; wie ja auch Buggenhagen an den Texten der Refponforien des Refinarius Mandyes aus: 
zufegen und zu befjern fand. 

In ganz anderem Sinne ald Refinarius, ift Benediet Dueis uns bemerkenswert. 
Auch bei ihm, wie bei faft allen früheren Zonmeiftern, haben wir nur fpärliche Nachrichten über feine 
Außeren Lebensverhältniffe. Walter führt ihm unter dem Namen Dur auf, und gedenft feiner um 1539 
zu Ulm herausgegebenen dreis und vierfiimmigen Harmonieen zu den Oden des Horaz. Eben fo 
Gerber*), der dabei bemerkt, der gelehrte Herrmann Find habe ihn befonders hochgehalten. Fetis**) führt 
an, daß er oft nur unter feinem Zaufnamen Benedictus vorfomme, und Kiefewetter endlich ftellt die 
Vermuthung auf, er fei ein Deutfcher gewefen, und möge wohl ‚„Derzog’’ geheißen haben. Nun 
halt Fetis den deutfchen Urfprung unſeres Meifterd für unwahrſcheinlich, denn in der Stadtbücherei 
zu Gambray finde fi) eine handfchriftliche Meſſe auf die Melodie eines flämifchen Volksliedes „Myn 
heert“‘ mit der Namenbezeichnung Benedictus Hertochs, woraus zu folgern fei, der Meifter, habe er 
auch jenen Familiennamen geführt, werde eher ein Niederländer gewefen feyn, wie er denn nur latei- 
nifche, flämifche und franzöfifche Gefänge gefegt habe. Die legte Behauptung widerlegt fich durch 
Rhau’d Sammlung, in der wir ihn mit zehn Tonſaͤtzen über Melodieen deutfcher geiftlicher Lieder antreffen, 
und nicht minder burch die Forfterfche, in deren erftem heile (Mro. 92) er mit der vierftimmigen Be: 
handlung der Singweife des weltlichen Liedes: „Elend bringt Pein,‘’ auftritt, das fpäterhin durch 
Knauſt geiftlich verändert wurde. Iſt übrigens Benedict Ducid, oder Herzog, wie wir nad dem Vori- 
gen ihn wohl nennen dürften, der Urheber der Todtenklage auf Iosquin bed Pres, die wir unter dem 
Namen Benedictus in dem 7ten Buche ber bei Tilman Sufato zu Antwerpen gedrudten Gefänge finden, 
fo war er wohl ein Schüler dieſes großen Meifterd, hatte fich daher in den Niederlanden, oder in Frank: 
reich, bei ihm aufgehalten, und es darf nicht befremden, daß er viele Gefänge in den Sprachen jener 
Länder gefegt, und daß manches feiner Werke in dortigen Sammlungen gefunden wird, wenn er auch in 
der That ein Deutfcher gewefen ift. 

Die zehn Tonfäge unferes Meifters in der Rhaufchen Sammlung find meift auf befannte Kirchen» 
‚weifen gearbeitet: doc) finden ſich auch deren über Melodieen, die von den jetzt zumeift gebräuchlichen ihrer Lieder 
völlig verfchieden find. So über eine phrygifche Singmweife des Liedes: Water unfer im Himmelreich, 
und über jene mirolydifche des Pfalmliedes: Ach Gott vom Himmel fieh darein***), die in Wolf Köphls 
zu Straßburg (1537) herausgegebenem Liederbuche, in dem dortigen großen Kirchengefangbucdhe von 1560, 
überhaupt in ſuͤddeutſchen Melodieenbüchern häufig vorfommt, während in dem übrigen evangelifchen 
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Deutſchlande deſſen phrygiſche Melodie gebraͤuchlicher iſt. So endlich über eine doriſche des Pſalm⸗ 
liedes: Wohl dem, der in Gotts Furchte ſteht. Ob deshalb der Setzer auch als Sänger dieſer Melo— 
dieen gelten bürfe, muͤſſen wir unentſchieden laſſen, da nur die Abweichung derſelben von den mehr gang: 
baren ihrer Lieder darauf zu fchließen berechtigen würde. Nur einmahl hat unfer Meifter die Melodie in 
bie Oberftimme gelegt, bei der vierfiimmigen Behandlung des Pfalmliedes: Es wollt’ und Gott genädig 
feon, wo er die zweite, phrygiſche Singweife, mit ber daffelbe vorfommt, die am meiften verbreitete, 
gewählt hat. Hier ift ed bezeichnend, daß er die Neigung ber Grundtonart zu der ionifchen, durch 
jenem ganzen Tonſatz befonders hervorgehoben, ja, die auffteigenden wie abfallenden phmgifchen Zon- 
ihlüffe durchhin ionifch behandelt hat, fogar dem legten, der nur auf dem forthallenden Schlußtone ber 
Melodie wieder hinübergeleitet wird in dad Phrygifche. Wohl mochte er, neben dem Ernfte, der Strenge 
dieſer Tonart, aud die Milde ausprüden wollen, die durch jene Beziehung zu einer nahe verwandten 
in ihr liegt, hier die Hoffnung der Erhörung zugleich mit dem Gebete; wie wir denn in der harmonifchen 
Behandlung der Zonarten aller von ihm für feine Zonfäge gewählten Singweifen dad Streben deutlich 
augelprochen finden, dem Satze durch den Zufammenklang, die harmonifche Beziehung, Bedeutfam- 
kit zu geben, und darin fruchtbare Keime harmonifcher Entfaltung erkennen. Sahen wir jene phry⸗ 
giſche Weife, faft durchweg in ihrer ionifchen Beziehung gefaßt, fo erfcheint die, eben jener Ton— 
art angehörige des Liedes: Water unfer im Himmelreih, durch alle ihre Ausweichungen hin faft nur in 
verwandten, nicht den ihrem melodifchen Gange unmittelbar gemäßen Beziehungen; ben phrygiſchen 
Schlußfällen ift die Quinte, den Aolifchen die große Terz, ben mixolydiſchen die Fleine unterlegt, und fie 
find durch diefe harmonifche Grundlage in das Xolifhe, Zonifche, Phrygiſche hinübergeleitet: zwar nicht 
im Sinne ihrer urfprünglichen melodifchen Wendungen, doch ift die Harmonie, durch welche bie: 
felben umgeftaltet wurden, dem Gepräge der Grundtonart dabei allezeit treu geblieben. Nur die eine 
ioniſche Ausweichung der Singweife, am Schluffe der Zeile 
und willt dad Beten von und ha'n, 


erfcheint, fo melodifch wie harmonifch, al eine ſolche, und wenn der phrygiſche, abfallende Schluß des 
Ganzen bei dem erften Eintritte des legten Tones der Melodie auch als ein Aolifcher erſcheint durch die ihm 
untergelegte Quinte, fo wird zu dieſem forthallenden Zone endlich ein regelmäßiger phrygiſcher Schluß 
dennoch gefunden, durch das Zonifche hingehend, und fo zwei Hauptbeziehungen ber Zonart bedeutſam zus 
fammenfaffend. Bei der zweiten Zeile der mirolydifchen Weiſe des Liedes: Ach Gott vom Himmel 
fieh darein, ift der melodifch in die Grundtonart zurüdigehende Schluß in der Harmonie phrygiſch gefaßt, 
und dadurch der Sinn, fowohl diefer, ald der vierten Zeile wohl ausgebrüdt 


und laß dich das erbarmen x. 

Berloren find wir Armen ıc. 
Dem dorifchen Schluffe der vorlegten Zeile: 

ber Glaub’ ift auch erlofchen gar, 


wird bebeutfam bie große Terz, b, unterlegt, eine unerwartete Wendung, durch die nicht ein Eräftiger 
Bortausbrud allein hervorgeht, fondern die auch, vermittelft ded doriſchen Anklangs an die Stelle einer 
beftimmten Ausweihung, der Harmonie eben fo wohl dad Gepräge des Geheimnißvollen mittheilt, als 
des Ernſtes und der Würbe. 

25* 


Herrfcht bei anderen Zonfegern jener Zeit mehr dad Streben vor nach finnreicher Verwebung 
mehrer Melodieen, werden Ausweihungen, VBerwandtfchaften der Zonarten, bei ihnen meift nur melodiſch 
gefaßt, fofern naͤmlich jede einzelne Stimme für fich beftehend betrachtet, und nur die Nebenforge in Acht 
genommen wird, daß ihre Verknuͤpfung mit den übrigen eine wohllautende bleibe: fo ericheinen uns bei 
Benedict Ducis (oder Herzog) Regungen eined neuen Sinne, ber bei aller Sorge um bie Führung ber 
einzelnen Stimmen, an den Zufammentlang aller bie Forderung ftellt, daß er nicht allein wohllautend 
fei im Allgemeinen, fondern auch die harmonifche Bedeutung der Grundtonart offenbare; dieſe Forde— 
rung fehen wir meift in allen Sägen dieſes Meiſters vorwalten. Wir haben ihn daher befonders hoch zu 
halten als einen Derjenigen, durch welche die in der lebten Hälfte deö 16ten Jahrhunderts erfchloffene 
Blüthe der heiligen Tonkunſt vorgedeutet, und wefentlich mit gezeitigt wurde. 

Endlich müffen wir noch, ehe wir von ihm fcheiden, feiner vierftimmigen Behandlung von 
Luthers Liede: „Nun freut euch lieben Ehriftengmein‘’*) gedenken. Er hat deffen Melodie in den Tenor 
gelegt, und läßt diefen, Zeile für Zeile, diefelbe, ohne Begleitung der übrigen Stimmen, vortragen als 
Vorfänger, dann vereinen ſich alle mit ihm zu vollem Chore, in welchem feine Stimme ausichließend 
den Hauptgefang führt — die lebte Zeile ausgenommen — fondern diefer aus der Gefammtharmonie aller 
nur verhüllt hindurchklingt. Der angenehme Fluß des Gefanges in allen Stimmen, das heitere Gepräge 
ihre Zufammenklanges, fpiegelt die Stimmung vollfommen wieder, bie in dem Liebe vorherrfcht. Auch 
bier müffen wir den Meifter audgezeichnet nennen; die von ihm gewählte Form des Tonſatzes, der Wechfel 
des Einzelgefanges und des vollen Chores, eine feltene um jene Zeit, ja, von ihm wohl zuerft angewendete, 
bewährt feinen feinen Sinn für Angemeffenheit, und zeigt ihn als aͤchten Künftler, der nicht allein finnreich 
zufammenfügt, fondern von innen heraus wahrhaft geftaltet. 

Weniger bedeutend als diefer Meifter erfcheint auf dem Gebiete, das wir jegt betrachten, Sixt 
Dietrich, lateiniſch ald Sixtus Theodoricus aufgeführt. Gottfried Walter (p. 208) weiß über ihr nicht 
mehr zu berichten, ald daß er zu Conſtanz gelebt, und dem Glarean für fein Dodecachordon mehrere Tonſaͤtze 
mitgetheilt habe. Gerber in feinem älteren Wörterbuche**) erwähnt nody feiner um 1541 bei Rhau heraus: 
gegebenen 36 Antiphonieen, und eines fieben Jahre früher (1534) zu Straßburg erfchienenen Grabgefanges 
auf Thomas Sporer, den Fürften der Zonkünftler (Epicedion Thomae Sporeri, Musicorum principis). 
Walterd und feinen eigenen Bericht fchmilzt endlich derfelbe Gelehrte in feinem neuen Wörterbuche***) zu— 
fammen, indem er nur noch eines, um 1545 bei Rhau gedrudten „Opus musicum‘*‘ von Sirt Dietrich 
gedenkt. 

Georg Rhau, mit dem, nach den eben mitgetheilten Nachrichten, Sirt Dietrich in nahem Ber: 
fehre gelebt haben wird, theilt uns fieben Tonfäge dieſes Meifterd mit in feinen 123 Liedern für die gemei— 
nen Schulen. Sie find meift fließend, fangbar, einfach gefchrieben; in feiner vierftimmigen Behandlung 
der ionifchen Weife des Liedes: „Aus tiefer Noth fehrei ich zu dir,“ ift faft durchgängig Ton gegen Ton 
geftellt. In die Oberftimme hat er dagegen die Melodie niemals, fondern immer in den Tenor gelegt. 
Mit Johannes Stahl, von dem wir fpäter reben werben, hat er eine ungewöhnlichere, ionifche Weife des 


*) Beilpiel Nro. 18. 
") 1. col. 340. 
—) I. col. 890. 891. 


— 1917 — 


Liedes gemein: „Vater unfer im Himmelreich,“ die und bei jenem Meifter befchäftigen wird. Nur drei 
Zonfäge über weltliche Lieberweifen finden wir von Sirt Dietrich in Forfterd Sammlung frifcher deutfcher 
Liedlein; zwei in deren erflem, einen in ihrem zweiten Theile, von denen im Wefentlichen daffelbe zu fagen 
it ald von feinen geiftlichen Gefangen. 

Übr Lupus Hellinck, von dem in unferer Sammlung elf Tonſaͤtze ſich finden, 
erfahren wir durch Andere eben nicht mehr als fein Vorkommen in bderfelben, und was daraus ohnehin 
unmittelbar gefchloffen werden fann. Nur Gerber berichtet uns *) daß (gegen 1550) Herrmann Find feiner 
alö eines vorzüglichen Tonmeiſters gedenke. Daraus, daß in Forftersd Sammlung fein einziger Tonſatz 
von ihm vorkommt, dürften wir fließen, daß er ausfchließend der firchlichen Tonkunſt feine Kräfte 
gewidmet habe, oder in weltlichen Liedern nicht gluͤcklich, mindeſtens doch nicht beliebt gemefen fei. 

Was feine geiftlihen Tonſaͤtze betrift, fo neigen fich diefe, mehr oder weniger, zu motettenhafter 
Behandlung hin. Aus den einzelnen Wendungen der Singweife eines Liedes webt ſich durch Nachahmung 
in den verflochtenen Stimmen dad Ganze zufammen, die Melodie ftrömt nicht, ald Hauptgefang, unver: 
mifcht, ungebrochen, durch daffelbe hin. Auch finden wir Säte, die, ohne auf einer beftimmten Sing: 
weife als ihrer Grundlage zu ruhen, ein freied Gewebe diefer Art darftellen, wie der über die Worte bes 
Liedes gearbeitete: Wohl dem der in Gotts Furchte ftehtz Saͤtze, die uns hier nicht befchäftigen konnen. 
Nur zweimahl, bei den Tonſaͤtzen über die Melodie des Liedes Markgraf Gafimirs: „Capitan Herr 
Gott und Bater mein‘ (Mro. 110) und über die phrygifche Singweife des Pfalmliedes: „Aus tiefer 
Noth rc. hat der Meifter die Melodie ohne Einfchaltungen als feften Gefang in die Zenorflimme gelegt. 
Xn der Oberftimme kommt fie bei ihm nicht vor. Anfcheinend ift dies zwar der Fall bei der vierflimmigen 
Behandlung der Weife des Pfalmliedes von Wolfgang Dachftein: „An Wafferflüffen Babylon **),’’ eine 
Bearbeitung, die wir nebft dem Tonſatze über die jest noch gebräuchliche Melodie des Spenglerfchen 
Liedes: „Durch Adams Fall ift ganz verderbt,‘ hier um deswillen zu näherer Betrachtung auswählen, 
weil beide die früheften Tonſaͤtze über jene Weifen find, die wir aufzufinden vermochten. In jenem Pſalm⸗ 
liede erfcheint nun zwar die Melodie, bis zu den Worten der fiebenten Zeile des Liebes : 

An ihre Baum’ der Weiden 

unverändert in der Oberftimme, allein nicht ungebrochen ; ihr Fluß wird durch mancherlei fremde Zwifchen- 
füge gehemmt. Dann geht fie in die Tenorftimme über, ebenfalls nicht ohne Einfchaltungen; mit den 
legten beiden Zeilen kehrt fie zurüd in die Oberftimme, gebrochen und gehemmt wie zuvor. Man fann 
ihre einzelnen Glieder aus dem Ganzen zufammenlefen und fie wieder vereinigen, doch wie ed einmahl 
befteht, find fie durch daffelbe hin zerftreut. Die Melodie des Liedes: Durch Adams Fall ıc. ift zwar nur 
in der Zenorftimme von Hellincks Tonſatze ganz vollftändig zu finden. Jedoch ift fie nicht allein ſchon an 
fich felbft durch fremde, ja entftellende Dehnungen verändert, fondern hinter ihren einzelnen Zeilen folgen 
BViederholungen und Einfchiebfel, fo daß bei diefer Art von Behandlung fie nicht rein aufgefaßt werden 
kann. — Übrigens treten die einzelnen Glieder unferer Singweife in der Tenorftimme nach ziemlich gleich 
gemeffenen Zwifchenräumen in den Gefang ber übrigen ein, welche bis zu ihrem Eintritt Anfangs zwei, 
dann dreiftimmige Vor: und Zwifchenfpiele fortweben (daß wir fie fo nennen), für welche fie aus ihnen die 
Grundwendungen entlehnen. 


") I. col. 629. 
) Beifpiel Rro. 19. 
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Bon Wolf Heinz enthält die Sammlung Rhau's für die gemeinen Schulen nur zwei 
vierftimmige Zonfäge: den einen über Luthers Lied: „Chriſt unfer Herr zum Jordan kam,“ den andern 
über ben alten Pfingftgefang: „Nun bitten wir ben heiligen Geiſt.“ Man hat diefen Meifter wohl für 
den Sänger der Melodie jened Katechismusliedeö gehalten, weil man feinen Namen über dem Ton— 
ſatze deffelben nicht auf dDiefen, wie man gefollt, fondern auf jene bezogen hat. Das frühere Vorkommen 
jener Weife mit dem Pfalmliedve: Es wollt! und Gott genädig feyn, widerlegt jenen Irrthum auf das 
Bünbdigfte. Demnach; gehört der frühefte Tonfat über unfere Melodie Johann Walter an (1524); diefe felbft 
aber eignet, wie wir auszuführen geſucht, urfprünglich wohl einem weltlichen Liede. Eben fo pflegt Wolf 
Heinz ald einer der vornehmften Mitarbeiter Lutherd genannt zu werden bei Einführung eined deutſchen 
geiftlichen Gefanges. Auch hierüber fehlt e8 an Beweifen. Eine nahe Beziehung Luthers zu ihm ift nur 
in beffen Schreiben zu finden, das er um 1543 am Dienftage nach Nativitatid Maris an ihn nach Halle 
erließ, ihn über den Verluſt feiner Gattin zu tröften. In diefem herrfcht allerdings ein herzlicher, vertrau- 
licher Zon*). „Unſer Herr Chriftus, den ihr lieb habt, ynd fein Wort ehret, der wird euch tröften (fagt er 
darin) und folche Anfechtung zu eurem Beften, zuvor zu feiner Ehren, wiffen zu ändern. Eurer lieben Haus: 
frauen ift beffer, da fie ist ift, denn da fie bei euch war. Gott helfe euch und und allen feliglich hienieden, 
obs wohl ohn’ Trauren nicht zugehen kann und foll. Den Teufelskopf in Mainz und feines Gleichen laßt 
weinen, das find recht elende Leute.” Mit diefem Namen meint Luther ben Cardinal Churfürften Albrecht 
von Mainz, Bruder Joachims des Erften von Brandenburg, in deffen Dienften, ald Erzbiſchofs von 
Magdeburg, Wolf Heinz zu Halle ftand. Diefen bedauert er, als einen elenden Mann, der von dem reinen 
Worte Gottes fi) abwende; nur ſolche hält er für bedauerlih, nur ihnen mißt er gerechte Urfache bei zu 
Thränen, nicht dem, ben eine von Gott zu feinem Heil gemeinte Truͤbſal und Anfechtung treffe. 
Allein eben wegen biefer Andeutung dürfen wir immer noch nicht ein nahe, vertrauliched Ber: 
haͤltniß vorausfegen zwifchen Luther und Heinz. Luther liebte zu tröften, und aus dem Worte Gottes 
zu tröften, darauf hinzumweifen, daß von daher in der Liebe und im Glauben Linderung fließe für jegliches 
Leid, und daß nur ber fünne troftlod genannt werben, ber fein entbehre. Es lag ihm nahe, eben in dieſem 
Sinne den kunftreichen geiftlihen Zonmeifter feinem Herrn gegenüberzuftellen, und er nahm dieſer Gelegen- 
heit wahr, wie er denn gern den in der Kunft ausgezeichneten Männern feiner Zeit nahe ftand. Auch ift 
diefer Troſtbrief fein einziges, an unferen Meifter gerichteted Schreiben, fo viel wir willen. 

Eine Veranlaffung, ihn damit zu bebenten, mochte er wohl noch in einem anderen Umftande 
finden. Wolf Heinz hatte einige Jahre zuvor ſich einem Unternehmen angefchloffen, dad, wenn auch 
den Gefang beutfcher geiftlicher Lieder begünftigend, doch gegen Luther gerichtet fcheinen Eonnte. Zu 
dem Gefangbudhe, bad D. Michael Veh, Stiftspropft zu Halle, im Jahre 1537 zu Leipzig 
bei Nidel Wolrab druden ließ, hatte er einige Singweifen erfunden. Wir erfahren diefes aus der Zufchrift 
des Herauögeberd an Gafpar Duerhamer, Rathömeifter zu Halle. „Ich hab’ in kurtz verfchienenen Tagen 
(fagt jener darin) etlich gepftliche lieder und lobgefeng, zum teyl von ben Alten, zum theyl von ewer 
weyßheit, vnd einem ander guthergigen Chriften, auß dem Evangelio, Pfalmen und heyliger gefchrifft, 
zu förderung der Andacht und mehrung göttliche lobs gemacht, in ein Gefangbüchlein zu hauff getragen. 
Die melodeien der alten Lyder, auch etliche von E. W. gemacht, vnverendert lafjen bleiben. Etliche aber 


*) de Wette V. (Nro. 5164. p. 589). 
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font von den wirbigen Herrn, vnn in der Mufica berümpten Meiftern, Johann Hoffman, und Wolf: 
gango Heingen, bed Hochwuͤrdigſten Durchlauchtigften vnn hochgebornen Fürften vnd Herrn, Herrn 
Abrechten, der heyligen Rom. kirchen Cardinals, Ergbifchoffs zu Meyns und Magdenburg ıc. ıc. meines 
gnäbigften Herm Eunftreichen organiften, von neuwen mit fleiß gemadhet worden.’ Diefe 
geiftliche Liederfammlung Michael Vehs gilt gemeinhin ald eine folhe, deren Herauögeber eine entſchieden 
feindliche Stellung gegen Luther angenommen habe. Es ift in ihr jedoch nichts anzutreffen, wodurch diefe 
Borausfegung gerechtfertigt würde. Sie ift unzweifelhaft im Sinne der alten Kirche zufammengetragen, 
jedoch in der frommen Abficht, „daß etliche genftliche vnverdechtliche geſanglyder würden angericht, welche 
vom gemeinen Layen, Gott zu lob und ehren, zu auferwedung bes geyſtes, und anreigung ber andacht 
möchten in und außer ber firchen, vor und nach ber predig, auch zur zeit der gemeinen bittfarten, und 
zu andern heyligen gezeitten gefungen werben.’ Des Sammlers Abſicht war es alfo, das Alte fefthaltend, 
von der neuen Ordnung bes kirchlichen Lebens dasjenige aufzunehmen, was ſich ald heilfam und erwecklich 
bewiefen hatte. Ein milder, verfühnlidher Sinn, der ſich überall bei ihm bethätigt, giebt, neben feinen 
eigenen fo eben mitgetheilten Worten, ein fichered Zeugniß davon, daß es alſo gewefen. Auch da felbft, 
wo er in dem von ihm veränderten Abendmahlsliede: „Jeſus Chriſtus unfer Heiland‘’ den Gebrauch der 
alten Kirche rechtfertigt, dem zufolge fie den Layen das Abendmahl nur in einer Geftalt darreiche, ermahnt 
er, Über dem Disputiren die Liebe nicht einzubüßen, und den Glauben mit der That zu beweifen. Allein 
in jener gewaltig aufgeregten Zeit mochte es leicht gefchehen, daß diefe Milde und Verföhnlichkeit, fofern fie 
doch ſtets ihr Fefthalten an dem Hergebrachten befannte, für die gefährlichfte Feindfchaft galt gegen das 
reine Gottedwort, dad man eben in jenem, der eignen Rede des Herrn wiberfprechenden Gebrauche um fo 
dringender gefährdet glaubte, je freundlicher und liebevoller die Ermahnung zu feinen Gunften erfchien. Sahe 
man in Bann und Verwünfhung des „alt böfen Feindes große Macht, ’’ fo fand man „viel Lift’’ in 
demjenigen, das Beh, wie und nicht zweifelhaft feyn wird, in einfältig frommem, aufrichtigem Sinne 
geredet. Dahin mochte auch Luthers Anficht gehen, und deshalb feine Meinung feyn, den Meifter, ver 
an Vehs Unternehmen Theil genommen, ald einen nicht allein funftreichen, fondern auch frommen Mann, 
bei einem ihm tief zu Herzen gehenden Ereigniffe durch eine leife Andeutung hinzumeifen auf das reine Wort 
Gottes ald den rechten Troft, ihn zu warnen vor benjenigen, bie ihn davon konnten abwendig machen. 
Bir würden uns fonft die Hinweifung auf feinen Herrn, und feines Gleichen nicht zu erklären wiſſen, fie 
würde ungehörig und zwecklos erfcheinen; nur fo ſtimmt fie zu dem übrigen Inhalte des Briefed. Einen 
Mitarbeiter Luthers auf dem Gebiete des Kirchengefanges dürfen wir danach Wolf Heinz nicht nennen, 
auch fehlt es und an allen Nachrichten darliber, daß er vor dem Jahre 1544, ein Jahr nach jenem Briefe, 
die Melodie auch nur eines lutheriſchen Liedes gefegt habe, wie er ja felbft damals überhaupt nur mit 
wenigen Zonfägen in Rhau's Sammlung auftrat. Eben auch nur deren zwei finden wir in dem 2ten Theile 
von Forſters frifchen teutfchen Lieblein, und die Nachricht, "daß man in Amerbachs Tabulaturbuche (1571) 
mehre feiner Zonfäge finde, ift dahin zu berichtigen, daß dort unter „den gecolorirten Stüdlein‘’ nur 
einer dergleichen gefunden wird, auf die Melodie bes Liedes: 
Gar hoch auf jenem Berge 
da fteht ein Rautenfträuchelein, 

der eine Anlage zeigt, wie wir. fie bei vielen, geiftlichen und weltlichen ftrophifchen Sägen jener Zeit finden, 
der Art nämlich, daß die beiden Oberftimmen nad) Zeilen oder Zeilenpaaren die in die höchfte gelegte 
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Singweiſe als eine Art Vor- oder Zwiſchenſpiel ausfuͤhren, und dieſe dann erſt mit vollſtimmiger Begleitung 
im Tenore auftritt. 

Fragen wir endlich: welche Melodieen des Vehſchen Liederbuches die von Heinz erfundenen 
ſeyen? ſo iſt darauf eine genuͤgende Antwort nicht zu geben. Nur ſo viel wiſſen wir, daß dieſe Sammlung 
viererlei Singweiſen enthaͤlt, alte zuerſt und dann neue, von drei Tonkuͤnſtlern herruͤhrende: dem Goͤnner 
des Herausgebers, Caſpar Querhamer, und den beiden Churmainziſchen Organiſten Johann Hoffmann 
und Wolf Heinz zu Halle. Von den 47 Melodieen, die uns im Ganzen geboten werden, ſind nun 18 
urkundlich aͤlteren Urſprungs, es bleiben alſo 29 als Hervorbringungen jener Meiſter uͤbrig. Es fehlt 
aber an aller Andeutung, nach der wir einem jeden unter ihnen die ſeinigen aneignen koͤnnten. Die beiden 
Singweifen, die hier zu dem Bittliede aus dem Pfalm „Erbarm' ſich unfer Gott der Herr’’ gefunden wer: 
den, die eine phrygifcher, die andere mirolydifcher Zonart, eignen auch dem Liede Ludwig Ölers über den 
3ten Pfalm: „Ach Herr, wie find meiner Feind fo viel“ und Luthers Liebe über den 12ten: „Ach Gott 
vom Himmel fieh darein;“ eben fo ſteht die fpätere ionifche Weife des Iutherifchen Pfalmliedes: „Aus 
tiefer Noth Schrei ich zu dir,“ hier neben dem einleitenden Liede: „Unſer Zuflucht o Gott du biſt,“ auf wel: 
ches das Vater unfer folgt. Wir koͤnnten vorausfesen, an ihnen Melodien der genannten drei Meifter zu 
befisen, die man nachher für jene anderen Lieder entlehnt habe, erfchienen die zuletzt genannten beiden nicht 
gleichzeitig in Sübbeutfchland; wollten wir hierüber hinweggehen, fo müßten wir doch immer dahin 
geftellt feyn laffen, welchem jener drei fie angehören. Einen fichern Beweis aber giebt und die nur ober: 
flächliche Nachricht über die Urheberfchaft jener dreiMeifter davon, daß in der erften Hälfte des 16ten Jahr: 
hunderts, fo fehr man auch die Treflichfeit einer Singweife zu fhägen wußte, dennoch die Thätigkeit 
des Sängers, Erfinders derfelben, kaum zur Kunft gerechnet wurde. Nur die des Setzers galt da- 
für, deshalb wurbe aud nur fein Name bei feinem Tonſatze ausdrüdlicy genannt. 

Über Johannes Stabl miffen wir eben nichts Anderes, ald daß er mit zwei 
Zonfägen in unferer Sammlung, zu ber wir nun zurückkehren, erfcheint, unbezweifelt alfo der er- 
ften Hälfte des 16ten Jahrhundertd angehört. Der erfte derfelben (Nro. 50) ift die vierfiimmige Behand- Y 
lung einer ionifchen Melodie des Bet: und Katechismusliedes Vater unfer im Himmelreich, derfelben, die 
auch (Mro. 51) Sirt Dietrich geſetzt hat. Er zeichnet ſich aus durch leichte, fangbare, gefällige Wendungen 
der begleitenden Stimmen gegen die im Tenor liegende Melodie; man darf ihn als angenehm und wohl- 
Elingend rühmen, ohne daß er höhere Anfprüche befriedigt. Weniger gewandt ift die Stimmführung in dem 
fünfftimmigen Sate über die befannte Melodie des Begräbnifliedes: „Nun laft und den Leib begraben”), ** 
welche hier ebenfalls im Tenor erfcheint, doch mit der kurzen Eimfchaltung einer, dorifch endenden, fremden 
Wendung zu den Worten der Schlußzeile, auf welche erft, zu eben jenen Worten, der urfprüngliche, lebte 
Abſatz der Singweiſe folgt. Fehlt es Diefem Gefange, dem zuerft befprochenen verglichen, an gleicher Eelb- 
ftändigfeit und Sangbarkeit der begleitenden Stimmen, — ein Mangel, der vielleicht durch den Canon zwi- 
fchen dem melodieführenden Tenore und dem zweiten Alte veranlaßt wird, der ihnen einigen Zwang aufer: 
legt — fo ift dagegen auf die Bedeutſamkeit ihres Zufammenflanges mehr Rüdficht genommen als dort. 
So ift dem erften Schlußfalle der Weife, der fich nad) f, deren Grundtone, hinwendet, und dem dritten, 
der nach d, dem verfeßten Xolifchen, gerichtet ift, beide Mahle b, die Unterquinte des Grundtons, im Baffe 
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untergelegt ; ein Ton, der, nach derBerfchiedenheit der melodifchen Wendung, das erſte Mahl als folche, das 
zweite Mahl als große Unterterz erfcheint, die Ausweihung alfo, ift fie auch die gleiche, durch ihr Ver: 
hiltniß zu der Melodie und dem in ihr Vorangehenden als eine verfchiedene erfcheinen läßt. Diefe gleiche 
und dennoch fo abweichende Wendung begleitet die Worte des Liedes: „„begraben‘ und „aufſtehn,“ 
die in ihm einander gegenübergeftellt find, und es ift nicht zu bezweifeln, daß ihnen der Meifter durch 
feine Betonung einen größeren Nachbrud habe geben wollen. In Forfterd Sammlung erſcheint 3. Stahl 
nur mit einem einzigen Tonſatze zu fünf Stimmen. 

Thomas Stolzer, der in Rhau's Sammlung mit ſechs Tonfägen und mit eben fo vielen 
in dem erften Theile von Georg Forfters frifchen deutfchen Liedlein vorfommt, foll aus Schweibnig gebürtig 
und um 1520 Gapellmeifter des Königs Ludwig von Ungarn gewefen feyn: Hermann Find foll ihn unter bie 
erften Meifter feiner Zeit gerechnet haben. Mehr ald diefe dürftigen Angaben konnen wir über feine Lebens- 
verhaͤltniſſe nicht beibringen. Seine geiſtlichen Tonſaͤtze behandeln zumeift ältere Melodien: die des Judas: 
liedes; zweimahl dad Geſpraͤch Chrifti und des Suͤnders: „O Gott Vater, du haft Gewalt““, ein mit Bei- 
bebaltung feiner Singweife geiftlih umgedichtetes, weltliches Lied: O Jupiter, hetftu Gewalt; die Weife 
des Wallfahrtsliedes: In Gottes Namen fahren wir; des Oſterliedes: Chrift ift erftanden. Unter feinen von 
Forfter aufbehaltenen weltlichen Gefängen finden wir zwei, deren Singweifen fpäter eine geiftliche Beftim- 
mung erhielten : der eine durch eine Umdich tung Knaufts, welche die erfte Zeile, und möglichft auch den 
ganzen Gang des Gedichte, zu deſſen Melodie beibehält: „Ich Mag’ den Tag und alle Stund'““; der zweite, 
eine Liebesklage: ‚‚Entlaubt ift und der Walde‘‘, durch Übertragung feiner Weife auf ein ganz neues 
Lied: „Ich dank” dir lieber Herre’‘, einen Morgengefang. In dem Tonſatze über die Melodie ded Wallfahrtd- 
liedes: „In Gottes Namen fahren wir’’ erfcheint diefelbe in der zweiten Diskantftimme, um eine Quinte 
aufwärts verfegt, und mit einem fie theilweife wiederholenden Anhange. Vergleichen wir diefelbe, wie fie hier 
gegeben wird, mit der Geftalt, in der fie und durch Heinrich Fincks Lieder geboten wird, fo ſtimmt fie 
diefer zwar nicht in allen einzelnen Wendungen lıberein, doch in den wefentlichen Grundzügen, namentlich 
dem rhythmifchen Baue und der Zonart. Denn ift fie dort in dem Umfange von G aufgezeichnet, mit Bei: 
fügung eines b neben dem Schlüffel wegen der Heinen Zerz, fo fteht fie hier in D, deſſen Zonreihe die Eleine 
Zerz ſchon urfprünglich mit ſich führt. Auffallend nur bleibt eö, daß der Tonſatz, in feiner Gefammtheit 
aufgefaßt, die harte Tonart von G barftellt, hier alfo fich dafjelbe wiederholt, was wir zuvor ſchon bei drei 
Zonfäsen über die Weife des weltlichen Liedes „Die Brünnlein die da fließen‘’ bemerften. Dem Sage ift 
nicht das ganze Lied unterlegt, fondern nur deffen erfte zwei Zeilen: „In Gottes Namen fahren wir, feiner 
Gnaben begehren wir’. Wie indeß daffelbe bei Find erfcheint, und wir eö bei Gelegenheit des Berichts 
über die älteren deutfchen geiftlichen Lieder vor der Kirchefwerbefferung mittheilten, paßt ed vollfommen unter 
die ihm hier zu Grunde liegende Melodie. Rhau hat alfo vielleicht an den Zeilen 

das helff und die Gotteöfraft 

und das heilige Grab, 

da Gott felber innen lag 
einen Anftoß gefunden, und fie nicht für rein evangelifch gehalten, oder bei obwaltendem Zweifel das Unter⸗ 
\sgen einer freien Umdichtung vorbehalten wollen. In Stolzers Zonfage führt die Oberflimme (mit Zwi⸗ 
ibenfäßen) einige Theile der Melodie in der Tonhoͤhe, in der wir fie gewöhnlich finden, gegen die zweite 


as. Der ganze Sat, ohne eben von harmonifcher Bebeutfamkeit zu feyn, hat doch eine gewiſſe gefällige 
». Binterfeld, der eangel. Ghoralgefang. 26 


— — 


Regſamkeit und Friſche: ein kraͤftig vorwaͤrtsſtrebendes Reiſelied moͤchte als Unterlegung am Beſten zu ihm 
paſſen. Ein ſinnreiches Stimmgewebe zeigt und die Behandlung der Singweiſe des Kirchenliebes: 
‚‚Shrift ift erftanden’‘. Sie ift, in allen ihren Theilen vollftändig, dem Tenor zugetheilt und der 
Oberftimme; diefer gegen jenen im Tonverhältniffe der Oberoctave. In beiden erfcheint fie nicht ohne fremde 
Einmifhung; es find Zwifchenfäße eingefchaltet zwifchen ihre einzelnen Zeilen. Die erften zwei werben ca: 
nonifch durchgeführt zwifchen den genannten Hauptſtimmen, die dritte zwifchen dem Zenor und Baß; als 
diefen beiden fpäterhin noch die Oberftimme fich gefellt, ergreifen Alt und Tenor in canonifcher Nachahmung 
die Melodie der vierten Zeile 
Chriſt will unfer Troſt ſeyn, 

und dieſe wird zuletzt, mehr oder minder ſtreng canoniſch, durch alle vier Stimmen verflochten. Harmoniſch 
bedeutſam iſt aber dieſer Satz ſo wenig, als der zuvor beſprochene. 

Über Georg Forfter haben wir bereits bei Gelegenheit der Darlegung des Einfluſſes ge: 
redet, den ber Volksgeſang auf den evangelifchen Kirchengefang gebt. Doch ift nicht zu übergehen, daß 
Walter und Gerber noch einen zweiten Zonmeifter diefes Namens anführen; denn einen zweiten müffen wir 
ihn nennen, da, was von deſſen Zebensverhältniffen erzählt wird, mit demjenigen durchaus nicht ſtimmt, 
was jener zuvor befprochene Meifter, offenbar ein Suͤddeutſcher, von den feinigen berichtet. *) Jenen Erzaͤh— 
lungen zufolge war Georg Forfter zu Annaberg geboren, wurde um 1556 als Gantor nach Zwidau beru: 
fen, und von dort 1564 nach Annaberg zu einem gleichen Amte. Vier Jahre fpäter, 1568, trat er ald Sän- 
ger in die Hofcapelle zu Dresden, deren Leitung ihm 1583 nad) dem Tode des Gapellmeifterd Gio. Battifta 
Pinello übertragen wurde, der er jedoch nur vier Jahre lang vorftand, indem er ſchon am 10ten Oftober 
1587 mit Tode abging. Welcher von diefen beiden gleihnamigen Männern war nun ber Urheber der zwei 
Tonſaͤtze, welche Rhau's Sammlung unter diefem Namen enthält; eines vierftimmigen: Troͤſt' mi, o 
Herr, und eines fünfftimmigen über die befannte Weife des Weihnachtsliebes : Vom Himmel hody da komm' 
ich her?“) Bon beiden fonnten fie herrühren, denn nehmen wir den Sachſen Forfter auch nur etwa auf 67 
Jahre alt an bei feinem Tode, fo hatte er um bie Zeit ber Herausgabe der 123 Lieder für die gemeinen 
Schulen bereitö 24 Jahre: für die Möglichkeit der Urheberfchaft des Suͤddeutſchen Forfter bedarf es feines 
weiteren Beweifed. Für jenen erften fcheint noch der Umftand zu fprechen, daß ed wahrfcheinlicher fei, Rhau 
babe eined Landsmanns, ald eined Fremden Zonfäte aufgenommen in feine Sammlung. Aber in diefer 
bat der Sammler offenbar die nach feiner Meinung beften Werke feiner Zeitgenoffen auf dem Gebiete des 
geiftlichen Liebergefanges zufammengeftellt, ohne Rüdficht auf Herkunft der Meifter; er hat vorzüglich Her— 
vorbringungen älterer bewährter Tonkuͤnſtler gewählt, und da im Übrigen auch jene beiden, unter Georg 
Forfterd Namen aufgenommenen Zonfäge mehr das Gepräge älterer Zeit tragen, fo möchten wir für den 
Herauögeber der frifchen Liedlein gegen Gerber enticheiden. Won jenen beiden geiftlichen Tonſaͤtzen Forfters 
zeichnet fich der über Luthers befanntes Weihnachtslied dadurch aus, daß, während deſſen Melodie im Tenor 
ericheint, die Oberftimme die Singweife des alten Volksliedes „Aus frembden Landen komm' ich her“ dazu 
führt, mit einigen verbramenden Sylbendehnungen; eine Weife, die örtlich jene erfte, fonft allgemeiner ver: 





*; Walter p. 256 beruft fi) auf M. Christian. Fr. Wilischii Incunabula Scholae Annaebergensis, und M. To- 
biae Schmidts Chronie. Cygn. p. 423. Gerber auf S. 95 deö Vorberichts zu Dr. Gleichens Dresbnifcher Reformaz 
tionshiftorie. 

) Beifpiel Nro. 21. 
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breitete, verdrängt hat, während man fie anderwärts einem zweiten Weihnachtöliede Luthers von gleicher 
Strophe aneignete: „Vom Himmel fam ber Engel Schaar’’. Es gereicht dem Tonſatze Forſters zu be: 
ionderem Borzuge, daß bei einer Verknüpfung, wie er fie wählte, doch Alles fließend, angenehm, wohllau- 
tend erfcheint, daß die begleitenden, unter ſich einander felbftändig nachahmenden Stimmen dem Ganzen eine 
heitere Berveglichkeit geben, indem fie zugleich den Hauptgefang genügend hervorheben. Dem Meifter 
gebührt eine ehrenvolle Stelle in der Reihe feiner Zeit: und Kunftgenoffen. Unter den weltlichen Gefangen 
in feiner Liederſammlung find deren vier durch Umbichtungen, zur Hälfte von Vespafius, zur Hälfte von 
Knauft, auf das geiftliche Gebiet hinuͤbergezogen worden: Nach Luft hatt! ich mir auserwählt — Vor Zei: 
ten war ich Lieb und werth — Bergangen ift mir Glüd und Heil — Dieweil umbfunft ist alle Kunft; — 
ein Umftand, der auf ihre Beliebtheit ſchließen läßt, wenn wir nicht etwa den Worten ihrer Lieder, die eine 
geiftliche Umgeftaltung leicht vergönnten, den ihnen gewordenen Vorzug zufchreiben wollen. 


Über die Lebensumftände ded Stepban Mahn, von dem Rhau's Sammlung fünf Ton: 
füge enthält, fehlen uns alle Nachrichten. Einzelne feiner Werke finden wir in Sammlungen jener Zeit zer: 
freut: eine von ihm felber veranftaltete aller, oder auch nur beftimmter, gleichartiger, ift, foviel uns 
befannt geworben, niemals im Drud erfchienen. Wir befigen ihrer nur eine geringe Anzahl; vielleicht 
mar der Meifter nicht einmahl, feinem äußern Berufe nah, Zonkünftler, wenn er auch ald gründlicher und 
gewandter Seber erfcheint. Sein umfangreichftes Werk möchten feine Lamentationen für die heilige Woche 
fon, die uns der Thesaurus musieus des Joannellus (Venedig, 1568, bei Antonio Gardano) mittheilt: 
wir fließen mit Recht aus ihrem Erfcheinen in einer italienifchen Sammlung, die jedoch außer diefer Reihe 
unter fich zufammenhängender Zonjäge feine anderen unferes Meifters darbietet, daß er auch im Auslande 
geſchatzt und beliebt war. Hier fonnen uns nur feine mehrftimmigen Behandlungen beutfcher geiftlicher 
Lieder befchäftigen. Zunächft nennen wir unter denfelben einen vierftimmigen Sat über die Weife des Lie: 
des: „Chriſt der ift erftanden‘’ (Mro. 24) ; jene alte Melodie, die wir auch bei Senfl fanden, in der Ver: 
knüpfung mit zweien andern, und die dem Liebe Reußners: „In dich hab’ ich gehoffet Herr’’ oft angepaßt 
zu werden pflegt. Sie ift in Mahu's Tonſatze dem Tenor zugeeignet, doch nicht ohne Einſchaltungen und 
Ausſchmuͤckungen, erfcheint alfo nicht in firengem Verſtande als fefter Gefang ; die Behandlung des Ganzen 
it motettenhaft. Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem fünfftimmigem Satze zu 4 Zenorftimmen und einem 
Baſſe über die Weife des alten Kirchenliedes: Chrift ift erftanden, (Nro. 26). Mahu’s fünfftimmige Be: 
bandlung der Melodie des Pfalmliedes : „Herr Gott, erhör" mein’ Stimm’ und Klag'“ (Mro. 77), zeigt die: 
felbe zwar ohne Einfchaltung, jedoch mit melißmatifcher Ausfhmüdung, in der Zenorftimme ; eben dieſes ift 
der Fall mit der Singweife von Luthers Liede: „Wir gläuben all’ an einen Gott’’ (Mro. 39). Rein als 
feiter Gefang ift, fireng genommen, nur die Melodie des Pfalmliedes: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott’ 
Ro. 61) in Mahu’s fünfftimmigem Tonſatze behandelt. Auch hier ift dieWeife dem Tenor durchhin zuge: 
theilt, fie hebt fich jedoch durch ihren Fortfchritt in länger gehaltenen Zönen vor den begleitenden, in kürzeren 
Noten rafcher bewegten Stimmen hervor, welche die Grundgedanken ihrer Nahahmungen aus ihr nad) den 
Hauptwendungen jeder einzelnen Zeile fchöpfen. Durch diefe Nahahmungen wird das Eintreten der Haupt: 
fimme, wenn auch fie, wie im Anfange ded zweiten Theils, mit der fünften Zeile gedrängter, lebendiger 
daberfchreitet, zu ben Worten 
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gluͤcklich angekuͤndigt und nachdruͤcklich bezeichnet, wozu denn ihr gewichtig langſamer Fortſchritt in der 
naͤchſten Zeile 
Mit Ernſt er's jetzt meint 

bei der eher geſteigerten Raſchheit der anderen Stimmen einen bedeutſamen Gegenſatz darſtellt. Zu dem fort: 
hallenden, mit einem vollen Schluffe eintretenden legten Zone der Melodie bilden die übrigen Stimmen einen 
halben Zonfchluß, der das Ganze endet. Unter den Zonfägen unferer Sammlung, bei denen die Stimm: 
verwebung vorherrfcht über die harmonische Entfaltung, darf diefer als einer der vorzüglichften und Flarften 
geruͤhmt werden.*) Wir konnten die drei Tonſaͤtze Mahu’s über weltliche Liedweiſen ganz übergehen, 
von benen je einer in dem erften (Mro. 4), dritten (Mro. 4) und fünften Theile (Nro. 20) von Georg For: 
fterd frifchen Lieblein fic findet, befände fih darunter nicht einer (der legtgenannte), der in feltfamer Ver: 
knuͤpfung die Weifen zweier weltlicher Lieder verflicht, von denen das eine 

Bon edler Art, ein Fräulein zart ıc. 
wegen feiner beliebten Melodie öfter geiftlich umgebichtet worden, das andere aber, ein ſchon zuvor befpro- 
chenes Meifterlied, : 

Ach hilf mit Leid’ und ſehnlich Flag’ 
dur Adam von Fulda eine ähnliheVeränderung erfahren hat. Die Melodie des erften zeigt der Alt, die des 
zweiten der erfte Tenor; die begleitenden Stimmen führen den Text des zweiten, wenn fie auch ihre Wenbun: 
gen nicht aus deffen Weife ſchoͤpfen. Die Verflechtung diefer beiden Melodieen wird dadurch noch bemerfens- 
werther, daß die des erften Liebes, der Liebeswerbung eined Mannes, gegen die fo viel längere des zweiten, 
der Liebesklage eines Mädchens, ein zweites Mahl wiederholt werden muf, wo fie dann zu deren erftem und 
zweiten Theile, zwei ganz ungleichen melodifhen Säten, gehört wird, wodurch fich fchon ganz abweichende 
Harmonieen bedingen. Man fieht daraus, der Meifter fand ein Gefallen daran, ſich ſchwere Aufgaben 
zu ftellen, deren Loͤſung, wenn audy der Kunftwerth des Geleifteten nicht ihrer Schwierigkeit entiprach, 
doch ihm Gewandtheit und Kraft für leichtere erhöhte, den Blick für das Auffinden des zur Verflechtung 
Geeigneten fchärfte. 

Außer den Tonfäsen der genannten Meifter bringen uns die 123 Lieder für die gemeinen Schulen 
noch je einen von vier andern, namentlich bezeichneten: Bogelhbuber, Huldrich Bretel, 
Johann Weinmann, Birgilius Hauck. Wir werden dadurch nicht hinlänglich 
befähigt, deren Verdienſt ald Tonſetzer zu würdigen, daher wir auf jene Saͤtze nicht näher eingehen. Vogel- 
huber fommt mit 3 Bearbeitungen weltlicher Liedweifen in dem zweiten Theile von Forfterd Sammlung 
vor (94. 57. 58); von den übrigen dort feiner. Einige nähere Nachrichten finden wir nur über Haud und 
MWeinmann. Bon jenem bemerkt Gottfried Walter (p. 304), daß er ein Werf: Erotemata musicae practi- 
cae in lateinifcher Sprache gefchrieben habe; daß er fich in finnreichen Berfnüpfungen verfchiedener Melo- 
dieen gefallen habe, dürfen wir aus dem Satze fchliefen, den unfere Sammlung von ihm enthält: einer 
fünfftimmigen Behandlung der Melodie des deutſchen Credo: Wir glauben al’ an einen Gott. Won zwei 
Tenoren führt bier einer, ohne Unterbrehung, jene Weife Luthers; ber andere fingt dagegen die dorifche des 
Katechismusliedes: Water unfer im Himmelreih, mit Paufen nach ihren erften beiden Zeilen, fo wie ihrer 
vorletten; die leßte wird gegen den Schluß nad) einiger Unterbrehung noch einmahl wiederholt. 





) ©. Rro. XI der zu Luthers geiftlichen Liedern gegebenen Beifpiele mehrftimmiger Tonfäge. 
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Über Weinmann, von dem wir einen vierflimmigen Sat über die Melodie des zuletzt erwähnten 
Katechismus: und Betliedes finden, die er in die Oberflimme gelegt hat, bemerkt Gerber (A II.col. 788.789): 
er fei ein treflicher Organift aus Nürnberg gewefen, und zu Wittenberg um 1542 geftorben. Die dortige 
Univerfität habe, in derXufforderung an bie Bürgerfchaft, ſich feinem Leichenzuge anzufchließen, ihm ein großes 
Lob ertheilt wegen feiner Kunft und feiner großen Gelahrtheit in der deutfchen Gefchichte, wie fie kaum in 
einem Andern gefunden werde. Wenn Gerber außerdem bei diefem Meifter, fo wie bei Haud und Vogel: 
huber verfichert, daß Hans Walterd Cantional vom Jahre 1544 Choralmelodieen von ihrer Compoſition 
enthalte; fo ift diefe Angabe dahin zu berichtigen, daß in Rhau's Sammlung von demfelben Jahre mehr: 
fimmige Tonfäte Über früher bekannte geiftliche Liedweifen von ihnen zu finden ſeyen; von Haud und 
Beinmann über die eben genannten, von Bogelhuber über die ionifche Weife des Pfalmliedes: „Aus tiefer 
Noth Schrei? ich zu dir.‘ Wie endlich) der Tonſetzer geheißen, von dem ein Sab mit: Mieplaus P. 
bezeichnet, in unferer Sammlung vorkommt, ift nicht zu ermitteln gewefen. 

Den größeften Theil der Tonkuͤnſtler, über die wir eben berichteten, hat Georg Rhau's Samm⸗ 
lung von 1554 uns vorübergeführt. Neben ihr nimmt eine andere noch unfere Aufmerffamfeit in 
Anſpruch, indem fie eine Reihe von Gefängen eines achtungswerthen Meifterd uns Fennen lehrt. Sie 
erſchien 4 Sahre früher ald die 123 Lieder für die gemeinen Schulen, um 1540, zwar nicht da, 
wo der größefte Theil ihres Inhalte entftanden war, doc auf Veranlaffung des Fürften, der dort 
berichte, und dem fie ald Gönner ihres vorzüglichften Urheberd eigends gewidmet war. Es ift das 
wenig gefannte Werk gemeint, unter dem Titel: „News Gefang, mit dreyen ftimmen, den Kirchen 
vnd Schulen zu nutz, newlich in Preußen durch, Joannem Kugelman geſetzt. Auch Etlihe Stud mit 
Acht, Sechs, Fünff und Vier Stymmen hinzu gethan,“ das zu Augsburg durch Melcher Krießftein gedrudt, 
herausfam. Es führt uns diefes Buch in ein Land, deffen Herzog, Albrecht von Brandenburg, im Einver: 
fändniffe mit feinen Unterthanen, fchon feit 1525 der evangelifchen Lehre ſich öffentlich zugewendet hatte, 
ein Fürft, der jedes edle, geiftige Streben mit Eifer unterftüßte, felbft über die Grenzen feined Landes hinaus, 
und dem wir auch die erften Anfänge jener Preuffifchen Tonſchule zu danken haben, von der weiterhin 
ausführlich zu reden feyn wird. Über Johann Rugelman, von dem ber Zitel nur den Namen allein 
nennt, willen wir wenig mehr, als daß er Gapellmeifter Herzogs Albrecht war, und was wir fonft noch aus 
Zufhrift und Vorrede unferer Sammlung erfahren. Jene erfte: ‚Geben zu Augfpurg am XXI Xag des Herbft- 
monat, nach Chriftigepurt M.D und XL’ rührt ber von Sylveſter Raid, Bürger zu Augsburg. Diefer wurde 
— von dem Rathe Augsburgs, wie es fcheint, — im Jahre 1539 nad) Königsberg ‚‚botichaftsweiß’’ ge 
fendet, und fand bei dem Herzoge die freundlichfte Aufnahme und die größefte Willfährigkeit für feine Wer- 
bung. Der Eifer diefes treflichen Fürften für die evangelifche Wahrheit, feine Grabheit und Gerechtigfeits- 
liebe, zumahl aber feine befondere Neigung „zu der luftbaren und herzbiegenden, wolgeordenten Mufic, in- 
fonderheit wenn diefelb’ zum lob und preiß des allmächtigen, himmlifchen Vaters gericht wird‘’ gewannen 
ihm das Herz des Botfchafters. Nach feiner Rückkehr fandte diefer ihm von Augsburg aus eine Sammlung 
neu erfchienener Gefänge, und empfing dagegen mit einem gnädigen Schreiben jene, durch Hans Kugelman, 
des Herzogs Muficus, einen Augsburger von Geburt, dreiftimmig gefeßte geiftliche Lieder, mit dem Begeh- 
ren, fie ordentlich, fleißig, und, fo viel möglich, mit eigentlicher Unterfegung der Texte bruden zu laflen. 
Diefes geſchah; Siegmund Salminger zu Augsburg fügte diefen Saͤtzen nody einige mehrftiimmige anderer 
Meifter hinzu, und Georg Frölih, Stabtfchreiber eben da, feste, in Form einer Vorrede, einen „Lobbrief 
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über die Mufica in gemain’’ dem Ganzen voran, wie ed num vor und liegt. Diefe Lobrede ift in dem treu: 

berzigen, gewinnenden Zone gefchrieben, der zumahl bie erfte Hälfte des 16ten Jahrhunderts auszeichnet. 

Wie fehr die Muſik die rechte Kunft jener Zeit geweſen, vorzüglich unter den Evangelifchen, erkennen wir 

aus der Wärme und Innigfeit, mit der wir fie damals, nad) Luthers Vorgange, fo oft in ähnlichen Lobreden 

gepriefen finden. In einer von innen heraus gewaltig aufgeregten Zeit, wie feine wohl wieder gewefen, 

einer Zeit, voll des lebendigften Dranges nach innerer und äußerer Erneuung, und deshalb auch der hart: 

nädigften Kämpfe, der heftigften Zerwürfniffe, und, neben gefunder und hofnungsreicher Entfaltung eines 

neuen Lebens, auch der wahnfinnigften Zerrbilder, wodurch dieſes getrübt wurde; in einer folchen Zeit war 
die Tonkunſt, in der dad Verfchiedenartigfte, fcheinbar Widerftrebenöfte in Wohllaut fich auflöfte, und, je 
länger je mehr, die tieffte Seele des vereint Zufammenklingenden offenbarte, eine wahrhafte Ergquidung und 
Stärkung auf dem Lebenswege, ihrem innerften Wefen nach die Verheißung einer fchöneren, friedevollen, 

das Getrennte, ohne des Einzelnen Eigenthümlichkeit aufzuheben, vereinenden Zukunft. In diefem Sinne 
fieht nun auch der Schreiber unferes Lobbriefes die von ihm geliebte Kunft an. Sie ift ihm göttlichen Ur- 

fprungs, eine Erinnerung an die ewige Harmonie der Himmel, einft der Heimath unferer Seelen; von baher 
‚ fei es einigen, befonders dazu gearteten Menfchen gegeben, einen Nachhall zu erweden, Klänge mancherlei 
Art verflechtend; Klänge, neben, über, um, unter und mit einander fehnend vereint, bald mit zarter Behen- 

bigfeit, dann wie mit prangendem Stillftehen ; bald gar lieblich und holdfeelig, dann aber ſcharf und ernftlich, 

mehr ald Menfchenwig auszubrüuden vermöge. Wie nun gar Manches im Alterthum berichtet werbe von den 
wunderwürdigen Wirkungen diefer Kunft, fo erfcheine auch in der Gegenwart noch ihre Kraft, ein Bild ihrer 
urfprünglichen Würde. Wo durch Wohlehrbarkeit, fatten, guten Rath, ehrliche Künfte, Sitten, Tugenden, 
Beftändigkeit, Mannheit, Geduld, Weisheit, Fürfichtigkeit, Gottfeeligkeit, die ftrengen, unerbittlichen Eyran- 
nen inmitten ihres Grimmes geftillet, die hartnädigen, unbilligen Gemüther gemildert, die widerfpenftigen, 
ungehorfamen, neibigen, undanfbaren, gehäffigen Menfchen zu Einigkeit, Frieden und Gehorfam bewegt 
würden; was gehe da hervor, als eine wohlgeorbnete Muſik, Gefang und Saitenfpiel! Wie die Muſik von 
hohen, niederen, fcharfen, weichen, harten, milden, groben Stimmen, furzen, langen, diden und mittelmd- 
Bigen Saiten zu einander gerichtet ſeyn müffe, fo auch das Loͤblichſte und Beftändigfte auf Erben (wiewohl 
Alles vergänglich fey) aus rechter Zufammenftimmung der edlen Tugenden und Gaben Gottes! „Und wollte 
Gott, ‘’ fährt er dann fort, „daß die elende, blinde, in Zwietracht und allen Paftern verfunfene Welt einmahl 
dahin zu bewegen wäre, der wahren Muſik unerzählige Frucht und Nutzbarkeit zu erkennen, daraus fie ſich 
bed nothwendigen, rechten Saitenfpieles: aufrichtigen, Löblichen kebensd und Wandels erinnerte ; unbezweifelt, 
die übermäßige, verberbliche Begierde zu herrichen, der fchändliche, hoffärtige Ungehorfam wider die Ober- 
keiten, der unerfättigte Geiz, Neid, Haß und andere Lafter würden aufhören, und zum wenigften daraus 
erfolgen, daß man doch hell und lauter fehe, daß nicht eine jede Saite auf die Lauten der Ehre, auch nicht 
eined Jeden falfche und heifere Stimme zu der edlen Mufica zu gebrauchen wäre, bevor ab in großen Landen 
und Stäbten, da nichtö anders mangelt, denn rechte Mufica und Zufammenftimmens. Der Discantift will 
den Baß, der Baffift den Alt, und ein Zeder fingen, dazu er von Natur und Übung unbeftimmt ift. Darum 
lautet es auch jebt in der Welt eben wie ein Käfer oder Roßwibel in eim Baurenftiefel, wäre nit Wunder, 
daß der recht Lutinift, Gott im Himmel, erzürnet, und die mißhällenden, faulen, verftodten Sayten zertrüm: 
mert, und bie Lauten wider den Boden ſchluͤge.“ So eiferten die Beften jener Zeit mit hell aufloderndem 
Unmuthe über die Gebrechen ihrer Gegenwart, deren Umfchaffung fie mit glühendem Eifer, unter Mühen 
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und Kaͤmpfen erſtrebten, und eilten dann, ſich zu erfriſchen, in das Gebiet einer Kunſt, die im bedeutſamen 
Vorbilde das Vollkommnere, wonach ſie trachteten, ihnen darſtellte. 

Unſre Sammlung enthält 39 mehrſtimmige Tonſaͤtze, deren Mehrzahl — 26 dreiſtimmige, und je einer 
zu 8 und 5, fo wie 2 zu 4 Stimmen — von Hand Kugelman herrühren. Jene erften 26 bilden eine befon- 
dere Abtheilung unter dem Namen des Cantus Prussiae, der Preußifchen Tria, des Preufifchen Gefanges ; 
fie, nebft den andern vier Kugelmanfchen Sägen, werden dasjenige feyn, was Herzog Albrecht Syiveftern 
Raid zufendete, um es in Augsburg druden zu laffen, weil damals in Preußen wohl eine Notendruderei 
noch nicht beftand. Die übrigen acht:, ſechs-, fünf und vierftimmigen Gefänge rühren her von Hans 
Heugel, Jörg Plandemüller, Valentin Schnetlinger und Thomas Stolzer; bie: 
fem legten begegneten wir bereitö in den 123 Gefängen, von den übrigen befigen wir feine weitere Nach: 
richt, ald daß Tonſaͤtze von ihnen in einer von Salminger 1545 zu Augsburg herausgefommenen Samm- 
lung ſich finden, weshalb wir fie wohl für deffen Landsleute werden halten dürfen. Nur 4 Gefänge unferer 
Sammlung (Nro. 21. 32. 35. 37.) — eine breiftimmige lateinifche Meffe und drei deutfche vierftimmige 
Lieder — find mit der Bemerkung : incerto auctore bezeichnet; bis auf jene Meffe und 7 andere lateinifche, 
treiftimmige Gefänge Kugelmans befteht das Ganze aus deutſchen Schrift und Pfalmliedern, und einigen 
motettenhaft behandelten Schriftftellen. 

Merkwürdig ift diefe Sammlung ald die, fo viel ich finden konnte, ältefte Quelle für 2 geiftliche 
ewangelifche Lieder, ihre Melodieen, und die früheften Tonſaͤtze über diefelben ; das Lied nämlich: Nun lob' 
mein’ Seel’ den Herren*), über den 103ten Pfalm, und bas über den Lobgefang der Engel bei des 
Ham Geburt gedichtete: Allein Gott in der Höh’ fei Ehr'.“) Das erfte derfelben wird ſchon 
durch ältere Zeugniffe dem Dr. Johann Gramann, auch Poliander genannt, zugefchrieben. Nathan Chy— 
traͤus nennt ihn in allgemeinen Ausbrüden deffen Urheber: umftändlicher äußert fih Martin Chemnig bar: 
über in feiner Erklärung des 103ten Pfalms: „Es hat der weiland durchleuchtige hochgeborne Fürft und 
Herr, Albrecht, Herzog in Preußen, diefen Pfalm für anderen allgzeit lieb und werth gehalten, auch benfel- 
ben durch den gotteögelahrten, anfehnlichen, wohlberühmten Mann, Johannem Poliandrum, laffen geſangs— 
weife in gute Schöne deutfche Verſe bringen, unter einem freudigen Tenor, weldyer, eben wie die Worte lauten, 
auch durch den Gefang das Herz erweden und aufmuntern mag. Wie berfelbe denn faft in allen unferen 
Kirchen alfo gefungen wirb.’’ Johann Gramann wurde am ten Juni 1487 zu Bayrifch Neuftadt geboren, 
wibmete fich zu Leipzig der Gottesgelahrtheit, erhielt dort die Würde eines Magifterd, dann eines Doctors 
der Theologie, und das Amt eines Subrectors. Um 1519, bei dem bekannten theologifchen Wettkampfe 
woifchen Luther und Dr. Ed, fol er Amanuenfis dieſes legten gewefen, allein durch deffen Gegner von der 
Bahrheit feiner Lehre überzeugt worben feyn, fo daß er aus befjen Widerfacher ſein eifriger Schuͤler und 
Anhaͤnger wurde. Er erhielt nun zu Wittenberg, wohin er ſich wandte, die theologiſche Doctorwuͤrde, und 
durch Luthers Fuͤrſprache endlich das Amt eines Pfarrers an der Altſtaͤdtiſchen Kirche zu Koͤnigsberg in 
Preußen. Dort war er, in Gemeinſchaft mit Johann Brismann und Paul von Spretten, für die Kirchen: 
verbefferung thätig, ſchied jeboch aus dem Leben in noch ruͤſtigem Mannesalter, indem er vor zurüdgelegtem 
SAften Jahre, am 29ften April 1541, vom Schlage gerührt, ftarb. Nun ift es befremdend, weder Lieb noch 
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Melodie in den unter Luthers Augen erſchienenen, zum Gebrauche für den Gemeinegeſang beſtimmten Lie: 
derbüchern zu finden. Denn vorausfegen bürften wir doch, daß Luthers Schüler und Freund feinem Meifter 
ein von ihm gebichtetes Pfalmlied nicht werde vorenthalten haben, da biefer fo dringend empfohlen hatte, 
die Kirche mit folchen zu befchenfen, und mit feinem Beifpiele felber vorangegangen war. Dennoch enthält 
weder bie Ausgabe des Walterfchen Gefangbuches von 1544 unfer Lied, noch felbft deſſen fpätere vermehrte 
von 15515 eben fo wenig ift ed anzutreffen in den 1544 bei Rhau zu Wittenberg erfchienenen 123 Gefän- 
gen für die gemeinen Schulen, nod den beiden Ausgaben ded von Valentin Bapft zu Leipzig 1545 und 
1547 zu Leipzig mit Luthers Vorrede gedrudten Gefangbuches. Ohne Melodie, noch Hinweifung auf eine 
ſolche, und in niederbeutfcher Mundart, fteht es in dem zweiten Theile des durch den Superintendenten Her: 
mann Bonn zu übel 1545 herausgegebenen Endiridion Geiftlicher Lieder und Pſalmen. Durd den 
Plab, den ihm diefed Buch anweiſ't, wird zugleich bezeugt, daß es bis dahin in feines der zu Wittenberg 
erfchienenen Gefangbücher aufgenommen geweſen; denn ber zweite Theil diefed Enchiridions, wie ähnlicher, 
meift zu Magdeburg erfchienener geiftlicher Gefangbücher, war eben fir ſolche Lieder beftimmt, die zu Wit: 
tenberg noch nicht Firchlich anerfannt waren. In hochdeutfcher Sprache finde ich in einem lutherifchen Ge: 
fangbuche es erft um 1569, jedoch unter dem Namen Pauls von Spretten, und nun auch mit feiner Me: 
lodie; es ift in den bei Theodofius Reichel zu Straßburg gedrudten Pfalmen, geiftlichen Lieben und Kir: 
hengefängen, und in eben dem Jahre erfcheint e8 in den bei Sohann Wolf zu Frankfurt am Mayn heraus: 
gegebenen Kirchengefängen. Nun verbreitet ed fich ſchnell durch alle bedeutenden geiftlichen Melodieenbü- 
cher; in Keuchenthald (1573, Blatt 558), in Zinkeiſens Gefangbuche (1584, 81.268) ift ed aufgenommen, 
jedoch ftetö unter dem Namen Pauls von Spretten. Doch iſt jene zuerft genannte Straßburger Lieberfamm: 
lung nicht die frühefte, in der es in feiner urfprünglichen Geftalt ald anerkanntes Kirchenlied vorfommt. 
Denn drei Zahre früher, um 1566, theilt ein Anhang zu dem Kirchengefangbuche der boͤhmiſchen Brüder es 
mit, welcher geiftliche Lieder enthält, „deren etliche von Alters ber in der Kirchen einträchtiglich gebraucht, 
und etliche zu diefer Zeit von erleuchteten frommen Chriften und gottfeeligen Lehrern neu zugerichtet find. ** 
Auch hier, obgleich eine Namenbezeihnung durch die Anfangsbuchftaben des Tauf- und des Familiennamens 
mangelt, wie fie in dieſem Buche fonft gewöhnlich vorfommt, hat die handfchriftliche Bemerkung eines frü: 
beren Befierd von dem mir vorliegenden Abdrude, — eine mit dem Erfcheinen defjelben ohnfehlbar gleich: 
zeitige — Paul von Spretten ald den Dichter des Liedes genannt; es fleht über der Melodie: Paulus Spe- 
ratus Episcopus Pomesaniensis in Prussia. Daß nun unfer Lieb und feine Singweife aus den Kirchen: 
gefangen einer fremden evangelifchen Gemeine erft in die lutheriſche Kirche gelangt fenn folle, obgleich beides 
unzweifelhaft in deren Schooße entftand, ift nicht wahrfcheinlih. Glaubhafter dürfte ed feyn, daß beides 
zuerft in den, von mir nicht felbft gefehenen, aber in der Vorrede zu Zinkeifend Geſangbuche erwähnten 
Wittenberger Kirchengefängen vorfommen werde, welche 1562, von Paul Eber überfehen, dafelbft erfchienen, 
und daß von bort aus feine weitere Verbreitung erfolgt feyn möge, indem fpätere Sammler meift auf die 
Wittenberger Gefangbücher zurüdgingen. Daß biefe Verbreitung fo fpät erfolgte, Daß dann fogar der Dich- 
ter ungewiß blieb, möchte aus folgenden Urfachen zu erklären feyn. Johann Gramann wird es in feinen 
legten Lebensjahren gebichtet haben; fein fchleuniger unerwarteter Tod, der nach Chytraͤus fogar fchon 
1540 erfolgt ſeyn foll, hat ihn wahrfcheinlich verhindert, es Luther mitzutheilen. Paul von Spretten über- 
lebte ihn um 14 Jahre — er ftarb erft am 17ten September 15545 — er war Dichter mehrer geiftlicher 
Lieder, ja, eines ber früheften, durch das die evangelifche Lehre eindringend verfündigt wurde (E3 ift das 
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Heil uns kommen her); unſer Pſalmlied ſtammte aus Preußen, man ſchrieb es daher ihm, dem ſchon 
Gefeierten, eher zu, als dem unbekannteren Graman; erſt ſpaͤtere Nachforſchungen, und darauf gegruͤndete 
Zeugniſſe, deshalb vor den fruͤheren dennoch glaubwuͤrdiger, ſtellten dieſen als Urheber feſt. Die bis dahin 
unbekannte Strophe des Liedes hinderte wohl Anfangs ſeine ſchnellere Verbreitung; man mußte durch die 
Melodie erſt mit derſelben ſich naͤher befreunden, und dieſe, ſcheint es, hatte erft von dem Kunſtgeſange aus 
ſich geltend zu machen, und Beliebtheit zu gewinnen. Denn fie wird eher von einem kunſtmaͤßig gebildeten 
Tonſetzer berühren, ald einem voltömäßigen Sänger. Die Strophe bed Liebes, eine zwölfzeilige, 
iambifche, durch je zwei und zwei Zeilen in fechs, fehr beftimmt gefonderte Abſaͤtze gefchieden, deren erfte 
zwei, im Wechfel fieben:. und achtfylbiger Zeilen übereinftimmend, den Aufgefang, die übrigen vier, mit 
fieben: und ſechsſylbigen Zeilen wechfelnd, den Abgefang bilden, hat Fein vollsmäßiges Gepräge; um 
fie fangbar und eingänglich zu machen, bedurfte es eines Zonfünftlers, der des Volkstones in der Melodie 
mächtig, ihn zwanglos auf fie zu übertragen vermochte. Nun ift aber die Singweife, die unferem Liebe 
noch jest ausfchließend eignet, mit vielem Geſchicke herausgebildet in ihren Hauptzügen aus ber, fchon feit 
1535 wenigftend, in der evangelifchen Kirche einheimifchen 
O Herre Gott, dein göttlich Wort 
ift lang verbunfelt blieben ıc. 
Sie entlehnt bezeichnende Wendungen von diefer älteren, und geftaltet fie dennoch felbftändig aus; was dort 
in rhythmiſchem Wechſel nur zuweilen hervortritt, das dreitheilige Maaß, ift hier das unbedingt vorherr- 
fhende geworben, und die neue Weife erfcheint nun als eine der bewegteften, freudigften, feftlichften des 
ewangeliichen Kirchengefanges, das Werk eines kundigen, finnigen, in volksgemaͤßem Sinne fchaffenden 
Tonmeifterd. Nehmen wir diefe Vorausſetzung als feftgeftellt an, fo werden wir faum zweifeln dürfen, 
obgleih und ein ausdruͤckliches Zeugniß darüber mangelt, Hand Kugelman fey der Sänger jenes 
„‚Freudigen, herzerweckenden Tenorö’’ gewefen, unter den Herzog Albrecht von Preußen Gramans Pfalm: 
lied habe bringen laffen. Auch deutet der Umftand darauf hin, daß diefe Singweife ald Grundlage von 
vier Zonfägen — zu drei, vier, fünf und acht Stimmen — in unferer Sammlung erfcheint, woraus man 
folgern darf, daß, wenn nicht etwa ein befonderer Auftrag des Herzogs davon die Veranlaffung war, der 
Setzer um fo lieber mit ihr fich befchäftigt habe, weil er auch ihr Sänger geweſen. In Kugelmans 
dreiftimmigem Sasse über diefelbe, und fo auch in dem vierftimmigen, ift, mit Ausnahme weniger 
Sylbendehnungen und Bindungen in den begleitenden Stimmen, Ton gegen Ton geftellt, und bei den 
Rubepunkten der Melodie, nach je zwei und zwei Zeilen des Auf- wie des Abgefanges, hören alle Stimmen 
zu gleicher Zeit auf. Es fehlen alfo an folhen Stellen Verbindungsglieder, die den ftetigen Fluß des 
Ganzen unterhielten, diefer wird vielmehr fünfmahl unterbrochen. Anders ift eö in dem fünfftimmigen 
Sabe. Die lebhaft ſich fortbewegenden, reich verzierten Begleitflimmen bilden, einander nahahmend, eine 
kurze Einleitung, bis im Zenor die Melodie eintritt; bier geht fie dann, ohne Unterbrechung, ftetig fort, 
ohne andere, als die gehörigen Ruhepunfte, und diefe werden allezeit durdy das Tongewebe der übrigen 
Stimmen ausgefüllt. Theilweiſe flicht fich diefes zufammen aus Wendungen, die der Melodie entlehnt 
iind; eine ſtrenge Nachahmung derfelben findet zwar nicht ftatt, doch ift das daher Entlehnte an allgemeis 
nen Zügen Fenntlih. Wo die Melodie fhweigt, fett mit ihr zugleich auch eine der begleitenden Stimmen 
ab, den letzten Ruhepunft vor dem Ende ausgenommen; ihre Einfchnitte werden daher durch mindere 
Zonfülle in den meift nur dreiftimmigen Zwifchenfägen bezeichnet, und ihr rhythmifcher Gehalt wird minder 
», Binterfele, der evangel. Ghoralgefang. 27 
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verdunkelt als in aͤhnlichen Tonſaͤtzen, wo die Singweiſe dem Tenor zugetheilt iſt, und die begleitenden 
Stimmen einander mannichfach durchkreuzen. In der Art dieſe letzten zu behandeln koͤnnte Kugelman dem 
ſpaͤteren Haupte der Preußiſchen Tonſchule, Johann Eccard, Vorbild geweſen ſeyn, und wir duͤrften 
behaupten, deſſen Tonſatz uͤber unſere Melodie habe aus dem ſeines Vorgaͤngers ſich entwickelt, das von 
dieſem nur Erſtrebte wirklich erreicht. Der Übergang der Melodie in die Oberſtimme, wo fie, wenn auch 
zuweilen überfchritten, doch immer herrfchend waltet, war dafür ein vorzügliches Mittel; nur die fortge- 
henden, verfnüpfenden Zwifchenfäße hat Eccard vermieden, gegen feine fonftige Gewohnheit. Doch ift dies 
wohl nur darum gefchehen, um bei der ungewöhnlichen Strophe des Liebes der Gemeine die Einfchnitte des 
Gefanges recht deutlich werden zu laffen, denn in der Einführung jener den Fluß des Gefanges fortleitenden 
Mittelglieder bewährt fich font dieſes Künftlerd größefte Meifterfhaft. Kugelmans ahtftiimmiger Satz 
über unfere Melodie, der wiederum diefelbe dem Tenor zutheilt, bildet fich aus zwei vierftimmigen Wechfel: 
hören; der tiefere derfelben ift in dem allein aufgezeichneten, ihm vorangehenden höheren, canoniſch ver: 
ichloffen, und diefer trägt daher die Überfchrift: Fuga octo vocum sub qualuor. Der tiefere Chor foll 
nämlich nach vier Zeiten (4 Takten) dem höheren in ber Unterquarte nachfolgen (in subdiatessaron post 
quatuor tempora); fo erfcheint denn in diefem die Melodie in dem Zonumfange von B, in jenem von F. 
Auch bier ift der Fluß des Gefanges, ohme unterbrechende Ruhepunkte, erftrebt. Der eintretende Chor greift 
entweder ein in die Schlußwendung des verhallenden, oder fegt Doch den von demfelben begonnenen Takt 
fort und füllt ihn aus, fo daß nirgend ein Stillftand wahrgenommen wird. Am Ende enthalten dann 
die lebten vier Takte des höheren Chores eine freie, unter dem Ganon nicht mehr begriffene Schlußformel, 
welche den Ausgang des tieferen begleitet. Diefen achtftimmigen Sab finden wir noch 28 Jahre fpäter in 
einer zu Nürnberg (1568) bei Ulrich Neuber durch Clemens Stephani herausgegebenen Sammlung, welche 
fünf, ſechs-, fieben-, acht:, zwölf: und mehrftimmige, in vier Stimmen canoniſch verfchloffene Säge 
enthält; lange noch hat er alfo einer Beliebtheit genoffen, die feine Eunftreiche Gliederung bei fließenden 
Gefange ihm wohl verdiente. Beiläufig ſey hier noch des Dafeyns einer zweiten Melodie‘) für Gramans 
Lied gedacht, die aber wohl jüngeren Urfprungs feyn wird, ald die von Kugelman geſetzte. Wir finden 
fie in dem von Siegmund Hemmel, Fürftlih Würtenbergifchem Gapellmeifter, vierftimmig geſetzten, 
und um 1569, nad) diefes Tonkuͤnſtlers Tode, zu Tübingen herausgegebenen Pfalter. Sie mag alfo 
zwifchen 1562 — wo wir die frühefte Verbreitung unferes Liedes in Deutſchland annahmen — und dem 
Jahre der Herausgabe entftanden ſeyn, vielleicht von dem Setzer felbt berühren. Anklang fcheint fie nir- 
gend gefunden zu haben, felbft in das große Würtenbergiiche Gefangbuch (defien in ber Folge zu gebenfen 
feyn wird) ift fie, feinem fpäteren Abdrude zufolge, nicht übergegangen. 

Wie von der Melodie des Gramanfchen Pfalmliedes, fo fünnte Hand Kugelman auch Sänger 
der Weife des deutfchen Gloria geweſen feyn: Allein Gott in der Höh’ fei Ehr.“ Diefes Lieb 
rührt her von Nicolaus Decius, evangelifhen Prediger zu Stettin, früher Moͤnch und zulegt Prior im 
Kiofter Steterburg, Fürftentyums Wolfenbüttel. Man rühmt ihn als gefchicten Harfenfpieler, und hat 
wohl deshalb vorausgefest, er habe auch die Singweifen zu feinen Liedern erfunden, wofür ich jedoch ein 
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zuverläffiged älteres Zeugniß nicht aufzufinden vermochte. ine frühere Quelle für das eben genannte Lied 
ald unfere „„Preußifchen Tria“ ift mir nicht bekannt; gleichzeitig fteht ed, 1540, in den zu Magdeburg bei 
Michael Lotther in hochdeuticher Sprache gebrudten Geiftlichen Liedern und Pfalmen. Unter Kugelmans 
Satze erſcheint e8 mit einigen Abweichungen ; fo heißt der Abgefang der erften Strophe: 
Ein Bohlgefalln Gott an uns hat 
Um Ehrifti willn, ohn underlaf, 
AU’ feind’ find überwunden, 
während jene andere iederfammlung die gewöhnliche Lesart hat. Kugelman hat nicht mit einem Sage über 
die befannte, bier, wie in allen älteren Singebüchern, im breitheiligen Takte erfcheinende Melodie fich 
begnügt, er hat deren zwei gegeben, beide zu brei Stimmen; in bem einen brei Diöfante, in dem andern 
deren zwei und ein Tenor. ine jener oberen Stimmen führt ben Hauptgefang, der von der andern bald 
überftiegen wird, bald über fie vorherrfcht. Die Form diefer Saͤtze ift nicht die einfache, Ton gegen Ton: 
fie weben fi zufammen aus Nahahmungen, die auf die Hauptmelodie gegründet find. Diefe erſcheint 
aud hier ungertrennt, nur daß vor ben letzten beiden Zeilen des Abgefanges ihr Fortgang bis in den naͤchſt— 
folgenden Takt verzögert wird, auch in dem zuletzt erwähnten Sabe ungleicher Stimmen die vorlehte 
Melodiezeile einen kurzen Anhang zeigt, während die andere Disfantftimme mit eben diefer Zeile fpäter dazu 
einfest. Merfwürdig ift auch am Schluffe dieſes Satzes der, bei untadelhafter Stimmenführung, unmittelbar 
vor dem Ende in der Harmonie frei eintretende Tritonus; offenbar beabfichtigt, wohlflingend, wenn aud) 
etwas zu weich und fehnend im Ausdrude für die Worte des Liedes. Kugelmans Urheberfchaft der Melodie 
fonnen wir freilich durch nichts Anderes belegen, ald die Bermuthung, die aus der Doppeltheit des Satzes 
über diefelbe entipringt, während er bei jeder andern, die zuvor befprochene auögenommen, mit nur einem 
fi begnügt ; durch das frühefte Erſcheinen der Melodie felbft, bei ihm; durch deren nahe Beziehung zu 
der des 103ten Pfalms in Form und Wendung des Gefanged; endlich felbft durch die Abweichung in den 
Borten des Liebes, die auf eine ältere, fpäter abgeänderte Geftalt deffelben zu deuten fcheint. Für Decius 
fireitet nur Die allgemeine VBermuthung, die aus feiner Fertigkeit in ber Tonkunſt, und feiner Liebe zu ihr 
bervorgeht. Sicher zu enticheiden ift hier eben fo wenig, als bei jener anderen Melodie, wo freilich man- 
ches Andere noch unfere Vorausſetzung unterftüßte; ausdrüdliche, glaubwuͤrdige, gleichzeitige Zeugniffe, 
wir wiederholen ed, find nicht vorhanden. Darum haben wir auch Kugelmans, wie zuvor Senflö, nur 
bier, unter den Setzern, gedacht. Was feine übrigen Säge betrift, fo hat nur ein einziger berfelben bie 
Melodie eines weltlichen Lieded zum Gegenftande; er ift, wie die meiften derfelben, dreiftimmig, lebendig 
und friih, den Worten angemeflen : 
Fröhlich will ich fingen, 
Kein Traurigkeit mehr pflegen ıc. 
Bei Koh. Eccard werden wir dieſem Liebe wieder begegnen; ed mag in Preußen entftanden, mindeftens 
dort befonders beliebt geweſen ſeyn. Seine Weife, wie Kugelman fie feinem Sage als fletige Grundlage 
gegeben, trägt dad Gepräge einer im Volke entfiandenen; Eccards Sat ift ein motettenhafter, deffen 
Grundgedanken er wohl felbft erfand, wenn auch zuweilen Anklänge an jene ältere Melodie darin hervor- 
treten. Kugelmans andere Säbe, außer den motettenhaften und den fchon befprochenen, find auf die 
befannten Weifen von fünf Firchlichen Liedern gegründet: „Vater unfer im Himmelreidh ıc. (die 
doriiche); Wir gläuben all’ an einen Gott ıc.; Dies find die heil’gen zehn Gebot x. 
i 27° 
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(die mirolydifche); Vergebens ift all Müh’ und Koft ıc., und: Ein’ fefte Burg ift unier 
Gott”). Diefer legte Sat, der frühefte über diefe Melodie mir vorgefommene, bildet ſich aus zwei Dis: 
fanten und einem Tenor, und in diefem, alfo der Grundftimme, finden wir die Melodie. Dort tritt fie 
ein nach einer furzen Einleitung, in der die andern beiden Stimmen den Eingang ihrer erften Zeile nad: 
ahmen; über fie baut fich nun die Harmonie auf, während fie ihren Gang ohne Unterbrechung fortſetzt, und 
die oberen Stimmen, Zeile für Zeile, wie zuvor einleitend, fo nunmehr begleitend, ihr anfängliches Spiel 
wiederholen. Ähnlich ordnete Georg Rhau, wie wir es zuvor gefunden, fein Tongewebe über eben diefe 
Melodie; und fo haben zwei Tonfeger, die früheften wohl, die fie behandelten, darin fich begegnet, daß 
fie ihr eine, in Zonfäßen jener Zeit fonft ungewöhnliche Stelle anwieſen, ald die angemeffenfte für das 
Gepräge fefter, kuͤhner Glaubensfreudigkeit, das fie trägt. Der Sat über die doriſche Weife des Liedes: 
Vater unfer im Himmelreich wird durch einen Alt und zwei Disfante geführt. Hier tritt mit dem 
Ende jeder Lied» und Melodigzeile für alle Stimmen ein Ruhepunkt ein ; wie alle gemeinfchaftlich aufgehört, 
fo beginnen fie auch wieder mit der nächften Zeile, doch nicht Ton gegen Ton ftellend, fondern in freier 
mannichfaltiger Bewegung, ohne eben ihre Wendungen aus der Hauptflimme zu entlehnen. Diefe ift in 
den zweiten Disfant gelegt, den ber erfte, den größeften Theil der dritten Zeile ausgenommen, nicht 
überfchreitet. 

Die Formen des Kugelmanſchen Satzes find mannichfaltig, wie wir gefehen; er ift gewandt, 
fangbar in den begleitenden Stimmen, nicht ganz frei von verbotenen Fortfchreitungen, die zwar in ber 
Genauigkeit der Nahahmungen eine Erflärung finden, aber doch wohl hätten vermieden werden fünnen. Man 
wird diefen Meifter ſtets unter den befferen Seßern jener Zeit nennen müffen; war er auch Sänger ber 
Melodien, die wir ihm zufchreiben möchten, und die zu den belebteften, freudigften des evangelifchen Kir: 
chengefanges gehören, fo hätte er zwei, damals felten zufammentreffende Gaben mit Ruhm in fich vereinigt. 

Die Tonfäte anderer Meifter, die, nad Raids Angabe, Salminger unferer Sammlung beifügte, 
find meift Motetten über Texte der heiligen Schrift, und wenige nur behandeln Melodieen geiftlicher Lieder, 
dann aber in der herfümmlichen Art der Gomponiften aus der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts. Wir 
zeichnen nur einen unter ihnen aus, von einem unbekannten Meifter; denn nur im Tenore ber erften 
Abtheilung deffelben ift der Name Jörg Plankenmüller angegeben. Er behandelt die phrygiſche 
Weife des Liedes: Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir**) vierftimmig, zu drei Strophen beffelben, 
nad) feiner älteften Geftalt, wie ed 1524 mit fieben anderen Liedern unter dem angeblichen Drudorte Wit: 
tenberg erfchienen if. Zu der erften Strophe erfcheint die Melodie in der Oberflimme, zu ber zweiten im 
Tenor, zu der dritten im Baſſe; doc find derfelben hier die Worte diefer Strophe in ihrer fpäteren Geſtalt 
unterlegt, nach Walterd Gefangbuche von 1524: 

Darum auf Gott will trauen ich, 

auf mein Verdienſt nicht bauen ıc., 
während die begleitenden Stimmen dazu bie britte Strophe des älteren Liedes (die vierte des neuen) fingen. 
Recht deutlich zeigt ſich an eben diefem Sage, wie die Anficht der Seber der erften Hälfte des 16ten Jahr⸗ 
bundertö, die eine jede Stimme einzeln für fich betrachtete, und ihr eine eigene Tonart nach ihrem befon- 


*) Beifpiel Nro. 24. 
) Beifpiet I. Nro. 2. 
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deren Zonumfange beimaaß, oft mit ber Nothwendigkeit in Widerftreit gerathen mußte, daß in Säten über 
eine Hauptmelobdie ald fefte Grundlage des Ganzen, dieſe endlich alle übrigen nach fich ziehe und die Ge- 
fammttonart beflimme. Die Grundmelodie, die von dem Baffe geführt wird, zeigt fie in dem Umfange des 
verſetzten Phrygifchen, dem Schlüffel ift alfo auch ein b beigezeichnet, dad in den anderen Stimmen fehlt, 
weil diefe den urfprünglichen Umfang jener Zonart feftzubalten ſtreben. Allein in der legten Melodiezeile 
wird die Oberftimme, und mit ihr die Gefammtheit des Flingenden Körpers aller übrigen, durch die Macht 
der Haupt: und Grundftimme in deren Syftem hineingezogen, bad Geſetz des Zufammenflanges überwindet 
das der felbftändig-tonifchen Ausgeftaltung der einzelnen Glieder deffelben, und am Schluffe des Ganzen 
fühlt e$ der Hörer deutlich, daß dieſes Geſetz auf der Tonart der Hauptftimme beruhe. Konnte es Anfangs 
zweifelhaft feyn, ob nicht das urfprüngliche Phrygifche die Tonart des Ganzen fen, fo rührt dies daher, weil 
die erfte Melobdiezeile, für fich genommen, diefe Deutung zuläßt, die richtige aber erft Durch die zweite feftge- 
ſtellt wird. 

Wir haben bisher die bebeutendften Melodieen geiftlicher evangelifcher Lieder in Zonfäten der 
beiten Meifter aus der früheren Hälfte des 16ten Jahrhunderts an und vorübergehen laffen. Es muß uns 
aber befremben, daß einige innerhalb diefes Zeitraums urfundlich entftandene, zu den treflichften unferes 
Kirchengefanges gehörende Weifen, ihre Seter nicht ſchon damals, fondern, wie e8 fcheint, erft gegen das 
Ende der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts gefunden haben. Es find deren vier, die wir vornehmlich 
biebei im Sinne haben. Zuerft die von dem Liede eines unbekannten Dichters : 

O Herre Gott, dein göttlih Wort 

ift lang verbunfelt blieben ıc. 
Lied und Melodie find bereits in dem von Joſeph Klug 1535 zu Wittenberg gebrudten Gefangbuche anzu: 
treffen; beide erfcheinen dann 1537 in dem zu Straßburg von Wolf Köphl heraudgegebenen, und 1545 in 
dem von Luther durch eine Vorrede eingeleiteten Valentin Bapſts. Die heitere, frifche Weife trägt durch 
den in ihr vorwaltenden rhythmiſchen Wechfel, der örtlich in unbedingt herrichendes breitheiliges Maaß 
binübergebildet worden, ganz das Gepräge bed Volfsmäßigen, und da fie ihrem Liede ausfchließend eigen 
geblieben ift, muß fie fofort allgemeinen Anklang gefunden haben. Dennoch finde ich fie nicht früher als 
1575, in Anton Scandelli's fünf: und fechsftimmigen beutfchen geiftlichen Liedern, ald Grundlage eines 
fünfftimmigen Tonſatzes, der fie im Tenor, und nicht ohne Einfchaltungen, einführt, und erft 1597 geben 
Johann Eccarb und Seth Galvifius fie in fünf» und vierftimmiger Behandlung, unzertrennt, und im Sinne 
ühter harmonifcher Entfaltung. Won da an erfcheint fie nun, durch andere Meifter behandelt, in faft allen 
ipäteren, barmonifchen geiftlichen Singebüchern. Ähnlich verhält es ſich mit der Melodie des Liedes: 

Allein zu dir Herr Jeſu Ehrift 

Mein Hofnung fteht auf Erben ıc., 
dad bald dem Johann Schneefing (Chiomufus), bald Conrad Huber zugefchrieben wird. Zwar erfcheint es 
erft innerhalb der letten zehn Jahre der früheren Hälfte des 16ten Jahrhunderts ; zuerft wohl, mit mehren 
anderen geiftlichen Gefängen, auf einem einzelnen, zu Nürnberg (wahrſcheinlich 1541) gebrudten Lieder: 
bogen, dann (Nro. XXÄI) in dem Anhange zu Bapftd Geſangbuche (1545); aber die Treflichkeit feiner 
Beife, einer innigen und wahrhaft erhabenen, hätte doch den Tonkuͤnſtlern jener Zeit fie ald Aufgabe für 
ihre Säge werth machen follen. Dennoch enthalten weder Walter Gefangbudy in feiner vierten Ausgabe 
(1551), noch die feit 1541 bis zur Mitte ded Jahrhunderts erfchienenen mehrftimmigen Melodieenbücher, 
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fo weit ich fie kenne, von ihr einen Tonſatz. Erft Matthäus le Maiftre, Churfürſtlich Saͤchſiſcher Capell⸗ 
meifter, giebt um 1566, in feinen Geiftlichen und Weltlichen Teutſchen Gefängen zu vier und fünf Stim- 
men, einen motettenhaften Sat über dieſelbe; ähnlich behandelt fie Scandelli zu fech8 Stimmen*) in feinem 
zuvor genannten Werke, und auch hier wiederum find ed Eccard und Seth Calvifius, die am früheften um 
fie das Verdienft harmonifcher Entfaltung ſich erwarben. Haft eben fo ift es mit der Weife von dem Ber: 
liede Pauls von Spretten: 

Ich ruf zu dir, Herr Jeſu Chrift, 

Ich bitt', erhör’ mein Klagen ıc. 
Diefes ift mit feiner Melodie bereit3 in den erwähnten Gefangbüchern Joſeph Klugs (1535) und Wolf 
Koͤphls (1537) zu finden, und dann in bad Bapftfche (Anhang, Nro. XVI) aufgenommen. Die Melodie bringt 
aber ebenfalld Scandelli am früheften, motettenhaft behandelt (1575); dann tritt fie in ganz einfachen 
vierftimmigen Sabe auf (1586) unter den 50 von dem Würtembergifchen Hofprediger Lucas Ofiander zu 
Nürnberg herausgegebenen geiftlichen Melodieen; nächft diefen wiederum bei Eccard und Galvifius. Endlich 
ift auch die Melodie des deutfchen Agnus Dei: 

DO Lamm Gottes unfchuldig ıc. 

lange ohne einen Setzer geblieben. Lied und Melodie treffen wir zuerft 1540 in den bei Michael Lotther zu 
Magdeburg erfchienenen geiftlichen Liedern und Pfalmen; 1545 nimmt Spangenberg Beides auf in feine 
Kirchengefänge, und da Beides eine eigentlich liturgiſche Beſtimmung hat, follte man vorausfegen, daß 
ein mehrftimmiger Sat Über die Melodie zum Gebrauche, des Saͤngerchors früh Beduͤrfniß gewefen wäre. 
Ein nur unbedeutender, in fehr fehlerhaften Abdrude, findet fich dennoch erft in Joachims von Magdeburg 
Ziihgefängen (1572), wo man ihn nicht fuchen würde; ein anderer, etwas gehaltooller, 1593 in bem von 
dem Churfürftl. Saͤchſiſchen Hofprediger Mirus zu Dresden herausgegebenen Gefangbuche, zu vier Stim- 
men, die Melodie im Tenor. Man konnte ihn jeboch für einen älteren, erft fpäter aufgenommenen halten, 
weil damals jene Setweife ſchon feltener geworden war. 

Einen inneren Grund der Bernachläffigung fo ergiebiger Aufgaben für den mehrftimmigen Tonſatz, 
wie es zumahl die drei zuerft befprochenen Weifen find, weiß ich nicht aufzufinden. Die Bedeutung der: 
felben hat uns I. Eccard**) durch feine Tonſaͤtze, die zu feinen treflichften gehören, auf das Eindringlichfte 
offenbart; der erften, als einer, die Freude an ber lieblichen, feeligen Verkündigung ded Wortes ausdrüden- 
den, ber zweiten als ber eines fräftigen, erhabenen Glaubensliedes, der dritten ald eined innigen Gebetes. 
Freilich vermochte die Tonkunſt des beginnenden 16ten Zahrhundertd, vornehmlich weil fie einer Mittel: 
ftimme die Melodie zuzutheilen pflegte, deren innerfteö Leben noch nicht völlig zu entfalten, aber fie hat doch 
an Ähnlihem, und auch mit wachfendem Erfolge, fich verſucht. Vielleicht konnte die ungewöhnlichere 
Strophe der legten beiden Lieber, die, fo viel ich gefunden, ihnen mit feinem anderen jener Zeit gemeinfam 
ift, ein Grund der fo langen Zuruͤckſetzung ihrer Melodieen feyn; für die des erften ift aber ein ähnlicher 
nicht aufzufinden. Seine Strophe, eine dem weltlichen wie geiftlihen Gefange des 16ten Jahrhunderts 
gemeinfame, und vielleicht am häufigften vorkommende, ift die achtzeilige, iambifche, im Wechfel acht: und 
fiebenfylbiger Zeilen, wie fie den Liedern „Durch Adams Fall ift ganz verberbt‘’ und „Was mein Gott 
will, das g’fcheh allzeit’’ zu Grunde liegt. 





) ®. feinen Tonſatz Nro. 38 der Beifpielfammiung. 
”) ©. Beifpiele Nro, 131. 130. 129. 
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Wir ſchließen biemit unferen Bericht über dasjenige, was von den Anfängen und dem Wachs⸗ 
thum unferes deutichen evangelifchen Choralgefanges in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts zu fagen 
ift, fofern er nämlich der Tonkunſt angehört. Alle Keime eines volfsmäßigen Kirchengefanges in unferer 
Sprache, wie fie fchon in den vorangehenden Jahrhunderten allgemac an das Kicht gedrungen waren, 
empfingen durch die gewaltige Bewegung der Geifter im beginnenden I6ten Jahrhunderte eine lebendige 
Befruchtung, Eraft deren fie bald in reicher Fülle emporwuchien. So gedieh innerhalb der kurzen Frift von 
kaum funfzig Jahren das lange Vorbereitete, zuvor langfam nur, doc) ficher, Gezeitigte. Es gefchahe mit 
dem Wachsthum des Proteftantismus, der nach manchen, wechfelvollen Kämpfen, gegen das Ende diefes 
Zeitraums eine geficherte äußere Stellung und ein rechtliched Verhaͤltniß zu der alten Kirche in Deutjchland 
gewann, wenn er auch, ihr gegenüber, in feiner äußeren Erfcheinung nicht als ein gleich feft in fich gegrün- 
deted Kirchenthum erfcheinen Fonnte, da er ſich in Landesfirchen fpaltete, unter dem Schuße, ja, der 
Regierung und Gewalt der Fürften und Landesherren. Doc, finden wir in der Geftaltung des Gottes: 
dienftes bei den Proteftirenden darin zumeift allgemeine Übereinftimmung, daß man, nach Luthers Vor: 
gange, dem Beltehenden fich anfchloß, und nur dasjenige befeitigte, was dem Geifte des Evangeliums 
als gänzlich widerftrebend erfchien. Won unglaublihem Einfluffe auf Erwedung eines frifchen, chriftlich. 
frommen Sinnes, war aber das deutfche Kirchenlied und feine Singweife. Aus dem tiefften, innerften, 
lebendigften Bedürfniffe der Zeit ging es hervor; wir fahen, mit welchem Beifalle man die erften, wenn 
auch ſpaͤr lichen, Gaben geiftlicher Lieder empfing, wie an verfchiedenen Orten Deutichlands, im Norden 
wie Süden, im Innern, wie an den aͤußerſten weftlichen und öftlichen Grenzen, gleichzeitig Samm- 
lungen derſelben erfchienen, wie diefe anwuchſen, wie man ernft, und wiederholt die Anficht ausſprach, 
man folle binfort die Jugend dabei auferziehen, fie damit nähren, ald mit der gefundeften, heilfamften 
geiftigen Speife; wie man zu dem würdigften Schmude, ja der wahrhaften Verklärung diefer Lieder durch 
Singweifen, dad Befte in Anſpruch nahm, was die Tonkunſt bisher gefchaffen hatte in Vorzeit und Gegen- 
wart, auf dem Gebiete des alten lateinischen und deutfchen Kirchengefanges wie der Volksweiſen. Diefe 
geheimniß volle, ja, an Würde allen übrigen voranzuftellende, naͤchſt der Gotteögelahrtheit am höchften 
zu ebrende Kunft follte fortan im Dienfte Deffen, der fie und alle übrigen gefhaffen, ihre höchfte Bedeu: 
tung offenbaren: in Ihm follte die Jugend fie lieben, durch fie follte fie Ihn ehren lernen, an ihr fich 
üben und heranbilden; dem Heiligften, Beften, gegenüber, den verderblichen Buhlliedern entfagen. 
In diefem Sinne firebten Walter, und Rhau zumahl, indem fie an ben Weifen diefer Lieder die Kunft 
des Tonſatzes in vollftem Glanze darzulegen ftrebten ; in eigenen Werken, fo wie den von ihnen gefammelten 
der hervorragendften Meifter ihrer Zeit. Von jenen Weiſen felbft aber haben ſeitdem in jeder Zeit bie 
Beiten geurtheilt, daß an Weihe, Innigkeit, Kraft, ihnen feine anderen zu vergleichen feyen. Wie auch 
hätte ed anders ſeyn konnen? Lieb und Weiſe waren nicht etwa nur für firchliche Erbauung an feftgefeßten, 
wiederkehrenden Zagen beftimmt, fie waren, und follten Begleiter ſeyn durch das ganze Leben, ein nie 
verfiegender Quell geiftiger Erquidung. Je verlangender, wir dürfen fagen, durftiger, man aufnahm, was an 
Berfündigung und Lehre, an Lobgefang und Gebet, das Lied entgegenbrachte, um fo inniger berührte baffelbe 
Geift und Empfindung, entzündete die Begabten zu neuer Verherrlichung eines fo Foftlichen Geſchenks. Aus 
eben fo unmittelbarem, drigendemBedürfniffe, wie bes Schaffens, fo des Empfangens, als bei dem Liebe ſelbſt, 
entftand Die neue Singweife, eine aus ihm unmittelbar erwachfene Frucht der Gegenwart, nicht mehr 
wie in ben erften Anfängen, ein ihm nur finnig Angeeignetes; in, unb mit ihr, aus innerer Nothwen- 
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digkeit, ging hervor, was wir ihren Styl nennen. Mag man, für gewiffe Richtungen bes Bildens, 
nach den äußeren Umriffen des bisher Geftalteten, die man mit verftändiger Berechnung auffaßt, und 
dann auf Gleichartiged anwendet, ein Angemeffened barftellen können, dem man in diefem Sinne den 
Styl nahrühmt; in tieferer Bedeutung wird diefer immer nur in wahrhaft bildungskräftigen Zeiten er- 
fcheinen konnen, dad nur Angemeffene wird ſtets der Wärme lebendiger Begeifterung entbehren. Als 
unmittelbarer Erguß einer ſolchen entftanden die Kirchenweiferi bes 16ten Jahrhunderts, durch tonfinnige 
Sänger im Volke; war, wie in dem Liede die allgemeine Gefinnung, Stimmung, Überzeugung aus: 
gefprochen gewefen, fo in feiner Weife der Ton des innerften frommen Gefühled angefchlagen, fo erfchien 
fie augenblidtich mit ihm ald Eines, die allgemein aufgenommene wie ein Werk Aller, ihr einzelner Ur- 
beber wurde vergeffen; hatte er doch nur zuerft ausgefprochen, was in Allen lebte, und fo einem jeden 
gleihmäßig anzugehören ſchien. Es war hier ein noch fo ganz Anderes, ald etwa mit dem bloß Ffunft- 
finnigen Wohlgefallen an einem treflihen, aus der Zeitrichtung hervorgegangenen Kunftwerfe. Denn 
weder bei dem Liebe, noch der Weife fand irgendwie ein Trachten ftatt nach Fünftlerifcher Vollendung ; 
jeneö gab, in ber bewegteften Zeit, dem innerften, mächtigften Drange des Gemüthes das rechte Wort, 
diefe, den rechten Ton; beides vereint war dem Singenden wie ein aus eigener Seele Entftröomted. Darum 
bat man auch ftetö vergebens verfucht, — anders als in fpäteren Zeiten — dem, wie es ſchien, rauhen, 
ungefälligen Wortausdrude des Liedes größere Glätte zu geben und Gelenkheit. Eben weil es von 
Anbeginn auf Vollendung der äußeren Form nicht gerichtet, weil ed im eigentlichften Sinne, wie entftan- 
den, fogleich Eigenthbum der Gemeine geworden war, hat die Mehrzahl von deren Gliebern angebliche 
Verbeſſerungen ſolcher Art zumeift abgewielen, ja, auch wo fie in der freundlichften Abficht entgegengebracht 
wurben, fie mißtrauifch als böswillige Eingriffe in das eigene Selbft betrachtet. Der Tonweiſen waren wohl 
Anfangs bei einigen Liedern mancherlei: allein entweder ließ ein Lied einen doppelten Grundton der Em: 
pfindung zu, deren einer hier, ber andere dort, überwiegend vorwaltete, oder ed erwartete in der That 
noch feine rechte Betonung; bis es fie gefunden, fehen wir wohl dieſe eine, bald jene andere Melodie 
ergreifen, alle aber find plöglich verfchollen, wenn diejenige gefunden ift, die dem Liede ganz verfchmilzt, 
ihr fallt dann Alles zu, und des Früheren wird nicht mehr gedacht, felbft wenn es anfcheinendb den Anfor: 
derungen ber Kundigen mehr entfprechen follte. Denn diefe entfcheiden hier nicht, die eigenthümliche, 
befondere Auffaffung bat feine Gültigkeit neben dem, was dem Geifte der lebendig angeregten Allgemein: 
beit gemäß iſt. So hatten denn an Erfindung der Kirchenmelodieen in biefem erften Zeitraume der 
Kirchenverbefferung, die Kundigen, die berufömäßigen Tonkuͤnſtler, meiſt feinen Theil. Denn in 
diefem Sinne müffen wir auch Luther zu dem Volke rechnen, den einzigen Sänger geiftlicher Weifen, den 
wir bis gegen die Mitte des Jahrhunderts urkundlich zu nennen wiffen; zwei andere, Senfl und Kugel: 
man, wenn anders unfere Bermuthungen über fie richtig find, ftehen nur ald einzelne Ausnahmen neben 
ihm. Deshalb blieb jedoch die Thaͤtigkeit der Tonſetzer fir den neuen Kirchengefang, ihr bedeutfames Ein- 
wirken auf denfelben, keineswegs ausgefchloffen. Ihnen gehörte die Durchbil dung deffen an, was der 
unbewußte Kunfttrieb gefchaffen, es war ihr fchoner Beruf, das aus der Begeifterung der Allgemeinheit 
Hervorgegangene, von ihr lebendig zeugende, als Aufgabe, als fruchtbaren Keim künftlerifcher Entfal- 
tung zu ergreifen, es in das Kunftgebiet zu erheben. Eine wie herrliche Blüthe der Tonkunſt aber bereitete 
jene harmonifche Entfaltung der Liedform! Eine geiftige Belebung des in grauem Altertbum wie in der 
Gegenwart Gefchaffenen, des für die heilige Stätte, wie aus der Mitte der wechfelvollen, mannichfaltigen 
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Geftaltungen deö Lebens Gejungenen! Mehr, als fonft irgendwo, mußte es hier dem Geber gelingen, 
diefen Liedweiſen gegenüber, — Geftaltungen von nur geringem Umfange, innerer Gefchloffenheit, leichter 
Überfichtlichkeit, allgemeiner Faßlichkeit, — den Componiften abzumwerfen, wie er bisher geheißen, ben 
ſorgſam, finnreich, emfig Zufammenfügenden, und zu einer wahrhaften Gliederung mehrftimmigen 
Zonfaged zu gelangen, beffen einzelne Theile nicht fürder eine Zufälligfeit zeigten in ihrer gegenfeitigen 
Verbindung, fondern eine tiefbegründete innere Übereinftimmung, ein Beruhen des gemeinfamen Lebens 
auf dem jedes einzelnen Theiles, und diefes wiederum in jenem, gleich dem in allen, Eleinften wie größeften, 
Hevorbringungen der Natur! Auf mannichfaltigen Wegen fehen wir die Seger jener Zeit hinwandeln 
zu diefem Ziele, auf die verfchiebenartigfte Weife ihre Aufgabe ergreifen, die harmonifche Entfaltung ber 
Melodie; irrend aber allezeit da, wo fie, von biefer Richtung abweichend, in der bloßen Macht über die 
Kunftmittel auch die Kunft felbft in ganzer Fülle fhon zu befigen wähnen. Da hat Einer eine kunftreiche Art der 
Bliederung erfonnen, ber zufolge aus der Zonmweife, wie aus dem Keime, die Geftaltung des Ganzen fich 
nothwendig erfchließen muß, ja, ſchon mit ihr vollftändig gegeben ift; nur fann dies nicht geichehen, ohne 
die Melodie felbft einer Umgeftaltung zu unterwerfen; deshalb muß fie fich ihr fügen, wären es auch eigen- 
thümliche Züge derfelben, die darüber verloren gingen, denn nur fo fcheint fie ihre Beſtimmung für bie 
Kunft erft vollftändig zu erreichen. Oder, es findet zwifchen mehren Liedern eine innere, tiefere Beziehung 
des Inhaltes ftatt, nur waltet doch bei ihnen eine verfchiedene Färbung bed Grundgefühles ob, und 
diefer zufolge find auch ihre Singweifen verfchieden, ald tonkünftlerifhe Wiedergeburten — daß wir fie fo 
nennen — ihrer Lieder. Nun ftellt aber der Tonkuͤnſtler fi; die Aufgabe, diefe nothwendig verfchiedenen 
Melodieen, jener inneren Beziehung ihrer Lieder wegen, auch äußerlich zu einem Ganzen zu ver: 
nüpfen, einen Elingenden Körper zu bilden aus ihnen, eine Harmonie barzuftellen in dieſem Sinne. 
Solde, und ähnliche Arten, die Aufgabe harmonifcher Entfaltung geiftlicher Singweifen zu löfen, für 
welche unfer vorangehender Bericht genugfame Belege bietet, finnreich wie fie feyn mochten, traten ihr doch 
nur auf unvolllommene Weife näher. Mochte die Loͤſung auch eine reiche Klangfülle gewähren, fo konnte 
der Setzer doch nur ſich rühmen, ein Übel durch diefelbe lüglih vermieden, nicht ein eigenthlimliches 
Leben durch diefelbe entfaltet, ein wefentlih Gutes geleiftet zu haben; es genügte ihm, wenn bas 
nach nothwendig bedingender Regel künftlich Georbnete, das, bei fcheinbarem Widerfpruche dennoch Ver: 
müpfte, nur dem Wohlflange nicht widerftrebte, nur befien Bebingungen nicht verlegte; da durch 
die Harmonie, den Wechfel des Abklingenden und Verfchmelzenden in Verknüpfung verfchiedener Ton: 
reiben, Sinn und Bedeutung ber Tonweiſen zu offenbaren doch ber eigentliche Gegenftand der Aufgabe 
war. Auch in folcher Weife faßten fie andere Tonkünftler auf, wie wir gefehen; alle aber, ein jeder auf 
feinem Wege, durch Irren und Erreichen, forderten auf Fräftige Weife den Wachsthum der heiligen Ton: 
kunſt. Freilich ift das Meifte, was diefe Zeit geleiftet, nur Verſuch, und meift nicht von unabhängigen, 
in fich beruhendem Kunftwerthe; allein es bleibt doch von hoher Bedeutung für die Entfaltung der gefamm: 
ten Kunft, und wir möchten ed auf feine Weile entbehren. Kunftrichter unferer Zeit haben es oft miß- 
verftanden, verfannt, weil es jenen felbftändigen Werth nicht befaß, fie haben die begeifterten Xußerungen 
ſelbſt hochftehender Männer jener Zeit über die Tonkunſt ihrer Tage faft bemitleidet; es fei wohlfeil geweſen, 
jmen zu gefallen, da fie Befleres nicht gekannt, haben fie fich vernehmen laffen. Allein an dem Wohl: 
gefallen jener Männer hatte weder irgend eine Vergleichung einen Theil, noch war es ein funftrichterifches : 

an der geiftig hoch frebfamen, der Kunftmittel auf bemunderndwürbige Weife ” bemeifternden Tonkunſt 
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liebten und lobten fie einen lauteren Spiegel ihrer eigenen tüchtigen Strebfamkeit; wegen ihres frifchen, 
fruchtbaren VBorwärtödringens rühmten fie ihr mit Recht nah, fie fei nie fo hoch fommen, wo- 
mit fie freilich auf feine Weife fagen wollten, daß fie nunmehr auch ihr letsted Ziel bereits erreicht habe. 
Sie war ihnen hoch und heilig, weil fie dem Höchften nahe ftand, mit ihm Hand in Hand ging: fie er: 
bauten ſich an ihr, als einem herrlichen Geichöpfe Gottes; fie, die Gefunden, wurden von der fräftigen, 
gefunden Entwidlung diefer Kunft unmwiderftehlich bingeriffen, und wenn diefe Entwidlung aud wohl 
Seltfames zu Tage forderte, fo war ed doch nicht erfonnen als Reizmittel für Überfättigung und Erfchlaf: 
fung. Geftehen dürfen wir allerdings, daß manches der Tonwerke jener Tage in dem Zufammenhange 
feiner Gliederung nur den Ausführenden verftändlich geweien feyn werde, den in ihm unmittelbar 
Lebenden, bei feiner Wiederhervorbringung nahe Betheiligten; beruhte doch dad Ganze mehr in dem Ein: 
zelnen, als diefes in ihm, war es doch, ald Ganzes, faft nur eine, durch das Einzelne glüdlich befiegte 
Schwierigkeit, ein durch daffelbe Aufgehobenes, fo daß die volle Freude daran nur in jenem Siege, jenem 
Aufheben, zumeift alfo für die Theilnehmer an der Ausführung, weniger für den Hörer, beftehen konnte. 
Denn faum ließ für diefen der Zufammenklang, weder das künftliche Tongewebe erkennen, noch die glüd- 
lihe Zufammenfügung des anfcheinend Widerftrebenden; unmittelbar war beides nur jenen Elar ald Dar- 
ftellenden, in der Nähe ihrer Mittheilnehmer auf diefe Laufchenden, des gemeinfamen Zufammenwirfens 
mit ihnen fich Freuenden. Darum geben wir gern nach, daß Luthers Bewunderung der Zonkunft faum fo 
lebhaft und geiftreich fich ausgeiprochen haben werde, als es in feinem Briefe an Senfl, und mehr noch 
in feiner, der Mufica eigends gewibmeten Kobfchrift gefchieht, wäre er nicht felber Mitfänger geweſen. 
Dieſes Verhältniß der meiften Hörer zu den künftlichen Tonſaͤtzen jener Zeit, ja felbft den einfacheren, 
fofern in ihnen gewöhnlich der Gegenftand ihrer Aufgabe, die Melodie, einer Mittelftimme zugetheilt war, 
alfo durch die höheren Klänge der Oberftimmen leicht verdunkelt wurde — dieſes Verhältniß erflärt uns, wie 
neben jener lebhaften Begeifterung für die Kunft des mehrftimmigen Zonfates, doch wiederum auch häufig 
Klagen der Tonmeifter laut wurden, man erkenne fie nicht genugfam, achte fie nicht nach Würden. In 
der einen fprach fich die Freude aus an dem wahrhaft Gelungenen, in den andern bethätigte fi, gleich 
wahrhaft, dad Bewußtieyn eines Mangeld. Im naturgemäßen Fortgange der Entwidlung mußte des⸗ 
halb nothiwendig das Streben erwachen, diefen Widerftreit aufzulöfen, dem Stimmengewebe, ald Ganzem, 
einen wefentlihen Gehalt zu geben durch die Harmonie, dieſe, ald Gefammtergebniß des ver: 
flochtenen Einzelnen, bei deffen Gliederung in neuem Sinne zu berüdjichtigen, und fo auch dem, als 
nur Empfangender, dem Werke gegenüberftehenden Hörer deffen Bedeutung zu offenbaren. Wie 
diejed Streben allgemad eine ſchoͤne Blüthe geiftlicher Tonkunft im mehrftimmigen Liedergefange berbei- 
geführt habe, gedenken wir in unferem Berichte über die letzte Hälfte des 16ten Jahrhunderts darzuftellen. 
Daß es fchon in deſſen erfter Hälfte fih Bahn gebrochen, haben wir in geiftreich-prophetifchen Andeutungen 
bei einzelnen treflichen Zonmeiftern bereitö wahrgenommen; bei Georg Rhau, Benedict Ducis (oder Herzog), 
Ludwig Senfl, deren Zonfäge wir fo eben nur ausführlicher befprachen. 


Allein eben in Bezug auf die zulegt genannten beiden Meifter konnte ein erhebliches Bedenken 
unferer Darftellung entgegengefeßt werden. Wir haben die Verdienfte beider um die Betonung antiker 
Maafe gerühmt, und ihren Beftrebungen auf diefem Gebiete einen bedeutenden Einfluß auf harmonifche 
Entfaltung des Choralgefanges beigemefien. War aber diefe auf gefundem, naturgemäßen Fortichritte 
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der Kunſt des geiſtlichen Tonſatzes nothwendig gegruͤndet, ſo duͤrften wir, ſollte man meinen, ſie nicht 
aſt herleiten aus einer, ein ganz anderes Ziel verfolgenden, fremden Richtung. Allein hergeleitet haben 
wir fie auch nicht aus dieſer; wichtig aber mußte uns diefelbe feyn, weil mit ihr eine Art der Thätigkeit 
bedingt war, die der geiftlichen Tonkunſt ein näheres Verftändniß ihrer Aufgabe erfchloß, den Tonſetzern 
die Bahn ebnete, ihnen die Mittel gewährte, jene um fo leichter zu löfen. Waren bei der Betonung an- 
titet Maaße alle die Vortheile ausgefchloffen, die der Seter aus künftlicher Stimmenverwebung zu ziehen ver: 
mochte, und wurbe fein ganzes Beftreben allein dahin gelenft, neben dem rhythmiſchen Beftandtheile 
jeined Gedichtes, deſſen Inhalte genugzuthun, die darin vorwaltende Stimmung in einer einfachen 
bebeutfamen Harmonie abzufpiegeln, weil Leerheit in diefer ganz unerträglich gewefen wäre; fo wurbe 
ihm damit zugleich das Verſtaͤndniß gebfnet für zwei wichtige Beftandtheile der Singweifen deutfcher geift- 
licher Lieder; für den rhythmiſchen, den die Volköweife, den harmonifchen, den vor Allem der 
alte romifche Kirchengefang durch die Kirchentone ihnen zugebracht hatte. Erfannte er aber auf fremdem 
Gebiete deren Bebeutfamkeit, wurde fein Streben gewedt, benfelben genugzuthun; um fo mehr mußte 
dann, was er dort leiftete, auch auf dem Felde der heiligen Tonkunſt ihm zu Gute kommen, deren Verherr⸗ 
lichung er nun die ganze Fülle feiner erworbenen Meifterfchaft widmen fonnte, um feinen Zonfägen für 
den höchften Zweck, im Ganzen wie im Einzelnen, den wefentlichften Gehalt, die höchfte Bedeutung zu 
geben. 

Auch bei ficherer Umgrenzung benachbarter Gebiete und deren Fortbildung in fich, werden wir 
gegenfeitigen Einfluß niemals ausgefchloffen finden. So ergriff der geiftliche Liedergefang feit der Kirchen: 
verbefferung, weil er Gefang der Gemeine, ded Volkes feyn follte, den Volks ton, und kleidete in ihn das 
auf dem Gebiete des alten romifchen Kirchengefanges Entlehnte; er eignete aber auch die Volksweiſe, 
ein ihm fonft Fremdes, ſich an, weil er die verberblichen Buhllieder auszurotten trachtete, und fo werben 
deren Umbichtungen uns wichtig, auch wenn fie fonft, kirchlich oder dichteriſch betrachtet, es nicht 
ſcyn würden. 

Ein anderer Zweifel noch fpricht fi aus in der Frage: mußte nicht fhon das, dem Gemeine: 
geſange ald Unterftügung, als Xräger, verbundene Orgelſpiel das Streben einleiten, den einfach har- 
monifchen Gehalt der geiftlichen Liedweiſen darzuftellen, die es begleitete? Seinem Weſen nad) war es 
mehrftimmig, dem Zwede zufolge, den wir dabei vorausfegen müffen, nothwendig einfach; warum alfo 
noch eine Entwidlung des Tonſatzes auf fremdem Gebiete in Anſpruch nehmen, dasjenige zu erflären, das 
aus ungleich näheren Beziehungen leichter herzuleiten iſt? Diefer Zweifel beruht indeß in zwiefacher Art auf 
einer unrichtigen Vorausfegung. Wir wiffen zwar nicht mit Sicherheit, wie das Orgelfpiel um bie erfte 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts befchaffen gewefen, allein andere Thatfachen gewähren uns die Überzeugung, 
dag jene Einwirkung, die man ihm beimißt, nicht ftatt gehabt haben werde. Zunächft darf nicht einmahl 
angenommen werden, baß in ben früheften Zeiten der Kirchenverbefferung der Liedergefang der Gemeine, 
der zumeift an die Stelle des bisherigen Chorgefanges der Geiftlichen trat, mit der Orgel begleitet gewefen 
ſey, wie gegenwärtig in unferen evangelifchen Kirchen. So wenig wie jener Theil des bisherigen Kirchen: 
geſanges, deffen Platz er einnahm, damals, und jest noch, zu den Zonen der Orgel vorgetragen wurbe, 
eben fo wenig wird es bamald mit dem Gemeinegefange der Fall geweien feyn. Hätte man der Orgel 
für ihn zu bedürfen gemeint, fo würde man in bilder = und firchenftürmerifchen Eifer nicht fo viele trefliche 
Orgelwerfe zertrümmert haben. Diefer fanatifche Eifer, den Luther mit fo => Worten ftrafte, war 
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aber gegen die Kunſt gerichtet, die den Schwarmgeiftern für eitles, heibnifches, feelenverberbliches Gepränge 
galt, für ein abgöttifcher Baalsdienft, den man ausrotten müffe, damit die Seelen der Gläubigen nicht in 
Verfuhung geführt würden. Als ein Werkzeug folcher Abgötterei erfchien auch die Orgel, deshalb der Haß gegen 
fie; wir feten daher mit Recht voraus, daß fie bis zur Kirchenverbefferung eineötheilö dem Kunftgefange als 
Begleitung und Stüge hinzutrat, anderntheild neben ihm ftand, als Werkzeug für freie, Firchliche Kunft: 
leiftung. Wo nun ein fanatifchherber Eifer folcher Art ſich nicht entzündete, oder durch Fräftige, geiftliche 
Einwirkung und Zudt in Schranfen gehalten wurde, wo man an das Althergebrachte anfnüpfte, und nur 
dasjenige abthat, was dem gereinigten Glauben widerftrebte, da hat man gewiß lange die bisherige Weife 
beibehalten, und es ift viel glaublicher, daß das Drgelfpiel nach dem Mufter des Kunftgefanges, durd 
ihn und mit ihm fich werde gebildet haben — wie überhaupt das Inftrumentenfpiel, — ald umgekehrt; 
daß ed alfo eher von ihm eine Einwirfung werde empfangen, als eine auf ihn geübt haben. 
Aber angenommen auch, man habe in Deutichland vor der Kirchenverbeflerung den Chorgefang, zumahl 
ber Pfalmen, einfady mehrflimmig, fey es unmittelbar geübt, fey es mit der Orgel begleitet; fo würde 
dies kaum in anderer Weife gefchehen feyn, als im fogenannten falso bordone, — einer Reihe Sechöten: 
accorde; eine nach Baini in der päpftlichen Gapelle feit dem 14ten bis hinein in das 19te Jahrhundert her: 
fommliche Art ded Vortrages, deren bereits bei Gafur und Adam von Fulda Erwähnung gefchieht. Iſt 
es nun denkbar, wenn biefe Art von einfacher Orgelbegleitung auf den Gemeinegefang übertragen wurde, 
daß daraus irgend eine erhebliche Einwirfung habe entftehen fünnen auf tieferen harmonifchen Gehalt des 
Kunftgefanges? Wir halten daher unſere Darftellung durch diefe Zweifel gegen diefelbe Feinesweges für 
erfchüttert. Wenn aber endlich fogar gefragt wird: ob denn überhaupt auf dem Kunftgebiete von einem 
Choralgefange und Ehoralftyle in diefer Zeit fchon die Rebe ſeyn koͤnne, da ja zumeift alle mehrftimmigen 
geiftlichen Liederfäge aus berfelben dem Figuralſtyle angehören? fo halten wir biefe Frage fir eine müßige. 
Zunaͤchſt wird bei ihr vorausgefegt, das Wefentliche einer Choralmelodie beftehe in völliger Gleichheit der 
Dauer ihrer einzelnen Töne, in Abwefenheit aller rhythmiſchen Mannichfaltigfeit, und eben fo weſentlich 
fei für ihre harmonifche Begleitung das Enthalten von jeder eigenthümlich bewegten Führung der Mittel: 
ſtimmen, gefchweige denn der Grundftimme. Diefe Forderung, welche erft eine viel fpätere Zeit an ben 
firchlichen Liedergeſang geftellt hat, finden wir freilich in der Zeit, über die wir berichtet, nicht erfüllt, 
allein eben fo wenig ift ihr um die Zeit der höchften Blüthe des evangelifchen Choralgefanges Genüge 
gefchehen. Denn von fo eng umgrenztem Gebiete müßten wir eine jede Singweife mit hervortretendem 
rhythmiſchen Wechfel ausfcheiden; jede durchgehende Note, gefchweige denn eine Bindung in den Mittel: 
ſtimmen — das Bedeutungsvollſte, Wirkfamfte alfo — müßte uns für ein Verftoß gegen die Reinheit des 
Styles gelten. Jener Gegenfag bed Choral- und Figuralftyles, der in der Kunftübung mit Strenge 
nirgend feftzuhalten iſt, kann deshalb für unfere Darftellung feine Gültigkeit haben. Ein anderer jedoch, 
auf den fie bisher zum öfteren hingebeutet, ift für fie von entjchiedener Wichtigkeit, der zwifchen einfach: 
harmoniſcher Entfaltung einer geiftlihen Singweife, und einem fie begleitenden kunftreichen Stimmengewebe, 
dad die Grundgedanken (Motive) feiner Nachahmung aus ihr ſchoͤpft; ober, uns eines Kunſtwortes zu 
bedienen, zwilhen homophonifcher und polyphonifcher Behandlung derfelben. Mit Rüdficht 
auf dieſen Gegenfaß, der durch unfere gefammte Darftellung uns begleiten wird, fonnen wir fagen: die erfte 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts war im geiftlichen Liedergeſange das Zeitalter vorherrfchender Polyphonie: 
diefe erhielt aber ihre höchfte Ausbildung durch den allgemach erfolgten allgemeinen Übergang der Melobie 


— 21 7 — 


in die Oberflimme, durd welche für die kuͤnſtlichen Zongewebe die Anforderung, daß fie auch harmoniſch 
bedeutſam würden, fich immer dringender geltend machte. Dadurch aber wurde die Homophonie von 
felber angebahnt;; fie leiftete in einfachen Zügen, was jene durch eine reichere, zufammengefeßtere Gliederung. 
Ahr ſchloß nun das Orgelfpiel ſich an, nicht allein als nothwendige Stuͤtze des Gemeinegefanges, fondern 
vor Allem in der Abficht, ihn, fo viel thunlih, mit hinaufzuheben in das Kunftgebiet, ihn dem Kunft- 
gefange näher zu bringen, fo daß er, diefem gegenüber, wie die reiche Fülle zartgeglieberter Blätter gegen 
die glänzende Farbenpracht der völlig entfalteten Blüthe erfcheine. Diefes zu leiften, war der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts vorbehalten, den Fortgang diefer Entwidlung des evangelifchen Kirchen: 
gelanges wird uns feine Gefchichte enthüllen, foweit er der Kunft angehört; ihn zu fchildern ift die Aufgabe 
der nun folgenden Darftellung. 


Dweites Bud. 
Der evangelifche Rirchengefang in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts. 


Einleitung. 


Wir betrachteten bisher das geiftliche Lied und feine Singweife in rafchem, vereintem Wache: 
thum. Beide erfchienen und ald wefentliche Theile deö neuen Kirchenthumes, das eine thätige Theilnahme 
der Gemeine an dem Gottesdienfte forderte. Mit der Sache der Evangelifchen fahen wir fie, gleichmäßigen 
Fortfchrittes, gebeihen, bis der Religionsfriede in Deutfchland ein geſetzliches Verhaͤltniß feftftellte zwiſchen 
der neuen, lutherifchen, und der alten, römifchen Kirche. In der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
bricht nunmehr für beide, Kirchenlied und Kirchenweife, eine neue Zeit an. Es ift eine Zeit des Gedeihens 
noch allerdings, allein auf einem anderen Wege, wie die Zeitverhältniffe ihn bedingten. Diefe haben wir 
uns nun in das Gedaͤchtniß zu rufen, wenn auch nur in allgemeinen Zügen, um für den Gegenftand 
unferer Betrachtung den rechten Gefichtöpunft zu gewinnen. 

Die römische Kirche, in dem Abfalle fo vieler Lande tief erfchüttert, hatte durch die Kirchen- 
verfammlung zu Trient getrachtet, das ihr Gebliebene fefter im fich zu fchließen, durch Herftellung der 
verfallenen Lehre und Zucht fich neu zu begründen. Sich erftarft fühlend wiederum, ging fie nun über zu 
dem Streben, das VBerlorne wieberzugewinnen, das Wibderftrebende zu bändigen, ja, auszurotten, Damit 
das Verderben nicht weiter greife. Diefes in Italien, in Spanien; jenes in Deutichland. Won tief 
greifender Wirffamkeit war dabei vor Allem der Beiftand der Gefellihaft Jeſu. Diefe, gegründet bereits 
vor dem Schluffe der Kirchenverfammlung, in Öftreih und Bayern nicht lange nachher verbreitet, fendete 
bald nach der Mitte deö Jahrhunderts ſchon ihre Glieder aus in den oftlichen und weftlichen Theil Deutich- 
lands. Wir finden fie um 1566 nicht allein in den ſchon genannten Ländern, fondern auch in Franken 
und Schwaben, einem Theil der Rheinlande, in Böhmen, Mähren, bis in Ungarn hinein. Ihre 
Bemühungen find dahin gerichtet, Eatholifche Kehranftalten zu gründen, durch glänzende Bildung dahin 
zu loden, durch feine Sitte, würdigen Anftand ſich zu empfehlen, gegenüber der wilden, derben Art der 
Lutherifhen. Und was konnte geeigneter ſeyn ald dieſes, um ſchwankende, nicht völlig überzeugte 
Gemütber irre zu machen, und fie zur Umkehr zu bewegen? Man bot ihnen Sicherheit und Folgerechtigkeit 
der Lehre, ein feft und neu in fich gegründetes Kirchenthum, einen feierlich prächtigen Gotteödienft; man 
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ſtellte die Zerſpaltung der Meinungen in der Gottesgelahrtheit, welche die Kirchenverbeſſerung hervorgerufen 
hatte, ihnen dar als die verderbliche Folge der Abweichung vom rechten Wege. So iſt in Kurzem die 
Mehrheit in Bayern der alten Kirche wiederum zugefallen durch eifrige Mitwirkung feiner Herzoge; 
andere fatholifche, zumahl geiftliche Fürften, machen von ihrem Reformationsrechte Gebrauh. Trier 
fehrt nicht ohne Gewaltthat, auf milderem Wege Mainz, zurüd in den Schooß der Kirche; din 
bleibt einftweilen bei der evangelifhen Lehre durch den fühnen Unternehmungsgeift feines Churfürften, 
Gebhard Truchfeß, der es ald weltliches Fürftenthum gewinnen will. Auch in Öftreich und Steyer— 
mark gewinnt diefe Lehre Raum bei der milden Gefinnung Kaiferd Marimilian des Zweiten, der ſich 
ihr felber binzuneigen fcheint. Allein nun trennen ſich die nördlichen und füdlichen Provinzen der Nieder: 
lande von einander, und die alte Kirche begründet fich auf's Neue in diefen letzten. Nicht etwa durch 
die graufamen Maafregeln Philipps des Zweiten und feines Alba gewinnt bier der römifche Stuhl das 
Verlorne wieder; der Fatholifche Adel dafelbft, bei den Gewaltthätigfeiten der Proteftanten gefährdet, 
verbündet fich dem Fürften gegen Sicherung feiner Vorrechte, Ddiefer gewinnt die unterworfenen Städte 
durch gleiche Sicherung, gegen die Bedingung völligen Ausrottend der neuen Lehre und Entfernung 
ihrer Anhänger. Ereigniffe fo entfcheidender Art durchkreuzen die Plane des Gölner Erzbifhofs und 
Churfürften, das wichtige Erzftift wird für die katholiſche Sache gerettet, die Zuruͤckbringung der fran- 
fihen Stifter zum alten Glauben geſichert. Marimiliand Nachfolger, der ftreng Fatholifch erzogene 
Rudolf der Zweite, nimmt von Störung eines Fronleihnamsumganges zu Wien, um 1578, Gelegen: 
beit, von bloßem Widerftande gegen das Ausbreiten der neuen Lehre überzugehen zu den enticheidend- 
fien Schritten, die ihre gänzliche Ausrottung herbeiführen follen. Hatten in den füblichen Niederlanden 
Adel und Städte bei ber Ruͤckkehr zu der alten Kirche ihre Vorrechte gegen den Fürften kluͤglich zu 
wahren gewußt, fo finden wir dagegen die kirchlich reformirenden Schritte deutfcher, katholiſcher Fürften 
mit gewaltfamen Eingriffen in die Rechte ihrer bis dahin evangelifchen Stände und Unterthanen ver: 
fnüpft. Nicht anders freilich greifen auch die Stände, wo fie die Stärferen fich fühlen, mit feder Hand 
hinüber in die Fürftenrechte. 

Und alle diefe Angriffe, heimliche und öffentlihe, durch Klugheit und Gewalt vorfchreitende, 
trafen fie ein gegen Außen gleich gefichertes, im fich feftgegründetes Kirchenthum ald das angreifende 
war? Sie richteten fich gegen eines, das in feiner Bildung und Begründung erft begriffen, fogar fchon 
in fich zerrüttet erfcheinen konnte. Wir gedenken hier nicht jener örtlichen Secten, die, wenn aud aus 
feinem Schooße hervorgegangen, von ihm doch unbedingt verleugnet wurden. Aber durch den Galvi- 
nismus hatte fich die bedenkflichfte Spaltung hervorgethan in der neuen Kirche, bedenflicher, feit einflußs 
reihe, lutheriſche Fürften, jener anderen Lehre geneigt, zuleßt unbedingt fich für fie erklärten. So wurden 
die Evangelifchen nicht von Außeren Feinden nur bedrängt, wenn auch diefe, bei dem Ruͤcktritte ein- 
zelner Fürften zur Fatholifchen Kirche, ſich mehrten; nicht durd fie allein wurde das Gebiet des bis dahin 
ausſchließend als gefeslich anerfannten Augsburgifhen Bekenntniffes in immer engere Grenzen zurüd- 
gedrängt. Auch innere Widerfacher fchienen den Untergang zu drohen; Widerfacher, die, wie jene an: 
deren, nicht nur die reine Lehre zu gefährden fchienen, fondern auch den mühfam errungenen Rechts 
suftand, der fi an Fefthaltung jenes Bekenntniffes knuͤpfte. 

Sp brach num wiederum, des Friedens ungeachtet, eine Zeit des Kampfes an, wie in ber 
erften Hälfte des Jahrhunderts. Aber um wie viel anders nicht geftaltete fich biefer Kampf! Zuvor 


fämpfte man für dad, nach langer Verdunkelung wieder klar hervorfirahlende, göttliche Wort, und für 
diefed allein; mit aller jugendlichen Begeifterung einer neuen Erfenntniß ging man in den Streit; die 
Güter der Welt lagen dabei fernab, nur ihm, dem Worte des Lebens, follte Bahn gemacht werden, 
damit eine neue, feegendreiche Zukunft hervorgehen koͤnne für dad gemeinfame Vaterland. Wie lebendig 
fpricht der Ton diefer Begeifterung fich aus in jenen herrlichen Worten Luthers‘ 

Das Wort fie follen laffen ftahn, 

und feinen Danf zu haben, 

Er ift bei und wohl auf dem Plan 

mit feinem Geift und Gaben; 

Nehmen fie uns den Leib, 

Gut, Ehr’, Kind und Weib, 

Laß fahren dahin! 

Eie habens fein’ Gewinn, 

das Reich muß uns doch bleiben! 

Eine folhe Glaubensfreudigkeit, Kampfesrüftigkeit, verfchrwindet immer mehr, wenn nicht in 
den Gemüthern der Evangelifhen, doch in ihren Liedern im Fortgange dieſer fpäteren Hälfte des Jahr: 
hunderts. Man hat num nicht mehr mit einem einzigen, gemeinfamen Feinde zu thun, fondern mit vielen, 
äußeren und inneren zugleich. Nicht ein Fleines, aber glaubensſtarkes, in ſich einiges Häuflein tritt gegen bie 
ganze weltliche Macht ded Reiches, die geiftliche des Stuhles zu Rom muthig in die Schranten, fondern ver- 
einzelten Kirchlein ftellt ſich landesherrliche Machtvollkommenheit entgegen ; liftig berechnende Klugheit wie offen: 
fundige Gewalt drohen den Untergang, innere Zerwürfniffe zerftören die Einigfeit im Geifte. Man fühlt 
fich bebrängt, gereizt, verwirrt, geftört zugleich; Bitterfeit, Argwohn, Mißtrauen, Haß, verfcheucen 
die Begeifterung. Der Kampf ift nicht mehr die eigenfte Außerung des Lebens, man fieht feiner fein Ziel 
noch Ende, man ift nicht mehr fampfesfreudig, fondern von Herzen ſtreitesmuͤde, fchon beginnt die Sehn- 
ſucht nach der Ruhe des Ienfeit3, man preif’t mit Entzüden feine gehoften Freuden. Luther hatte der 
deutfchen Zunge eine neue Kraft, einen frifchen Schwung gegeben, ber in dem Kirchenliede, auch 
bei Vernachlaͤſſigung der äußeren Form, belebend wieberflang. Er hatte das heilige Wort in bie 
Sprache ded Volkes übertragen, ed eifrig verfündet, finnig ausgelegt. Ein jeder Eon ſtand ihm zu 
Gebote, die fühne, begeifterte Rede zum Schuße feiner Lehre, das derbe Wort voll treffenden Witzes und 
beißenden Spottes wider feine Gegner. Alle diefe Töne fchienen jest verflungen im Haber der Schule, 
der nun, nach Außen wie nach Innen, die Waffen der Gelahrtheit in Bewegung brachte. Über ihrem 
Gebrauche wurde die Sprache nur fchwerfälliger, unbehülflicher, dem Dichter immer ungünftiger. 

Auch unter den Genoffen beffelben Glaubens war die alte Zuverfiht, das fefte Verlaffen auf 
einander gewichen; alle gehäfligen Regungen der Leidenfchaft, die über dem erhisten Streite allezeit er- 
wachen, und ihn argliftig zu benußen trachten, hatten den Gegenftand des Kampfes, das heilige Wort des 
Lebens, den Streitenden immer mehr in bie Ferne gerüdt. In ber Verwirrung ber Gemüther mußte der 
Starrfinn für Glaubenskraft gelten, der geiftliche Hochmuth für priefterliche Würde; bald war Keiner fo 
hochſtehend mehr, den nicht die Verfolgung erreichte, Keiner fo lauteren frommen Sinnes, den nicht Die Ver— 
dächtigung traf, der gegenüberftchenden, verhaßten Seite heimlich anzugehören. Verbannung, Beſchimpfung, 
felbft ein blutiges Ende waren die legten Folgen folcher Zerwuͤrfniſſe. Was in fo frifcher Kraft begonnen, 
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fonnte es in ſolchem Boden, unter ſolchen Stürmen, gebeihlich fortwachſen? Wie fühlt man die Erftar: 
rung, wenn, Luthers begeifterten Worten gegenüber, man Ludwig Helmbold gegen dad Ende des Jahr: 
hunderts den Deutfchen an das Herz legen hört, ben Herrn zu bitten, er möge fie nimmermehr verlieren 
laffen 

dad Augspurgiſch Bekenntniß Elar, 
fie erhalten 

von Fahr zu Jahr, 

wider den Antichrift zu Rom, 

wider's unruhig Zwingelthumb, 
ohne Erhebung der Seele, in den trodenften Worten gewöhnlicher Rede! 


Aber nicht etwa der Kampf felbft hemmte die Fortbildung des geiftlichen Liedes, nur die Art 
deffelben ftörte fie, nur die Bedingungen waren ihr hinderlich, unter denen er hervortrat. Daß der Kampf 
an fi zu freier Entwidlung der edelften Kräfte führe, hatte die frühere Hälfte des Jahrhunderts anſchaulich 
ggeigt. Der Friede Gottes ift höher denn alle menfchliche Vernunft; der Friede, der nur des noth- 
wendigen Streites fich enthält, ift Verderben. Wohl fühlte man auch dieſes; derfelbe geiftliche Dichter, 
deffen wir nur fo eben gedacht, fpricht es in männlich Fräftigen Worten aus : 


Der Fried’ ift gut nach Gottes Wort, 
Sonft ift er ärger denn ein Mord, 
Denn, wo man Fried’ ohn’ Warheit hat 
Da wird verloren Gottes Gnad, 

Die Seel’ gebracht in tödlich Leid, 

Da fei Gott vor in Ewigkeit! 


Bei einer folhen Überzeugung fonnte jener wahre, heilige Friede auch den Gemüthern nicht 
gänzlich verloren gehen, und wo er tiefere Wurzel zu faffen vermochte, hat er auch in diefer Zeit noch im 
Kirchenliede achte Blüthen entfaltet. Nur find fie feltener, nur nimmt über dem Lehrftreit auch das 
todene, lehrhafte Gepräge überhand, und die in jenen Wirren vermehrte Unfügfamfeit der Sprache, 
gefteigert noch durch fpätere Berührung mit Fremdlaͤndiſchem, legt dem Dichter hemmende Fefleln an. 
Bollig verflungen find die Töne der alten Begeifterung nicht, aber nur in der geiftlichen Dihtfunft eben 
ſchwingen fie nicht fort. Im dem Kirchenliede waltet wohl noch der urfprüngliche, evangelifche Geift, aber 
feine volle Offenbarung webt nicht mehr in ihm, fie ift übergegangen auf eine andere, verwandte Kunft. 
Es ift die Ton kunſtz fie war den hemmenden Einflüffen der Zeit entrüdt, der Stoff, in weldyem, durch 
den fie bildete, war davon unberührt geblieben, in ihr flrahlte jener Geift zu Ende des Jahrhunderts am 
iebendigften aus. Was die Kirchenverbefferung an Früchten des Lebens in diefer Zeit getragen, in wahr: 
bafter Erneuung bes frommen Sinnes, ruͤckwirkend felbft auf die alte Kirche, — wir erfennen es in ihr 
am ficherften. Laffen wir und nicht irren durch die Gährung der Zeit, die fo viel verborgene'Schäden an 
das Licht trieb, wie diejenigen davon berüdt wurden, die in der Umkehr zu dem Alten damals ihr Heil 
fuhten. Das Kranken, das Welken einer einzelnen Kebensblüthe ift noch fein Anzeichen des geiftigen 
Todes, das fcheinbar verworrene, wilde Gegeneinanderarbeiten der Kräfte darf noch nicht als Auflöfung 
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geiftigen Richtung zu meflen, fonden dem Walten des Geiftes Überall nachzuforſchen, vielgeftaltet und 
wanbelbar wie es ift, und mannichfaltig in feinen Fruͤchten. Die Tonfunft ift die Kunft eben jener 
Zeit; auch die getrennten Geifter finden in ihr ein Band, das fie verknuͤpft; fie ift die frifchefte Bluͤthe 
jener age. 

Wie wir unterfehieden haben zuvor zwifchen dem Sänger und dem Seger kirchlicher Weifen, 
fo konnen wir es auch in dem Zeitraume, den wir gegenwärtig betrachten, zumahl in beffen früherer 
Hälfte. Auch jest noch finden wir trefliche Kirchenweifen, deren Urheber wir nicht fennen, die wir auf 
ähnliche Art entftanden und denken müffen, als jene älteren. Denn wir haben gleih wenig Veran: 
laffung als bei diefen, fie den Dichtern ihrer Lieder beizumeſſen; nur mögen fie in deren Nähe ge: 
ſchaffen ſeyn, vielleicht von fangesftundigen Freunden derfelben, wenn audy nicht Tonſetzern, herrühren, 
dadurch aber allgemeine, bleibende Geltung gefunden haben, daß fie den Ton ihrer in den Gemüthern 
überall anklingenden Lieder Eräftig anfchlugen. Denn ein ächter Eon des Gefanges fchlummerte in 
diefen, auch wo die unbeholfene Zunge nur ftammelte. Wer hätte den Zon des Glaubens nicht ver: 
nommen, wenn er hörte: | 

Du Friedefürft Herr Jeſu Ehrift 
Wahr! Menfh und wahrer Gott, 
ein ſtarker Nothhelfer du bift 
Im Leben und im Tod! 
jenen der Hofnung und Zuverficht in den Worten des Liedes: 
; Bon Gott will ich nicht laffen, 
zumahl wo es zum Lobe fidy erhebt: 
Lobt ihn mit Herz und Munde 
welchs beides er uns fchenft; 
das ift ein feel'ge Stunde, 
in der man fein gedenft, — 
wen hätte in dem Liebe: „Herzlich lieb hab’ ich dich o Herr’’ nicht die Innigkeit der Liebe mächtig ergriffen, 
wo der Dichter ausruft: 
und wenn mir auch mein Herz zerbricht, 
fo bift doch du mein’ Zuverficht 
mein Heil und meines Herzend Troft 
der durch fein Blut mich hat erlöft, — 
wie klingt nicht endlich der Zon der Offenbarung an in jenem Liebe von der neuen Stadt Gottes: 
Wachet auf, ruft und die Stimme 
ber Wächter fehr hoch auf der Zinne 
Wach' auf, du Stadt Ierufalem! 
Ber fich den Inhalt dieſer allbefannten Lieder zuruͤckruft, wird darin die Beftätigung deffen finden, was über 
dad Gepräge des Kirchenliedes diefer Zeit zuvor gefagt worben, erwird aber auch zugeben, daß wir bei ihnen zu- 
gleich an Melodieen erinnert haben, die zu den Fräftigften wie innigften gehören, welche die evangelifche Kirche 
befigt. Andere Weifen, ebenfalls in der legten Hälfte ded Jahrhunderts, oder doch um nur Weniges nachher 


entftanden, flammten zwar aus dem Wollögefange, oder von Tonſaͤtzen weltlicher Lieder, wie bie 
befannten Melodieen: Wie fchon leuchtet der Morgenftern ıc.; Herzlich thut mich verlangen ıc. Allein 
die Spuren ihres Urfprungs verwifchten fich bei ihnen bald gänzlich, fie ſchienen ihre wahre Heimath 
erft in jenen geiftlichen Liedern gefunden zu haben. Ja, wir nennen die lebte diefer Melodieen lieber 
faft nach einem viel fpäteren Paflionslieve Paul Gerhards — D Haupt voll Blut und Wunden — weil 
wir erft in diefem ihren Sinn völlig gedeutet zu finden glauben. Das nun ift ed, mas unfere Auf: 
merkjamfeit verdient, was für eben diefe Zeit bezeichnend ift. Die beften jener urfprünglicy geiftlichen 
Singmweifen fprechen dasjenige mit größerer Kraft und Innigfeit aus, was in dem Liede lebte, allein 
im Kampfe mit einer ungefügen Sprache nur unbeholfen ausgedrüdt war; fie hoben das Lied zu fich 
empor, ja, fie überflügelten es. Doc nicht genug; felbft weltliche, ihren Liedern zufolge urfprünglid) 
dem Gefühle irdifcher Neigung dienende Weifen jchlugen diefen Ton an mit fo großer Lauterkeit und 
Reinheit, daß fie für den Ausdruck himmlifcher, göttlicher Liebe geeigneter fchienen. Man gefellte fie 
jest geiftlichen Gefängen dieſer Art, nicht, wie zuvor, um ihre früheren Lieder vergeffen zu machen, fon: 
dern, weil fie urfprünglich weit über dieſen flanden, weil man in jenen ihren wahren Sinn erft zu 
finden meinte. Die Zonkunft war im Laufe des Jahrhunderts eine freiere, felbftändigere Kunft gewor: 
den; ja, am Schluſſe deſſelben werben wir fie felbft ald die herrfchende finden über die Dichtung. Es war 
bei dem Feftliede im engeren Sinne, einer Gattung, die wir nicht übergehen dürfen, weil fie aus dem 
geiftlichen Liedergefange der Gemeine hervorblühte, und mit ihm innig zufammenhängt. Hier verklärte die 
Zonkunft die dürftigeren, fchwungloferen Worte des Dichters erft zu wahrhafter Poefie; es gefchaheaber durch die 
nunmehr zu vollem Bewußtieyn gereifte Gabe des Setzer s, mit der allgemach die des Sänger verihmolgen 
war. Jemehr jenem die tiefere Bedeutung der Harmonie offenbar wurde, jemehr feinem Geiftein ihr der Sinn, 
das innerfte Leben der Melodie ſich erfchloß, um fo mehr mußte die ſchoͤpferiſche Kraft fidy in ihm entzünden, 
die nicht allein eine Singweife hervorrief, fondern fie mit der ihr Leben fündenden Harmonie zugleich dachte, 
beide jo innig mit einander verfchmolzen hinftellte, daß wir beides nicht zu trennen vermögen, ein fo felb: 
ſtandiges Leben wir auch der Melodie für ſich zugeftehen müffen. So geht nun auch die Gabe des 
Sängers hinüber zu den Zonkünftlern von Beruf, den kunſtgemaͤßen Sesern. Denn das im Ganzen 
mehr fchulhafte, weniger volksmaͤßig begeifterte Gepräge der geiftlichen Dichtung verhindert, daß fie, wie 
juvor, bei den Sängern im Volke rafch anflingend, die erfindende Kraft wedt in den Begabteren unter 
diefen; jene dagegen haben aus dem lauteren Quell ihrer Kunft nunmehr auch diefe Gabe geichöpft, 
die fie ber die mitlebenden Dichter ftellt. Es beginnen die Zeiten, wo um einzelne Dichter befreundete 
Zonfünftler fich reihen, und ihnen die Hand bieten zu gemeinfchaftlihem Wirken; ja, in nicht mehr 
feltenen Fällen finden wir der Gabe ded Sängers und des Setzers auch die des Dichters gefellt. 
Nochmals fei ed wiederholt: die heilige Tonkunſt war, in Deutichland zumahl, die herrſchende 
Kunft jener Tage. In Italien fam fie empor durch Eingeborne, mit der fich erneuenden Fatholifchen 
Kirhe; im einem Theile des füblichen Deutfchlands durch Niederländer; in ben deutſch- evangelifchen 
Landen mit der Kirchenverbefferung, und meift durch Einheimifche. Hier wuchs fie heran zu voller Be: 
deutung an dem geiftlic) = volfömäßigen Liede und feiner Singweife. Überall blühte fie auf in gleich ächtem, 
lauterem, frommem Sinne; Gefühl, Gemüth, Geift, im Verhältniffe zu dem Höchften, fprach in ihr am 
reinften fich aus. In ihr lebte jener höhere Friede, in welchem für die begabteften, edelften Geifter jeder 
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die gewaltigen Bewegungen zu Anfange des Jahrhunderts mit ſich gebracht hatten. Jene Jugendfriſche und 
Anmuth, jene Größe und Majeſtaͤt, jene Klarheit und Wärme neben großartigem Tiefſinn, wie fie den 
Werken der bildenden Künfte im Beginn dieſes Zeitraumes eigneten, ftrahlen nunmehr hervor aus den Ton⸗ 
werfen feiner legten Jahre. _ 

Wir haben die Aufgabe zu löfen unternommen, diefe Blüthe der Tonkunſt in ihrem Werben bar: 
zuftellen, zu zeigen, wie fie in dem evangelifchen Deutfchland an der volfsmäßigen Weife des geiftlichen 
Liedes, und durch diefelbe, fich entfaltet habe. Ihr Gedeihen in anderen Landen gehört nicht weiter in den 
Kreid unferer Darftellung, ald es denfelben unmittelbar berührt. Die nähere Betrachtung des Zeitab: 
fchnittes, dem wir jeßt unfere Aufmerffamfeit widmen, wird uns erkennen laffen, wie in Deutfchland, wo 
in dem Kirchenliede die von Luther gerührten Saiten eben nur austonten, wo die Dichtung unter den 
Evangelifchen faft nur die Waffe des Spotted und derben Wibes noch Fannte gegen die Wirren des Lebens 
und der Kirche, im Gefange das volle Leben der Kunft ſich offenbart, und dasjenige fich erfüllt habe, was 
Luther in feinen Tagen von der Mufica weiſſagend gepriefen hatte, 

Was wir fo eben in allgemeinen Zügen zu befferer Überficht angedeutet, haben wir nun im Ein: 
zelnen nachzuweifen. Die Thätigkeit des Schaffens überwiegt jetst bei weiten die deö Aneignens; 
dennoch haben wir diefer zunächft nachzugehn, da wir durch fie zu verwandten Gebieten kirchlichen Gefanges 
bingeleitet werben, die wir eben hier, wenn auch nur flüchtiger, doch in ihrem ganzen Umfange zu burd: 
wanbeln haben. 


Erfter Abfchnitt. 
Die Pfalmlieder der Galviniften und ihre Singweifen. 


Ein verwandtes Gebiet kirchlichen Gefanges, auf dem bie Genoffen des Augsburgifchen Belennt: 
niffes für den ihrigen fammelten, waren die Pfalmlieder der Galviniften, und ihre Singweifen. Wie bie 
Lutherifchen von dem alten römifchen Kirchengefange, von dem Volksgeſange, entlehnt hatten, alfo auch 
bier ; nur daß diefed Aneignen um fo viel fpäter gefchahe, weil die früheften jener Lieder gegen die Mitte des 
Jahrhunderts entftanden, ein vollftändiges Pſalmbuch aber aus denfelben erft um Vieles nachher fic) bildete. 
Man fammelte hier auf einem verwandten Gebiete, aber auch einem fremden. Denn ald evange 
lifcher Kirchengefang gehört der calvinifche zwar unftreitig zu den Früchten der Kirchenverbefferung, und es 
gebührt ihm eine Stelle in dem Kreife unferer Darftellung, eben wie dem der mährifhen Brüder, den 
wir nach ihm zu betrachten gedenken. Allein um die Zeit feines Entftehens ftanden Galvinismus und Luther: 
thum ald zwei im fich gefchloffene, ja, feindliche Gebiete auf das Entfchiedenfte einander entgegen. Wo 
diefes feindliche Berhältniß allgemach ſich milderte, verfchmähten auch die Lutherifchen nicht, Einzelnes anzu: 
nehmen aus dem heiligen Gefange der gegenüberftehenden Parthei; war in demfelben doch Alles biblifh 
ohne Ausnahme, war doch bei den Singweifen, wenn man ihrer allein begehrte, nicht ihre frühere Beſtim— 
mung zu prüfen, ſondern nur ihre gegenwärtige Angemeffenheit! Die Galvinifchen aber eigneten vor Allem 
Feſtlieder fi an, und Pfalmengefänge aus dem Schatze lutherifcher Kirchenlieder und Weifen, wo fie, min- 
der ftrenge gefinnt, die anfänglich gezogenen Grenzen herber Beſchraͤnkung im Kirchengefange durchbrechen 
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zu fonnen meinten, Wo bie entgegengefeßte Überzeugung vormwaltete, blieb man, wie namentlich bei den 
ſchweizeriſchen Reformirten, gänzlich abgefchloffen gegen das Lutherthum, wie in Lehre und Gottesdienft, 
fo zumahl auch im Kirchengefange. Daher konnen wir bei einer folhen Sonderung eine geſchichtliche Ent- 
widlung in eigentlihem Sinne nur dem lutherifchen Kirchengefange beimeffen, ein Anwachſen, ein Mehren 
im Sinne verfchiedener Zeiten, nach wechfelnden Bebürfniffen; nur ihm konnen wir einen lebendigen Spie- 
gel fortgehender Entfaltung frommen, evangelifchen Sinne nennen. So eignet denn auch ihm nur ein 
tebendiger Einfluß auf die heilige Tonkunſt in Deutfchland; in feinen mannichfaltigen Singweifen ift er 
fortgehend deren würbigfte Aufgabe gewefen, und hat die von dem Gebiete des Galvinifchen entlehnten Me- 
lodieen eben durch diefes Aneignen erft in den Kreis jenes regen Kunftlebens mit hinübergezogen. Der 
calvinifche, einmahl feftgeftellt, war nicht ſowohl eine Blüthe de inneren, frommen Lebens feiner Kirche, 
ald ein zu deren Ordnung ein für allemahl Vorgefchriebenes, der Kunft, welche dort Feine Stelle fand, 
fortan Unzugängliches. Er bildet alfo, wenn auch evangelifch, dennoch im Gegenfage zu der frifchen Ent: 
widlungsfähigfeit des lutherifchen, ein getrenntes, ein fremdes, höchftens ein benachbartes Gebiet. 
Seine Wurzel fand er in der, allen Geftaltungen chriftlichen Kirchenthums gemeinfamen, bei ihm 
nur ausfchließlichen, Vorliebe für den Pfalter. Schon zuvor haben wir gefehen, daß neben dem Feftliede, 
Gefänge, über Pfalmen gedichtet, in dem deutfchen Kirchengefange der Lutherifchen bei weitem uͤberwogen; 
daß man dieſe koͤſtlichen Denkmahle uralter Dichtung, eine ſchoͤne Zierde in dem Kranze unferer heiligen 
Bücher, übertragend, umbdichtend, annähernd, für die Gegenwart neu zu beleben trachtete. Schon in der 
erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts erfchien felbft der ganze Pfalter für Gefang eingerichtet. In Straf- 
burg (1538) durh Jacob Dachſer, „in Gefangweiß, fampt den genotirten Melodeyen gemacht; 
in Antwerpen (1540) jene von uns bereitd näher betrachteten flamländifchen Umdichtungen aller Pfalmen 
und einiger heiligen Gefänge des alten und neuen Teſtaments, Volksweiſen angepaßt, bis auf wenige; in 
Nürnberg (1542) durh Hanfen Gameröfelder „der gank Pfalter Davids, in Gefangmweis geftellt ıc. 
alfo, daß fich die Pfalmen alle durchaus in mannichfaltiger Weife ıc. fein und lieblich fingen laſſen.“ 
Bon diefen Übertragungen ift hier nicht näher zu handeln, da fie auf den Kirchengefang weder unmittelbar, 
noch mittelbar, auf erhebliche Weife einwirkten, Merkwürdiger als fie alle ift in diefer Beziehung der Pfalter 
„in neue Gefangsweife und fünftliche Reime gebracht‘ durch Burcard Wal dis (Frankfurt am Mayn 
bei Egenolf, 1553). Der Dichter, der bdiefes fein Werk feinen beiden Brüdern, Hand und Bernhard 
Baldis zu Allendorf an der Werra zugeeignet hat, fang fich feine Pfalmlieder, wie er felber ſagt „in fchwe- 
rer Gefängniß und Rachen des Todes, worin er faft drittehalb Jahr mit großer Befchwerung verhaftet, dazu 
mit [harfer Zortur und Bedreuung peinlich erfucht und angegriffen war.“ Er fang fie nach feiner Ber: 
fiherung, um „in obgemelter Gefängniß die langweilige und befchwerliche Gedanken, und teuffelifche An: 
fehtung damit zu vertreiben, oder je zum Theil zu vermindern.” Gr bot fie feinen Brüdern, die ihn mit 
großer Aufopferung, eigener Gefahr und Mühfal erlöft hatten, aus brüberlichem, dankbarem Herzen, damit 
fie und bie Ihrigen neben ihm defto mehr Urfach hätten, ‚„„Gott dem Herm mit gedachten Pfalmen und 
geiftlichen Liedern für folche, und andere Wohlthat zu loben und zu danken, auch weiter daraus zu erlernen, 
wie fein (ded Dichters) Herz oftmahls in folchen Anfechtungen gegen Gott geftanden, und geſchickt geweſen 
fi. Denn (fährt er fort) die Pfalmen gemeinlich der Art und Natur find, daß fie den Menſchen in Glüd 
und Unglüd dad Herz und die Affekten rühren, und wie diefelbigen geftellt und gethan feyn, wie in einem 
Spiegel anzeigen und dargeben, wie folcheö alles wohl wiſſen alle, die in Fährlichkeit geftedt, und die 
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Pſalmen in Nöthen und Anfechtungen gebraucht haben.’’ Es find aber dieſe Dichtungen keineswegs blos 
kunſtloſe Ergießungen des Herzens in Erinnerung an die einzelnen heiligen Lieder ded Pfalmbucyes. Diefe 
auch „in neue Gefangweife und künftliche Reime’’ zu bringen, gehörte nicht minder zu den Erholungen 
unfered Dichterd während feines Kerkers. Seiner Pfalmlieder find 156, denn einige Palmen finden fich 
in doppelter Übertragung, und der 118te Pfalm (nach der Wulgata) in zwei Hälften getheilt. Für fie kom— 
men indeß nur 153 Melodieen vor, denn der 2te und 75ſte, der 2öfte und 131ſte, der 14te und 53ſte 
haben einerlei Gefangweife ; mehre oder mindere Ähnlichkeit der Anfänge und Schlüffe findet fich häufiger, 
zumahl bei einiger Ähnlichkeit des Strophenbaues. Diefer zeigt und 81 Formen, die unter elferlei Gattun- 
gen zu befaffen find, von der vier: bis zur vierzehnzeiligen Strophe, dieſe legte mit eingefchloffen. Dod 
find nicht alle dieſe Formen durchweg neue; faft ein Drittheil der Strophen und Melodieen bewegt ſich in 
damals befannten Formen. Denn fieben unter jenen elf Strophengattungen, deren eine in boppelter Form 
vorkommt, acht alfo im Ganzen, gehören dem weltlichen wie geiftlichen Liede feiner Zeit, und fie zeigen 
ſich in 48 Fällen. Am häufigften finden wir die damals fo beliebte fiebenzeilige Strophe des Liedes: „Es 
ift das Heil und fommen her,“ nämlich vierzehnmahl ; nächft ihr die achtzeilige des Liedes „Durch Adams 
Fall ift ganz verderbt,“ zehnmahl; dreimahl die ſechszeilige des Katechismusgefanges: Water unfer im 
Himmelreih; viermahl die meunzeilige des geiftlichen wie weltlichen Liebes: „Mag ich Unglüd nicht 
wieberftahn ;’’ wie denn auch alle dieſe Strophenarten, die wir ſchon bei Gelegenheit der Maaße ded Volks: 
gefanges betrachteten, auch weltlichen Singweifen eignen. Strophen anderer weltlicher Gefänge fommen 
nicht minder häufig vor; dreizehnmahl die neunzeilige des Liedes: Vergangen ift mir Glüd und Heil; 
zweimahl die zehnzeilige des Liebesliedes: Zart ſchoͤne Frau; je einmahl die vierzeilige: „Ich klag' den Tag 
und alle Stund;’’ und die fünfzeilige von Georg Frundöbergs Lied: „Mein Fleiß und Müh ich nit hab’ 
g’fpart. Dennoch bleiben und immer 73 neue Formen übrig, mit denen Burcard Walbis in 108 Fällen auf: 
tritt; doch wiederholt jede einzelne derſelben fich weniger oft, als die von dem Dichter entlehnten, ſchon 
vor ihm gebräuchlichen. Am bäufigften noch gefchieht dies mit folchen, die ihnen nahe ftehen, und nur 
etwa durch anderd geordnete Zeilenftellung von ihnen abweichen. So unterfcheidet ſich eine zweite Form 
der fiebenzeiligen Strophe, bie wir ſechsmahl antreffen, von der des Liedes „Es ift dad Heil und kommen 
her“ nur dadurch, daß ihre lebten beiden Zeilen fiebenfulbige find, während dort zwei achtſylbige einer von 
fieben Sylben vorangehen ; fo weicht eine zweite, achtmahl vorfommende Form der zebnzeiligen Strophe, 
von der des weltlichen Gefanges „Zart' ſchoͤne Frau’’ nur dadurch ab, daß bei diefer im zweiten Abſatze je 
zwei acht» und fiebenfylbige Zeilen verfchränft find, wogegen fie in jener nebeneinander ſtehen. Weniger 
gewöhnliche Formen kommen zumeift nur einmahl vor, — fo zwei Arten der fechözeiligen, drei der fieben- 
zeiligen, neun ber achtzeiligen, eben fo viele der neun, zehn: und elfzeiligen, funfzehn der zwölfzeiligen, 
fünf der dreizehn und zwei der vierzehnzeiligen Strophe, — und es find in der Chat nur Ausnahmen, 
wenn von biefen feltneren Arten des Strophenbaues eine achtzeilige fünfmahl erfcheint, eine neunzeilige 
drei⸗, eine andere zweimahl, eine zehnzeilige ſechs- und eine andere fünfmahl, eine zwolfzeilige fünf-, eine 
zweite breis, eine dritte zweimahl; immer jedoch verhältnißmäßig viel weniger oft, ald die dem Volksge— 
fange angehörenden, ober ihm und dem geiftlichen gemeinſchaftlichen. Es ift eine bemerkenswerthe Erfchei- 
nung, daß, auch bei der erklärten Abficht, neue Geſangsformen zu fchaffen, ja, bei deren entſchiedenem 
Übergewichte über die nur entlehnten, der Dichter doch in Feiner von ihnen fo heimifch zu werden vermochte, 
als in jenen, die fich doch faum nur gewohnheitögemäß ihm aufbrangen, fondern vermöge einer inneren 
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Anziehungdfraft, die wir zu deuten außer Stande find. Im Volksgeſange, dem Erzeugniffe des unbewuß- 
ten Kunſttriebes, führte ein dunkler, aber ficherer Zug, zu ber einen Form mehr hin ald zu der andern ; 
von einem ähnlichen Zuge ließ auch das geiftliche Lied zumeift fich leiten. In diefem hat der neue Stro- 
phenbau nur durch zeitgemäßen, dem allgemeinen Bebürfniffe entgegenfommenden Inhalt fich geltend 
gemacht, allein auch dann wurde er felten für andere neue Lieder angewendet, wenn ihm jener geheimniß- 
volle Reiz der Form gebrach, der Alle fofort fir fi gewann, wo er fich zeigte, deffen Wefen wir jedoch bier 
nicht näher nachfpüren dürfen. Wir finden dies namentlih an Burcard Waldis Pfalmliedern bewährt. 
Schon frühe gewannen fie großen Beifall, und nicht lange nach ihrem Erfcheinen auch bereits Aufnahme 
in den Kirchengefang. So find im Laufe des 16ten Jahrhunderts, fo viel ich habe finden können, deren 
37 in denfelben übergegangen, unter ihnen die überwiegende Mehrzahl, 30, auch mit ihren Singweifen ; 
im Norden und Süden, im Often und Welten des evangelifchen Deutſchlands. Das große Straßburger 
Gefangbuch von 1560 hat eines diefer Lieder mit feiner Melodie; das Geſangbuch der Brüder von 1566 
ſchon deren fünf mit den ihrigen; ein zweites Straßburger Liederbuch von 1569 deren elf, fieben mit ihren 
Weiſen; dad Keuchenthalfche, zu Wittenberg 1573 erfchienene Gantional nur eine mit feiner Melodie ; 
das Stettiner Geſangbuch von 1576 deren elf, alle mit den ihrigen; die meiften das Zinkeifenfche von 
1584, einundzwanzig, darunter zwölf mit ihren Singweifen; dad Greifswalder von 1592 endlich deren 
zehn, jedoch nur zwei darunter mit ihren Melodieen. Im diefen fieben geiftlichen Liederfammlungen nun 
eriheint, mit alleiniger Ausnahme des Brüdergefangbucdyes und des Keuchenthalfchen, überall Burcard 
Baldis 121fter Pfalm, alfo fünfmahl; viermahl fein 22fter, der nur dem großen Straßburger Gefang- 
buche, fowie dem, eben da um 1569 erfchienenen, und dem Greifswalder fehlt; breimahl der 72fte, 110te, 
120fte, 150fte; alle diefe find dem Zinkeifenichen und Greifswalder gerhein, die beiden letzten auch dem 
Strafburger von 1569; den erften hat Daneben das Brüdergefangbudh, den zweiten das Stettiner. End— 
lich fommen der 2öfte, Höfte, 70ſte, 82fte, Yöfte, 116te, 143fte und 145ſte in je zweien der genannten 
Sammlungen vor. Den beiden pommerfchen Gefangbüchern find der 6öfte, 143ſte, 145fte gemein; dem 
Zinkeifenfchen und dem Brüdergefangbuche der 2öfte und NWfte, dem Straßburger von 1569 und dem 
Greifswalder der 70ſte und 116te; der 82fte endlich findet fich in dem Stettiner Gefangbuche und dem 
Zinkeifenfchen. Alle übrigen erfcheinen nur in je einem jener Lieder: und Melodieenbücher. Won den dfter 
aufgenommenen hat allein der 150fte feine Melodie niemals mitgebracht; die übrigen, ohne ihre Melodieen 
in den Kirchengefang übergegangenen — der 49fte, 75ſte, Säfte, 131fte, 141fte, 142fte — kommen überall 
nur einmahl vor. Die mehrmahl erfcheinenden haben insgefammt, mehr oder weniger oft, auch ihre Sing- 
weiſen bei der Aufnahme beibehalten. 

Betrachten wir nun jene, dem Kirchengefange einverleibt geweſenen Pfalmlieder etwas näher, fo 
fnüpft ihr öftered Worfommen, wie vorausgefett werben durfte, fich zunächft an ihren Inhalt. Die auf- 
genommenen waren über folche Pfalme gedbichtet, von denen die Kirche entweder noch gar feine liebhaften 
Bearbeitungen befaß, ober nur foldhe, die den Bebürfniffen der Gemeinen nicht genügten. Nun finden 
wir, daß die zumeift vorfommenden eben auch über die wichtigften und berrlichften Pfalmen gebichtet find. 
Das fünfmahl erfcheinende Lied: „Wenn ich in Angft und Nöthen bin’ hat den 121ften Pfalm zum Bor- 
bilde: „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen mir Hülfe kommt.““ Das viermahl aufge- 
nommene: „Da Chriftus an dem Kreuze hing‘’ ift dem 22ften Pfalm nachgebildet: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mich verlaffen?’’ einem meffianifchprophetifchen, den der Herr felber am Kreuze 
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betete, worauf der Anfang der Bearbeitung ſchon hindeutet. Eben fo find der 72ſte und 110te Pſalm, 
nach denen Burcard Waldis die Lieder dichtete: „Vorzeit des alten Teſtaments // und „Der Herr ſprach in 
feim höchften Thron‘’ dergleichen weiflagende, von Chrifti königlichen, prophetifchem, hobenpriefterlichem 
Amte. Der 120fte, dad Vorbild des Liedes: „Ich ruf o Gott in diefer Noth“ ift ein Gebet wider falfche 
Lehrer, Widerfacher, Käfterer, damals’ alfo zeitgemäß vor allen; der 150fte endlich ein herrlicher, hoher 
Lobpfalm, wie auch dad Lied: „Lobt Gott in feinem Heiligthum‘’ ihn wiebergiebt. Fr diefe am häufig- 
ften ausgewaͤhlten Lieder findet fich alfo eine nahe Veranlaffung zu dem Vorzuge, den man ihnen gab; auch 
die nur zweimahl erfcheinenden find insgefammt den falbungsvollften Bet:, Lob-, Dank-, Troſt- und 
Bußpfalmen nachgebildet. Wodurd aber rechtfertigt ſich die öftere, die weniger häufige Aufnahme der 
Singmweifen einzelner von diefen Pfalmliedern? Wir finden, daß der viermahl gewählte 2%fte Pfalm die 
feinige jedesmahl, ber fünfmahl erfcheinende 121fte dagegen fie nur zweimahl mitbrachte. Es ift indeß nicht 
ein entfchiedener innerer Vorzug jener vor diefer, woburd etwa eine Vorliebe gerechtfertigt würde. Jener 
erften liegt vielmehr eine biäher im Kirchengefange noch nicht vorhandene rhythmifche Form zu Grunde, 
wodurch die Nothmwendigkeit ihrer Mitaufnahme bedingt wurde; diefer anderen dagegen dad Maaß des 
befannten Betliedes: „Vater unfer im Himmelreich,“ deffen gewohnter und mit Recht beliebter Singweife 
daher auch leicht vor der neuen, weniger geläufigen, der Borzug gegeben wurde. Die Strophe der Lieder 
über den 72ften und 120ften Pfalm kommt der eines beliebten weltlichen Liedes überein: „Zart fchone 
Frau,’ von dem um bie Zeit der Aufnahme jener Lieder in den Kirchengefang bereits eine geiftliche 
Umdichtung vorhanden war. Dennoch zog man unter drei Fällen ihres Erfcheinens in evangelifchen Gefang- 
büchern in zweien die Melodie vor, die Burcard Waldis ihnen beigegeben hatte, ein Vorzug, der demnach 
wohl der melobifchen Form beizumeffen feyn wird. Eben fo ift ed mit dem 110ten Pfalm dieſes 
Dichters ; feine Strophe ift die gangbarfte vielleicht unter allen damals üblichen, die des fiebenzeiligen Liedes 
„Es ift das Heil und kommen her,“ für die man viele Melodieen befaß; dennody wählte man zumeift die 
neue. Unter den nur zweimahl aufgenommenen Pfalmliedern bringen die über den Wſten und 116ten 
Pfalm ihre Singweifen in beiden Fällen ihrer Aufnahme mit, wenn gleich jenes die Strophe des Liedes 
trägt „Chriſt unfer Herr zum Jordan kam,“ diefe des Paſſionsgeſanges „O Menfch bewein’ dein’ Sünde 
groß“ mit nur unbedeutender Abweihung. Man konnte fie alfo, das eine unmittelbar, dad andere anbe: 
quemend, wie ed in diefer Zeit nicht felten gefchahe, nach jenen bekannten Weifen fingen; ein eigenthüm: 
licher Reiz der neuen melodifchen Formen, unter denen beide in Burcard Waldis Pfalter auftraten, entſchied 
jedoch für deren Beibehaltung. So überwog denn auch bei den anderen der, einmahl ohne, einmahl mit 
ihren Weifen entlehnten Pfalmliebder, bald die gewohnte melodifche Form, bald der Reiz der neuen. Auf 
die nur einmahl mit ihren Melodieen erfcheinenden Pfalmlieder dürfen wir nicht näher eingehen *), nur mag 
nicht unbemerkt bleiben, daß eben einige unter diefen neue rhythmifche Formen mitbrachten, der 34fte, 
Säfte, Yifte, 128fte, 148fte, fo daß wir vorausſetzen dürfen, diefe feyen die Veranlaffung gewefen, mes: 
halb die Lieder nicht tiefere Wurzel faffen konnten. Denn ihre Vorbilder: ein Eöftlicher Dankpfalm ; jener 
unter allen fo auögezeichnete, in weldyem die Lieblichkeit der Wohnungen des Herm, die Seeligkeit in feiner 
Kirche gepriefen wird ; jener begeifterte von dem ewigen Reiche des Herm: „Der Herr ift König, — er bat 





) Es find ber I3te, 1öte, 16te, 1986, 32fte, 34ſte, 5Ofte, Gifte, 64ſte, Säfte, Yıfte, 9Bfte, 117te, 125fte, 128fte, 
148fte, 149fte; 17 im Ganzen, faft die Hälfte der aufgenommenen. 
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ein Reich angefangen, fo weit die Welt ifl, und zugerichtet, daß es bleiben ſollz“ der Pfalm, in welchem 
frommer Eheleute Beruf und Seegen gepriefen wird; endlich jener legte unter den genannten, ber alle Grea- 
tur zu dem Lobe des Herrn aufruft ; — diefe indgefammt hätten eher ein Anlaß ſeyn müffen, die auf fie gegrün- 
deten Dichtungen der Kirche zu erhalten. Allein die rhythmifche Form, unter der fie erfchienen *), muthete 
nicht an, die Lieber prägten dem Gehör ſich nicht ein, das Widerftrebende in jener wurde nicht durch den 
Inhalt des Liebes uͤberwogen, wie bei dem 22ften Pfalm. Erft fpäter, im Laufe des 17ten Sahrhunderts, 
als faft alle Pfalmlieder des Burcard Waldis aus der Kirche bereits wieder verfchwunden waren, machte 
die Strophe des 9ſten feiner Pfalme fih Bahn; fie ift die des Niftichen Liedes: „Ermuntre did) mein 
ſchwacher Geift‘’ und feitbem in der evangelifchen Kirche eine fehr verbreitete geworden, die einzige weiter 
fortgepflanzte rhythmifche Form unter denen unferes Dichters. 

Leicht beantwortet fich, nach allem diefem, die Frage uͤber den Einfluß der Pfalmlieder und Weifen 
des Burcard Waldis auf den evangelifchen Kirchengefang. Wenige nur unter feinen neuen rhythmifchen 
und melodifchen Formen machten fich in demfelben geltend ; ihre Einwirkung war nur eine vorübergehende, 
örtliche. Im Laufe des 17ten Jahrhunderts waren alle jene Melodieen, deren wir gedachten, bis auf zwei, 
gänzlich aus der Kirche wieder verfhwunden ; nur die des 110ten, die wir, in zwei harmonifchen Bearbei: 
tungen, noch in Erhards Melodieengefangbuche (1659) und in dem des Landgrafen Morik von Heffen 
finden, und die bes 121ften, welche Michael Prätorius im achten Theile feiner deutfchen Kirchengefänge 
(Rro. 48) vierflimmig ausgeſetzt hat, hatten ſich erhalten. Dennoch durfte Burcard Waldis Pfalter bier 
nicht übergangen werben, wegen ber. daran ſich knuͤpfenden Betrachtungen. Bon wem auch feine Melodieen 
berrübren mögen, von dem Dichter felbft, — worüber wir nicht durch ihn unterrichtet werden, — ober 
einem ihm befreundeten Zonkünftler, fie find jederzeit beachtenswerth. Sie theilen mit den Singweifen bes 
Volksliedes den rhythmiſchen Wechfel, den zuweilen durchgängig angemwendeten Tripeltatt — wir finden 
ihn in neun Beifpielen**), zumeift aus der ionifchen Tonart — und den Gegenſatz des geraden und unge: 
raden Taktes. Sie find aber darin von ihnen abweichend, daß weder die harte Tonart in ihnen ein fo 
entſchiedenes Übergewicht hat ald dort, noch daß fie fich, wie jene, von dem Gepräge der Firchlichen Ton: 
arten entfernen. Denn die weiche herrfcht unter 153 Melodieen in 79 Fällen vor, alfo über deren Hälfte 
hinaus; die firchliche Tonart ift zumeift recht beftimmt ausgeprägt, wie denn das urfprüngliche Phrygiſche 
jwanzigmabl, das verfeßte ſechsmahl vorfommt, das Miroydifche in feiner Urform einundzwanzigmahl, in 
der Verſetzung ſechsmahl erfcheint. Es hatte fich, wie hieraus hervorgeht, nad) der erften Hälfte des 16ten 
Jahrhundertd für die Singweife des deutſchen Kirchenliedes ein fehr beftimmter Styl gebildet, der bie 
thpthmifche Bewegtheit und Mannichfaltigkeit des Volksgeſanges mit dem Ernſt der kirchlichen Zonart zu 
vereinigen ftrebte. Mit jener vollen Kraft, welche die Gemüther ergreift, trat er jeboch nur da in das Leben 
und gewann der neuen Kirchenweife allgemeine Zuftimmung, wo diefe in der That ein Werk der Begeifte- 





) Palm 34 (zwölfzeilig). Sieben=, vier⸗, achtſylbige Zeilen viermahl wiederholt. 
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rung, des lebendigen Anflangs von dem Inhalte ihred Liedes in der Seele des Sängers war, und fo, wenn 
auch aus innerer Nothwendigfeit, doc; unbewußt, jenes eigenthümlich Bezeichnende, wie des Volks: fo des 
Kirchengefanges in fich vereinte. Augenfcheinlich aber fonnte diefed nur da der Fall feyn, wo das Lieb, es 
fey nun eine freie, oder einem heiligen Gefange aus der Schrift nachgehende Dichtung gewefen, eben fo getreu 
und wahrhaft die fromme Stimmung feines Dichters abfpiegelte, und fo die fchaffende Kraft in dem Sän- 
ger zu entzlinden vermochte. Bei einem ganzen, vollftändigen Pfalmenwerke, jo lebhaft es auch den Dichter 
befchäftigt haben mag, fo troftreich ihm, dem Inhalte nach wie der Form, diefe Beichäftigung auch gewe- 
fen feyn wirb, und fo gelungen wir Einzelnes nennen dürfen, konnte doch, felbft in der Lage voll Anfechtung 
und Trübfal, durch die jene Aufgabe ihm fo werth wurde, die Begeifterung faum eine glei andauernde, 
ſchoͤpferiſche ſeyn, und wenn das gebrüdte Gemüth auch an dem Inhalte der heiligen Gefänge ſich erhob, 
war doch dem Erfchöpften nicht felten auch das Spiel mit der äußeren Form eine Erholung. Wenn nun 
bei ihm, wie nicht erft bei dem Zonfünftler, der ihm die Melodieen fang! So find denn diefe auch nur 
ein Denfmahl geblieben von den Anfoderungen, die man, mehr oder weniger mit Bewußtfeyn, an die 
Singweife des deutſchen geiftlichen Liedes damals ſich ftellte, wie ihr nur vorubergehender Eintritt in 
die Kirche uns ein Beifpiel davon giebt, daß die äußeren Erforderniffe des Firchlichen Styls für fich allein 
nicht binreichen, einem auch font ſchaͤtzbaren Gefange dort eine dauernde Heimath zu fichern. 

Bon bedeutenderem Einfluffe waren auf den evangelifchen Kirchengefang die Melodieen ber fran: 
zöfifchscaloinifchen Pfalmlieder, die dur Ambrofius Lobwaſſers deutfche Nachdichtungen unter Beibehal- 
tung der Strophen Clement Marots und Theodor Beza's überall fih Eingang verfchafften. Diefed geſchahe 
jedoch erft in der legten Hälfte ded 16ten Jahrhunderts. Viel früher aber ald Calvin hatte fhon Zwingli 
gelehrt. Seit dem Neligionögefpräche zu Zürich (1523) hatte er durch Befämpfung ber überhandgenom: 
menen Mißbräuche die Veränderung ber äußeren Geftalt des bisherigen Kirchenwefens eingeleitet ; um 1524 
war er mit Befeitigung ber Bilder und Orgeln, unmittelbar eingreifend, aufgetreten; 1525 hatte er ftatt 
der bisherigen Art der Spendung bes heiligen Abendmahls, eine Weife eingerichtet es zu genießen, ganz den 
Liebesmahlen gleich; er hatte auf dem Marburger Religionsgefpräche feine Kirche um 1529 vertreten, die 
nun erft ald eine von der lutherifchen getrennte erfchien; am Ilten October 1531 war er auf dem Schlacht: 
felde zu Gappel gefallen ; innerhalb diefer acht Jahre feiner Fräftigften Wirffamfeit hatte er auch in Ober: 
beutfchland ‚nicht unbedeutenden Anhang gefunden. Sollte num nicht, von der Schweiz aus, und ben 
angrenzenden Theilen Deutfchlands, vor Galvin bereits ein eigenthuͤmlicher reformirter Kirchengefang 
fich gebildet haben, und mit dem durch Luther hervorgerufenen in irgend ein Verhältniß getreten feyn? Bei 
biefer Frage verweilen wir nody ein Weniges, che wir übergehen zu jenen franzöfifch = reformirten Pfalm: 
liedern und ihren Singweifen. — 

Das erfte, mit Lutherd Billigung erfchienene, durch eine Worrede von ihm eingeleitete 
Geſangbuch, das Walterfche von 1524, trat mit der Vorausſetzung auf, nicht allein, daß geiftlicher 
Gefang gut und Gott angenehm fey, fondern auch, daß ein Verhältniß defjelben zu der Kunft des 
Zonfaßes fich von felber verftehe. Luther ſchloß fich dem Gebrauche der alten Kirche darin an; nur follte 
der Gefang in der Kirche nicht, wie bisher, geiftlos und handwerksmaͤßig abgethan werben, noch den Geift: 
lichen oder Miethlingen allein überlaffen bleiben. Er füllte mit Zucht und Andacht von allen Gliedern 
der Gemeine aus frommem, gläubigem Herzen zu gemeinfamer Erbauung ertönen, die Kunft aber nicht 
durch dad Euangelion zu Boden gefchlagen fenn, wie nur Abergeiftliche vorgäben, fondern alle Künfte dem 
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Dienſte desjenigen geweiht ſeyn, der fie gegeben und geſchaffen habe. Der reinere Gottesdienſt ſollte aus 
den Formen ded alten heraus fich lebendig entwideln, nur dad Schäbliche, Verderbliche, der Schrift 
Widerfirebende, das Beraltete und Verlebte follte abgethan werden. Ganz anderen Sinned waren 
3wingli und feine Genofjen. Es follte nach ihnen nicht eine gereinigte Kirche hervorwachfen aus dem 
Schooße der alten, fondern biefe follte völlig erneut, zu der urfprünglichen, apoftolifchen Einfalt zurüdge- 
führt, und von dem Gotteödienfte unbedingt Alles ausgefchieden werden, was nicht auf ein Gebot der 
Schrift gegründet fey. Darum wurde auch) die Zuläffigkeit des Kirchengefanges überhaupt ernftlich in Frage 
geftelt: von den frenger Gefinnten wurde er unbedingt verworfen, von den milder Geftimmten felbft nur 
unter großen Beichränkungen zugelaffen. Wie es damit befchaffen gewefen, erfahren wir nicht beffer und 
vollſtandiger, als aus der Vorrede eines Buches, das fchon einige Zeit zuvor, ehe noch die calviniſche 
Kirche ihren eigenthümlichen Kirchengefang befaß, bereitd an das Licht getreten war. Es ift diefes das 
„Belangbüchlein von viel fhönen Pfalmen und geiftlichen Liedern,’ das angeblich zuerft 1536, dann vier 
Jahre fpäter, um 1540, durch einige Diener der Kirche zu Gonftanz und anderswo gemehrt und gebeffert, 
bei Chriſtoph Frofchauer zu Zürich erfchien. Ihm hat Johannes Zwid eine Vorrede vorangeftellt „zu Ber 
ſchirm und Erhaltung des ordentlichen Kirchengefanges, ’’ und von diefer ift hier die Rede. Mit großer 
Milde, im erhaltenden Sinne ift fie gefchrieben ; kraͤftig abwehrend tritt fie dem ftrengen, ftarren Sinne ° 
entgegen, der den Kirchengefang uͤberall ausfchließen wollte. Die eine wie die andere Anficyt find in ihr 
gegenübergeftellt, ihre Sache zu führen, um fo mehr gewährt fie uns ein lebendiges Bild der Damals unter 
den Anhängern Zwingeld herrfchenden Sinnesweife, und des daraus hervorgehenden, verfchiebnen Verhält- 
niſſes derfelben zu dem Kirchengefange. 

Zwid beginnt damit: man wende ein gegen den Kirchengefang, Ehriftus habe ihn nicht geboten. 
Allein er habe ihn auch nicht verboten, fey darauf zu entgegnen. Was die Schrift nicht geboten, noch ver- 
boten habe, das fey ein frei Ding, und man folle es nach Glauben und Liebe richten. Geboten habe die 
Schrift den Gefang nicht, aber fie enthalte viel guter Beifpiele deffelben. Mofed und die Kinder Sfrael 
fangen, als der Herr fie aus der Knechtichaft Egyptens geführt, fie fangen ihm, eines um das anbere, bei 
dem Waflerbrunnen, ven Gott ihnen gefchenft hatte in der Wuͤſte; und wir follten Ihm nicht fingen, ber 
uns aus mehr ald einer Gefängniß erlöfte, nicht fingen follten wir von Ehrifto, dem wahren Borne bes 
Lebens? Aber, heißt eö, das fenen Beifpiele des alten Teſtaments, bie nicht gelten fünnten von dem 
neuen; wir feyen ein geiftlich Volk, das Gott im Geifte fingen folle. In diefem Sinne würden wir jebod) 
der Predigt eben fo wenig bedürfen, da wir im Geifte gelehrt ſeyn follen. Auch ein geiftlich Volk müffe 
mit außerlichen Dingen umgeben, fonft würde es ja felbft nicht reden dürfen. Viele geiftliche fromme Juden 
hätten Gott gelobt mit Gejange, follte ed nur darum nicht im Geifte gewefen feyn, weil fie es fingenb 
thaten? Was Gott nicht loblich fen, und dem Nächiten nicht nüße, das fenen Werfe des alten fleifchlichen 
Menſchen, fen ed Denken, Reden oder Singen; was Gott zu Lobe und dem Näcyften zum Guten diene, 
das ſey des neuen, geiftlichen Menfchen, fen es nun Denken, Reden, oder auch Singen. Auch die Apoftel, 
fährt er fort, haben dad Singen empfohlen; Paulus ermahnt die Ephefer, von Lobgefängen und geiftlichen 
Liedern unter einander zu reden; follen fie davon reden, fo mögen fie auch fingen. Darauf wirft man ein, 
er rebe vom Singen im Herzen. Was man aber in dem Herzen thun darf und fol, da$ mag man auch 
mit dem Munde thun, gleicherweife dad Singen wie das Gebet. Hat doch auch Jacobus gefagt: Leidet 
Jemand unter euch, der bete; ift Jemand guten Mutbes, der finge Pfalmen. Aber, heißt es dann wieber, 
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das Herz ift nicht allezeit dabei. Um eines ſolchen Vorwandes willen würbe man jedoch felbft das Heiligfte 
und Befte abthun müffen; die Predigt konnte man nicht halten, ja Ehriftus würde um des Judas willen 
das Nachtmahl nicht haben begehen dürfen. Darauf erwiedert man: ber Gefang im Herzen fey hinreichend, 
man bebürfe nicht erft der Stimme dazu. Es ift wahr, recht beten Fan man nicht mit Worten, und recht 
fingen nicht mit der Stimme, ohne das Herz, und man fann im Herzen recht beten und fingen ohne Wort 
und Stimme. Aber daraus folgt nicht, daß man Beides mit Beiden nicht thun möge. Das Herz 
hat feine Übung zum Guten und Böfen innerlich, und fo hat Wort und Stimme fie gleicherweife Außerlich. 
Vereinen fih Herz, Wort, Stimme, gegen Gott; redet der Menfch äußerlich und innerlich gegen ihn, fo 
betet und finget er auf die rechte Weife. Auf mancherlei Wegen fommen Wort und Stimme dem Menfchen 
zu Gute. Sie madyen fein Herz inbrünftiger, daß es fein felbft nicht bald vergißt, fie wehren anderen 
Einbildungen und Zufällen. Spräcde der Menſch bei der Predigt jedes Wort nah, fagte er zu jedem 
Punkte Amen, es würde ihm minder gefchehen, wohl eine halbe Stunde lang anderen Dingen nachzuſinnen. 
Wort und Stimme haben ihre Art, Wirkung und Eigenfchaft, ja, ihr Leben, eben fo wohl als das Herz, 
in geiftlichen und fleifchlichen Dingen. Sie machen das Herz nicht, aber fie reizen und bewegen ed zum 
Guten oder Bofen, jenachdem fie gut find oder böfe. Ein Wohlredender bewegt den Hörer zu einer ganz 
anderen Meinung ald er zuvor hatte; boͤſe Worte reizen zum Zorne, daß der Menfch nicht mehr weiß, was 
er thut. Trommeln und Pfeifen geben das Herz nicht im Kriege oder Zanze, fie reizen ed aber zu demje- 
nigen, was zuvor in ihm ſteckte. Kaltes Waſſer macht den Kalk nicht heiß, es treibt ihm die innerliche 
Hibe hervor. Man giebt dem das Leben nicht, den man vom Schlafe aufweckt, man ermuntert ihn aber, 
daß er nicht daliegt wie ein fauler Schelm. Böfer, fleifchlicher, unreiner Gefang macht das Herz nicht 
von neuem fleifchlich und unrein, er hilft dem böfen Fleifche und der Unreinigfeit herfür, gleichwie ein falfch- 
geiftlicher, abgöttifcher Gefang nicht abgöttifch macht, fondern nur der natürlichen Neigung dazu heraus: 
hilft. Dennoch ift ed nicht übel geredet, wenn man böfen und fchädlichen Worten wie Gefangen Schuld 
giebt, daß fie ein böfes Herz machen. Denn fie machen ein rechtes wahres Empfinden und Wiffen des 
Bofen, dad man zuvor nicht hatte. Der Wein liegt auf der Hefe, und ift dennoch lauter; rührt man bie 
Hefe auf, jo wird alles trübe. Darum warnt die heilige Schrift vor falfcher Lehre und böfem Beifpiele. 
Aber in umgefehrtem Sinne geben auch gute Worte und Gefang Urſach und Reiz zum Guten. Nun fprechen 
Einige: werde auch der Gefang zuweilen recht und wohl gebraucht, fo mißbrauche man ihn doch bald wieder 
zumBöfen. Soll man aber um des Mifbrauches willen den rechten Gebrauch verwerfen? Silber und Gold, 
Wein und Korn werden gemißbraucht; foll man deshalb nicht münzen, pflanzen und ſaͤen? Soll man 
das Predigtamt abthun, weil es in großen Mißbrauch fommen kann? Singen freilich ift nicht fo noth— 
wendig und geboten als predigen, wenn es aber recht gefchieht, dient ed zu des Nächften Befferung, wie 
andere äußere Dinge, und ift eine fo herzliche Vermahnung, als fonft mit Worten geſchehen mag. Und 
follte Bogelfang Gottes Lob feyn mögen, und nicht der Chriften Gefang? Auch darf man nicht Beforgniß 
hegen, indem man die jegige Weife des Gefanges auf die papftifche Art beziehet. Unter den Zeutfchen 
lehret man nicht welfch noch lateinifch fingen, daß der, welcher fingt oder zuhört, den Gefang nicht ver: 
flieht; daß Niemand Amen dazu fagen kann; daß man viel Gnade und Ablaß oder großes Verdienft dabei 
verfünde. Auch follen nicht geweihte Leute allein fingen, der Gefang foll nicht fleifchliche Luft und Ohren⸗ 
figel werben, man foll nicht die Gurgel mit gutem, ſtarkem Weine falben, mancyerlei Stimmen, hoch und 
nieder, Elein und groß, follen in der Kirche nicht fich durch einander reimen. Vor Allem ift die Meinung 
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nicht, daß die Gefänge abgöttifch feyen, daß eine Hanbdthierung daraus werde, oder Einer für den Andern um 
dad Tagelohn finge. Andere laffen den Gefang ald gut gelten, und nicht wider Gott, wollen aber, daß man 
nichtd denn Pfalmen finge, oder was fonft nach dem Buchftaben in der Bibel gefchrieben ftehe. Diefe haben 
feine bofe Meinung, es gebricht ihnen aber an dem rechten Urtheilen und Unterfcheiden. Recht ift eö, daß man 
auf die Schrift dringt, aber nicht recht, die Gaben des Geiftes daneben verwerfen, die er auf mancherlei 
Beife wirft. Man foll allegeit mehr auf Inhalt und Verſtand der Schrift dringen, ald auf die Worte. 
Der Buchftabe und die Worte find frei; dem Verftande müffen Alle, Gelehrte und Ungelehrte ſich gefangen 
geben. Was dem Verſtande nach gleich ift, fo ungleich die Worte auch lauten, das ift auch Schrift ; wider 
die Schrift ifl, was dem Verftande nach ungleich ift, wie gleich die Worte flingen mögen, und wenn fie 
ſchon eitel goldene wären. Andere ftoßen fi) daran, daß die Pfalmen und andere Gefänge gereimt 
ſehen. Denen ift es auch allein um die Worte zu thun. Die Worte gehören den Gläubigen, nicht die 
Gläubigen den Worten, wie auch Chriftus vom Sabbath jagt. Paulus aber fpricht: Alles fen unfer, wir 
aber ſeyen Chrifti, nur daß alles der Liebe und dem Glauben ähnlidy fen, welches der Verftand fen der 
ganzen heiligen Schrift. Andere ärgern fic) daran, daf die Pfalmen hin und her auf den Gaffen und in 
Häufern nicht mit Ernft und Zucht gelungen werden. Diefe haben nicht unrecht, daß der Mißbrauch ihnen 
übel gefällt. Stehen Unzucht und Grobheit übel in zeitlichen, wie viel mehr noch in göttlichen Dingen. 
Es find deren genug, die göttlichen Gefang ohne Zucht gebrauchen, ja, ftatt feiner viel üppige Lieder und 
Gefänge in fteter Übung haben. Um fo minder find aber die guten und göttlichen Gefänge der Pfalmen 
und anderer Lieder zu verwerfen, weil das Papftthum voller falfchgeiftlicher, abgöttifcher, eigennüßiger, 
unverftändiger Gefänge, die Welt voll geiftlofer, leichtfertiger, unreiner und fchädlicher Lieder ftedt, in 
denen Gott und der Nächfte gefchändet wird. Durch jene wird diefer etwas minder werben. Darum 
ermahnet Paulus die Ephefer, fie follen fich der fchandbaren Worte abthun, der Narrentheidinge, der leicht- 
fertigen Scherze; alfo freilich auch der fchändlichen Weltlieder, die fich nicht reimen zu Gottes Lob, und 
der Ehre des heiligen Glaubend. — Es hat nicht wenig Unheil angerichtet, daß in allerlei Sachen ein 
Jeder nad) feinem eigenen Willen gerichtet und geurtheilt hat, und verworfen, was ihm nicht gefiel, ohne 
Unterfchieb ded Guten und Böfen. Es kann wahrlich Keiner recht urtheilen, der nicht auch zu unterfcheiden 
weiß. Hat man nicht ein fleifiges Zufehen, was vor Gott gut und böfe fey, fo fehlt man leicht; der Fehl 
aber wäre noch nicht fo ſchaͤdlich, als Trennung, Zwietracht, Uneinigkeit, Secten und Anhang, die daraus 
fommen. Gott mache und recht verftändig dur Sinn, Wort und Geift, daß wir mit einem Munde und 
Herzen allezeit und in allen Dingen fein Lob, und feine Ehre einhällig fuchen, Amen. 

Ein milder, auögleichender Sinn leuchtet hervor in dieſen einleitenden Worten, deren Gedan- 
fengang wir in möglichfter Vollftändigkeit wiederzugeben gefucht haben; und doch, wie fireng ſpricht der 
Borrebner fih) aus, wenn von dem Gefange in der Kirche bie Rede ift! Den Kunftgefang verwirft er 
dort gänzlich ; ber Verein hoher und tiefer Stimmen in mannichfacher Bewegung und Gegenbewegung ift 
ihm ein papiftifcher Greuel; Einer fol nicht für den Anden um Zagelohn fingen, daher fol man gefchulte 
Sänger, die vom Gefange leben, nicht Dingen; Gefang der Gemeine und fonft feiner darf in der Kirche 
geduldet werben. Freilich hätte man die Jugend, wie auch Luther ed wollte, zur Kunft auferziehen, durch 
ihren Gefang, den eines Theiles der Gemeine, ftatt des fremder Miethlinge, den Gotteödienft ſchmuͤcken 
innen. Allein die erfte Bedingung des Kunftgefanges, den Verein mehrer Stimmen mannichfaltigen 
Umfanges, hatte man mit einem Spruche der Berwerfung belegt, man mußte alfo auf ihn verzichten. 
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Singweiſen giebt es allerdings, die wir zuerſt mit Liedern der Anhaͤnger Zwingli's antreffen, es ſey in dem 
durch Zwick bevorworteten Liederbuche, oder auch früher ſchon in den feit 1525 von Wolf Koͤphl zu Straß- 
burg herausgegebenen Geſangbuͤchern. Allein ihre Lieder ftehen mit denen Luthers und der Seinigen ver- 
mifcht, eine Trennung der Bekenntniſſe im heiligen Gefange tritt nirgend hervor. Auch konnen wir nicht 
behaupten, daß ihre Melodieen etwa ein befonderes, eben fie vor den anderen auszeichnendes Gepräge trü- 
gen: ed müßte denn feyn, daß fie mehr als die zu Luthers Liedern in gleichen Tönen ſich fortbewegen, und 
Wechſel ded Rhythmus oder gar des Taktes höchft felten bei ihnen angetroffen werden, fie alfo ftrenger und 
ernfter erfcheinen, allen Schmud ablehnender. Verhaͤltnißmaͤßig find ihrer au) nur wenige. Die Pfalm: 
lieder Ludwig Olers find fammtlich auf die Weife: „Es ift das Heil uns kommen her’’ zu fingen ; bei den 
Liedern Heinrich Vogthers, Matthias Greiterd, Ambrofius und Thomas Blaurerd, Johannes Zwicks und 
Anderer wird häufig auf bereitö vorhandene Melodieen verwiefen; und haben fie eigene, mit ihnen zuerft 
erfcheinende, wie bie befannten der Pfalmliever: An Wafferflüffen Babylon ıc.; Der Thoͤricht fpricht, es 
ift fein Gott ıc.; D Herre Gott begnade mich ıc.; Es find doch felig alle die ıc.; Gott ift fo gut dem 
Iſrael ıc.; und die der evangelifchen Lobgefänge „Mein Seel’ erhebt den Herren mein ꝛc.“ von Sympho— 
rian Pollio, und „Gebenedeit fey Gott der Herr ıc.,’’ Im Friebe dein, o Herre mein ıc. von Johann 
Engliſch, fo finden fich diefe mit ihnen auch zu lutherifchen Gefangbüichern bald heran, und treten auf diefe 
Art in den Kreis einer lebendigen Kunftentwidlung mit ein. 

Bon einem eigenthümlichen Kirchengefange der Reformirten kann bis gegen die Mitte deö 16ten 
Jahrhunderts, diefem allem nach, nicht die Rede feyn: diefer beginnt erft mit Calvin. Wir werden 
finden, daß die Anfichten dieſes evangelifchen Kirchenlehrers vom Kirchengefange um Vieles firenger waren, 
ald die des Johannes Zwid, daß er ihm viel engere Grenzen zog, ihn auf eine beſtimmte Anzahl von 
Gefängen und ihrer Melodieen befchränkte;s daß aber, obwohl ebenfall3 in firenger Umgrenzung, ber 
Kunftgefang dennoch einigen Raum gewann in der von ihm gegründeten Kirche. Wie ed damit befchaffen 
gewefen, wollen wir nunmehr berichten; wir fchiden eine gebrängte Erzählung voran von der Entflehung 
des franzöfifchen Pfalmbuches. 

Es ift anzunehmen, daß um dad Jahr 1540 ein großer Theil der von Clement Marot über: 
tragenen Pfalmen bereitö vollendet war. Denn ald Kaifer Karl V. mit dem Anfange jenes Jahres 
nach Paris fam, um ſich nad) den Niederlanden zu begeben, forderte Franz der Erfte, der an jener Arbeit 
großes Gefallen fand, unferen Dichter auf, fie feinem hohen Gafte zu überreichen, dem er dadurch eine 
befondere Aufmerkfamkeit zu bezeigen wünfchte. Der Kaifer nahm dad Dargebotene gnäbig auf, ließ dem 
Dichter ein Gefchenf von 200 Dublonen reihen, und ermunterte ihn zur Fortfegung feines Werkes, em: 
pfahl ihm auch den 105ten und 106ten (nach Luther 106ten und 107ten) Pfalm „Danket dem Herm, 
denn er ift freundlich, und feine Güte währet ewiglicy‘’ zu baldiger Übertragung, da er biefe Pfalme 
befonders liebe. Das Wohlgefallen beider Herrfcher an Marots Arbeit, neben deren innerem MWerthe und 
ihrem zeitgemäßen Gegenftande, verfchaffte ihr allgemeinen Eingang. Dreißig Palme, — nicht nach der 
Reihefolge des Pfalters, denn Marot hatte diejenigen gewählt, diefeiner Gemüthöftimmung eben zufagten, — 
mit ihnen bad Gebet des Herrn, der englifche Gruß und das apoftolifche Glaubensbekenntniß in franzöfi 
fchen Reimen, wurden 1542 zu Paris von Dolet gedrudt: man will behaupten, in zehntaufend Erempla- 
ren. Die Tonkuͤnſtler beider Fürften, vor allen bie franzöfifchen, beeiferten fi, fie in Muſik zu feben. 
Gatharina Medici, die Gemahlin des Dauphins Heinrich, tröftete fih am ihnen über die Unfruchtbarkeit 
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ihrer damals bald zehnjährigen Ehe; die Schwefter des Königs, Margarethe von Navarra, pflegte zu fagen, 
fie habe durch jene Pfalmen die Gnade des Herm und Fruchtbarkeit vom Himmel für fich herabgefleht. 
König Franz felber fand noch auf dem Zodtenbette an ihnen Stärfung und Troſt. Man pflegte fie zu 
häuslicher Erbauung zu fingen, und ihnen Melodieen weltlicher Lieber anzupaffen. Der Dauphin Heinrich 
fang den 42ften Pfalm: „Ainsi qu’on oyt le cerf bruire‘“ (Wie der Hirfch fchreiet nach friichem Waſſer) 
nach der Weife eines Jagdliedes; Diana von Poitierd, Herzogin von Balentinois wählte für fich den 130ften 
Palm: Du fonds de ma pensee (Aus der Tiefe ruf ih, Herr, zu dir) und eignete ihm die Melodieeiner 
Bolte an (eined Tanzliedes); die Königin zog den ten den übrigen vor (Ne veuilles pas o Sire — Herr 
firaf mich nicht in deinem Zorn) und nahm für ihn eine Melodie über den Gefang der Poffenreißer (un air 
sur le chant des bouffons); Anton von Navarra fang fich den Adften: Revange moy, prends la querelle 
(Richte mich Gott und führe meine Sache vor dem unbheiligen Volk), nach einer branle de Poitou, einem 
volksthuͤmlichen Tanze. Man nahm an dergleichen Bermengung des Weltlichen mit dem Heiligen feinen 
Anftoß, fo wenig ald in Deutfchland; hatte man doch an den, damald vor Kurzem nur in Antwerpen 
erihienenen flamlaͤndiſchen Pfalmen ein Beifpiel dafür. Sie wurde hier um fo leichter ald einige der 
Marotfchen Pfalmen gleichen Strophenbau hatten mit weltlichen Liedern: fo der 38ſte 


Las ! en ta fureur aigue 
ne m’argue etc. 

mit dem Volksliede 
Mon bel ami, vous souviene 
de Piene etc. 

io der 130fte mit dem Liebesgeſange 
Languiray-je plus guere 
languiray - je toujours etc. 


Vielleicht war auch die Vorliebe des Dauphins, nachmaligen Königs Heinrich (des 2ten) für jene Palmen 
eineBeranlaffung, diefe Sitte mehr zu verbreiten. Seine Günftlinge, feine Beifchläferin, meinten ſich bei ihm 
befonders in Gunft zu fegen, wenn fie eine gleiche &iebe für die Pfalmen erheuchelten, wenn fie ihn baten 
diefen ober jenen unter denfelben, ihnen als befonderd eigen zuzutheilen, was er allegeit gern that, auch wo 
er anders für fie gewählt hätte. Nun mochte es gefchehen, daß die jo Befchenkten, dem allgemeinen Ge: 
brauche zufolge, ihre Pfalme nach weltlichen Weifen fingend, diefe ihnen allgemach zueigneten. Für den 
128jten Palm fol Heinrich felber eine Melodie erfunden haben. Er wünfchte lebhaft Kinder, zumahl 
einen Sohn, fo fang er denn gern jene Worte der 2ten Strophe 

Quand A l'heur de ta ligne 

Ta femme en ta maison 

Sera comme une vigne 

Portant fruiet a foison elc. 


(dein Weib wird feyn wie ein fruchtbarer Weinftod ıc.) nad) einer Weife, die er zu Angouleme, von fchwerer 

Krankheit genefen, fich dazu erdacht hatte. Hier fand ihn Villemaudon, der durch Margaretha von Navarra, 
Schwefter feined Vaters, an ihn gefandt war, wie er ſich zu feiner Ergoͤtzung die Pfalmen von feinen 
Sängern vortragen lief, zu dem Klange der Violen, Lauten, Spinetten und Flöten; er empfing 
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den Abgefandten gütig, und händigte ihm die gefungenen Weifen fammt ihrem mehrſtimmigen Sage für 
feine Königin ein. ” 

Bald nad dem Abdrude jener 30 Pfalmen fahe Marot ſich genöthigt den Hof zu verlaffen, 
ſey es, weil er für einen Anhänger der neuen Lehre galt, fen ed, daß feine böfe Zunge ihm mächtige 
Feinde erwedt hatte. Er begab ſich nach Genf, und brachte dort die Zahl der von ihm übertragenen 
Pfalmen bis auf funfzig. Diefe erfchienen dafelbft mit einer Vorrede Calvins vom 10ten Juni 1543. 
Ich habe diefe Ausgabe niemals gefehen, kann alfo auch nicht beurtheilen, ob ihre Vorrede, welche bei 
den Ausgaben ded ganzen Pfalterd wieder mit abgebrudt ift, micht vielleicht fpäter einige Erweiterungen 
und Veränderungen erfahren hat, zumahl feit die Pfalmen bei dem calvinifchen Gottesdienfte eingeführt 
waren. Damals waren fie es noch nicht, und infofern fonnte alles dasjenige, was in biefer Vorrede 
über den Sinn, und Zweck der Firchlichen Feier gefagt ift, ein ſeitdem beigefügter Zuſatz ſeyn. Wie 
fie jetzt vorliegt, iſt ihr weſentlicher Inhalt folgend . 

Die Kirche, ſagt Calvin, wird beſucht, um Frucht und Erbauung zu gewinnen aus dem, 
mas man dort ſieht und höre. Dazu iſt ed nöthig, daß man ben Sinn der gefammten Feier genü— 
gend verftehe; ohne Lehre giebt es Feine Erbauung. Nun find ed drei Dinge, die ber Herr uns geboten 
hat, bei unferen kirchlichen Verſammlungen zu beobachten, die Predigt, dad Gebet, und ber Gebraud 
der Sacramente. Bon der erften ift hier zu fchweigen. Das Gebet muß, wie ſich von felbft verfteht, 
in einer Sprache gehalten werben, welche der Gemeine befannt ift; wie fann fie fonft daran Theil 
nehmen, wie kann fie, wenn ed in ihrem Namen von einem Anderen gefchieht, baffelbe durch Amen 
befräftigen? Es ift alfo eine grobe Taͤuſchung geweſen, und ein verberblicher Mißbrauch, den Gottes- 
dienft in lateinifcher Sprache da zu halten, wo fie nicht allgemein verftanden wurde. Nicht minder 
bat man das Volk damit getäufcht, daß man ihm die Sacramente nur gezeigt, ohne ed von den Geheim- 
niffen zu unterrichten, welche darin befaßt find; offenkundig ift der daraus entſtandene Aberglaube, 
da man gemeint, die Weihe des Taufwaſſers, des Weines und Broted im Abendmahl, wandle, wie 
durch einen Zauber, Beides um, die leblofen Stoffe empfänden die Kraft des Wortes, das der Menſch 
nicht verftehe. — Das Gebet ift aber ein doppeltes: — Gebet im engeren Sinne, und Gefang. Zu 
Beidem ermahnet der heilige Geift durch Paulum, Beides hat audy die Kirche von jeher geübt. Die 
Kraft der Zone in Erweckung geiftlicher Freude ift befannt; unter allen Gaben, die Gott dem Menfchen 
zur Erholung und Erquidung verliehen hat, ift die Tonkunſt für die erfte, oder doch eine der höchften 
zu halten. Sie befist eine geheimnißvolle Kraft, die Herzen zu bewegen, aber weil fie dieſes im 
Schlimmen fowohl ald im Guten vermag, muß man ernftlidh bedacht fenn, diefe Eoftliche Gottesgabe 
nicht dur Mißbrauch zu entweihen, wo fie dann ein um fo mehr tobtliches, feelenverderbendes, ja 
teuflifches Gift wird. Zweierlei nun ift bei dem Gefange zu unterfcheiden, der Gegenftand und Inhalt, 
und die Tonweiſe. Bei dem erften bleibt darauf zu achten, nicht allein daß er fchuldlos, fondern 
daß er auch heilig fey; daß er eine Anreizung enthalte zum Gebete, zum Lobe Gottes, zu Betrachtung 
feiner Werke, die und bewege, ihn zu lieben, zu fürchten, zu ehren, zu verberrlihen. Nun kann, 
nad dem Ausfpruche des heiligen Auguftinus, man nichts Gott Würdiges fingen, man habe eö denn 
zuvor von ihm empfangen. So wird man benn auch feine würbigeren Gefänge finden konnen ald bie 
Pfalmen Davids, die der heilige Geift felber ihrem Sänger eingegeben, fie durch ihn gemacht hat. 
Singen wir diefe, fo dürfen wir ficher fern, daß Gott uns bie Worte in ben Mund gelegt habe, 
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daß es ſey, als ſaͤnge Er ſelber in uns, um ſeinen Ruhm zu erhoͤhen. Darum ermahnet der heilige 
Chmfoftomus fo Männer als Frauen und Kinder zu deren Gebrauch, um dadurch der Gemeinſchaft 
der Engel theilhaft zu werben. Geiftliche Gefänge, fo fagt der heilige Paulus, find nur mit dem 
Herzen wohl zu fingen, der Gefang aus dem Herzen aber erheifcht nothwendig das Verftändniß des 
Gefungenen. Denn ‘dadurch allein unterfcheidet fi der Gefang des Menfchen von dem der Vögel, die 
wohl fingen koͤnnen, gleich ihm, ohne jedoch das Gefungene zu verftehen. Jenes Verftändniß zu ge: 
winnen, dem dad Herz und die Liebe folgt, ift diefes Pfalmbuch beftimmt: möge ed unferem Gebächt: 
niffe ſich fo tief einprägen, daß wir nie aufhören es zu fingen. Wer fich in Gott erfreuen mag, bediene 
fih deifen zu feinem Heile, an die Stelle jener anderen Gefänge, die theils eitel find und voll Leicht: 
fin, theils thöoricht und gedankenlos, theils fhmusig und gemein, alfo böfe und verderblich. Was 
die Tonweiſen betrifft”), fo hat ed das Beſte gefchienen, fie fo zu behandeln, wie gefchehen ift, da— 
mit fie dem Gegenftande Nachdrud verleihen und Majeftät, und geeignet find, felbft in der Kirche ge: 
fungen zu werben. 

War nun diefe Vorrede, deren Gedanfengange wir bisher gefolgt find, ſchon damals in ber 
Art, wie fie fpäter den gefammten Pfalter begleitete, auch bereits Begleiterin der Marotichen Pfalmen, 
oder nicht, zweierlei mindeftens dürfen wir mit Sicherheit daraus fchließen. Einmahl, daß Galoin 
allerdingd damit umging, den Gefang der Pfalmen in der Landesſprache zu einem Theile des Gottes: 
dienftes zu machen, daß es aber noch nicht gefchehen war, fondern erft vorbereitet werden ſollte. Er 
beifht in den beflimmteften Ausdrüden die Verkündigung des Wortes, das Gebet, die Verwaltung 
der Sacramente in der Landesſprache: er empfiehlt den geiftlichen Gefang als Freude in dem Herrn er: 
wedend, aber zunächit ald häusliche Erbauung, wie es fcheint, an die Stelle weltlicher, Teichtfertiger, 
feelenverderblicher Gefänge. Er preif’t vor Allem den Gefang der Pfalmen, weil fie Gottes Wort ſeyen, 
durch den heiligen Geift ihrem Sänger unmittelbar eingegeben; er rühmt ihn als wahrhaft ergoͤtzlich und 
heilfam. Sodann giebt er die damals erfchienenen Pfalmlieder mit Singweifen, allein nicht mit neu 
erfundenen, fonden gefammelten, für diefen Zwed eingerichteten, und fo behandelten, daß 
fie felbft in der Kirche gefungen werden möchten, nachdem fie nämlich in der Geftalt, wie 
fie num erfchienen waren, dem Gedächtniffe bei haͤuslichem Gebrauche fich feft eingeprägt hätten. 


Sechs Zahre fpäter, um 1549, fam Theodor Beza, mit fieben anderen Edelleuten, feines Glau: 
bens wegen aus Frankreich vertrieben, nady Genf. Er war Jugendfreund Galvins, aber Anfangs noch welt: 
lichen Sinnes, es gehörten Jahre dazu, ehe Calvin ihn bewegen konnte, in feinem Sinne gemeinfchaftlic) 
mit ihm zu wirken. Erſt feit 1552 fol dies gefchehen feyn, und früher dürfte wohl auch Beza faum die 
Übertragung der noch übrigen Pfalmen in franzöfifche Berfe begonnen haben, die Calvin fo fehr wünfchte, 
weil er nun ernftlicher damit umging, den Gefang des franzöfifchen Pfalterd bei dem Gottesdienfte, als 
einen weientlichen Theil deffelben einzuführen, was mit den bis dahin übertragenen Pfalmen wirklich in 
dem folgenden Zahre (1553) geſchahe. Daß Beza hieran wefentlichen Antheil genommen, ift nicht zu be: 
weifeln. ine Thatſache, die wir, im Allgemeinen mindeftens, als feftgeftellt annehmen müffen, deutet 


) Touchant la melodie, il a sembl& le meilleur, qu’elle fust moderce en la sorte que nous l’avons mise, 
pur emporter poids et majest& convenable au subjet, mesme pour estre propre ä chanter en Ü’Eglise selon qu’il 
a este dit etc. 

v. Winterfelv, ver ewangel. Ghoralgefang. 31 
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darauf hin, wenn uns nicht ſchon die durch ihn bewirkte Vollendung des geſammten Werkes davon die 
Überzeugung gäbe. Beza ſoll naͤmlich damals, am 2ten November 1552, Namens der Kirchenälteften 
(compagnie ecelesiastique) einem fonft nicht weiter bekannten Zonkünftler, Guillaume Franc, eine Be: 
fcheinigung darüber ertheilt haben, daß er zuerft die Pfalmen fo in Mufif gefegt habe (mis en musique), 
wie man fie in den (calvinifchen) Kirchen finge. Diefe Thatlache will Bayle durch einen Profeflor zu Lau: 
fanne erfahren haben, den er nicht nennt, und der ihm verfichert haben foll, diefes Zeugniß aufgefunden 
zu haben, ohne jedoch den Ort zu bezeichnen, wo es gefchehen fey. Wir werden auf diefen Umftand fpäter 
noch einmahl zuruͤckkommen müffen, bei der Unterfuhung, woher die Melodieen jener Pfalmen ftammen? 
Hier wollen wir, auf die Berficherung eines gelehrten und fonft glaubhaften Mannes, die Thatſache an fich 
nicht in Zweifel ziehen, fo unvollftändig fie und auch vorliegt. 

Seit diefem Zeitpunfte der Einführung der Marotfchen Palmen in die calvinifche Kirche fingen 
fie an, den Katholifchen verdächtig zu werden. Jene erften dreißig, welche dreizehn Jahre früher, um 1540, 
bereit vollendet waren, hatten die Billigung der Sorbonne erhalten, fie waren felbft zu Rom (am 15ten 
Februar 1542) auf Befehl des Papftes durch Theodor Druft, feinen Druder, einen Deutichen, heraus: 
gegeben worden, nebft acht anderen, deren Urheber man nicht kennt; fie fonnten auch den fireng Katho- 
lifchen Fein Bedenken erregen, der große Beifall, den fie am franzöfifhen Hofe fanden, beforderte ihre 
Verbreitung. Ihre fpätere Bekanntmachung durch Calvin nebft 20 anderen, von der Parifer Univerfität 
nicht gebilligten, konnte ſchon eher Verdacht erregen. Doc) finden wir noch um 1544 eine zu Lyon bei 
Etienne Dolet erfchienene Ausgabe diefer 50 Palmen, in zwei Abtheilungen, wie fie nad) einander heraus: 
famen, nebft dem Lobgefange Simeons, den zehn Geboten, dem evangelifchen Glaubensbefenntniffe, dem 
Gebete des Herrn, dem englifchen Gruße, und einigen Gebeten und Lehrgedichten, nebft der Leidens— 
geſchichte Chriſti; welches Alles, bis auf die erften beiden Lieder, in den fpäteren Ausgaben des gefammten 
Pfalters für Firchlichen Gebrauch wegblieb. Die Pfalmen felbft find hier ohne Melodieen, noch eine Hin: 
weifung auf folhe: nur kurze Inhaltsanzeigen ftehen ihnen voran, bdiefelben, mit denen wir fie fpäter 
wiederum abgedrudt finden. Eine Zueignung an den König, und die Damen Frankreichs eröfnet diefe 
Ausgabe; beides enthielt vielleicht fhon die frühefte der erften 30 Pfalmen. Die franzöfifchen Frauen 
ermahnt der Dichter, daß fie, die Gott gemacht, fein Tempel zu ſeyn (que fist Dieu pour estre son 
temple) und die dennoch von weltlichen Gefangen Säle und Kammern erfchallen ließen, nun diefe 
Lieder heiliger Liebe im Pfalter durch. ihren Mund beleben, und fo die Erften feyn möchten, durch die 
das goldene Zeitalter wieberkehre. Zu der Zeit, wo diefe Worte abermals gedrudt wurden, fand die 
Erfüllung der Wünfche unferes Dichterd wahrſcheinlich ſchon Schwierigkeiten durch kirchliche Gegen- 
wirkung. Es wird wohl damals ſchon, oder doch nur um Weniges fpäter, geweſen feyn, daß der Gar- 
dinal von Lothringen dem nachherigen Könige Heinrich II., der jene Palmen, wie wir gefehen, bisher 
fo befonderd geliebt hatte, durdy Diana von Poitierd über deren Gebrauch Gewiffenszweifel erregte; daß 
man fie Gatharinen Medici wegnahm nebft der franzöfifchen Bibel; daß man ihr ftatt Bouteiller, ihres 
bisherigen Beichtvaterd, einen anderen gab. Auch Warnungen wegen der Verbreitung werden ergangen 
feyn, weil die Billigung der geiftlihen Behörde fehlte. Als fie aber ein wefentlicher Theil geworden 
waren eines als ketzeriſch verworfenen Gottesdienſtes, galt ihr Gebrauch ald Wahrzeichen der Hinnei: 
gung zu jener verhaßten Lehre: ed ergingen Verbote, durch firenge Strafen gefchärft, die bisherige Nei- 
gung verwandelte fich in Widerwillen, ber bei aufrichtig frommen Gemüthern wohl um fo größer war, 
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als fie ſich überzeugt wähnten, einem feelenverderblichen Gifte Eingang verftattet zu haben, in ber 
Meinung Einer heilfamen Ergoͤtzung zu genießen. 

Diefer Widerwille dauerte fort bis zu dem Religionsgefpräche zu Poiſſy, in Gemaͤßheit deffen, 
Namens des elfjährigen Königs Carl des IXten, ein Privilegium vom 19ten October 1561 für den Ab- 
drud des gefammten franzöfiichen Pſalters ertheilt wurde. Daß Beza früher als damals den Übrigen 
Zheil der Pfalmen übertragen gehabt, habe ich nicht finden fünnen. Noch in demfelben Jahre erfchie- 
nen, der nunmehr ertheilten Erlaubniß der geiftlihen Behörde zufolge, in Lyon drei und achtzig Palmen, 
von Louis Bourgeois zu vier, fünf und ſechs Stimmen gefegt. Ihnen folgten, um 1562, ſechzehn 
vierftimmige Palmen nach Motettenart behandelt, durch Claude Goudimel, herausgegeben zu Paris 
durh Adrian le Roy und Robert Ballard, nicht zu verwechfeln mit den fpäteren einfachen Tonſaͤtzen dieſes 
Meifterd über die Pfalmweifen. Denn dieſes frühere Werk umfaßt nur die angegebene, geringe Zahl von 
Palmen, weil eine Behandlungsweife, wie die von dem Meifter gewählte, nicht für alle gleichmäßig ge: 
eignet ift, fondern nur für die von wenigen oder kürzeren Strophen, weil fonft, da jede einzelne, oder doch 
Doppelftrophe, einen abgefnnderten Theil des ganzen Motettö bildet, diefes zu ermüdender Länge aus: 
geiponnen würde. In eben diefem Jahre (1562) gab Anton Vincent zu yon den erften vollftändigen 
franzöfifchen Pfalter heraus*), eine Ausgabe, der in den nächften Jahren mehre andere in verfchiedenen 
Formen folgten, ohne daß in einer von ihnen das erwähnte Privilegium, oder die Billigung der Sorbonne 
wörtlich mit abgedrudt wäre. Den Pfalmen allen find hier die Weifen bereits vorgebrudt, nach denen fie 
fpäter in den calvinifchen Kirchen gefungen wurden. Über ihre Entftehung ſchweigt das im Auszuge mit: 
getheilte Privilegium für Anton Vincent. Nur beiläufig wird darin bemerkt: die Pfalmen feyen in gute 
Muſik gebracht, wie es wohl unterfucht und beftätigt ſey durch gelehrte, und auch der Tonkunſt fundige 
Leute”). Durch Baple haben wir, aus der zuvor angegebenen, unbefannten Quelle, die Nachricht: daß 
fein Lauſanner Profeffor ein Privilegium des Magiftrats zu Genf gefehen habe, mit rothem Wachfe gefie: 
gelt und mit dem Namen ‚‚Gallatin’’ unterzeichnet, vom Jahre 1564, worin Guillaume Franc 
als Urheber der Mufik zu den Pfalmen anerfannt werde (reconnu pour l’auteur de cette musique), und 
daß eben derfelbe eine zu Genf erfchienene Ausgabe der Pfalmen befite, worin der Name dieſes Franc ge: 
nannt ſey (oü est le nom de ce Guillaume Franc). Erſt im folgenden Jahre, 1565, traten die vier: 
fimmigen Harmonieen Goudimels über die Pfalmen an das Licht, von ihm felber nur zu häuslicher Er- 
bauumg, nicht zu Eirchlichem Gebrauche beftimmt, mit der Berficherung, daß er den Gefang, wie er in den 
Kirchen beftehe, unverändert und unzertrennt erhalten habe, eben wie er für fich felber fen. i 

Mit diefen Nachrichten erfchöpft fich dasjenige, was wir über die Entftehung des franzöfifchen 
Pſalters und feiner Singweifen wiflen. Für unferen gegenwärtigen Zwed liegt uns vorzüglich daran, den 
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) Der Titel dieſer Ausgabe lautet: Les Pseaumes mis en rime frangoise. Par Clément Marot et Théodore 
de Beze. PseaumeIX. Chantez au Seigneur qui babite en Sion et annoncez ses faicts entre les peuples. Unter 
diefem Spruche ſteht ein allegorifches Bild, vielleicht das Zeichen des Druders. Zwei in einander gewundene Schlans 
gen, von denen einer eine Heine Schlangenbrut aus dem Leibe hervorbricht, ſchließen ein Täflein ein mit ber Infchrift: 
Quod tibi fieri non vis, alteri non facias. Unten finden wir: A Lion, Par Jan de Tournes, pour Anteine Vincent. 
MDLXI. Avec privilöge pour dix ans. Diefes lautet de $. Germain en Laye, 26. Xbr. 1561, und ift nur im Aus— 
juge mitgetheilt. 

) — mis ete. en bonne musique, comme » este bien vu et cognu par gens doctes etc. aussi en l'art de 
ausique. 
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Urheber diefer leisten zu Eennen. Seit dem 17ten Jahrhunderte hat ziemlich allgemein Claude Goubdi- 
mel dafür gegolten, wie er denn unftreitig Urheber der früheften einfachen, vierſtimmigen Zonfäge über 
diefelben ift, die durch die Unterlegung von Lobwaſſers deuticher Überfegung eine fo große Verbreitung in 
Deutſchland erhalten haben. Man hat jedoch in diefem Falle, wie fpäter in fo vielen anderen, augen: 
fcheinlich den Seter mit dem Sänger verwechielt, wenn man ihm auch die Tonweifen felber zugefchrie: 
ben hat; denn fie waren urkundlich bereits vor Erfcheinen feines Werkes vorhanden, und er war jo weit 
davon entfernt, fich ihre Erfindung anzumaaßen, da er vielmehr verfichert, ihnen nur drei andere Stimmen 
beigefügt (adiouste), fie felber jedoch unverändert gelaffen zu haben (en son entier). Noch weniger 
kann von Glaudin le Jeune die Rede ſeyn, der feinen einfachen vier: und fünfftimmigen Säten eben auch 
die von Goudimel behandelten Weifen untergelegt hat, einem fo viel fpäteren Werfe, da fie erft im 2ten 
Sahrzehend des 17ten Jahrhunderts, nach dem Tode ihres Urheberd, an das Licht traten. 

Die früheren motettenhaften Behandlungen unferer Pfalmen durch Louis Bourgeois und Goudimel 
kommen bier garnicht in Betracht, und fünnen diefen Tonkünftlern auch nur Mit urheberfchaft an deren Sing- 
weifennicht fihern. Nur Guillaume Franc konnte nach den erwähnten Zeugniffen darauf Anſpruch machen. 
Alein wie wenig genügende Auskunft erhalten wir durch die bloße kurze Nachricht von dem Vorhandenfeyn 
jener Zeugniffe! Derjenige, der fie fahe, ift uns nicht einmahl feinem Namen nach befannt, der Ort, we 
er fie fand, ift uns nicht angegeben; uns mangelt die Kenntniß ihres wörtlichen Inhalts, ihres daraus zu 
entnehmenden Zufammenhanges. Die Veranlaffung zu dem Privilegium von 1564 kann wohl nicht zwei: 
felhaft feyn, wodurd aber Beza vermocht fen, feine Beicheinigung vom Jahre 1552 an Franc auszuftellen, 
bleibt uns unbefannt. Die Ausgabe der Pfalmen, in welcher der ungenannte Profeffor zu Laufanne den 
Namen jenes Franc gefunden haben will, wird und nur als eine zu Genf erfchienene genannt, nicht aber 
dem Jahre ihres Erfcheinens nach bezeichnet. Ein fpäterer Gelehrter”) nennt dad Jahr 1545, dagegen 
Straßburg ald den Ort des Erfcheinend. Diefe Ausgabe kann, weil eine fo frühe, alsdann nur Ma- 
rotd Palmen allein befaßt haben ; deren Melodieen in dem Straßkurger Drude von jenem Jahre waren 
aber (nach dem Zeugniffe des Jer&mie de Pours“), der fie gefehen, denen nicht vollig gleich, welche 
nachmals folgten, und deren man fich fpäter bediente. Sie waren alfo nicht durchhin die, von Gou— 
dimel und Glaudin mehrftimmig gefesten, in den calvinifchen Kirchen eingeführten. Wir haben hienach 
wenig Gewißheit über die eigentliche Beichaffenheit der Sache. Was wir nach Allem das uns 
darüber vorliegt, ald das Wahrfcheinlichfte annehmen dürfen, wollen wir nun mit wenigen Worten 
noch beifügen. BER 

Zür eine unzweifelhafte Thatfache dürfen wir es halten, daß die erften, von Marot in franzöfifche 
Verſe gebrachten Pfalmen, Anfangs nah weltlihen Weifen gefungen wurden. Wir befigen darüber 
unvenwerfliche Zeugniffe: es war auch diefes eine damals allgemein verbreitete, um fo weniger anftößige 
Sitte, ald Tonkünftler jener Zeit Fein Bedenken trugen, Meffen für Eirchlichen Gebrauch auf die Melodieen 
gemeiner, ſelbſt ſchmutziger Lieder zu ſetzen. Jene weltlichen Weifen mochten nun allgemach mit den 
Pfalmen fich verbreitet haben, fo eng mit denſelben verwachſen ſeyn, daß man fie von ihnen nicht 


") Fetis, Biographie des musieiens IV. pag. 173. 
") Divine melodie du sainct psalmiste etc. pag. 570. 
La musique n'y est pas parlout pareille avec celle qui a suivi, et dont on s’est servi apres, 
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mehr trennen mochte. Ja, man durfte es faum, wenn man den Dichtungen allgemeinen Eingang zu 
verichaffen, wenn man fie, zu häuslicher Erholung und Erbauung, an die Stelle weltlich leichtfinniger 
oder gar fchlüpfriger Lieder zu ſetzen wünfchte; es Eonnte heilfam erfcheinen — wie wir es ja um jene Zeit 
von Anderen vielfach mit beftimmten Worten ausgeſprochen finden, und in Deutfchland unbedenklich 
getban fehen, — diefen weltlichen Gefangen den anmuthigen, an ſich unſchuldigen Schmud ihrer Ton- 
weiſen abzuftreifen, und diefen würdiger zu verwenden. Hat man doch dafuͤr wohl auf Mofes Beifpiel 
Bezug genommen, der den Ifraeliten befohlen, die der Abgötterei dienenden, goldenen und filbernen Ge- 
füße der Egypter zu entwenden, zu fünftigem Dienfte im Heiligthume des wahren Gottes! War nun in 
der That für jene Pfalmlieder der Gebrauch in der Kirche, als Gefang der Gemeine, letzter Zweck; fo 
mußte es doch unerlaßlich-erfcheinen, den einmahl ihnen angehörig gewordenen Weifen durch eine leichte Über: 
arbeitung dasjenige zu nehmen, was noch zu fehr an ihre frühere Beftimmung erinnern, und der Würde firchlicher 
Feier entgegen ſeyn fonnte. Dies fcheint Calvin am Schluffe feiner Vorrede von 1543 anzudeuten, wenn 
er fagt, die Muſik fei fo eingerichtet worden (modérée), daß fie dem Inhalte der Lieder Nahdrud und 
Mojeftät verleihe, und felbft in der Kirche gefungen werden koͤnne. Gewiß verfchmähte fein ernfter 
und ftrenger Sinn die ausdrüdliche Erinnerung an den zweideutigen Urfprung deffen, was er nun der hei- 
fiaften Beftimmung weihen wollte, und er begnügte fi mit dem Wunfche, daß, wenn man der Gottes: 
gabe der Zone zur Stärkung und Erholung ſich bedienen wolle, man den unbeiligen, ja, frevelhaften In— 
halt des bisher Gefungenen mit einem nicht allein fchuldlofen, fondern heiligen, von Gott felber zu feinem 
Preife und feiner Verherrlihung verliehenen vertaufhen möge. Wir haben alfo an den Melodieen der 
Palmen Marots nicht unverändert die Weilen ihrer urfprünglichen Lieber erhalten, fondern eine Um: 
geftaltung derfelben, die von ihrer anfänglichen Geftalt wohl nur fo viel übrig gelaffen hat, um ben 
vollsmäßigen Zon nicht ganz zu verwifchen. Hiezu mag jener, als Tonſetzer nicht weiter befannte, 
für einen folchen Zwed aber brauchbare Wilhelm Franc die Hand geboten haben, und es dürfte 
dieſes vielleicht aus den ihm ertheilten Zeugniffen deutlicher hervorgehen, wenn deren wörtlicher Inhalt 
uns vorläge. 

Nun bleibt uns freilich noch der fo viel größere Theil der von Beza überfegten Pfalmen übrig. Ob, 
und in welcher Art diefe, fchon vor ihrem endlichen Erfcheinen im Drude, ſich verbreiteten, darlıber man: 
gen und beftimmte Nachrichten. Doc) ift es nicht unwahrfcheinlih, daß man fie, gleich denen Ma- 
totö, den Gliedern der Gemeine allmählich habe eingänglich und geläufig zu machen gefucht, und wohl 
ebenfalls dazu bekannter Singweifen fich bedient habe; nur, daß hier mit Abficht und Überlegung gefchabe, 
was dort aus freier Luft und Neigung. Dazu kann nun eben jener Franc, wählend und überarbeitend, mit- 
gewirkt haben, und diefed ihm zu bezeugen, mag wohl der Sinn des in dem Privilegium von 1564 ent: 
haltenen Zeugniffes gewefen feyn. Die Verwendung weltliher Weifen für diefen Zweck wird, außer 
dem eben Gefagten, auch durch einen anderen Umftand noch wahrfcheinlih, der aus dem folgenden Jahre 
1565 und berichtet wird. Wir finden nämlich die Thatfache aufgezeichnet, daß damals zu Genf eine Frau 
mit Ruthen gezüchtigt worden fey, weil fie weltliche Lieder auf die Melodieen der Pfalmen gefungen habe. 
Bir konnten denken, es ſey die Abficht der Beſtraften gewefen, eine leichtfinnige Neigung durch den äußeren 
Anfchein erheuchelter Frommigfeit zu verdeden; allein es erfcheint glaubhafter, daß ihr ohnehin dem Welt: 
lihen zugewendeter Sinn unwillführlich durch die Melodie zu deren urfprünglichem Liebe zurüdgeleitet 
worden ſey, und daß fie wohl nur vermieden habe, auch jene in ihrer anfänglichen Geftalt zu gebrauchen, 
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um nicht offentundigen Anftoß zu geben. Ein abfichtlicher Frevel ift dabei am wenigften denkbar, würde 
auch bei der in der calvinifchen Kirche zu Genf damals herrſchenden firengen Zucht viel fchärfer geahndet 
worden fen. 

Beza's poetifche Epiftel „an die Kirche unferes Herrn,“ welche den fpäteren Ausgaben des 
gefammten Pfalterd voranfteht, giebt uns über die Melodien feiner Pfalmlieder Feine Auskunft. Er for: 
dert darin das bedrängte Häuflein der Kirche auf, mit ihm zu Gottes Lobe fich zu vereinigen. Möchten 
die wahren Fürften, die Schirmherren der Gläubigen, in den Gefängen, die er ihnen biete, die Stimme 
des Königes vernehmen, die Geringen die Stimme des Hirten. Zwar wiffe er faum, zu wem er rede in 
diefer Zeit der Anfechtung, der Verfolgung, ber Zerftreuung; doch fen die wahre Gemeine, wenn auch zer: 
freut, in Gottesmuth und Gotteserkenntniß vereint, der Mund werbe überall des Glaubens Zeugnif ab: 
legen vor Gott und feinen Engeln, und wo er zu reden verhindert fey, muͤſſe das Herz nicht ſchweigen, es 
müffe den Herrn bis zum legten Athemzuge loben, und eher möge der Verfolger des Verfolgens müde wer: 
den, als der Verfolgte des Lobgefanges. Er fährt dann fort mit dem Berichte: Clement Marot habe ein 
Drittel der Pfalmen für dad Volk der Franzofen übertragen, daß ed mit dem Munde und dem Herzen den 
Herm loben möchte; der Tod habe ihn gehindert an der Vollendung feines frommen Werkes. Nun habe 
er, Beza, an ein fo großes Unternehmen ſich gewagt, nicht aus Verwegenheit, denn er wiſſe gar wohl, 
wie weit fein Können zurüdbleibe hinter feinem Wollen, fondern aus innerer Brunft des Herzens gegen 
Gott, damit fein Lob ertone überall, an den Ufern des fchäumenden See's von Genf, auf den wolfen: 
nahen, gezadten Häuptern der Alpen. Möge ein jeder Dichter, der ein Beſſeres vermöge, mit ihm wett: 
eifern in diefem hohen Werke des Gotteöpreifes, und geringere Aufgaben für feine Kunft auf immer ver: 
fhmähen, um fie diefer höchften zu widmen! In ihn habe der Herr jenen guten Willen gelegt, möge ihm 
auch vergonnt ſeyn, der Früchte deffelben fich zu erfreuen, Gott zu loben für diefes vollendete Werk, das 
er zu feiner Ehre der ihm anvertrauten Heerbe weihe! 

In eben dem Jahre, wo zu Paris Goubimeld einfache vierftimmige Tonſaͤtze über die Melodien 
des franzöfifchen Pfalterd erfchienen, hatte zu Königöberg in Preußen Ambrofius Lobwaſſer, Doctor 
der Rechte, Profeffor an der dortigen Univerfität, und Rath Herzogs Albrecht des Älteren, feine deutſche 
Überfegung der Pfalmen Marots und Beza's, und der ihnen beigegebenen beiden Lieder über die zehn 
Gebote und den Lobgefang Simeons vollendet, und mit einer gereimten Zueignung vom 15ten Februar 
1565 fie feinem Herm überreicht. Er hatte diefe Arbeit, wie er felber fagt, zu feiner eigenen Übung und 
Kurzweil vorgenommen, fodann, auf Anrathen feiner Freunde, Die vollendete abfchreiben laffen, und fie 
feinem Fürften dargeboten, „nicht der Meinung, daß fie im Drud ausginge, fondern daß Ihre Fürftliche 
Durchlaucht fie für fich haben und lefen möcht.‘ Erft acht Jahre fpäter, im Jahre 1573, trat fie zu 
Leipzig, mit jener älteren, und einer neuen Zufchrift an Herzog Albert Friedrich den Jüngeren, Sohn des 
erften Goͤnners unfered Dichterö, an das Licht. Lobwaſſer war jetzt der Anficht, durch feine Arbeit einem 
wefentlichen Bebürfniffe entgegenzufommen, dem eines deutfchen Pfalterd. Hätte freilich Luther die Pfal- 
men in deutſche Gefänge gebracht, fo würde er feine Übertragung nie haben in Drud ausgehen laffen. Er 
babe fich, verfichert er, bei derfelben genau an die franzöfifche, deutliche und fleifige Überfegung gehalten, 
wie denn auch in der Art ihrer Reyme und Melodeyen; „die ich denn (fährt er fort) zu allen Pfalmen, da- 
mit man fie defto beffer fingen lerne, feßen wollen, denn ohne das wären es gleich als todte reymen, bie 
die hersen wenig bewegten, da man fie allein lefen, und nicht fingen konnt.’ 
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Diefer Ausgabe waren nun Goudimels vierſtimmige Saͤtze beigefügt, und die herrſchende Stimme 
— zumeift der Tenor, bin und wieder auch die Oberftimme — durch ein befonderes Zeichen Eenntlich 
gemacht. Wie großen Beifall Beides gefunden, die Pfalmlieder wie ihre Melodieen, zeigen vie vielen 
Wiederabdruͤcke diefes Werkes, auch durch das ganze 17te Jahrhundert hin. Sie bildeten nun, zumeift 
ausfchließend, wie in Marotd und Beza’d Übertragungen den Kirchengefang der franzofifchen und ſchwei⸗ 
zeriſchen, fo in Lobwaſſers Nachdichtungen der deutfchen und holländifchen Galviniften. Zu Zürich hat 
man Lobwaſſers Palmen, noch bis zum Anfange diefed Jahrhunderts, nad) Goudimel vierftimmig in der 
Kirche gefungen, eben fo, wie es fcheint, Anfangs in Bafel. Dort gab indeß in den lebten Jahren des 
I6ten Jahrhunderts (1594) Samuel Marfchall, der dortigen Stabt und Univerfität Muficus und 
Organift, die alten Melodeyen heraus „mit vier Stimmen zugeriht, alfo, daß das Choral allezeit im 
Diskant, dergleichen vormalen im Trud nie außgangen.“ Er bemerkt in der Vorrede fehr richtig, daß 
et „durch lange Erfahrung gelernt, wie diefe Gattung, in welcher die gemeine Stimme oder gewöhnliche 
Melodey in den Tenor gefeßet ift, fich zu diefer Art ded Gefanges (wie ed in diefen unferen Kirchen geuͤbet 
wird) mit der ganzen G’mein zu fingen, weniger fchidet. Denn (fagt er) es bringt bei denen, fo der 
Mufica unberichtet (die den größten Theil der Gemeine machen), etwas unverftands, alfo daß fie oft nicht 
willen, was man finget, bieweil dad Choral unter die anderen Stimmen, deren etliche darob, etliche dar: 
unter gefungen werden, gemenget iſt.“ Wie vielen Eingang diefe zwedmäßige Arbeit gefunden, wiſſen 
wir nicht; in deutfchen Bibliotheken trift man wenige Abdrüde derfelben, man fcheint Goudimels Tonſaͤtze 
an den meiften Orten vorgezogen zu haben. Diefe genoffen eines fo großen Beifalld, daß wir fie auch 
einer lateinischen Übertragung der Lobwafferfchen Arbeit unter Beibehaltung ihrer Strophen angepaßt fin: 
den, welhe Andreas Spethe*) aus Stolberg, zur Übung der Schuljugend in den Abend- und 
Morgenftunden, verfertigte, und im Jahre 1596 zu Heidelberg bei Peter Marſchall herausgab. 

Ehe wir nun von diefen Tonſaͤtzen inöbefondere, und den fpäteren deö Claude le Jeune handeln, 
und den Einfluß ihrer Melodieen auf den lutherifhen Kirchengefang betrachten, haben wir diefe legten, fo: 
wohl ihrem Rhythmus als ihren Tonarten zufolge, noch näher zu befprechen. 


Das franzöfifhe Pfalmbuh, und nach feinem Mufter auch deffen deutfche Übertragung durch 
Sobwafler, enthält acht Strophengattungen, von ber vierzeiligen bis zur zehnzeiligen, denen noch die 
ölfzeilige, als die längfte, hinzutritt. Diefe acht Gattungen erfcheinen, zufammengenommen, in hun: 
dert und elf verfchiedenen Formen, von denen einzelne zweis, Ddreis, vier- bis fünfmahl fich wiederholen ; 
öfter feine einzige; 81 unter ihnen bleiben ganz ohne Wiederholung. Am reichften find die ſechs- und die 
achtzeilige Strophe in verfchiedenartiger Ausbildung bedacht; jene kommt in acht und dreißig, die acht- 
geilige in neun und dreißig verfchiedenen Formen vor. Nächft ihnen die vier- und fünfzeilige; jene erfcheint 
in elf:, die fünfzeilige in neunerlei Arten. Weniger mannichfaltig ift die zehnzeilige ausgebildet (ſechsfach), 
und die zwölfzeilige (fünffach); am feltenften erfcheint die fiebenzeilige (in zwei Formen), und bie neun- 
zeilige (in nur einer einzigen). Nur in dreizehn Fällen zeigt fi) ausnahmsweife das trochaͤiſche Maaß, 
in allen übrigen herrfcht das iambifche vor. Num enthält das Pſalmbuch in der franzöfifchen wie deutfchen 
Übertragung, mit Einfluß der ihm angehängten zehn Gebote und des Kobgefanges Simeons, 152 geiftliche 


*) Er nennt ſich auf bem Titel: satrapa in Westerburg. 
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Lieder. Davon gehören 52 Marot an, jene legten beiden eingerechnet*), die übrigen 100 Beza. In den 
Marotfchen wiederholen fihb metrifche Formen fünfmahl*), melodifche niemald; jener find alfo 
47, diefer foviel ald Pfalmen und Lieder überhaupt. Bei Beza’d Pfalmen finden wir Dagegen ***) 
1) 11 Melodieen Maroticher Pfalmen in 14 Fällen entlehnt, die Wiederholung der Singweife der 
zehn Gebote in dem 140ften Pfalm mit eingefchloffen; 2) dreierlei Maaße diefer Pfalmen, ohne Ent: 
lehnung ihrer Melodieen angewendet; 3) zehn Melodieen eigener Pſalmen, in dreizehn Fällen wiederholt ; 
4) viererlei Maaße eigener Pfalmen in ſechs Fällen bei anderen, eigenen gebraucht, ohne fich der Melodieen 
derfelben wiederum zu bedienen. Rechnet man biefe, zufammengenommen fech$ und breißig betragenden, 
Fälle von Entlehnungen und Wiederholungen ab von der Gefammtzahl feiner Pfalmen, fo bleiben für dieſe 
64 metrifche Formen übrig, und da nur in 27 Fällen eine Wiederholung melodifcher Formen ftatt 
findet, 73 von diefen. 

Der gefammte Pfalter hat, diefem zufolge, für 152 Lieder, 125 melodifhe, 111 metrifche For— 
men. Bon jenen fommen 52 auf dad Marot angehörige Drittheil des Ganzen, 73 auf die übrigen, von 
Beza herrührenden zwei Drittheile; von diefen 47 auf den Antheil Marots, 64 auf den Beza's. Ber: 
bältnigmäßig erfcheinen daher, mit Rüdficht auf ihre geringere Anzahl, die Pfalmen Marots, fomohl 
melodifch wie metrifch, als die reicher audgeftatteten. Das Ganze, mit dem Pfalter des Burcard Waldis 


*) Außer ihnen nämlich Pfalm 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8, 9. 10, 11. 12. 13. 14. 15. 18. 19. 22. 23. 24. 25. 
32, 33. 36. 37, 38, 42. 43. 45. 46. 50. 51. 72. 79. 86. 91. 101. 103. 104. 107. 110. 113. 114. 115. 118. 128. 
130. 137. 138. 143. j 


) Pfalm 12. 110. 


:s 114. 115. 
= MM. 113, 
x 32. 45. 
:= 1%. 130. 
") S. nach ſte hende Überfidht. 
a) Marot. Beza (entlehnte Melodieen). | b) wiederholte Melodicen eigener Pfalmen bei Beza. 
Pſalm 5 — Pfalm 64. Pſalm 17 — 63 70. 
: 18 — 144. ⸗ 28 — 109 
24 — ⸗ 62. 95. 111. = 30 — 76. 139. 
:= 3 — — 67 ⸗ 31 — 71 
⸗ 36 — ⸗ 68 ⸗ 60 — 108 
⸗ 46 — ⸗ 82 ⸗ 74 — 116 
⸗ 51 — 69 ⸗ 78 — 90 
x 72 — ⸗ 65 ⸗ 93 — 129 
86 — 77. :z 100 — 131. 143 
= 118 — s 66. 98. : 17 — 127. 
Decalogus 140 


ec) wiederholte eigne Maafe, ohne Wiederholung der Melodie: 
Pfalm 75. 135. 
⸗ 80. 94. 105. Als ſechſter Fall tritt Pſalm 134 Hinzu, der mit Pſalm 100. 131. 143, die in der Mer 
P 93. 129. lobie übereinftimmen, und unter b. erwähnt find, gleiches Maaß hat. 
-» 126. 148. 
d) Wiederholte Maa ße Marots ohne Entlehnung der Melodieen. 
1. Die gleihen Maafie des 24. und 113ten Pfalms in dem 62. 95. 111. 
2. Das Maaf des 38ſten Pfalms in dem 61. 
3. Das Maaß beö Tten Pfalms in dem 59. 
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verglichen, zeigt ſich minder reich an melodiſchen Formen, und den einzelnen Gattungen der vorkommenden 
Strophen, reicher dagegen an den einzelnen Formen dieſer letzten. 

Es liegt hier außer unſerem Zwecke, alle dieſe einzelnen Formen einer genauen, in das Einzelne 
gehenden Betrachtung zu unterwerfen, ſo unerlaßlich auch dieſelbe, fuͤr ſich genommen, dem Forſcher ſeyn 
mag. Wir beſchraͤnken fie an dieſem Orte auf die, urkundlich aus dem Volksgeſange entlehnten Stro— 
vhengattungen, und auf diejenigen, welche wir, auch hievon abgeſehen, in den lutheriſchen Kirchengeſang 
berübergenommen finden werden. Jene erſten follen uns bier befchäftigen, diefe anderen am Schluſſe 
unferer Unterfuchung, wo wir jenes Entlehnens zu gedenken haben werden. 

Den Melodieen der Beza’fchen wie Marotfchen Pfalmen ift felbit die Strophe des deutfchen 
Bolksliedes nicht fremd. Wir finden ; 

1) die vierzeilige, durchhin achtfplbige, iambifche Strophe des Liedes 

„Aus frembden Landen fomm’ ich her,’ 
weldye dem Weihnachtöliede: „Vom Himmel hoch da komm ich her“ und mit ihm vielen unferer geiftlichen 
Lieder eignet, in dem 100ften, 131ften, 134ften, 142ften Pfalme, die ſaͤmmtlich von Beza berühren. 

2) Die fechözeilige, ebenfalld durchaus achtſylbige, iambifche Strophe, die zumeift bei den 

deutſchen Ber greihen fich findet, und dem Katechismusliede 

Vater unfer im Himmelreich, 
fo wie einer großen Anzahl anderer angehört, treffen wir in dem 117ten und 127ften Pfalme an: beide von 
Beza's Arbeit. Ofter noch begegnen wir in Marots Palmen einem Strophenbaue ſolchen Ur: 
ſprunges. So ift j 

3) die ſech szeilige, iambifche Strophe des Liedes 

Inſbruck ich muß dic) laffen 
aus zwei gleichen, dreizeiligen Gefägen beftehend, jedes von zwei weiblichen, fiebenfylbigen Zeilen, und einer 
männlichen, fechöfylbigen, dem Gten Pfalme eigen. Sie gehört aber auch dem franzöfifchen Liede; wir 
finden, wie zuvor erzählt worden, aufgezeichnet, daß die Königin diefen Pfalm auf die Melodie des Gefan- 
ges der Poffenreißer (sur un air du chant des bouffons) zu fingen pflegte. 

Die dem lutherifchen Kirchengefange fo gewöhnlichen Formen der fiebenzeiligen Strophe 
kennt der calvinifche nicht, felbft diefe Strophe an fich ift bei ihm nur in zwei einzelnen, ungewöhnlicheren 
Ausbildungen anzutreffen, von langen, zehn: und elfiplbigen, fehwerfälligen Zeilen. Dagegen koͤmmt 

4) die gebräuchlichfte Strophe des deutichen Volksgeſanges, die achtzeilige des Liedes: 

, Mas wird ed doch des Wunders noch, 
die wir, neben vielen andern, in dem geiftlichen Liebe „„ Durch Adams Fall ift ganz verderbt‘’ wiederfinden, 
ung, freilich einmahl nur, in dem Ylften Pfalme entgegen. Cine andere Form diefer Strophe, eben auch, 
wie die bezeichnete, auf regelmäßigem Wechfel weiblicher und männlicher Zeilen beruhend, nur mit Vorgange 
der weiblichen, gegen den dort obwaltenden der männlichen, und mit fürzeren Zeilen — fieben- und fechs- 
folbigen, gegen die acht: und fiebenfylbigen jener Strophe — ift 

5) die des Liedes: 

Entlaubt ift und der Walde, 
die wir am früheften auf das Morgenlied: „Ich dank dir lieber Herre’’ Übertragen fahen, und die feit der 


ihönen, ebenfalls einem weltlichen Gefange entlehnten Weife des Liedes: „Herzlich thut mich verlangen’’ 
2. Winterfeld, der evangel. Ghoralgefang. 32 
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eine der ofteft vorfommenden des lutherifchen Kirchengefanges iſt. Sie gehört dem 128ften und 130ften 
Pfalme, und ihr Rhythmus ift zugleich der einer Volte, eined im 16ten Jahrhunderte fehr gebräuchlichen 
franzofifchen Tanzes, auf deffen Weife die Herzogin von Valentinois den lebten beider Pfalme zu fingen 
pflegte. Auch ift diefe Strophe dem Liede eigen: 

Languiray je plus guere, 

Languiray je toujours? ete. 


Wir haben hienach in den erwähnten zehn Pfalmen fünf Formen des deutichen Volksgeſanges, 
von denen zwei auch dem franzöfifchen eignen. Andere drei find uns als diefem legten angehörig bezeichnet, 
und wir finden fie in vier anderen Palmen. Einen befonderen Reiz hat die Strophe des 38ſten und 
Glften Pfalmes, dem franzoͤſiſchen Liede entlehnt: 

Mon bel ami, vous souviene 
de Piene etc. 
Sie ift fechözeilig, trochäifch, und theilt fich in zwei gleiche Gefäße, von zwei weiblichen und einer mäann- 
lichen Zeile. Der Fortfchritt von der erften, achtiplbigen, zu der dritten, fiebenfulbigen, wird durch die 
zweite, vierfolbige, — die Hälfte, faft Nachklang nur der erften, — unterbrochen, und doch auf anmuthige 
Weife eingeleitet; durch die Neimpaare der erften und zweiten, ber vierten und fünften Zeile, fo wie den 
Reim der dritten und fechften, erhält das Ganze inneren Zufammenhang und fein Bau wird eindringlicher 
noch hervorgehoben. Dennoch habe ich nicht finden koͤnnen, daß diefe Strophe früher ald gegen das Ende 
des 17ten und den Anfang des 18ten Jahrhunderts Eingang gefunden hätte in den Iutherifchsevangelifchen 
Kirchengefang, wie mir denn auch, außer Richters drei Liedern: 
Hüter, wird die Nacht der Sünden, 
nicht verfchwinden ıc. 
Meine Armuth macht mich fchreien ıc. 
Wo ift meine Sonne blieben ıc. 
feine älteren befannt find, bei denen fie angewendet wäre. 

Die Strophe des 42ften Pfalms (Ainsi qu’on oyt le cerf bruire) ift urfprünglich die eines Jagd: 
liedes, nach beffen Weife Heinrich der Zweite ald Dauphin ihn zu fingen pflegte. Sie ift trochaͤiſch, acht: 
zeilig, von zwei Gefägen. In dem erften wechielt eine achtfplbige, weibliche Zeile, zweimahl mit einer 
fiebenzeiligen, männlichen; in dem zweiten ift ein männliches, fiebenfolbigeö Zeilenpaar, einem weiblichen, 
achtſylbigen vorangeftellt. Diefem Baue ſchließt auch die Stellung der Reime fih an. Seit dem 17ten 
Jahrhunderte ift diefe Strophe in dem lutherifchen Kirchengefange fehr beliebt geworden; wir zählen gegen: 
wärtig mehr ald 70 Lieder, denen fie angehört, auch bildet fie die Grundlage mehrer anderer Melodieen. 

Eben fo gehört hieher die fechözeilige iambifche Strophe ded Adften Pfalmes: Revenge moi, 
prends la querelle etc., den König Anton von Navarra nach einer bransle de Poitou, einem volfsthüm: 
lichen Zanze, zu fingen liebte. Sie bildet fich durch drei zweizeilige Gefäße. In dem erften wechjelt eine 
neunſylbige weibliche Zeile mit einer achtſylbigen männlichen; in dem zweiten wiederholt ſich die anfängliche, 
weibliche Zeile des erften; das britte wird durch zwei männliche Zeilen gebildet: eine längere von acht, eine 
kürzere von fehs Sylben. Diefem Baue folgend reimen auch die gleichen Zeilen, die letzte aber auf die ihr 
ähnliche, vorleßte. 
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Endlich darf hier nicht übergangen werben, daß der von Marot übertragene 10te Pſalm theilweiſe 
als Umbdichtung *) eined franzöfifchen Liebesliedes erfcheint, unter Beibehaltung feiner Strophe, wenn auch 
nicht feiner Melodie. Die Strophe ift eine jener zwei fchwerfälligen Formen der fiebenzeiligen, unter denen 
wir diefe in dem franzöfifchen Pfalmbuche allein antreffen ; die urfprüngliche Melodie findet man in der, unter 
dem Zitel „„Sonter liedekens‘‘ zu Antwerpen 1540 bei Simon God erfchienenen, flamländifchen Pfalmen: 
überfegung auf den 72ften Pfalm angewendet, fie ift auch von Glaudin Sermiſy vierftimmig geſetzt in den 
1531 zu Paris von Pierre Attaignant herausgegebenen Trente sept chansons musicales a quatre parties. 
Eine achtſtimmige Bearbeitung derfelben, der jedoch nur ihre Grundzüge untergelegt find, enthält das 13te 
Buch der von Tilman Sufato zu Antwerpen um 1550 gefammelten Gefänge (Chansons) zu ſechs und acht 
Stimmen. Diefe Strophe jedoch fo wenig, als die zuvor befchriebene fechözeilige, haben in dem Iutberifchen 
Kirchengefange Eingang gefunden. 

Haben wir uns, diefem allem zufolge, überzeugen konnen, daß der Strophenbau unferer Pfalmen 
in vielen Fällen dem des deutfchen wie franzöfifchen Volksliedes übereinfomme, fo finden wir auch in ihren 
Melodieen volksmaͤßige Anklänge, obgteich diefe in den meiften Fällen bei der ftattgefundenen Überarbeitung 
venwischt feyn werden. Namentlich ift der ungerade Takt in Reiner einzigen diefer Singweifen durch das 
Banze vorherrfchend, und eben fo wenig in einem abgefonderten Theile irgend einer unter ihnen als Gegenſatz 
des geraden Taktes, wie wir Beides in Burcard Waldis Pfalmenweifen antrafen, bie hierin den volks— 
mäßigen Ton abfichtlich und bewußt anfchlagen. Auf rhythmifchen Wechfel find nur zwei unferer Pfalm- 
weifen durchhin gegründet, die des A2ften und 1Alften Pfalmes; theilweife zeigen ihn die Melodie des 
Mften, weniger die bes 2öften, 33ſten, 38ſten und Glften; nur zu Anfange die des 5öften, 140ften, der 
zehn Gebote, und des 148ſten. Betrachten wir jene Weifen insgefammt nad) ihren Tonarten, fo erinnern 
wir und zunächft, daß die Zahl der Melodieen, bei Anwendung mehrer umter ihnen auf Lieber gleichen 
Stropbenbaues, nicht der Gefammtzahl der Lieder übereinfommt: es find ihrer nur 125 auf 152. Von 
diefen Melodieen gehören nun 57 im Ganzen harten Zonarten anz unter ihnen die meiften (38) der 
ionifchen, nämlich 27 im Umfange von F mit Vorzeichnung eines h, 11 in dem von C; nur 19 — bie 
Hälfte jener — eignen der mixoly diſchen Zonart in ihrer urfprünglichen Geftalt; in verfeßter kommt 
diefe nicht vor. Dagegen find der Melodieen weicher Zonart 68; die meiften borifcher, nämlich 25 


) Das Lieb Tautet: 

D'ou vient cela, belle, je vous supply’ 
Que plus a moy ne vous recommandez ? 
Tousiours seray de tristesse remply 
Jusques à tant qu’au vray me le mandez ! 
Je croy que plus d’amy ne demandez, 
Ou maulvais bruit de moy on vous revelle, 
Ou vostre eueur a faict amour nouvelle. 

Die erfte Strophe des 10ten Pfalms : 
D’ou vieat cela, Seigneur, je te suppli’ 
Que loin de nous te tiens les yeux eouverts? 
Te caches tu pour nous mettre en oubli 
Mesmes au temps qui est dur et divers? 
Par leur orgeuil sont ardents les pervers, 
A tourmenter l’humble qui peu se prise 
Fay que sur eux tombe leur entreprise. 
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urſpruͤnglicher (in D ohne Vorzeichnung), 22 verfegter (in G mit vorgezeichnetem b); der aͤoliſchen 
gehören 10, nämlich 9 im Umfange von A, eine von D mit vorgezeichnetem b; der phrygiſchen endlich 
11, 10 im Umfange von E, eine von A mit vorgezeichnetem b. Die weiche Zonart hat alfo das Überge: 
wicht über die harte, die kirchliche über die volfsmäßige; das Verhältniß jener erften beiden 
(68 : 57) ergiebt fich aus dem Gefagten, das der legten ftellt fich heraus auf 77 gegen 48. Unter den 
firchlichen Zonarten aber ftehen die mirolydifche und phrygiſche in ihrem firenger geiftlichen Gepräge zurüd 
gegen das, dem volksmaͤßigen nähere, eine Verſchmelzung, einen Übergang, vermittelnde Doriſche. Die 
ſes ift in feinen beiden Geftalten 47 Mahl vorhanden — eben fo oft faft ald die fchon weltlicheren Zonarten, 
das Xolifche und Sonifche, zufammengenommen — jene finden fich insgefammt nur 30 Mahl, dad Miroly- 
difche, wie bemerkt, in 19, das Phrygifche in 11 Fallen. Wir treffen alfo in dem calvinifchen Kirchen: 
gefange alle die Beftandtheile wieder an, die dem Gefange einer Gemeine als foldem eignen; das Volks: 
mäßige, das Geiftliche, durch jenes gemildert, ihm näher gebracht; und eben deshalb vermochte er auch 
Wurzel zu faffen im Volke, und zu dauern. Allein um bei ihm ausfchließend zu verharren in feiner ſtren⸗ 
gen Geſchloſſenheit, bedurfte es auch des Fefthaltens an jener herben Art des beginnenden Galvinismus, 
der, von dem bisherigen Kirchenthume fich gänzlich trennend, feine äußeren Formen und Zeichen als abgöt: 
tifch durchhin verwarf, und nicht, wie das Lutherthum, jene nur reinigte und darauf fortbaute, dieſe als 
unanftößig beſtehen ließ; dem die Kunft als ein Mittel der Verführung galt, und der alfo nur unter enger 
Umgrenzung ihr Raum und Eingang gewähren fonnte, fofern fie nicht hinausging im Gefange über das, 
als Gotteöwort unmittelbar Erfannte. Diefe Sinnesart wurde aber offenbar genährt und erhalten durch 
die von Galvin eingeführte, mit der bürgerlichen eng verflochtene, das gefammte Leben beherrichende, 
firenge Kirchenordnung. Wo diefe nicht beftand, oder nicht erhalten werben fonnte, wurde auch jene Um: 
grenzung bald durchbrochen, und für größeren Schmud der firchlichen Feier das Gebiet des lutheriſchen 
Kirchengefanges in Anfpruch genommen. Man war dazu fchon gendthigt, ſofern man nicht bei der, die 
Hefte ausfchließenden Ordnung der Genfer Kirche e8 bewenden laffen wollte. Führte man diefe wieder 
ein, fo Fonnte man mit dem Gefange der Palmen allein nicht mehr ausreichen. Nun ift es zwar nicht zu 
leugnen, daß in denjenigen Pfalmen, welchen ald meffianifchen vor den übrigen eine befondere Würde 
und Weihe beiwohnt, Vieles für chriftliche Fefte Geeignete, fie Bezeichnende, gefunden wird; daß aud in 
den übrigen, fofern fie nicht, ihrem Inhalte nad), zumeift an perfönliche VBerhältniffe ihrer Dichter oder an 
Zeitereigniffe fich nüpfen, gar viele prophetiiche Hindeutungen auf Chriftum anzutreffen find; daß in allen 
ohne Ausnahme die Verheifung von der Erlofung, der Vergebung der Sünden uns begegnet. Dennoch 
find unter allen diefen herrlichen, propbetifchen Gefangen, diefen begeifterten Bet: und Dankliedern, gar 
wenige, die für beftimmte chriftliche Fefte, ihrem ganzen Inhalte nad, ald wahre Feftlieder anzufehen 
wären. Der 22fte Pfalm, „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen,‘’ deutet, zumabl in 
feinem Iften, feinem ten und ten, feinem 15ten bis 19ten Verfe, auf den gefreuzigten, verfpotteten Er: 
löfer, feine durdhgrabenen Hände und Füße, ihn, deffen Kleider man theilte, um fein Gewand das Loos 
warf; der 6Yfte, in feinem 21ften und 22ften Verfe, auf fein von der Schmach gebrodyenes Herz, das 
feinen Zröfter fand in feinem Jammer, auf den, in feinem großen Durfte mit Galle und Eſſig Getränften. 
Der 16te Pfalm in feinem 10ten, der 24fte in feinem 7ten bis 10ten Verfe, weifen bin auf Chriftus den 
Erftandenen, deſſen Seele nicht in der Hölle bleiben, der nicht die Verwefung fehen follte, dem die Thore 
weit, die Thüren hoch gemacht werden follen, daß er einziehe, der König der Ehren; der 47ſte, feinem 
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ganzen Inhalte nach auf die Himmelfahrt, vor Allem in den Worten: Gott fähret auf mit Jauchzen, und 
der Herr mit heller Pofaune; fo auch der 68fte, zumahl in feinem 19ten Verfe: Du bift in die Höhe gefah- 
ren, du haft das Gefängniß gefangen geführet. Der 118te, ein hohes herrliches Danklied, ermuntert zur 
Pfingftfreude : Dies ift der Tag, den der Herr macht, laßt uns freuen, und frölicdy darinnen feyn: — der 
Herr ift Gott, der uns erleuchtet, Schmüdet das Feft mit Mayen bis an die Hörner des Altars; der 48ſte, 
Saite, 87ſte, 122fte, preifen das neue Serufalem, die Kirche Gottes: Groß ift der Herr, und hochberühmt 
in der Stadt unferes Gottes, auf feinem heiligen Berge; — Wie lieblich find deine Wohnungen, Herr 
Zebaoth, meine Seele verlanget und fehnet fich nach den Vorhoͤfen des Herrn, mein Leib und Seele freuen 
fih in dem lebendigen Gott; — Sie ift feft gegründet auf den heiligen Bergen, der Herr liebet die Thore 
3ions über alle Wohnungen Jacobs ; — Ich freue mic) def, das mir geredet iſt, daß wir werden in das 
Haus des Herren geben, und daß unfere Füße werben ftehen in deinen Thoren, Jerufalem. Diefe uralten, 
beiligen Gefänge follen und werben der chriftlichen Kirche in jeder ihrer Geftalten ein Föftliches Kleinod feyn, 
von dem fie nicht läßt; allein ihre Feftesfreude will fie auch ald eine gegenwärtige fühlen, nicht in der Ver— 
beifung allein, fondern auch in der Erfüllung; der Mund foll deſſen übergehen, wovon das Herz voll ift, 
der Ruhm des Herrn foll in der Erinnerung an alle feine herrlichen Werke, feine unendliche Güte und Kiebe, 
immer lebendig fich erneuen, das von ihm durchdrungene Herz immer friiche Blüthen des Lobes, des 
Dankes entfalten! Sie will dem Herrn das ihr anvertraute Pfund mit Wucher zuruͤckgeben, und in diefem 
Sinne ihn nicht allein, wie Calvin empfiehlt, mit dem Worte loben, das er ihr unmittelbar in den Mund 
legte, ſondern mit allen Früchten des Geiftes, die aus ihm gereift find! Und fo foll auch in ihrem heiligen 
Gefange nicht ein Theil der Schrift allein fortleben, wäre es auch der herrlichfte,. fondern diefe ſoll in ihrer 
Gefammtheit ihn erfüllen, wie ein Elarer Lebensquell ihn durchdringen, in fteter Verjuͤngung fich als folcher 
bewähren! — Deshalb wurde auch von dem deutfchen und holländifchen Galviniften, wo bei ihnen der 
Lobwaſſerſche Pfalter eingeführt war, der Mangel der Feftgefänge zumahl, aber auch anderer, den Be: 
dürfniffen der Gemeine entfprechender Lieder lebhaft empfunden. Als um 1646 Peter Scholl, Singmeifter 
und VBorfänger der hochdeutfchen reformirten Gemeine zu Amfterdam, bei Ludwig Elzevier dafelbft den Lob: 
waflerfchen Pfalter mit den vier: und fünfftimmigen Zonfäsen Claudins le Jeune berausgab, nebft dem 
Katehismus, der Liturgie und Kirchengebeten, hatte er ihm noch 121 Gefänge mit Melodieen beigefügt, 
diejenigen nicht gerechnet, welche nicht damit verfehen find; unter ihnen 28 Pfalmlieder, 8 Schriftlieder, 
9 Katechismuslieder, 34 Feftgefänge, 42 Lehr: und Troftlieder. Hatten nun hienach die Galviniften, oder 
Reformirten, wie man fie nannte, allerdings Veranlaffung, aus dem reihen Schabe des lutherifchen Kir: 
hengefanges zu entlehnen für ihre kirchlichen Bedürfniffe, fo haben doch wiederum auch die Lutherifchen fich 
Einzelnes von ihnen angeeignet ; von den Lobwafferfchen Palm liedern nicht allein, fondern auch von den 
alten Singweifen bes franzöfifchen Pfalters, zu anderweiten, kirchlichem Gebrauche; feit der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts bis in das 18te hinein. Man wählte dazu Melodieen aus allen Strophen: 
gattungen, die fiebens, neuns und zehnzeilige ausgenommen ; fünf aus der ionifchen Zonart*), vier aus der 
mirolydifchen **), drei aus der doriſchen““), einen aus ber phmgiihent). Nur einen Fall finde ich, wo 


) Pfalm 25. 42. 66, 134. 140, 
) Pſalm 19. 74. 93. 103. 

9) Pſalm 5. 23. 77. 

+) Pfalm 83, 
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die Galviniften die Melodie eines älteren deutfchen Pfalmliedeö entlehnten, oder wo diefelbe aus einer 
gemeinfchaftlichen früheren Quelle beiderſeits gefchöpft wurde‘). Alter ift fie ohne Zweifel, ald Marots 
36fter Pfalm, geſchweige denn Beza's GBfter, mit denen fie in dem franzöfifchen Pfalmbuche erfcheint. Denn 
wir finden fie bereit8 1525 zu dem von Matthias Greiter über den 119ten Pfalm gedichteten Liebe: Es 
find doc felig alle die x. in einer von Wolf Köphl zu Straßburg herausgegebenen geiftlichen Lieder: 
fammlung, und auf fie weift in demfelben Jahre ein zu Nürnberg bei Georg Wachter gedrucktes einzelnes 
Blatt zurüd, das Sebald Heydens Paffionslied: „DO Menſch bewein dein’ Sünde groß’ enthält, 
nach welchem wir fie jest noch gewöhnlidy zu nennen pflegen. Die Strophe ihres Liedes ift zwar einigen 
älteren gemeinfam, es find auch in einzelnen Fällen neue melodiſche Formen derfelben angepaßt worden, 
doch find diefe jederzeit von der alten Singweife, deren Urfprung wir nicht höher, ald bis zu dem Jahre 
1525 verfolgen konnen, wieder verdrängt worden. Diele Strophe ift zwölfzeilig, aus vier Gefäsen, von 
drei Zeilen ein jedes, gebildet, in denen gleichmäßig zwei männliche, achtſylbige, iambifche Zeilen, einer 
weiblichen, fiebenfylbigen vorangehen. In dem erften und zweiten wiederholen ſich diefelben melodifchen 
Formen, die beiden letzten haben felbftändige. Ihr, bei aller Länge, doch in feiner Gliederung leicht über: 
fichtlicher Bau, dad Vorherrfchen männlicher Zeilen, deren Nachdrud durdy den Wechfel mit weiblichen noch 
hervorgehoben wird, das kuͤhne Aufftreben im Beginn der Melodie, geben ihr eine gewiffe Majeftät, welche 
fie zumahl für Sebald Heydens Paffionslied — oder eigentlich die in ein Lied gebrachte Erzählung von dem 
Leiden unfered Herrn, zum Gebrauch in der Charwoche an der Stelle der früher üblichen Vorlefung der 
Paffionsgefchichte nach den vier Evangeliften — wohl geeignet macht. Nehmen wir diefe Singweife aus, 
fo hat die lutherifche Kirche im 16ten Jahrhunderte deren zwei von der calviniſchen entlehnt: die Weife des 
134ften Pfalms zu Paul Ebers Liede: „Herr Gott dich loben alle wir” für das Michaelisfeft; und 
die des 140ften, die zugleich den zehn Geboten gemeinschaftlich ift, für das von demfelben geiftlichen Dichter 
in Reime gebrachte Gebet Zofaphats: „Wenn wir in höchften Nöthen fenn,‘ wobei jedoch die 
Strophe diefer Singweife mit Beibehaltung ihrer melobifchen Formen umgebildet und der deö zuvor bemerf- 
ten Liedes gleich gemacht wurde. So haben denn nunmehr beide Melodieen diefelbe, vierzeilige, aus dem 
Volksgeſange entlehnte Strophe gemein, von gleichen, männlidyen, achtſylbigen Zeilen; eine in dem luthe— 
rifchen Kirchengefange fehr oft vorfommende, für welche daher abwechfelnde, durch kirchlichen Gebraud) 
bereitö gebeiligte, melodifche Formen ein Bebürfniß ſeyn konnten. Noch mehre unferer Pfalmweifen 
eignete dad 17te Jahrhundert fih an. Für das Bußlied Martin Opitzens (1596—1639): „Herr nit 
fchide deine Rache“ wurde die Melodie des 77ften Pfalms gewählt, der nur Melodien fpäterer Lie- 
der zur Seite fiehen, und für das Sterbelied Simon Graf, Pfarrers zu Schandau (1603—1649), 
„Freu dich fehr o meine Seele’ die deö A2ften, neben welcher zwar ber lutherifche Kirchengefang 
viele andere Melodieen von Liedern gleichen Maaßes befist, doch ebenfalld nur fpätere. Durch beide Lieber 
find hienach die Strophen jener Pfalme zuerft auch in die lutherifche Kirche gefommen, und allgemeiner 
beliebt geworden, daher fie eine nähere Betrachtung verdienen. Sie find in beiden Singweifen tro: 
chaͤiſchen Maaßes, eben fo achtzeilige in beiden, und auch aus gleichen Beftandtheilen gebildete, nur 
daß diefelben hier und dort anders geordnet find. Die Strophe des 77ften Pfalms befteht aus vier Zeilen- 
paaren, zwei weiblichen, achtfolbigen, und zwei männlichen, fiebenfolbigen, welche zweimahl mit einander 








) ©. diefe Melodie Nro. 72 der Beifpielfammlung in Hans Leo Haßlers vierftimmigem Zonfage. 
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wechſeln. Dieſe ſind in zwei Geſaͤtze zuſammengeſtellt, in der Art, daß die weiblichen Zeilen in beiden 
immer gleiche, melodiſche Formen haben, die beiden maͤnnlichen dagegen ſelbſtaͤndige; ein nicht 
gewöhnlicher, melodifcher, den rhythmiſchen eigenthuͤmlich hervorhebender Bau, der vielleicht des— 
balb allgemeinere Beliebtheit gewann. Die Weife des 42ften Pfalms, dem franzöfifhen Volksgeſange 
urfprünglich angehörend, verdankt die Gunft, welche fie bald, und in reihem Maaße fand, zunaͤchſt wohl 
dem in ihr vorherrfchenden, anmuthigen, rhythmifchen Wechfel, der freilich gegen das Ende des Jahrhun— 
dertö entweder ganz befeitigt, oder in durchweg vorherrfchenden, ungeraden Takt verwandelt wurde, woburd) 
fie denn, ftatt der ernften, beruhigenden Schlußfälle ihrer Zeilen einen tanzähnlichen, hüpfenden Fortfchritt 
erhielt, oder einen gleichmäßig fortichleichenden. Ihre Strophe befteht aus zwei Gefägen; in dem erften 
wechſelt zweimahl eine weibliche achtfolbige, mit einer männlichen, fiebenfylbigen Zeile; in dem zweiten 
gebt ein männliches, fiebenfylbiges Zeilenpaar, einem achtiyibigen, weiblichen, voran. Die zwei und zwei 
Zeilen des erften Geſaͤtzes haben gleiche melodifche Formen, die vier des zweiten felbftändige, und in ihrer 
urfprünglichen Geftalt gehört die Melodie der erften Hälfte jeder Zeile dem ungeraben, bie leiste dem geraden 
Zakte an: daher eben das Gepräge des, in ruhig gemeffenem Fortfchritte endenden Aufftrebens, das, bei 
ungemeiner Sangbarfeit, der Weife einen fo großen Reiz verleiht, den fie freilich jest eingebüßt hat. — 
Die Strophe des 2öften Pfalms ift auch die der Lieder: „Alle Menfchen müffen fterben ;‘ „Du o fcho- 
ned Weltgebaͤude;“ feine Melodie finden wir dem Kiede: Ich will ganz und gar nit zwei: 
feln angepaßt. Auch fie ift trochaifch und achtzeilig, wie die des A2ften Pſalms, und theilt mit diefer den 
rhythmiſchen Bau, wie die Wiederholung der melodifchen Formen in den zwei legten Zeilen ihres erften 
Geſaͤtzes; in ihrem zweiten dagegen ftehen nicht Zeilenpaare neben einander, fondern männliche (fieben: 
iplbige) und weibliche (achtfylbige) Zeilen gleicher Art find verfchränft. 

Wählte man die eben betrachteten Strophen und Singweifen aus Vorliebe für fie, aus Gefallen 
an ihnen, zu Bereicherung des Schages der Kirche an mannichfachen Melodieen: fo zog man für andere 
Lieder wohl die firchlich bewährten Melodieen des frangöfifchen Pſalters deshalb vor, weil die Singweifen, 
mit denen fie zuerft erfchienen, keinen Anklang fanden. So wurde dem Zefusliede des Johann Angelus, 
dad er nach dem Beginne des hohen Liedes: „Er küffe mich mit dem Kuffe feines Mundes’’ gedichtet : 
„Du Allerfhönfter den ich weiß’ und für das fonft Fein anderes Maaf eines deutfchen, geiftlichen 
Liedes, alfo auch Feine Nebenmelodie, vorhanden ift, die Weife des 83ſten Pfalmsd angeeignet, flatt der von 
Georg Joſephus dafür eigends erfundenen. So wählte man für das, der legten Hälfte des 17ten Jahr: 
hundertd angehörige Abendmahlslied Joahim Neanderd, Predigerd zu S. Martini in Bremen (+ 1680 
Ilften Mai): Auf, auf, mein Geift, erhebe dich, die Weife des 103ten Pfalms, für fein Morgen- 
led: DO allerhöchfter Menfhenhüter, die des ten; für beide gab es in dem Kirchengefange fonft 
weder gleiche Maafe, noch Nebenmelodieen, und man fand wohl weder die von dem Dichter ihnen anfäng- 
lid beigegebenen, noch die von dem Gapellmeifter Strattner fpäter dafuͤr geſetzten Melodieen fo anmuthend, 
wie in anderen Fällen. Für Gellerts Lied: Wie groß ift des Allmächt’gen Güte hatten im 18ten 
Jahrhunderte Quanz und Philipp Emanuel Bach zwar eigene Melodieen erfunden: man fand ihm jeboch die 
Strophe des Göften (YBften, 118ten) Pfalms übereinftimmend, und deren alte Melodie den neuen an kirch— 
licher Würde überlegen. Außer diefen Liedern find noch deren drei von unbefannten Verfaſſern zu nennen, 
melche in ihrem Strophenbaue unter deutfchen Liedern einzeln daftehen, und auf welche die mit benfelben 
übereinftimmenden Weiſen des franzofifchen Pfalter8 angewendet wurden ; dad Sterbelied (Porft 850): 
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Die Zeit geht an die Jeſus hat beflimmt, dem die Melodie des Yäften Pfalms angeeignet ift; 
die Morgenlieder: Ich danfe dir, o Gott, in deinem Throne (Porft 635), und: Sobald o 
frommer Ehrif (Porft 647), die man nach den Weifen des 23ſten und des 19ten Pfalms fang. So 
bat denn der Iutherifche Kirchengefang, wie er im Beginn fowohl an Altfirchliches fich lehnte ald Volks— 
mäßiged, und, das weientliche Gepräge des einen wie bed andern zu einer neuen Schöpfung verfchmolz, 
auch nicht verfchmäht, von dem benachbarten Gebiete des calvinifchen geiftlichen Gefanges ſich Manches 
anzueignen, und es dadurch erft in den Kreis lebendiger, eigenthümlicher Kunftentwidlung eingeführt. 
Denn die bei ihm heimifch gewordenen Melodieen, zumahl die aus Vorliebe gewählten, wurden nun Auf: 
gaben auch für trefliche Tonmeifter, die ihren inneren Reichthum durch harmonifche Entfaltung an den Tag 
zu fordern ftrebten. Diefe hätte ihnen nie zu Theil werden fonnen, wenn fie ausfchließendes Eigenthum 
der Galvinifchen geblieben wären. Denn felbft der vierftimmige Gefang in einigen Kirchen derſelben, wie 
er in Zürich bis auf unfere Tage fortbeftanden haben fol, wie er nach dem, zuvor aus Marfchalls Vorrede 
feines Pfalters Mitgetheiltem, auch in Bafel eine Zeitlang eingeführt gewefen ſeyn wird, lehnte ſich fireng 
an beftimmte Zonfäge, und geftattete feine Abweichungen von denſelben; das Gepräge der Gefchloffenbeit, 
einer ftreng abgegrenzten, bloßen Duldung der Kunft, die eine wirkliche Blüthe derfelben gänzlich hemmen 
mußte, trat auch hierin hervor. Dennoch ift es nicht unwichtig, zu betrachten, in welchem Verhältniffe jene 
Zonfäge zu der Kunft ihrer Tage, und der Folgezeit geftanden haben, und wir finden uns dadurch veran- 
laßt, bei ihnen, zum Schluffe diefes Abfchnittes, noch einige Zeit zu verweilen. 

Der Tonſaͤtze Goudimel’s über die Melodieen des franzofifhen Pfalters find 151; denn der 
über die gleiche Melodie des 14ten und 53ſten Pfalms ift auch in den begleitenden Stimmen völlig derfelbe, 
was, auch bei Übereinftimmung der Singweifen, ſich fonft nicht wieder findet. Im Ganzen kehren 19 Melo- 
dieen in 27 Fällen wieder*). Der Tonſatz ift meift einfach, Note gegen Note, und die Hauptmelodie findet ſich 
in der Regel dem Tenor zugetheilt, wovon jedoch 17 Palmen eine Ausnahme machen, deren 12 Melodieen in 
die Oberftimme gelegt find **). Auch von dem einfachen Sate weicht der Meifter zuweilen ab, gewöhnlich bei 
folchen Palmen, deren Melodieen öfter vortommen (wie bei dem 63. 65. 66. 68.76. 77.82.109.117. 139. 
140. 142ften). Hier beginnen nicht alle Stimmen zu gleicher Zeit ihren Gefang, noch hören fie am Schluſſe jeder 
einzelnen Zeile mit einander auf. Es flicht fich hier ein fortgehendes Tongewebe zufammen, in das die Haupt: 
ftimme gleich einem feften Gefange eintritt. Indem 139ften Pfalm wird fogar die Melodie ald Canon zwifchen 
der Oberftimme und dem Tenor eingeführt. Auch bei den Zonfäsen, wie bei den Melodien, bat die 


) Es haben gleiche Melodicen : 


der 5. und 64, Pfalm. der 60. 108. Pſalm. 

: 17. 63, 70. = 65. 72. 

: 18. und 144. = 66. 98, 118. 

= 24. 28. 62. 95. 109. 111. = 74. 116. 

= 30. 76. 139. » 71T. 86. 

: 31. TI. : 78. M. 

r 33, 67. - 100. 131. 142. 

= 36. 68. » 117. 127. 

s Ab. 82. = 140, und der Decalogus. 


: 51. 69. 

") Der 28. 30. 34. 35. 40. 43. 61. 76. (gleicher Mel. mit bem 30ften) 77. 81. 86. (gleicher Mel. mit dem 
77ſten) 109. (gleicher Mel, mit dem 28ften) 117. 127. (gleicher Mel. mit dem 117ten) 129. 139. (gleicher Mel. mit 
dem 30ften und 76ften) und 146fte Pfalm. 
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weiche Tonart das Übergewicht über die harte; in dieſer legten finden ſich deren 679), dagegen 
85 aus jener erfien**), wenn wir den über ben 14ten und 533ſten Pfalm für zwei befondere rechnen. 
Gleiche Melodieen find meift auch in übereinftimmendem Zonumfange gefest, mit nur zwei Ausnahmen ; 
die Weife des 24ften (dorifchen) Pfalms ift in D, dem urfprünglichen Umfange ihrer Tonart, eingeführt, die 
ihr gleichen des 62ften, Yöften, 111ten aber in dem verfegten (G mit vworgezeichnetem b für die britte 
Stufe) ; die Melodie des 18ten fteht in G mit der Fleinen Terz, die ihr übereinfommende des 144ſten aber 
inA. Die Zonfäge aus der ionifchen und mirolydifchen Zonart enden fammtlid in vollen, auf 
der Oberquinte ihred Grundtones eingeleiteten Tonfchlüffen, mit Ausnahme eines einzigen. Diefe Abwei: 
dung findet bei dem 139ften Pfalm ftatt, deffen Sat auch fonft durch feinen nur eben befchriebenen Bau 
fi vor allen übrigen auszeichnet. Er leitet feinen halben mirolydifhen Schluß auf €, der Ober: 
quarte (Unterquinte) feines Grundtons ein. Die Saͤtze aus der dorifchen und aͤoliſchen Tonart, 
urfprünglichen oder verfegten Umfangs, find fammtlih voll gefchloffen, die aus der phrygiſſcchen zwar 
durchgängig nur halb, aber nicht auf eine Weife, wie fie diefer Tonart eignet. Als Schlußten des Baf: 
fes ericheint nämlich nicht der GrundElang der Zonart, fondern feine Unterquinte; in dem phrygiſchen Um: 
fange von E alfo A, in dem von A mit der Fleinen Oberfecunde (b) alfo D; und der Tonſchluß wird auf 
der Oberquarte (oder Unterquinte) dieſer Zone eingeleitet, der kleinen Oberfeptime bed wahren Grundklan— 
ged; im urfprünglichen Umfange der Zonart alfo auf D, im verfesten auf G. Der 142fte Pfalm ift der 
einzige, der einen wirklichen, halben phrygiſchen Tonſchluß in E darftellt***). 

Nach diefem allem darf den Tonſaͤtzen Goudimeld nur ein bedingter Werth zugeftanden werben. 
Da die Melodie bei ihnen zumeift in den Tenor, eine Mittelftimme, gelegt ift, fo kann ihr harmonifcher 
Inhalt, die befondere Weife, wie die Grundtonart eben in ihr fich darftellt, durch die begleitenden Stimmen 
nicht genügend hervortreten, denn dieſe laffen es nicht zu, da fie zumeift ſich über ihr bewegen, und fie ver: 
dunkeln. Ihr rhythmiſcher Bau allein kann bei dem einfachen Sate Note gegen Note fich einigermaaßen 
geltend machen. Alle diefe Säge theilen jenen Fehler mit denen der deutfchen Tonſetzer der erften Hälfte 
des Jahrhunderts, hinter denen fie jedoch an künftlerifchem Reichthum weit zurüdftehen. Der Säte, in 
welchen die Melodie von der Oberftimme geführt wird, find verhältnifmäßig nur wenige. Zeigen fie ein 
fünftlichere® Tongewebe in den begleitenden Stimmen, fo beeinträchtigt dieſes nicht felten die klare Darle- 
gung des harmonifchen Inhalts der Melodie, ohne durch die angewendete Kunft zu entſchaͤdigen; find fie 
einfach gehalten, fo darf man fie oft auch dürftig nennen. Der Ausnahmen find nur wenige; zu den 
gelungneren Behandlungen dürfte die des 77ften Pſalms gehören. Am meiften fühlt man das Ungenügende 
der Behandlung der mirolydifchen und phmgifchen Zonart, deren jede nur in einem einzigen Falle den ihr 
eigenthuͤmlichen Zonfchluß darftellt. Diefe Mängel mögen ed gewefen feyn, durch welhe Elaubin le 
Jeune bewogen wurde, den gefammten franzöfiichen Pfalter abermals zu bearbeiten ; doch hat er fie wohl 
nur gefühlt, nicht deutlich erfannt, ihnen auch bei weitem nicht genügend abgeholfen. Er war um 1550 zu 





*) 15 aus ber urfprünglicen, 28 aus der verfegten ionifhen XZonart, und 24 aus ber urfprünglicden 
mirolybifchen. 
") 28 aus der urfprünglihen borifdyen Zonart, eben fo viel aus ber verfegten; 11 aus ber urſprünglichen 
äolifchen, einer aus der verfegten; 16 aus ber urfprünglichen phrugifchen, einer aus ber verfegten. 
») Bon den verfchiedenen Kormen des Goudimelſchen Tonſatzes über bie franzöſiſchen Pfalmmelobdicen find unter 
den Rummern 25 bis 31 (einfchließlich) Beifpiele gegeben. 
». Binterfels, ver evangel, Ghoralgefang. 33 
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Valenciennes geboren, um Vieles jünger alfo ald Goudimel; fein Todesjahr wird auf 1611 angegeben. 
Demnad) lebte er um die Zeit der ſchoͤnſten Blüthe des geiftlihen Gefanges in Alterem Sinne. Erft nad 
feinem Tode, — fo viel wir wiffen, um 1613 zum erften Mahl, — gab feine Schwefter Gäcilie feine Bear: 
beitung des Pfalterd heraus, die feitdem viele Auflagen erlebte: 1627 zu Paris, 1633, 1635 zu Leyden, 
1646 zu Amfterdam, alfo einer nicht geringen Beliebtheit genoß. Seine Bearbeitungen umfaffen nur die 
Pfalmen, nicht die zehn Gebote und den Lobgefang Simeond. Die Zahl der Zonfäge, bei denen die Me- 
lodie in die Oberftimme gelegt ift, findet fich hier um einige vermehrt; auch bei dem 53. 62. 63. 64. 68. 71. 
98. 108. 116. 131. 144ften ift diefes bier der Fall, 25 Mahl im Ganzen. Denn Claudin theilt 
bei dem 76. 109. 127ften Pfalme die Melodie dem Tenor zu, wo Goudimel fie in die Oberſtimme gelegt 
hatte. Dieſes Verfahren hat, wie es fcheint, feinen Grund darin, daß die Melodieen diefer Pfalmen auch 
anderen, früher vorfommenden, gemeinfam find. Denn flanden bei Claudin dergleichen Weifen zuerft im 
Tenor, fo gehen fie, bei ihrem abermahligen Erfcheinen, meift in die Oberftimme über ; waren fie Dagegen 
diefer, wie in den drei bemerkten Fällen, bereits früher zugetheilt gewefen, fo werden fie bei ihrem fpäteren 
Vorkommen in den Tenor gelegt. 

Glaudin hat aber auch zwölf feiner Pfalmen fünfftimmig gefegt: den 67. 69. 70. 72. 82. 
86. 90. 95. 111. 118. 139. 142%ften. Bei diefen enthält jederzeit die fünfte Stimme die Hauptmelobdie. 
Sie foll jedoch nur in fünf Fällen in der vorgefchriebenen Tonhoͤhe (wie es fteht) gefungen werden: — bei 
dem 70. 95. 118. 139. 142ften Pfalm: — eben fo oft dagegen eine Octave höher (bei dem 67. 69. 72. 
82. MWiten), und zweimahl um ein gleiches Tonverhältniß tiefer (bei dem 86ſten und 111ten). Auch) 
diefe ganze Einrichtung gründet fi auf der von dem Meifter beabfichtigten Abwechslung der Tonſaͤtze bei 
Pfalmen von gleicher Melodie. Won den zuvor genannten Pfalmen haben die beiden erften, und, vom 
72ften an gerechnet, die vier folgenden (mit Einfluß deffelben) einerlei Singmweifen mit dem 33. 51. 65. 
46. 77. 78ſten. Bei den vierftiimmigen Behandlungen der Weifen diefer früher vorfommenden Pfalmen 
liegt die Hauptmelodie im Tenor, den 77ften Pfalm ausgenommen, wo fie in der Oberflimme erfcheint. 
Nun find, wenn diefe Melodieen fpäter zu den erfigedachten Pfalmen fich wiederholen, die neuen Zonfäge 
von den früheren durch den fünfftimmigen Sat unterfchieden, gegen den vierftimmigen in diefen. Bei dem 
77ften Pfalme lag, wie wir fahen, die Melodie in der Oberftimme; wo fie zu dem 8öften wieberkehrt, foll 
fie in dem nunmehr fünfftimmigen Sate um eine Octave tiefer ald gefchrieben ausgeführt werden, und ruͤckt 
dadurch in den Tenor; wogegen fie bei den andern um eine Octave höher gefungen werben foll, als fie 
aufgezeichnet ift, und fo in die Oberftimme übergeht. Bier andere Pfalmen theilen ihre Melodieen noch mit 
je zwei früher erfcheinenden ; der 70fte mit dem 17ten und 63ſten; der 118te mit dem 66ften und 9Bften; 
der 139fte mit dem 3Often und 76ften; der 142fte mit dem 100ften und 131ften. Die erften Tonſaͤtze über 
diefe Singweifen haben die Melodie im Tenor; bei dem zweiten geht fie über in die Oberftimme; die dritten 
behandeln fie fünfftimmig, doch foll fie bei ihnen in der aufgezeichneten Tonhoͤhe gefungen werben. 

Die dem Yöften und 111ten Pfalme gemeinfame Melodie endlich kommt bereits zweimahl 
früher vor, bei dem 24ften und 62ten ; fie erfcheint alfo viermahl im Ganzen. Die erften beiden Mahle 
finden wir fie vierftimmig behandelt, und Anfangs dem Tenor, fodann der Oberſtimme zugetheilt. Die 
legten zwei Mahle ift fie fünfftimmig geſetzt; bei dem erften diefer beiden Säge foll fie in der aufgezeichneten 
Zonhöhe gefungen werben, bei dem zweiten um eine Dctave niedriger, fo daß fie nunmehr die tieffte Stelle 
einnimmt, und die Grundflimme bildet. Die Form des Tonſatzes — die einfachfte des mehrftiimmigen 
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Gefanges, meift Note gegen Note — bleibt in allen diefen Wiederholungen der Melodie bei Glaubin ftetö die: 
felbe; nur die Zahl der Stimmen, und die Stellung der Singweife gegen diefelben, bildet den Unterfchied. 
Bei Goudimel dagegen zeigt fich in ähnlichem Falle feine Abweichung in Stimmenzahl und Stellung der Me- 
lodie, allein die Form bed Satzes felbft ändert fih. Die Harmonieen find in den Behandlungen beider Mei- 
fier wefentlich verfchieden, fo erflärlich es iſt, daß bei gleicher Stellung der Melodie und übereinflimmender 
Form des Tonſatzes manche Begegnungen nicht ausbleiben. Sie find bei dem fpäteren Zonkünftler im Gan⸗ 
zen auch dem Wefen der vorfommenden Zonarten gemäßer. Hier haben die phrygifchen Melodieen den 
gebührenden, halben Zonfchluß in E; nur der Tonſatz über den Hften Pfalm bildet einen vollen, aͤoliſchen 
in A, und der über den 94jten, deſſen Melodie in dem verfegten Umfange des Phrygifchen — A mit Fleiner 
Secunde — fich bewegt, endet äolifch, in D, durch einen halben Tonſchluß. Der Bäfte, 100fte, 132fte 
Palm bilden durch die Hauptftimme, die in ihren Zonfagen dem Tenor zugetheilt if, den abfallenden 
vhrygiſchen Tonſchluß, indem der Ba, die Melodie überfchreitend, zur Mittelftimme wird. Bei dem 
KBlften Pfalm dagegen wird durch die Grundftimme der auffteigende phrygiſche Schluß dargeftellt. 
Die mirolydifchen Tonfäge zeigen ohne Ausnahme volle Zonfchlüffe, auch der über den 139ſten 
Palm, der bei Goudimel, allein unter allen übrigen, einen halben bildete. Als unweſentlich übergehen 
wir den, in den Behandlungen beider Meifter zuweilen vorfommenden Unterfchieb ded Umfangs der Zonart 
ber von ihnen behandelten Melodieen. Daß, fofern diefe anderen, als ben beiden eben genannten Tonarten 
angehören, in ihren mehrftimmigen Bearbeitungen ſtets volle Zonfchlüffe angetroffen werben, bemerfen wir 
vorübergehend. Bei dem fünfftimmigen Sage über den 111ten Pfalm wird der Tonſchluß durch die 
Hauptftimme eingeleitet, die hier die unterfte Stelle einnimmt und die Grundftimme darftelt. Da nun 
die Melodie aus der großen Oberfecunde des Grundtons in diefen, nieberfteigend, abfällt, fo ergiebt fich 
bier die ungewöhnlichere, unter diefen VBorausfegungen aber nothwendige Schlußharmonie des Akkordes der 
Heinen Septime mit der Fleinen Terz, der durch den Quartfertafford mit großer Serte in ben Dreiflang 
des Grundtons übergeht. 

Die Zonfage Claudins zeigen, wenn wir fie denen Goudimels vergleichen, unzweifelhaft einen 
dortſchritt. Wo dieſem frühern Meifter Raum vergönnt ift, feine Kunft gewähren zu laffen, da darf er 
allerdings den beften Tonſetzern feiner Zeit gleichgeftellt werden; wo er jedoch auf einen geringeren Umfang 
beſchraͤnkt ift, fühlt man deutlich, daß er im diefem fich nicht mehr frei ergeht, fondern ſich beengt findet. 
Hierin fteht er, wie fchon bemerkt worden, hinter den deutfchen Meiftern feiner Zeit, wenn fie ähnliche Auf: 
gaben zu löfen unternehmen, um Vieles zuruͤck. Man darf es billigen, daß er für Firchlichen Gebrauch den 
finftlichen Tonſaͤtzen in den meiften Fällen die fchlichten vorgezogen hat. Diefen gebricht indeß bei ihm das 
fihere, feine Gefühl für die Eigenthümlichkeit der Tonarten ihrer Melodieen, woburd fie erft Leben und 
Fülle, bei aller Einfachheit, gewinnen wuͤrden. Nun hat Glaudin, gewiß aus Überzeugung, ben künftli- 
hen Sat bei feinen mehrftimmigen Bearbeitungen ganz vermieden. Er ift darin noch weiter gegangen als 
Goudimel, der ihn zwar anmwendete, jedoch mit Maaße, und in der Art, daß jede vorfommende Melodie 
mindeftend einmahl in einfacher Behandlung erfcheint. Es ift alfo eine durchgängige Vergleichung bei- 
der Meifter zuläffig.. Wo Beide — wie es freilich bei ihnen am häufigften gefchieht — die Melodie dem 
Tenor zutheilen, leiden ihre Tonſätze an einem gleichen Gebrechen, das durch die mehr oder minder 
geſchidte Behandlung nicht völlig zu vergüten war. Eine fünftlerifche Abfiht kann Claudin nicht dazu 
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Sie wäre nur vorauszufeßen, wenn jene an fich ungeeignete Stellung der Singweife durch andere Gründe 
gerechtfertigt würde. Solche Gründe find aber aus den Tonſaͤtzen des Meifterd nicht zu entnehmen, fie 
müßten auch offenfundig daliegen, wenn fie rechtfertigend feyn follten. Das Streben nad Mannichfaltig- 
keit des Tonſatzes bei öfter vorfommenden Melodieen darf als eine ausreichende Veranlaffung nicht gelten, 
und auch dann würde immer die Minderzahl der Tonſaͤtze des Meifters jene Einrichtung haben koͤnnen, da 
die Singweifen der meiften Pfalmen nur einmahl vorfommen. Sie erfhheint aber bei den meiften, alfo als 
Regel, kann und demnach nur ald Verharren bei dem Herfümmlichen gelten. Dadurch, daß in den fünf: 
flimmigen Sägen die Melodie auch wohl in die zweite oder dritte Stimme gelegt ift, wird offenbar nichts 
gebeffert, fie wirb dadurch nicht minder verdunfelt. Ein Anderes ift eö in dem, ein einziges Mahl vorfom- 
menden Falle, wo fie die Grundftimme bildet; im firengften Verftande, da feine der anderen jemals 
unter fie hinabfchreitet. Dadurch erhält diefe Stimme ein ganz eigenthümliches Gepräge. Sie regelt den 
Fortgang der gefammten Harmonie auf eine andere noch und wefentlichere Art, als fonft die Oberftimme, 
und dennoch gleicht fie auf gewifle Weife wiederum diefer, weil fie von den anderen Stimmen das erwartet, 
was fonft die Grundflimme, deren Stelle fie einnimmt, vorzugsweife leiftet, die beftimmte Ausprägung 
jedes einzelnen harmonifchen Fortfchrittes. Nicht allein das gelibte Ohr, auch dad nur aufmerffame des 
finnigen Hörerd erkennt dieſes Verhaͤltniß leicht, weil ed ungewöhnlichere Fortichritte vernimmt, und 
dadurch auf die Stellung der Melodie hingeleitet wird, die ihm dann bei nur einigermaaßen fräftigem 
Vortrage leicht deutlich wird. Deshalb ift bei einfachen Sägen — von denen hier ganz allein die Rede ift — 
zwar die Oberftimme allezeit der naturgemäßefte Ort für die Melodie, weil fie hier am beutlichften vernom: 
men wird, die übrigen auch fo am beften im Stande find, ihren harmonifchen Gehalt auszuprägen; naͤchſt 
ihr aber die Unterftimme. In dem einen Falle folder Stellung, den wir bei Claudin finden (dem 111ten 
Pfalm) hat der Meifter feine Aufgabe genügend gelöft. Diefer Satz gehört zu feinen beften, und fo ohne 
Ausnahme auch die, in denen die Singweife die Oberftimme einnimmt. Die Zonart tritt in diefen allen 
mit Beftimmtheit hervor; der Gefang der begleitenden Stimmen ift fließend und natürlich, der Ausdruck 
des Ganzen würdig und firchengemäß. Dennoch fteht im Ganzen auch Glaudins Arbeit gegen ähnliche der 
beften deut ſchen Meifter feiner Zeit um Vieles zuruͤck, verhältnigmäßig vielleicht mehr noch ald Goubdi- 
meld Behandlungen gegen gleichartige feiner Zeitgenoffen. Es ift mehr der rein kirchliche Styl in ihr, — 
ein Allgemeines alfo, — das fie uns ſchaͤtzbar macht, ald Begeifterung, Kraft, Schwung; fie zeigt 
fein wahrhaft eigenthümliches Verhältniß des Meifters zu feiner Aufgabe, das wir in ihr um fo mehr 
vermiffen, weil es eben das Bezeichnende der deut ſchen Meifter unter feinen Zeitgenoffen ift, der nieder- 
ländifche alfo hinter deren Beftrebungen als zurüdgeblieben erfcheint *). 

Der Organift Marfchall zu Bafel, deffen vierftimmiger Behandlung der Pfalmweifen wir 
zuvor gedachten, hat ziwar einen Fehler Claudins mit Überlegung und Einficht vermieden: er hat die Melo- 
die in feinen vierftimmigen Lonfägen überall der Oberftimme zugetheilt. Allein Claudins Säge, wo in 
ihnen baffelbe ftatt findet, find den feinigen überall bei weitem vorzuziehen. Diefe haben in Rüdficht der 
phrygiſchen Zonart daffelbe Gebrechen, wie die Behandlungen Goudimels: es fehlen ihnen tongemäße 
Schluͤſſe, indem diefe fammtlicy auf der Unterquinte des Grundtons ruhen. Doc nicht diefes allein: der 





*) Bon den verfchiedenen Formen des Claudinſchen Tonfages über die franzöfifchen ———— finden ſich Bei⸗ 
fpiele unter den Nummern 32 bis 37 (einſchließlich). 
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Scher hat, der Abwechslung wegen, oft fremde Harmonieen aufgefucht, die dem Gange der Melodie nicht fol: 
gen, fondern über ihn täufchen und verwirren*). Er hat alfo das Wefen der Aufgabe bei einfacher mehrftim- 
miger Behandlung einer Singweife nicht überall richtig gefaßt, und diefer nicht ihr volles Recht widerfahren 
laffen. Doch finden wir davon auch ehrenwerthe Ausnahmen “), nur daß, was ihm zuweilen gelingt, von den 
beileren Zonfegern feiner Zeit ficherer, öfter geleiftet wird. Gleichzeitig ungefähr mit Claudin fcheint Land- 
graf Morig zu Heffen die Singweilen der franzöfifhen Pfalmen bearbeitet zu haben. Zu folgern ift es aus 
dem Titel eines Buches, den Gerber ***) anführt, und der wörtlich dahin lautet: „D. Ambrofüi Lobwaſſers 
Pfalmenbud in Folio getrudt, und hat Landgraf Moritz zu Heflen die vbrige Pfalmen, fo nicht eigene 
melodias gehabt, mit anderen lieblichen melodiis gezieret, und mit 4 Stimmen componiret, welche in der 
Kirche zu fingen, und auf allerley Inftrumenten zu gebrauchen. Gaffel bei Wilh. Weffel 1608.” Der Ber- 
faffer diefer Blätter hat jened Buch niemals gefehen; ihm bleibt daher immer noch der Zweifel, ob nicht 
außer den, von dem erlauchten Verfaffer erfundenen und gefetten Singweifen für diejenigen Pfalmen, deren 
Melodieen in den Goudimelfhen Sägen mit anderen früher vorfommenden übereinftimmen, der übrige 
Theil diefed Buches nur eben jene älteren Saͤtze enthält, alfo lediglich ein Verſuch ift, die zu jener Zeit fo 
hoch gefchäste Übertragung Lobwaſſers, wie fie den franzöfifchen Singweifen und Zonfägen anbequemt 
war, an Melodieen zu bereichern. Wäre diefed der Fall, jo würde Landgraf Moris hier überall nicht zu 
nennen feyn, wo nur davon die Rebe ift, in welchem Umfange, und mit welchem Erfolge jene alten 
Melodieen Aufgaben für die Kunft des Zonfates geworden feyen. Ohne eigene Anficht ift darüber nicht zu 
enticheiden, deshalb ftehe die Thatfache hier nur der Wollftändigkeit wegen, und als eine zweifelhafte. 

Die fpätere Behandlung der franzöfifchen Pfalmweifen durch Johann Grüger (1658) werden wir 
bei unferem Berichte über diefen Meifter näher betrachten, eben fo auch von Bearbeitungen einzelner Melo- 
dieen durch ausgezeichnete Tonkuͤnſtler an gehöriger Stelle reden. Im Allgemeinen dürfen wir aber hier 
urtheilen, daß diefe Singweifen im Laufe des 16ten Jahrhunderts und bis in das 17te hinein nicht zu den 
fruchtbaren Aufgaben des Tonſatzes gehörten, und der Kunft harmonifcher Entfaltung nicht in dem Maafe 
zum Wachsthum gereichten, als die lutherifchen Kirchenweifen. 

Mit Wenigem fey hier zuletst noch einer italienifchen Nachdichtung der Pfalmen gedacht, die, 
weil jedes einzelne Pfalmlied mit einer Singweife verfehen ift, wahrfcheinlich zu gemeinfamer Erbauung 
italienifch-proteftantifcher Gemeinen beftimmt war. Sie umfaßt nur 60 Palmen; die 17 erften des Pfal- 
ters, nach defien Folge, die übrigen nach Auswahl, ohne ſich an jene weiter zu binden. Der Urheber dieſer 
Lieder, die Umftände, unter denen fie entftanden, find gänzlich unbefannt, und das Buch felbft unterrichtet 
uns nicht darüber. Ich kenne davon zwei Ausgaben, eine vom Jahre 1578, die andere von 1621, 43 
Jahre fpäter. Beiden fehlt die Angabe des Drudortd, nur der Druder ift genannt; bei jener früheren 
Giovanni Battifta Pineroli, bei diefer fpäteren Matteo Beriot. Wahrfcheinlich ift jene, wenn nicht die 
frübefte, doch eine der früheren unferer Sammlung. Zunaͤchſt ſpricht dafür deren nahes, unverkennbares 
Anſchließen an den franzfifchen Pfalter. Die Vorrede Calvins fteht ihr voran, in das Italieniſche über- 
tragen ; hinter den Pfalmen und den übrigen Gefängen, die fie enthält, und von denen fpäter die Rebe feyn 
wird, läßt fie dann die Orbnung des Gottesdienftes folgen, die Art die Taufe zu verrichten, das heilige 


) ©. Beifpiel Nro, 48. 
) S. Beifpiel Nro. 47. 
9 Neues Leriton ıc. Th. III. Col. 366. 
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Abendmahl zu feiern, die Ehe einzufegnen, die Kranken zu tröften: Alles diefes finden wir zuerft in dem 
vollftändigen franzöfiihen Pfalter Marotd und Beza's von 1562, dem fie alfo nicht voraufgegangen feyn 
wird. Dazu kommt, daß fie fomohl Marot ald Bea in ihren Pfalmlievern nachgeht; fie enthält nicht 
allein mehr Pfalmen, als jener übertragen hat, fondern wählte auch nur 39 von dieſen ald Vorbilder, 21 
dagegen unter den von Beza nachgedichteten. Sie kann aber auch nicht bald nach der erften Heraudgabe 
des vollftändigen Pfalterd erfchienen feyn. Denn fie umfaßt Manches, was in ihm damald noch nicht 
enthalten war: den Katechiömus, feinen Hauptftüden nach auf die Sonntage des Kirchenjahres vertheilt, 
die Prüfung der Kinder vor Zulaffung zu dem heiligen Abendmahle, und Anderes, das erft feinen fpäteren 
Abdrüden beigefügt war. Das Wahrfcheinlichfte alfo ift, daß fie erft mehrere Jahre nach deſſen allgemeiner 
Verbreitung an das Licht trat, und nachdem jener ſchon zu ähnlichen Verfuchen auch in anderen Sprachen 
angeregt hatte. Das Jahr 1578 nun ift um Weniges nur fpäter, ald das ber erften Herausgabe des Lob: 
waflerfchen Pfalters. In Deutfchland war ein ſolches Unternehmen bei ber großen Ausbreitung und 
formlichen Anerkennung der evangelifchelutherifchen Kirche, bei der großen Liebe zu dem Pfalmbuche, ein 
leichtes; ſchwieriger in Italien, wo nur örtliche Duldung der Bekenner evangelifchen Glaubens ftatt fand, 
zumeift aber heftige Verfolgung berfelben, und vornehmlich ihre hart verbotenen Gottesdienftes und geift- 
lichen Gefanges. Es darf daher nicht befremden, daf in Italien eine, wenn auch weniger umfangreiche, 
Nachdichtung der Pfalmen, mit Singmweifen zum Gebrauch bei gemeinfamer Andacht, fpäter erfchien ald in 
Deutfchland; und es ift fein erheblicher Grund vorhanden, eine Ausgabe unferes Büchleind noch vor ber 
von 1578 anzunehmen. Daß aber, faft ein halbes Jahrhundert nachher, noch evangelifche Gemeinen in 
Stalien beftanden, denen der Gefang diefer Dichtungen bei ihrem Gottesdienfte Bebürfniß war, zeigt der 
fpätere Abdrud vom Jahre 1621. Beide flimmen im Wefentlihen unter fich überein, und zeigen durch den 
Anhang hinter den Gefangen, deſſen wir fchon gedachten, und der beiden gemeinfchaftlich if, unverkennbar, 
daß fie Andachts- und Singebücher zum Gebrauche bei dem Gotteödienfte, und zu häuslicher Erbauung 
gewefen. Nur mildert die fpätere Ausgabe manchen herben und fchneidenden Ausdrud, wie er an vielen 
Stellen des Anhangs in der früheren gefunden wird, zumahl im Glaubensbefenntniffe, das in biefer ſich 
anfündigt „als ein gemeinfames mit den Kirchen Frankreich, die fich der päpftlichen Abgöttereien enthal: 
ten,’’ wogegen in ber neueren nur verfichert wird, es flimme überein mit dem der dortigen Kirchen, „die 
nad) der reinen Lehre des Evangeliums unfered Herm Jeſu Ehrifti leben.“ 

Es ift nicht zu behaupten, daß irgend eine lebendige Berührung, gefchweige denn ein erheblicher 
Einfluß diefes italienifchen Gemeinegefanges auf den deutfchen ftatt gefunden habe, oder umgekehrt. Wir 
dürften daher jenen völlig übergehen, wenn nicht fein Zufammenhang mit dem frangöfifchen, die Gelegen: 
beit, die und dieſer gewährt, feiner zu gedenken, und Manches für ſich felbft Merkwürdige an ihm uns auf: 
forderte, einen Augenblid bei ihm zu verweilen. 

In fo naher Beziehung auch diefer italienifche Kirchengefang zu dem frangöfifchen fteht, fo ift er 
doch in Vielem ganz von ihm abweichend. Zunaͤchſt hat ein jedes der 65 Lieder des italienifchen Pfalm- 
buchs feine, ihm ausfchließend eigne Singmweife, die auch, bei übereinftimmenden Maaßen, fich nicht wie 
derholt. Wir bezeichnen abfichtlich feinen Inhalt mit der allgemeinen Benennung Lieder; denn aufer den 
60 Palmen’), die fein Titel anfündigt, enthält ed nody den Lobgeſang Simeons, die zehn Gebote, die 


) Palm 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 19, 20. 21. 22. 23. 24. 27. 32. 34. 
36, 37. 38. 42. 43. 45. 46. 51. 54. 73. 79. 91. 96. 103. 107. 110. 111. 112, 113. 114. 115. 117. 120. 121. 
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Artikel des Glaubens, dad Vaterunſer, und ein Lied über die Worte des Herm: Ach bin das Brod des 
Lebens. Ale melodifhen Zormen find alfo hier felbftändige. Der rhythmifchen find im Allge- 
meinen neumerlei, von der breis bis zur elfzeiligen Strophe. Am feltenften, — nur je einmahl, — 
eriheinen die drei» und die elfzeilige; jene zu dem Lobliede Simeons, biefe zu dem 19ten Pfalm; naͤchſt 
ihnen die fieben- und die zehnzeilige, jede nur zweimahl, in felbftändigen Formen*). Die neunzeilige finden 
wir dreimahl, in eben fo viel felbftändigen Formen; in dem 10ten, 16ten und 117ten Pfalme. Gleich oft 
kommen bie vier- und bie fünfzeilige Strophe vor: jede in acht Fällen, unter ſechs Formen, von denen in 
jener eine breimahl, in diefer zwei doppelt fich wiederholen *). Die ſechs- und die achtzeilige Strophe find 
am bäufigften angewendet: jene in vierzehn Formen, deren vier doppelt vorkommen, biefe in elf, unter 
denen eine fünfmahl, eine zweite viermahl, vier andere zweimahl fich wiederholen’). Das Verhältniß 
des mehr oder minder häufigen Erfcheinend der einzelnen Strophengattungen ift hienach in dem italienifchen 
wie franzdfifchen evangelifchen Kirchenliede faft daffelbe. Nun finden wir allerdings auch übereinftimmenve 
Singweifen in dem einen und anderen Pfalmbuche. Gänzlid einander gleichende in fünf Fällen 
(Palm 2. 79. 115. 121. 130), mehr oder weniger ähnliche in deren zwölf+}). Niemals jedoch begegnet 
uns eine vollfommene Übereinftimmung des Maaßes: denn die Strophen der italienifchen Pfalmlieder 
haben nur elf» und fiebenfylbige, iambifche Zeilen mit weiblichen Endungen, und nur in einem einzigen 
Falle (im Löten Pfalme) kommt eine fünfiplbige Zeile vor; die der franzöfifchen dagegen vier- bis dreizehn: 
folbige, trochäifche und iambifche, männliche wie weibliche Zeilen, und wenn in ihnen auch Fälle vorhan- 
den find, wo nur fieben- oder elfiylbige Zeilen erfcheinen, oder — wenn auch felten — Zeilen diefer Art 
mit andern von verfchiedener Länge verbunden find, fo ift doch nicht ein einziges Mahl eine Zufammenftel: 
lung von nur elf» mit nur fiebenfylbigen vorhanden. Zweimahl allein (in dem 123ften und 130ften Pfalme) 
ericheinen in der achtzeiligen Strophe des italienifchen Kirchenliedes nur elf, und nur fiebenfylbige Zeilen ; 





122. 123. 124. 125. 126. 127. 128. 129. 130. 137. 143. Il Cantico di Simeone. — I dieci commandamenti di 
Dio. — Gl’ articoli della fede. — l’Orazione del Nostro Signor Gesü Christo. — Sopra le parole del Signore: 
Ego sum panis vivus. 

) Pfalm 54 und 112 haben eine fiebenzeilige, Pfalm 45 und 79 eine zehngeilige Strophe. 

») Pfalm 11, 83, 110 unter ben vierzeiligen ; Pf. 13 und 36, Pf. 14 und 42 unter den fünfzeiligen; die übri- 
gen vierzeiligen Pfalmen find ber 5te, 12te, 20ſte, 122fte, 126fte; die fünfzeiligen der 17te, 5ifte, 125fte, 143fte. 

“+, Unter den fechözeiligen wiederholt fi) die Korm in dem Aten Pfalm und ben zehn Geboten; in Pf. 32 und 
113, 34 und 120, 43 und 124. Außer ihnen find fechözeilig: Pi. 3, 8, 15, 21, 23, 27, 114, 115, 121, 127. 
Unter den adhtzeiligen Strophen ftehen einzeln da bie Form bes Pf. 2, 24, 107, 111, 130. Gleiche Formen kommen 
vor: aweifah: Pf. 7, 103 — 9, 96 — 22, 46 — 128, 129; — vierfadh: Pf. 6, 37, 73, 91; — fünffad: 
pf. 123, 137; articoli della fede; Orazione del Signore; Ego sum etc. 

+) Der Pfalm 1 in dem italienifchen Pfalmbuche ift dem Pfalm 78 des franzöfifchen ähnlich. 
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eben hier jedoch kennt fie das franzöfifche nicht, nur im vier und fechäzeiligen trochäifchen Maaße kom— 
men fie vor (Pfalm 136; 75, 135 die fiebenfylbigen), und im fechözeiligen iambifchen (Pfalm 23 die elf: 
folbigen). Eben fo fommt Feine Strophe des beutfchen Volks- oder geiftlichen Liedes einer des italieni- 
fchen Kirchenliedes überein. Denn ericheint auch die Strophe des 130ften der franzofifchen Pfalme — 
die der Lieder: Entlaubt ift und der Walde, und Herzlich thut mic) verlangen, — nicht felten im geiftlichen 
wie weltlichen deutfchen Gefange, und ift ferner die Weife des 130ften italienischen Pſalmes der des franzoͤ⸗ 
fifchen gleich, fo darf diefe Übereinftimmung doch nur für eine melodifche, nicht rhythmiſche gelten, 
weil die Strophe des italienischen acht fiebenfylbige, weibliche Zeilen hat, in der deutſchen wie franzöfifchen 
dagegen fieben- und fechöfylbige, weibliche und männliche, mit einander wechfeln. So find endlich zwar 
die melodifchen Formen des JAften unter den italienifchen, und des 103ten unter den franzöfifchen Pfal: 
men ähnliche, und die Singweile diefes legten ging im 17ten Jahrhunderte auf Neanders Lied über: Auf 
auf mein Geift erhebe dich; es ift alfo ein Fall vorhanden, wo melodifche Formen eines deutfchen Kirchen: 
liedes und eines italienifchen übereinftimmen. Died gefchieht jedoch nur, weil fie einem britten, franzöfi- 
fchen gleichen, nicht wegen unmittelbarer Berührung des einen und anderen Kirchengefanges. 

Nehmen wir nun jene 17 Fälle aus, in welchen der italienifche Kirchengefang von dem franzoͤſi⸗ 
fchen feine melodifchen Formen erborgte, fo bleiben uns für ihn 48 übrig, die als ihm eigenthümlice 
gelten fonnen. Wenn wir diefe für ſich betrachten, ohne Rüdficht auf jene fiebzehn, fo finden wir in ben: 
felben jene beiden Beflandtheile wieder, bie wir, den einen als Eirchlichen, den andern als volfdmäßigen, in 
ihrem Bereine ald Kennzeichen des Styles deutfcher geiftlicher Liedweiſen bezeichneten, die Firchliche Tonart 
und den rhythmifchen Wechfel. Es fommt in ihnen die borifche Zonart in ihrem urfprünglichen Um: 
fange dreizehnmahl vor, in der Berfegung achtmahl; die phrygifche breimahl; die mirolndifche acht: 
mahl, die ionifche in der Verfeßung vierzehn=, in urfprünglichem Umfange zweimahl. Die ftrenger kirch⸗ 
lichen Tonarten haben alfo das Übergewicht über die, den weltlichen ähnlichere, ioniſche; die weichen und 
harten halten einander die Wage, und jene überwiegen nur dann, wenn wir die aus dem franzöfifchen Pfal- 
ter entlehnten Melodieen hinzurechnen, wo denn acht aus beiden Formen ber dorifchen, drei aus der phry- 
gifchen, und eben fo viel aus der aolifchen hinzutreten, vierzehn alfo im Ganzen aus weichen Zonarten, 
gegen zwei aus der mirolybifchen und eine aus der ionifchen; fo daß alddann das Verhältniß der weichen 
zu den harten fich darftellt wie 38 gegen 27. Schon diefe Vorliebe zu der weichen, die im Wählen und 
Entlehnen ſich zeigt, veranlaßt uns, in der italienifchen geiftlichen Liedweife eine vorwaltende Neigung zu 
derfelben als feftftehend anzunehmen. Rhythmifcher Wechfel zeigt fi in 27 Fällen unter den zuvor als 
urfprünglich italienisch feftgeftellten 48 Formen, in der Mehrzahl alfo; neunmahl nur erfcheint er in beiden 
Formen der ionifchen Zonart, am häufigften daher in den ftenger firchlichen Zonen, und bier eben fo oft 
als das Geftaltende, Belebende des ganzen rhythmifchen Fortfchrittes, denn ald Schlußformel*). 
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Überall alfo, wir wiederholen eö, wo ein vollömäßiges geiftliches Lied ald Firchlicher Gefang der 
Gemeine ſich ausbildete, geftaltete fich der Styl feiner Melodie aus der Verſchmelzung gleicher Beftand: 
theile, die jederzeit ald lebendig Bildendes erkennbar bleiben ; aller fonftigen Berfchiedenheiten ungeachtet, 
die burch Sprache, Sitte und befondere Neigung oder Abneigung herbeigeführt werden, wie fie die eigen- 
thuͤmliche Volks⸗ und Stammesart begründet. Daß die Singweifen der italienifhen Pfalmen je Aufgaben 
für die Kunft des Tonſatzes gewefen, habe ich nicht finden fünnen, es ift auch nicht glaublich, da evange- 
lie Gemeinen in Italien zu Feiner Zeit unter foldhen Verhaͤltniſſen lebten, welche die Entwidlung einer 
eigenthümlichen Eirchlichen Kunft in ihrer Mitte hätte befördern, ja nur überall zulaffen fonnen. An einer 
lebendigen Berührung ihred Kirchengefanges mit dem beutfchen hat es aber gemangelt, fo daß alfo auch 
mittelbar nicht die Kunft des Setzers ſich an jenem verfuchen, ihn durch harmonifche Entfaltung beleben 
fonnte, 


Zweiter Abfchnitt. 
Der Kirchengefang der böhmifch - mährifchen Brüder. 


Der Kirchengefang der böhmifch = mährifchen Brüder ift in feinen Liedern und Melodieen eine fo 
merkwuͤrdige Erfcheinung, daß er auch für fich genommen, eine felbftändige Forfhung und umfaffende 
Bearbeitung verdiente. Eine ſolche darf man jedoch hier nicht erwarten; fie würde, zumahl bei feinem nur 
beſchtaͤnkten Einfluffe auf den Lutherifchen Kirchengefang, das rechte Verhältniß unferer Darftellung auf: 
heben. Wir laffen für unferen Zweck uns daran genügen, nad) einer flüchtigen Andeutung ber früheren 
Scidfale der Gemeinen,, in deren Schooße jene heiligen Lieder und Weifen entftanden, die Quellen der- 
felben, foweit fie uns vorliegen, zu prüfen, und zu unterfuchen, wie viel davon, und in welchem Sinne, 
in die evangelifche Kirche übergegangen ift, und welchen Einfluß es gehabt hat auf die kirchliche Tonkunſt. 

Man will in Böhmen und Mähren fchon feit dem 11ten Jahrhunderte Spuren einzelner Gemeinen 
wahrnehmen, die, an bem Gebrauche der Landesfprache bei dem Gotteödienfte hangend, hierin, auch wohl 
in anderen Gegenftänden kirchlicher Lehre und Zucht, von der Gemeinſchaft der römifchen Kirche ſich abfon- 
derten. Sie follen gewaltthätigen Anfeindungen beharrlich widerftanden und im folgenden Jahrhunderte 
dur eingewanderte Waldenfer fich gemehrt haben. Aus ihnen, im Verein mit den Anhängern des Sohann 
Huf, mag die größere Kirchengemeinfchaft entftanden feyn, die feitvem mit dem Namen ber vereinten 
Brüder bezeichnet wird. Sie hatte im Laufe des 15ten Jahrhunderts, bis tief hinein in das 16te, wieder: 
holte fchwere Anfechtungen und Verfolgungen zu erdulden, wuchs aber dennoch an Umfang, und erzwang 
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durch Reinheit des Wandels, ſo wie Strenge der Kirchenzucht, ſelbſt der Gegner Achtung. Schon lange 
hatten die Bruͤder gewuͤnſcht, dem Bekenntniſſe eines chriſtlichen Volkes beizutreten, das mit ihnen im 
Weſentlichen eines Sinnes ſey, um dadurch Glieder einer größeren Kirchengemeinſchaft zu werden; fie 
hatten immer vergebens der Erfüllung diefed Wunfches entgegengefehen. Die Nachricht von den firchlichen 
Bewegungen in Deutfchland, von ber unternommenen Kirchenverbefferung, erfüllte fie mit großer Freude; 
fie glaubten nun erreicht zu haben, wonach fie fich gefehnt, und ordneten Gefandte ab an Luther, um über 
eine Bereinigung zu unterhandeln. Zu diefen Abgeordneten fol auch Michael Weiffe, ein geiftlicher Dichter, 
gehört haben, der in der Folge ein Werkzeug wurde, den deutſch- evangelifhen, und den böhmifchen Kirchen: 
gefang einander näher zu bringen. In Luthers Briefen aus den Jahren 1522 und 1523 wird der Brüder 
— bie er bald Picarden, bald Waldenfer nennt — und ihrer Botichaft öfter gedacht. Er hält fie für recht: 
gläubig im Ganzen, ift jedoch im Einzelnen oft anderer Meinung al& fie. Er belehrt fie durch Paul von 
Spretten Über die Anbetung des Herrn im Abendmahl; er tadelt fie, daß fie ftatt der Sprache der Schrift 
fi dunkler, verworrener Redensarten bedienen, daß fie die Kindertaufe für unnüs halten, und fie dennoch 
ertheilen, daß fie den Kleinen das Abendmahl reichen, daß fie fieben Sacramente und die Ehelofigfeit der 
Priefter beibehalten; er zweifelt, ob ihre Lehre vom Glauben und den Werfen eine gefunde ſey. Dennoch 
fagt er fich nicht los von ihnen, er hoft in der Zukunft befeitigt zu fehen, was er nicht verbamme, aber 
doch nicht billigen Fonne, er muntert die Böhmen indgemein auf, bei dem Evangelium zu bleiben, und 
nicht dem römifchen Stuhl fich zu unterwerfen. 

Im Jahre 1535 fuchten die Brüder, mindeftens ihre deutfchen Gemeinen zu Landskron und zur 
Fullneck, gleich den Genoffen des Augsburgifchen Bekenntniſſes, zu rechtlicher Anerkennung im Reiche zu 
gelangen. Damals Überreichten fie dem römifchen Könige Ferdinand, nad dem Vorgange jener, ihr 
Glaubensbekenntniß, und fprachen darin die fefte Zuverficht aus, daß, was darin verfaffet, Gottes Wort fen, 
und ber rechte, einige, ewige Verſtand der heiligen, allgemeinen Kirche, von der fie nicht abgefallen jenen. 
Früher fchon hatten fie jenen Michael Weiffe auch beauftragt, ihren Kirchengefang zu ordnen. Er unterzog 
fich diefer Arbeit mit allem Fleiß, nahm, wie er felber fagt, ihr altes Gantional und das der böhmifchen 
Brüder vor ſich, brachte den Sinn und Inhalt der Lieder dieſes letzten nach gewiffer, heiliger Schrift in 
deutfche Reime, und fuchte Syiben, Worte und Gefäge (Strophen) alfo zu ftellen, daß ein jegliches unter 
feinem zugefchriebenen Zon ſich fingen laffe. So erfchien ‚‚gedrudt zum Jungen Buntel in Behmen durch 
Georgen Wylmſchwerer Im Jar 1531, am zwelften Zag des Mertzen vollendet,’ die erfte Sammlung 
verdeutſchter Gefänge der Brüderfirche; wie Michael Weiſſe verfichert, „Gott dem Allmächtigen und feiner 
Wahrheit zu Lob und Preis, Euch (den Brüdergemeinen) zu Zroft, und gemeiner Chriftenheit zur Lehr, 
daß männiglich erfenne, daß ed anders, denn unfer Widerfacher fürgeben, bei und gewefen, und noch ſey.“ 
Zu jener Zeit des allgemach erft fich geftaltenden deutfchen evangelifchen Kirchengefanges, erregte dieſes 
Liederbuch in feiner reichen Ausftattung — es enthielt 136 Lieder mit 111 beigedrudten Singweifen — 
befondere Aufmerffamkeit in Deutfchland. Hans Varnier, Buchdruder zu Um in Schwaben, beforgte 
davon eine neue Ausgabe, unter dem Zitel: „Ein hübfch neu Chriftenlich Geſangbuch, darin begriffen die 
Kirchenorbnung und Gefeng, fo nicht allayn etwan zur Landskron und Fullned in Behmen, von der 
Ehriftenlichen Brüderfchaft der Bicarden, fonder yetzund auch an allen orten, da die warheit Jeſu Chrifti 
Mar, lauter und rain verfündigt und gepredigt wird, von ben Chriftglaubigen gebraucht, und täglich Gott 
dem allerhöchften zu Ehren gefungen werben.‘ So erfchien ed um 1538 und 1539 in feinem Verlage: 
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„damit man aud) fehe vnd greife endlich (fagt feine Worrede), woflr man nun lange Zeit die guten Leut in 
Behem gehalten, wie fälfchlich fie der Kägereyen und Aberglaubens bezigt (bezüchtiget). 

Bon jeher hatten die Brüder einen reinen, erbaulichen Kirchengefang fehr hoch gehalten. Die 
vornehmften Artifel des chriftlichen Glaubens von der erworbenen Seeligkeit durch Chriftum, follten (ihrer 
Überzeugung nach) darin deutlich begriffen und in Reime gefaßt feyn, daß man fie nach Gelegenheit der 
Jahrzeit und Erforderung des Gegenftandes fingen, die Jugend mit der fchonen, lieblichen Mufica oder 
füßem Gefange dazu reizen, und gewöhnen, ihr diefelben in dad Herz einbilden möge, damit fie von den 
unnuͤtzen, ſchaͤdlichen Weltliedern abgeführt werde. Denn leichter werde gefaflet und im Gedächtniß 
behalten, was alfo in Keimen oder Gefangweis begriffen ſey. Doch wird der Theil ihres Kirchengefanges, 
den fie nicht aus älteren Liedern geichopft, kaum früheren Urfprungs feyn, ald aus ber legten Hälfte des 
loten Jahrhunderts. Wir dürfen diefes aus ihren eigenen Berichten darüber fchließen. In der fpäteren Zu: 
ihrift an Kaifer Marimilian den Zweiten, mit der fie ihm ihr Kirchengefangbucy überreidhten, und 
aus der wir auch das fo eben über ihre Verehrung geiftlihen Gefanges Angeführte entlehnten, fprechen fie 
darüber ſich deutlich aus. Nachdem fie dort der treflihen, glaubreichen Lieder bes alten Teſtaments er- 
wähnt, fahren fie fort: „darnach haben auch etliche fromme Ehriften aus den alten Lehrern fchone geiftliche 
Lieder gedichtet in ihren Sprachen: welche unfere Väter, nachdem ihnen Gott fein Licht aus der Finfterniß 
hat fheinen Laffen, in die bohmifche Sprache gebracht haben ; daneben auch ſelbs viel tröftliche Geſaͤnge 
auff alle Feſt durchs ganze Jahr, von allen Artikeln des chriftlichen Glaubens gemacht, welche in den 
Kirchenverfammlungen nunmehr über die hundert Jahr nicht ohne Frucht zu Gottes Ehren gefungen 
worden.’ Mit der deutfchen Übertragung ihrer Lieder durch Michael Weiffe waren fie jedoch nicht ganz 
einverftanden. Zwar verfichert diefer ausdrudlich in der Vorrede feined Gantionald von 1531, die darin 
enthaltenen Gefänge feyen „nach fleißigem überfehen, corrigiren und befjern von den älteften Brüdern, in 
Drud gegeben, ‘’ fo daß man daraus auf deren Billigung fchließen muß. Als fie jedoch in Deutfchland 
durch Varniers Abdrud fich mehr verbreiteten, ald man fie genauer prüfte, wozu die eben Damals verbreite- 
ten mannichfachen Irrlehren, die daraus erwachſenen bedenflichen Aufregungen und Spaltungen, dringend 
aufforderten, vielleicht auch wohl der noch nicht ganz unterbrüdte üble Ruf der Brüder, fand man in ben 
Abendmahlsliedern Ausdrüde, die von dem reinen Augsburgiſchen Glaubensbefenntniffe abweichend erſchie— 
nen. Es erhoben ſich Stimmen dagegen, und wären es nur einzelne gewefen, fie mußten die Aufmerkſamkeit 
der Ülteften der Brüder erregen, weil dad Beftehen ihrer Kirche durch den Schein einer ſolchen Abweichung 
gefahrdet werben Fonnte. So, zu erneuter Prüfung dringend aufgefordert, nahm Johann Horm, einer 
diefer Älteften, jenes Gantional des Michael Weifle, ihres Mitbruders, in die Hand, und entdedte zu feinem 
Beiremden, daß der Dichter ohne Vorwiſſen und Billigung der Gemeindevorfteher eigene Gefänge, zumahl 
vom Abendmahl des Herrn, unter bie übrigen gemengt, und in diefen eine irrglaubige Lehre vorgetragen 
hatte. Er machte jenen davon Anzeige, fie erſchraken darüber, ftraften den Dichter ernſtlich, und rebeten 
ihm hart zu, hielten ihn auch dazu feinen Fehler gut zu machen. Er nahm diefe Rüge von ihnen willig 
auf, verfprach feine Verftoße zu beffern, fing auch damit wirkli an, wurde jeboch, ehe er zu Ende 
fommen konnte, aud dem Leben abgerufen; nad; der gewöhnlichen Angabe um 1540. Früher als in 
diefem Jahre kann daher auch wohl das erfte, anerfannte Kirchengefangbuch der Brüder faum erfchienen 
ſeyn, das von Johann Horn nach dem Tode des Michael Weiſſe herausgegeben wurde. Es ift mit Feiner 


Jahrzahl verfehen, und führt den Titel: „Ein Geſangbuch der Brüder in Behemen und Merhern, die man 
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aus Haß und Neid Pikharden, Waldenſes nennt. Von ihnen auf ein newes (ſonderlich vom Sakrament 
des Nachtmahls) gebeſſert, und etliche ſchͤne newe Geſeng hinzugethan.“ Dieſes Büchlein ſcheint großen 
Eingang gefunden zu haben; wir finden davon mehre Abdruͤcke bis zum Anfange des folgenden Jahre 
hunderts. Dennoch wird ed den Brüdern nicht genügt haben, bie falfche Meinung zu entfräften, die 
man durch die Schuld des fonft ald Dichter hochgeachteten Weiffe über ihre Nechtgläubigkeit durch deſſen 
frühere Sammlung hätte fallen fonnen. Sie übergaben deshalb um 1564 dem Kaifer Marimilian dem 
Zweiten bei feiner Tihronbefteigung abermals ihr Glaubensbefenntniß, ald einem „von dem bie ganze 
Kirche zeuge, und mit einem Munde befenne, daß er derfelben einer fey, durch welche Gott den treuen 
Hirten und Lehrern, fo er ſelbs erwedet, die Thür zu nothwendiger chriftlicher Erneuerung gnaͤdiglich auf: 
thun wolle;“ fie beriefen fich auf ihre Übereinftimmung mit dem Belenntniffe der Proteftirenden ; fie fpra- 
hen ihre Gewißheit aus: „daß Jeſus Chriftus ſelbs an jenem Tage, da er alle Welt richten werde, zu 
diefer Lehre, als zu feinem eigenen ewigen Wort ſich öffentlich befennen werde.‘ Zwei Jahre fpäter, um 
1566 überreichten fie ihm nun audy ein vollftändiges Gefangbuch, unter dem Zitel: „Kirchengeſeng, dar: 
innen die Heubtartitel des Chriftlichen Glaubens kurtz gefaffet und ausgeleget find; ist von newem durch 
fehen, gemehret, und der Rd. Kei. Majeftät in unterthänigfter Demuth zugefchrieben.‘ Sie bitten in 
der Zueignung den Kaifer, wie zuvor ihr Glaubensbefenntniß, fo auch jest den Kirchengefang, mit Gna- 
den erkennen, zum allerbeften aufnehmen, und fie ald wahre Gliebmaaßen der rechten Kirche ſchuͤtzen und 
ſchirmen zu wollen ; ihren Mißgönnern aber, die ihre Kirchenlehre läfterten, und fie bald für diefe, bald 
jene Sekte ausgäben, feinen Glauben zu ſchenken. In dem Buche felbft wird die Schriftmäßigfeit jedes 
einzelnen Liebes, faft bei jeder Strophe, bei vielen aber mehrmahl, durch Stellen der Bibel nachgewiefen, 
die an dem Rande vermerkt find. Glaubensbefenntniß wie Kirchengefang follten fo, ald aus der echten Quelle 
der Offenbarung gefchöpft, ſich bewähren. 

Diefed merfwürdige Buch, das feit feinem erften Erfcheinen (wahrfcheinlich zu Nümberg, welche 
Stadt in fpäteren Ausgaben ald Drudort genannt wird) bis in das erfte Viertel deö folgenden Jahrhunderts 
hinein, mehrmalö wieder aufgelegt worben, ift für Lieder und Weiſen des Kirchengefanges der Brüder die 
Hauptquelle. Es ift in zwei Hauptabfchnitte getheilt, deren erfter den urfprünglichen heiligen Gefang der 
Brüder, meift aus dem Böhmifchen in dad Deutfche übertragen, enthält, und in zwei Unterabtheilungen 
zerfällt. Von diefen begreift die frühere die Feftgefänge, die fpätere die Lehrlieder. Der andere Haupt: 
abfchnitt ftellt eine Reihe deutfcher, feit der Kirchenverbefferung aus dem evangelifchen Choralgefange ent: 
lehnter älterer und neuerer Lieder zufammen, unter dem Zitel: „Geiſtliche Lieder, deren etliche von Alters 
ber in der Kirchen eintrechtiglich gebraucht, und etliche zu unfer zeit von erleuchteten, frommen Chriften und 
gottfeligen Lerern new zugericht find, nach ordnung der jarzeit.’”” Den meiften diefer Lieder find ihre Sing- 
weifen beigezeichnet, und fofern diefe legten urfprünglich aus lateinifchem Choralgefange entlehnt find, 
finden wir jederzeit die Anfangsworte der Gefänge angeführt, zu denen fie gehörten. Eine ähnliche Quellen: 
angabe treffen wir auch in den beiden Unterabtheilungen des erften Hauptabfchnittes unferes Liederbuches. 
Es ift nun unfere Abfiht, aus dem Reichthume von Singweifen, welche daffelbe uns bietet, diejenigen 
auszufondern, die in der Heimath der Brüder urfprünglich entftanden, und nicht etwa nur durch fie ent: 
lehnt find; unter diefen aber die von ber Iutherifchen Kirche hinübergenommenen aufzufinden. Haben wir 
dann an der Gefammtheit jener erften geprüft, wiefern in Zonart und melodifchen Wendungen fie Etwas, 
ihnen, alfo auch dem Volke, unter dem wir fie entftanden glauben, Eigenthümliches darftellen, fo wollen 


— 269 — 


wir daſſelbe bei dieſen andern wiederum aufſuchen, und genauer betrachten, um auf dieſem Wege zu er— 
forfhen, ob irgend ein bedeutender Einfluß ausgegangen fey von dem heiligen Gefange der Brüder 
auf den der Lutherifchen. 

In ber früheren Unterabtheilung des erften Hauptabfchnittes von dem Brüdergefangbuche von 
1566 haben nun die aus altem lateinifchen Choral gefhöpften Melodieen das Übergewicht. Zu Vermeidung 
jedes Mißverftandes ift zu bemerken, daß hier von den Gefängen allein die Rebe ift, deren Weifen rhyth— 
miſch find, einem beftimmten Strophenbau fich anfhließen, und die Beftimmung haben, von der ganzen 
Gemeine gefungen zu werben. Denn auch Introitus, Sequenzen u. f. w. im Tone des alten römifchen 
Kirhengefanges find hier aufgenommen, die nur der Geiftliche vorzutragen hat, der ben Gottesdienft hält, und 
deren nähere Betrachtung unferem Zwecke hier fremd ift. Die Melodieen der erften Unterabtheilung, in diefem 
Einne gefaßt, find alfo, der Mehrzahl nach, aus lateinifchem alten heiligen Gefange entlehnt. Es find 
deren 57 unter einer Zahl von S6gen; 13 von ihnen hat auch die evangelifch = utherifche Kirche fchon frühe 
fih angeeignet, mit den Brüdern alfo aus gemeinfamer Quelle gefchöpft. Zwei diefer Melodien — 
die der Weihnachtöfequen; Grates nune omnes, und des Liedes Ave Hierarchia, nad denen Michael 
Weiſſe feinen treflihen Weihnadhtögefang: „Lobet Gott o lieben Ehriften‘‘ dichtete, und fein 
Adventslied: „Menſchenkind merk’ eben was da fey dein Leben‘ — haben auch diefe 
ihre Lieder mit hinübergezogen in die Iutherifche Kirche. Dennoch haben wir bei ihnen hier nicht zu 
verweilen, wo und nur bie Singweifen boͤhmiſchen Urfprunges befchäftigen. Unter den übrigen neun und 
wanzig Weiſen find deren zwei, die zu alten, deutfchen Kirchenliedern gehören; zu dem Oſterliede: 
Chrift ift erfianden, und dem Pfingftgefange: Komm heiliger Geift, Herre Gott. Sie 
eriheinen aber hier mit anderen Dichtungen : die erfte Melodie zu einem Liebe ähnlichen Inhalts : 

Chriſtus ift erflanden, von des Todes Banden, 

des freuet fich der Engel Schaar, und fingt im Himmel immerdar 

Halleluja! 

fo auch die zweite 

O heiliger Geift, Herre Gott 
Beſuch all! Srrenden mit deiner Gnad', 
Richt ihr’ Herzen an mit beinem Gefet 
Und zeuch fie mit deiner Lehr aus des Teufeld Neb, 
Treib fie dem Hirten Chrifto zu 
Bei welchem fie finden Troft, Weid' und Ruh, 
Gehorchend ihm in allen Dingen 
Allzeit mit reinem Herzen fröhlidy mögen fingen, 
Halleluja! 

Hienach bleiben uns fieben und zwanzig Singweifen, von benen wir vorausfegen, daß fie böh- 
miſche ſeyen; freilich nur deshalb, weil fie weder aus dem älteren lateinifchen, noch deutfchen Kirchen- 
geſange hergeleitet werben fonnen. Diefe, für fi genommen, nur ſchwach begründete Annahme denken 
wir indeß fpäter durch innere Gründe noch beffer zu unterftügen. Von diefen Melodieen erregen zwei unfere 
Aufmerkſamkeit. Die eine fanden wir am früheften dem Pfalmliede Luthers: Es woll uns Gott 
genädig feyn, vereint ;'fpäter ift fie feinem Katechismusliede angeeignet, nach welchem fie gewöhnlich 
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genannt wird: „Chrift unfer Herr zum Jordan kam,“ während jenes erfie die Melodie erhielt, 
die ihm ſeitdem ſtets geblieben it. Sie erfcheint hier, mit geringen Abweichungen, zu einem Liebe von dem 
Wandel Ehrifti: 
Ein neue Bahn wir alle ha'n 
Zu dem ewigen Leben, 
Denn Gotted Sohn vom höchften Thron 
Derfelb’ ift der Weg eben, 
Den foll’n wir gern erkennen lern 
Und ja trewlich nachwandeln, 
Aber zuruͤck unſer boͤs Tuͤck 
Entlernen und verwandeln. 
Wie nun diefed Lied um eine Zeile fürzer ift ald die beiden fo eben genannten, ihm fonft im 
Strophenbau übereintommenden, fo fehlt auch feiner Melodie die legte Zeile, die nach ihrem regelmäßigen, 
dorifchen Zonfchluffe fi dem Kolifchen zuwendet. Diefe ift alfo entweder ein Zufat Luthers für feine beiden 
Lieder, oder fie mag von den Brüdern, eben ihrer Unregelmäßigkeit wegen, verworfen worden ſeyn, zu: 
mahl fie derfelben für ihr Lied nicht beburften. Am glaublichften ift das Letzte, und daß alfo Beide, Luther 
wie die Brüder, aus derfelben älteren Quelle ſchoͤpften, wahrfcheinlic dem Volkögefange. Denn um 1535 
wo wir unferer Melodie in Walterd Gefangbuche zum erften Mahle begegnen, und wo Michael Weiſſe feine 
deutfche Übertragung einiger Brüdergefänge noch nicht herausgegeben hatte, konnte Luther kaum veranlaft, 
noch im Stande feyn, eine ihrer Singweifen für fein Pſalmlied zu wählen; die von ihm angewendete kam 
ihm wohl von einem anderen Gebiete her, dem auch die Brüder fie fchon früher entlehnt hatten. — Die 
zweite Melodie ift die des Auferftehungsliedes : 
Jeſus Ehriftus unfer Herr und Heiland, 
Der für und den bittern Zod überwand, 
Der ift von dem Tod 
Auferftanden, ein gewaltiger Gott! 

Hier kommt fie vor zu einem Paffionsliede: 
Ach wie groß ift Gottes Guͤt und Wohlthat, 
Die er und aus lauter Lieb erzeigt hat, 
Durch Ehriftum feinen Sohn, 
Den er hat gefandt vom himmlifchen Thron ! 

Jenes erfte Lied, diefer Melodie gefellt, ift vor dem Jahre 1584 (in dem, von Eucharius Zint: 
eifen bei Sigmund Feyerabend zu Franffurt) am Mayn herausgegebenen Gefangbuche) mir nicht vorgefom: 
men: mit einer fremden Singweife findet es fi) 17 Jahre zuvor, in eifentrits Gefangbuche (Bl. 126) um 
1567. Das Brüdergefangbuch erfcheint alfo als die frühefte Quelle für unfere Melodie, und fie koͤnnte in 
der Folge von dem dort aufgenommenen Liede entlehnt feyn, wie fie denn, fpäter noch, ald zweite Sing: 
weife für Simon Dachs Lied angewendet worden iſt: „O wie felig ſeyd ihr doch, Frommen*).’‘ 


S. auch Bachs Ghoralgefänge. Leipzig, 1786. Th. III. p. 127. Rro. 219. 
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Ein ganz verfchiedened Verhaͤltniß des Urfprungs der aufgenommenen Melodieen findet ſich in der 
2ten Unterabtheilung des erften Hauptabfchnittes unferer Kirchengefänge. Hier bilden die vorausfeglich 
boͤhmiſchen Gefänge bei weiten die Mehrzahl. Es find nämlich hier im Ganzen der rhnthmifchen, für 
den Gefang der Gemeine beftimmten Melodieen 148; unter ihnen find 30 aus lateinifchem Choral entlehnt, 
von denen vier auch die Iutherifche Kirche ſich angeeignet hat; fünf find deutfchen Urfprungs, vier derfelben von 
älteren geiftlihen Liedern, eine von einem weltlichen erborgt; die übrigen halten wir böhmifchen 
Urfprungs, mit Ausnahme von berenneun, über die wir, eben wie Über jene fünf, nody befondere Rechenfchaft 
ablegen werden. Das aber darf und nicht irren, daß einige der Melodien, die wir ald böhmifche bezeichnen, 
mit den Anfangsworten lateinifcher Pfalmen nad) der Bulgata überfchrieben find. Der Inhalt ihrer Lieder 
zeigt, daß diefe nach Pfalmen gedichtet worden, und die Überfchrift deutet Daher nicht die Quelle der Sing- 
weißen an, ſondern des Gegenftandes ber Lieder ſelbſt. — 

Jene fünf Singweifen älteren beutfchen Urfprungs erfcheinen zum größeften Theile in Michael 
Weiſſe's Singebuche von 1531. So zunächft die Weife des alten deutfchen Wallfahrtliedes: „In Gottes 
Namen fahren wir,‘ welche Luther auf fein Katechismuslied „Dies find die heil’gen zehn Gebot’ übertrug. 
Sie ift bier für ein Lied gleichen Anfanges, und ähnlichen Inhalts vorgefchrieben : 

Dies find die heil'gen zehn Gebot, 

Wie fie und Gott verfläret hat, 

Durch Mofen und fein’ lieben Sohn, 

Schaw Menfch, daß du danadı wirft thun. R 
Es fehlt ihr jedoch das ‚‚Kyrieleis‘’ am Schluffe der Strophen, und deshalb auch der doriſche Anklang 
(durch die kleine Terz) am Schluffe der vierten Zeile; wie denn auch die zweite Zeile nicht in die Oberquarte 
(Unterbominante) ausweicht, fondern in den Grundton zuruͤckkehrt. 


Die zweite diefer Singweifen ift die de alten Marienliedes: „Maria zart, von edler Art.’ Sie 
ericheint hier mit einer Umdichtung deffelben 
O Jeſu zart, in neuer Art 
Empfangen und geboren, 
Du haft uns alles widerfart (wiebdergebracht) 
MWas Adam hatt’ verloren 
Im Paradied, da er verlied 
Gottes Bund und Geſetze, 
Fiel in des Zeufeld Netze, 
Daraus der Tod und alle Not 
Vber jn Fam und frafft gewann, 
Erbet auf feine Kinder, 
Davon nu wir tegli für bir 
Uns nur befinden Sünder. 
Jenes ältere Lied und feine Weife fanden wir auch im Flamländifchen; Beides kann nun wohl 
den Böhmen eben fo gemeinfchaftlich geweſen feyn, vielleicht nur den beutfchrebenden Einwohnern bes Ban- 
des, und von biefen ſodann auf den eigentlich eingebornen Stamm unter den Brübern übertragen. 
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Die dritte jener geiſtlichen Melodieen iſt die des bekannten Geſanges: „Mitten wir im Leben 
ſind.“ Wir finden ſie hier mit folgendem Liede: 
Wir waren in großem Leid, 
An Adam all’ geſtorben, 
Wer hat uns die Seligfeit 
Bei Gott wieder erworben? 
Chriſtus nur alleine 
Der ſich hie geopfert hat 
Für Adamd Süund’ in den Tod! 
Heiliger Herre Gott, Heiliger ftarfer Gott, Heiliger barmberziger Vater, 
Du ewiger Gott, 
Dank fey dir gefaget, 
Das du aus lauter Gnab 
Für uns hie deinen Son 
baft laffen Buffe thun, 
Und uns wieberftatten 
Die verlorne Kron, 

Der verlängerte Schluß des Liedes hat, wie erflärlih, auch einen abweichenden Schluß der 
Singweife zur Folge gehabt, obgleich fie bis zu dem legten fünf Zeilen mit der des alten deutfchen Liedes 
völlig übereinftimmt, deſſen ganzem Baue, foweit er durch den Inhalt bedingt wird, es auch an Beziehun- 
gen zu bem hier mitgetheilten nicht fehlt. 

Allen diefen Singweifen, nur bie erfte ausgenommen, ift die Anfangszeile ihrer urfprünglichen 
Lieder in Weiſſe's Cantional vorangeftellt, und da wir fie ald ältere, fchon vor Luther gebräuchliche Fennen, 
dürfen wir aus diefer Bezugnahme fchliegen, daß fie bei Herausgabe diefes Buches den Liedern entlehnt 
worden, denen man fie um bie Zeit ber Kirchenverbefferung aneignete. in viertes Lied erfcheint erft in 
dem durch Johann Horn gereinigten Gefangbuche der Brüder, und auf diefes finden wir die Melodie des 
Bolfsliedes angewendet: ‚‚Entlaubt ift und der Walde,’ die im Iutherifchen Kirchengefange zu dem Mor: 
genliede von Kohlroß gebraucht wird: „Ich dank’ dir lieber Herre.“ Mit deſſen Anfangszeile bezeichnet 
Horn dieſes, bier folgende Lied: 

Lob’ Gott getroft mit Singen, 
Frolod’ du dhriftlihe Schaar, 
Dir foll nicht mißgelingen, 

Denn Gott hilft dir immerdar; 
Obgleich du bie mußt tragen 
Viel Widerwärtigfeit, 

Noch foltu nicht verzagen, 

Denn er hilft dir aus allem Leid. 

Die Sylbendehnungen der Melodie in der 2ten, Aten und letzten Zeile haben dem Dichter diefes 
Liedes die Freiheit vergonnt, von dem Strophenbaue des urfprünglichen abzumweichen, dem hienach der des 
feinigen nicht ganz übereinftimmt, obgleich in der Singweife felber nichts geändert ift. 
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Die fünfte unferer Weifen, und unter ihnen bie vierte geiftlichen Urfprungs, ift die des Abend- 
mahlsliedes ‚Gott fey gelobet und gebenedeiet.““ Nach ihr fol im Brüdergefangbuche von 1566 das fol- 
gende, dort zum erften Mahl erfcheinende Lieb gefungen werben : 

Gott woll’n wir loben, der mit edlen Gaben 

Die Kirch fein heilig Stad herrlich erbawet hat: 
Durch fein’ Geift und Wort an eim lieblichen Ort 
An den fhönen Berg Zion auf Ehriftum feinen Son. 
Da fie fein Zrübfal verlegen kann, 

Sondern wechſt und blühet für jederman, 

Schon und zart in Wolfart, 

In lieb und einigfeit, 

Zu jrer Seligfeit. 

Sie ift ganz unverändert, nur daß, wie ihrem neuen Liebe das Kyrieeleifon am Schluffe ihrer 
beiden Abfchnitte fehlt, der von diefem fonft eingenommene Theil der Strophe nun in die Zeilen des Liedes 
ielbft mit übergegangen ift, und fich weniger vor dem Übrigen auszeichnet. Eine Andeutung der Quelle 
woher die Melodie gefchöpft fen, fehlt hier, wie überall in diefem Buche, wo die entlehnten Weifen nicht 
aus lateinifchem Kirchengefange ftammen. Dennoch ift mit Sicherheit anzunehmen, fie fey von dem 
genannten älteren deutfchen Liede erborgt. Denn wir finden fie bereits 42 Jahre früher, in Walters 
Sefangbuche von 1524, mit demfelben, und über diefed haben wir Lutherd Zeugniß, daß es lange vor 
ihm gemacht fen. „ 

Die neun Melodieen, die wir neben jenen fünf befprochenen noch zu betrachten uns vornahmen, 
find zum Theil zweifelhaften Urfprungs. Zu älteren beutfchen geiftlichen (oder weltlichen) Liedern fommen 
fie nicht vor, fondern zu folchen, die unleugbar Früchte der Kirchenverbefferung find; Fonnten fie aber den- 
noch nicht dem Brüdergefange entlehnt ſeyn? Am wenigften wird diefed von denen unter ihnen vorauszu- 
ſetzen ſeyn, die weder in Weiſſe's Gantional von 1531, noch in Warnierd Ausgaben von 1538 und 1539 
oder Horns Überarbeitung, fondern erft 1566 vorfommen; hier darf die frühere Aufnahme in Lutherifche 
geiftliche Liederfammlungen als entfcheidend gelten gegen ihren böhmifchen Urfprung. So fteht bie 
phrygiſche Weife des Pfalmliedes: „Ach Gott vom Himmel ſieh darein“ für ein anderes über den 8Often 
Palm vorgefchrieben: O Hirt und Heiland Ifraelıc.z feine mirolybifche für das Lieb: 

Allmaͤchtiger, ewiger Gott, 
Der du die Welt regiereft, 
Bon dir kuͤmpt beide Rath und That 
Das Regiment du führeft, 
Du feheft König’ ab und ein 
Bift aller Herm ein Herr allein 
Und enderft zeit und ftunde. 
Begnad' die ganze Chriftenheit 
Nach deinem Wohlgefallen 
Mit weifer, frommer Oberfeit, 


Daß dein Lob mög’ erfchallen, 
%. Binterfeld, ver wangel. Ghoralgefang, 35 
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Verleih, daß fie ihr macht und gwalt 
Bon dir annehm und recht verwalt 
Mit Güt’ und Ernſt in Allem. 

Die erfte beider Melodieen erfcheint bereitd um 1535 in Klugs geiftlihem Gefangbuche, die 
legte in dem von Michael Beh herausgegebenen (1537) zu einem fremden Liede, allein gleichzeitig auch 
in Wolf Koͤphls Gefangbuche von demfelben Jahre, zu Luthers Pfalmliede; beider höheres Alter ald das 
des Kirchengefangbuches der Brüder von 1566 ift Daher nicht zu bezweifeln. Ferner fehen wir dieionifche 
Melodie des Pfalmlieded „Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir’ (Pf. 130) in diefem fpäteren Brübergefang- 
buche für ein Lied über den 42ften Pfalm vorgefchrieben : 

Gleichwie der Hirfch zum Waſſer eilt ıc. 
fie war aber ſchon um 1537 vorhanden, wo wir fie in Vehs geiftlichem Geſangbuche zu einem Liede an: 
gewendet finden, das ald Einleitung zu dem Vaterunſer das Ganze eröfnet, und fo beginnt: 
Unfer Zuflucht, o Gott du bift. 
j Endlich ift um 1566 die Weife des Liedes: „Der Herr ift mein getreuer Hirt,“ über den 23ften 

Pfalm, zu folgender Dichtung über den 74ſten angewendet: 

Ah Gott warum verleffeftu 

In großem hertzenleide, 

Und zümft alfo, verftößeft nu 

Die fcheflein deiner weide? 

Gedenk das du, ch fie gebom 

Bor alters fie dir haft erkorn 

Zum Volk von allen Heiden. 

Das erftgedachte Pfalmlieb fteht zwar im Anhange von Bapfts Gefangbuche (1545, Nro VII) 
no ohne Melodie, indem dort auf die des Liebes: „Nun freut euch lieben Ehriftengmein’’ verwiefen 
wird: allein 15 Jahre fpäter, um 1560, alſo ſechs Sahre vor dem Erfcheinen des großen Brüdergefang- 
buches, finden wir fie in dem großen Straßburger Kirchengefangbuche, und dürfen deshalb fie für eine bei 
den Lutheriſchen früher gebräuchliche, und aus ihrem Kirchengefange entlehnte halten. Aller Zweifel Darüber 
ſchwindet endlich dadurch, daß wir bei genauerer Prüfung fie für diejenige erkennen müffen, die fhon um 1524 
Johann Walter für das lutheriſche Pfalmlied: „Ach Gott vom Himmel ſieh darein““ angewendet hat. 

Erfcheint und bei diefen vier Singweifen das Verhältniß des Kirchengefanges der Brüder zu dem 
Iutherifchen ald ein Empfangen, nicht ein Geben, fo ift bei den fünf anderen darüber ſchwerer zu entfchei- 
den. In Weiſſe's Gantional von 1531 und übereinftimmend damit in Varniers Ausgabe deffelben von 1539, 
finden wir folgendes Lied: 

Gelobt ſey Gott, der feinen Sohn 
In die Welt hat gegeben, 
Daß man follt feinen Willen thun 
Und feines Glaubens leben; 
Da man aber fein Wort veracht, 
Und nad unnüsen Kabeln tracht, 
Erzuͤrnet warb gar eben. 
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Ihm iſt dort eine Singweiſe beigegeben, die, wenn auch nicht in ihren erſten beiden Zeilen, 
doch in ihrem ferneren Fortgange eine ſichtliche Beziehung zeigt zu der des bekannten Liedes: „Es iſt das 
Heil uns kommen her.“ Dieſe iſt ihm denn auch ſpaͤter, in Horns gereinigtem Cantional, und dem 
großen von 1566, dort mit der uͤberſchriebenen erſten Zeile jenes Liedes, hier ohne dieſe Angabe, bei: 
gezeichnet. Daß fie viel früher vorfomme ald 1531 — bereits 1524, wie wir gefehen — ift zweifellos, 
allein ihr erftes Erfcheinen in den geiftlichen Gefängen der Brüder, in einer Umgeftaltung, bie fie jedoch 
immer noch erfennen läßt, bleibt merfwürdig.. Man möchte fie eben deshalb für eine urfprünglich einem 
Liede in fremder Zunge abgehorchte und unvollkommen fortgepflanzte halten, die Anfangs in dieſer her: 
gebrachten Art überliefert, erft fpäter bei mehr unmittelbarer Berührung mit dem Volke, in deſſen Mitte fie 
entftand, berichtigt wurde. in Grund mehr, um fie dem beutfchen Volksgefange entftammt zu halten ! 
Wie leicht fonnten beliebte, anfprechende Melodieen berübertonen von einem beider, wenn auch nicht 
famm: doch re ich s verwandten Völker zu dem andern, bei jebem gleich heimifch werden; koͤnnen wir 
davon doch fpäter noch entfcheidendere Beifpiele aufzeigen! — Bei dem Liebe 

Mer Gottes Diener werden will 
Der nehm’ ihm Chriftum zum Beifpiel, 
Und thu aus demüthigem Geift 
Mit Vleis alles was Er jn heißt, 
findet fich in Weiſſe's Gantional von 1531 die Berweifung auf die Melodie des Bußliedes der Brüder: „Kehr 
um, kehr um du junger Schn;“ in Varniers Ausgabe von 1539 ift diefe Singmweife felbft beigezeichnet, 
wenn auch nicht diejenige, mit der dieſes Lied vom verlornen Sohn fpäter um 1566 erfcheint. In Homs 
Gantional aber ift demſelben die Weife des Pfalmliedes von Johann Kohlroß beigegeben: „Wo Gott zum 
Hauſ nicht giebt fein’ Gunſt,“ jedoch ohne die Angabe, es fei in deffen Zone zu fingen. Nun findet ſich 
diefe Melodie, foweit meine Forfhung reicht, zuerft in Klugs Gefangbuche von 1535; fie ift dort dieſem 
Liebe, und dem lutherifchen: „Wohl dem der in Gotts Furchte fteht‘’ gemeinfchaftlih, das in Walters 
Gefangbuche von 1524 eine andere Singweife hat. Das Hornſche Gantional hat in feiner (voraus: 
ſehlich) Alteften Ausgabe zwar weder Drudort noch Jahreszahl, allein es ift erft nach Michael Weiffe's 
Tode (1540) erfchienen, und die Altefte mit einer Jahresbezeichnung erfchienene Ausgabe deſſelben nennt 
1544. Es ift alfo jederzeit jünger ald die beiden Drude des Klugfhen Gefangbuches von 1535 und 
1543, und der Umftand ift deshalb nicht weiter entfcheidend, daß Horn in ber Regel entlehnte Melodieen 
als folche bezeichnet. Ähnlich verhält es fich mit dem Bußliebe: 
Aus tiefer Noth laßt uns zu Gott 
Bon ganzem Herzen fchreien, 
Bitten, daß er aus feiner Gnad 
Uns wollt vom Übel freien, 
Uns alle Sind’ und Miffethat 
Welch’ unfer Fleiſch begangen hat 
Als ein Vater verzeihen. 
Es trägt die phrygifche Melodie des Iutherifchen Liedes über den 130ften Pfalm: „Aus tiefer Noth 
ſchtei ich zu dir,‘ ohne daß weder um 1531 noch 1539 die Quelle bezeichnet ift, woher fie gefhöpft ſey. 


Möglich konnte ed demnach ſeyn, daß fo Luther ald Michael Weiffe aus einer gleichen, älteren Quelle die 
35° 
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Singmweife entnommen hätten. Da indeß Horn fpäterhin ihr die Anfangszeile des lutherifchen Liedes vor- 
anſetzt, diefed mit ihr auch fchon 1524 in Walters Geſangbuche erfcheint, fo bleibt der wahrſcheinlichere 
Fall ftet3 ihr Entlehnen von daher. — Einige Bedenken endlich) erregen noch zwei andere Melodieen, die 
festen beiden der neun als zweifelhaft hervorgehobenen. Die frühere Weife des Iutherifchen Liedes „Nun 
freut euch lieben Chriftengmein‘’ finden wir in dem Brüdergefangbuche von 1566 dem Liebe gefellt: 


O gläubig Herz gebenedey, 

Und gib Lob deinem Herren; 
Gedenf daß er dein Vater fen, 
Melchen du ſtets follt ehren ; 
Dieweil du Feine fund an (ohn) jn 
Mit aller Sorg' in deinem Sinn 
Dein Leben kannſt erneeren. 


Ferner eignet dafelbft die Singweife des Pfalmliedes: „Es fpricht der Unweifen Mund wohl’ folgendem 
Gebete für die chriftliche Kirche 

O höoͤchſter Gott von Ewigkeit 

Sieh heut’ an all! Elenden, 

Die fih von Ungerechtigkeit 

Zu dir ha'n laffen wenden, 

Und aller Bosheit abgefagt, 

Damit fie nur, was dir behagt 

Wirklich möchten vollenden. 


Die Anfangszeilen beider Iutherifchen Lieder, deren Melodieen wir bereitd in Walters Geſang— 
buche von 1524, die des erften felbft ſchon in den acht einzeln gebrudten Liedern aus demfelben Jahre 
fanden, haben fowohl Weiffe (1531) als Varnier (1539) und Horn über diefe Melodieen gefest. Entlehnt 
wurden daher beide durch die Brüder, und auch wohl dem Geſangbuche Walterd. Da indeß einige Wahr: 
fcheinlichfeit vorhanden ift, daß auch diefes fie einer älteren Quelle verdanfte, fo dürften diefelben auch bei 
den Brüdern auf diefe zuruczuführen ſeyn, Walterd Gefangbuc aber nur zu deren Berichtigung gedient 


haben. 
Bei der Betrachtung diefer älteren und neueren Singweifen trat uns eine Beziehung zwifchen 


dem Kirchengefange der Brüder und dem der Lutherifchen unleugbar entgegen. Allein fie beftand theild in 
dem Schöpfen aus gemeinfamer Quelle, theil$ war fie bei den Brüdern die eines Empfangens, bei den 
Lutherifchen des Gebens; nur da fahen wir auch diefe ald Nehmende, wo fie von den Brüdern, nament: 
lich jenem Michael Weiffe, geiftlihe Dichtungen borgten, mit denen fie aber Singweifen empfingen, 
die, in dem alten lateinifchen Kirchengefange heimifh, auch durch die Brüder nur entlehnt waren. 
Jene Beziehung aber war nicht die einzige: auch die Brüder find Gebende, die Lutherifhen Empfan— 
gende geweien, fie haben mit Liedern jener audy deren Singweifen aufgenommen; eine Art des Em: 
pfangens, die hier, wo die Melodie, nad dem Sinn unferer Aufgabe, in den Vorgrund tritt, uns 
vorzugsweife befchäftigen muß. So werden wir denn wiederum hingeleitet auf jene Weifen, die, nad): 
dem wir das anderen Quellen Entftammende des großen Brüdergefangbuched von dem Übrigen gefon- 
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det, wir boͤhmiſchen Urfprungs halten, und die wir zunächft in ihrem Berhältniffe zu dem _ewangelifch: 
Iutherifchen Kirchengefange, dann aber, ihrer eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit nah, im Allgemeinen be- 
traten werden. Bon jenem erften Berhältniffe aber werden wir im Zufammenhange handeln, mögen wir 
damit auch über die Grenzen des Zeitraums hinausfchreiten, der uns gegenwärtig befchäftigt. Thaͤten 
wir anderd, ſo würben wir unfere Darftellung ohne Noth verwirren und zerftüdeln. Beginnen muß 
fie in diefer Zeit, wo das Entlehnen am lebhafteften war; das erſte Hervortreten dieſes Aneignens wie 
fein fpäterer Fortgang und feine endliche Abnahme find mit diefer Periode feiner größeften Hohe in ein 
Gefammtbild zu faffen. 

Das erfte bewußte Aneignen eines Liedes der Brüderfirche mit feiner, in deren Mitte entftandenen 
Singweife, ift wohl das des Begräbnißgefanges von Michael Weiffe: „Nun laßt uns den Leib be- 
graben.’ Eine eigene Singweife hat diefer zwar noch nicht, weder in Weiſſe's Gantional (1531) noch 
Barniers fpäterer Ausgabe (1539) noch endlich in Horns Überarbeitung. Es wird dort auf „den nächften 
Thon’’ verwieſen, die Melodie des Liedes „O Jeſu Chrifte, Gottes Sohn, ’’ das bei Begräbniffen der Kin- 
der gefungen wurde. Mit diefer Melodie giebt auch um 1545 das Bapftiche Geſangbuch (Nro. LXAXX) 
unfer Lied, nur daf fie, mit wenigen Abweichungen, aus dem urfprünglichen Umfange ihrer Tonart, der 
phrygiſchen, in deren verfegten übertragen erfcheint. Man hatte Weiſſe's Lied früher als eine Arbeit Luthers 
angefehen, und als folche genannt; diefer war indeß fogleich bereit dem wahren Urheber die Ehre zu geben. 
„Das Lied, fo man zu Grabe finget (fagt er in feiner Vorrede zu dem eben genannten Gefangbuche) führer 
meinen Namen, aber es ift nicht mein, und foll mein Name hinfort davon gethan ſeyn; nicht, daß ichs 
verwerfe, denn es gefället mir fehr wohl, und hat ein guter Poet gemacht, genannt Johannes (Michael) 
Weis, ohn' daß er ein wenig gefchwärmet hat am Sacrament ; fondern ich will niemand fein Arbeit mir zu— 
eignen.’ Es hat ſich bis auf unfere Tage in dem evangelifch = lutherischen Kirchengefange erhalten, nicht 
fo die Singweife, mit der es in Bapfts Gefangbuche uns begegnet. Schon der zwei Jahre zuvor, um 1543, 
erfchienene fpätere Abdrud von Joſeph Klugs Gefangbuche gab es mit einer anderen Melodie aus der (ver: 
festen) mirolydifchen Tonart; die 123 Lieder für die gemeinen Schulen, welche Georg Rhau zu Witten: 
berg 1544, um ein Jahr fpäter ald jene Ausgabe von Klugs Geſangbuche, und um eben fo viel früher als 
das Bapftfche herausgab, enthalten eine dritte, von Johannes Stahl mit fünf Stimmen gefegte, ioniſche 
Singweiſe. Diefe, welcher wir dann bei den Brüdern in ihrem Geſangbuche von 1566 erft wieder be: 
gegnen, ift diejenige, welche ihm feitdem geblieben if. Woher fie flamme, ob ihr Tonſetzer auch ihr Er: 
finder fen? wiſſen wir nicht, von den Brüdern aber fcheint fie nicht berzurühren, fondern eher durch fie 
ihrem Kirchengefange angeeignet zu feyn. Die wirklich aus dem ihrigen entlchnte, und fogar fpäter als 
jene andern beiden, wurde aber, wenn fie nicht etwa örtlich eine Zeit lang noch fich erhalten haben mag, 
von der durch Stahl geſetzten überall verdrängt, diefe lebt noch unter uns fort und wird zu vielen anderen 
Liedern gleichen Maaßes gern und glüdlich angewendet, von denen wir nur die beiden fpäteren nennen: 
„Schaff in mir Gott, ein reines Herz““ und: „Die Seele Chrifti heil'ge mich.“ 

Das Geſangbuch Balentin Bapfts hat zwar auch Michael Weiſſe's ſchoͤnes Weihnachtslied auf: 
genommen „Lobet Gott, o lieben Chriſten;“ fein Paffionslied: „Die Propheten ha'n prophezeit; ein 
Lied „Es wird fchier der letzte Tag herkommen.“ Allein dem erften liegt die Weile der alten lateinischen 
Weihnachts⸗Sequenz unter: Grates nunc omnes ; dem zweiten die des Hymnus: Vexilla regis prodeunt ; 
dei dem dritten weif’t das Gefangbuch der Brüder zurud auf die Melodie des Liedes: 
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„Ach Gott, mag man wohl in dieſen Tagen 

Ob deiner Kirchen weinen und klagen ic.“ 
welche freilich, mit einigen Abweichungen, diejenige ift, die auch jetzt noch für jenes Lied vom jüngften Tage 
angewendet wirb, durch ihre Überfehrift: „Felici peccatriei,‘* jedoch ald dem lateinifchen Kirchengefange 
urfprünglich entftammend bezeichnet wird. 

Die nächfte Entlehnung von Liedern der Brübderfirche und ihren Melodieen finden wir erft 14 Sabre 
fpäter, in drei gleichzeitigen Liederfammlungen. Die erfte derfelben erfchien 1569 zu Franffurth am 
Main bei Johann Wolf, und hier find deren fünf aufgenommen. Zunächft ein Adventlied: 

Gläubige Seel’, ſchaw dein Herr und König will fommen, 
Dir zu Zroft und zu Frommen, 
Er left ſich dir vorhin anfagen, 
Sieh das du jhm wirft behagen, 
Vnd feim Fried’ von Herken nachjagen, 
fodann zwei Weihnachtölieder: das erfte von einer breizeiligen Strophe: 
Laßt und fröhlich und einträchtig fingen, 
Die Zeit ſeliglich hinbringen 
Reden von göttlichen Dingen ıc. ; 
das zweite von einer wierzehnzeiligen : 
D Chrifte wahrer Gotted Son 
Der du vom hoͤchſten Thron, 
Vom Vater der Barmherzigkeit 
Geborn von Ewigkeit, 
Gefandt uns zu Frommen 
An die Welt bift fommen ; 
Vom heil’gen Geift empfangen, 
Neun Monat vergangen 
Bon Maria auserforen 
Ganz rein bift geboren, 
Gemwindelt in gering’ Gewand 
In ein’ Kripp geleget, 
Und durch Engel zu Hand 
Den Hirten erzeiget ıc. 
Naͤchſt ihnen ein Lied von der Befchneidung Chrifti: 
Lob fei Gott, denn der Samen 
Abrah& verheißen ift nun kommen, 
Die fleifhlihe Beſchneidung 
Und figürliche Verſchreibung 
Bei dem gelobten Land, 
Wird vollendet durch Chriftum den Heiland ıc. 
Endlich eine Umfchreibung von dem Gebete des Herm: 
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Laßt und fchreien alle gleich 
Zum Vater gen Himmelreich, 
Beggren mit Innigfeit 
Unfer Seelen Seeligkeit, 
Hie Genad, und dort ewige Klarheit, 
Sprechend einträchtig in Geift und Wahrheit: 
Vater unfer, Herre Gott, 
Allmaͤchtiger Zebaoth, 
Du unbegreiflicher Geift, 
Im Himmel und Erbenfreis : 
Hilf das wir dich recht lernen erkennen, 
Lieb haben und würdig Vater nennen ıc. 

Die vier erften diefer Lieder enthält bereits das Gantional Weiſſe's von 1531 mit ihren Sing: 
weiten; das fünfte hat in ihm und Varniers Abdrud von 1539 Feine eigene Melodie neben fich, es findet 
fie erft in Homs Ausgabe und dem Brübdergefangbuche von 15665 ihr früheres Vorkommen in einer 
utherifchen- geiftlichen Liederfammlung ift indeß nicht nachzumweifen. 

In eben diefem Jahre (1569) erfchien zu Straßburg das zweite der gedachten Gefangbücher 
bei Theodofius Reichel; eine Sammlung von Pfalmen und geiftlihen Lieden. Außer 12 Liedern ber 
Brüder, deren Singweifen aus lateinifchem Kirchengefange ftammen, und 6 anderen, die nicht aus dem 
der Brüder herrührende Melodieen haben, endlich dem zu Anfange fehon erwähnten Begräbnißliede, 
das hier mit feiner fpäteren, allgemeiner verbreiteten Melodie erfcheint, finden wir in diefem Buche zwei 
Tifhlieder der Brüder, die au) ihre Singweifen mit herübergenommen haben. Dem erften begegnen 
wir erft in Horns Bearbeitung des Weiſſe'ſchen Gantionald, doch fehon mit der in die Straßburger 
Sammlung aufgenommenen Singmweife aus der ionifchen Zonart : 

i Allmaͤchtiger, gütiger Gott, 
Du ewiger Herr Zebaoth, 
Aler Augen warten auf dich, 
Und bu fpeifeft fie gnaͤdiglich. 


Danfet dem Herren, denn er ift fehr freundlich, 
Denn feine Güt’ und Wahrheit bleibet ewiglich. 
Der als ein barmberziger, gütiger Gott, 

Uns bürftige Greaturen gefpeift hat ıc. 

Endlich erfchien, gleichfalld um 1569, zu Frankfurt) an der Ober bei den Gebrübern Eichhorn, ein 
Wiederabdruck eines bereitd 1552 von denfelben herausgegebenen geiftlichen Gefangbuches, das dritte der 
von und in Bezug genommenen. Diefes finden wir unter anderen gemehrt durch ein Lied der Brüder 
„vom Greuß der Kirchen, *’ das zum Kampfe ermuntert wider die Verfuchungen bed Böfen, und zu feſtem 
Verharren im Glauben : 


Eben fo dem zweiten: 


O Wächter, wach’, und bewar beine finnen, 
Denn die Feinde fommen für deine zinnen, 
Wollen dein ſchlos gewinnen. 
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Dein ſchlos iſt dein reines und einfeltigs hertz 
In welchem du haſt die allerbeſten ſchetz 
Nemlich des Herren geſetz. 
Der Heubtman, ſo dieſe feinde regieret, 
Iſt der Satan der die Hevam verfuͤret, 
Welch' alles fleiſch gebieret ic. 
Augenſcheinlich iſt daſſelbe aus Michael Weiſſe's Cantional von 1531 entlehnt, wo es zuerſt uns be— 
gegnet mit ſeiner Singweiſe. 

Das zu Wittenberg 1573 von Keuchenthal herausgegebene geiſtliche Liederbuch hat allerdings 
elf Lieder und zehn dazu gehoͤrige Melodieen der Bruͤderkirche entlehnt: doch ſind dieſe letzten lateiniſchen 
Urſprungs, und kommen deshalb hier nicht in Betracht. Nach ihm giebt erſt das Kirchengeſangbuch 
Eucharius Zinkeiſens (Frankfurth am Main 1584) wieder ein Beiſpiel der Aufnahme einer Melodie 
boͤhmiſchen Urſprungs. Sie gehoͤrt dem Liede: 

O Menſch, betracht' wie dich dein Gott 
Aus der Maaßen geliebet hat, 
Daß er ſein' aller liebſten Sohn 
Geſandt hat von ſeim höchften Thron. 
Hier ift daffelbe für den Palmfonntag beftimmt; in dem Brüdergefangbuche von 1566, von dem es aus 
Horns Gantional aufgenommen wurde, fteht es unter dem Abfchnitte: ‚‚vom Wandel Ehrifti.”” Zwar ift 
in Zinfeifens Gefangbuche auch das Lied von Michael Weiffe noch aufgenommen : 
Sehr groß ift Gottes Gütigfeit, 
Denn er fhuf und zur Seeligkeit, 
Und da wir fein’ Guts Funden thun, 
Half er uns durch fein’ liebften Sohn, 
allein mit einer fremden Singweife, weshalb wir es hier nicht rechnen dürfen, fo wenig wie das Lied: 
Lob fei dem allmädhtigen Gott 
Der ſich unfer erbarmet hat, 
Gefandt fein’ aller liebften Sohn 
Aus ihm geborn im hoͤchſten Thron; 
denn deſſen Melodie ift hier die des Iateinifchen Hymmus: Conditor alme syderum‘* und diefe klingt der 
urfprünglichen, böhmifchen, nur entfernt an. Die übrigen acht geiftlichen Gefänge der Brüder, die wir bei 
Zinfeifen noch antreffen, haben Singweifen Iateinifchen Urfprungs. 

Endlich ift hier das zu Dresden im Jahre 1593 herausgefommene Kirchengefangbuch zu nennen. 
Außer den beiden Zifchliedern, und dem Begräbnifgefange, die wir in den Straßburger Kirchenliedern von 
1569 fanden, erfcheinen hier zwei Morgenlieber, oder Frühgefänge, wie fie bei den Brüdern heißen, beide 
ſchon in Michael Weiſſe's Cantional von 1531 enthalten : 

Der Tag vertreibt die finftre Nacht, 
DO Ghriften feid munter und wacht 
Preifet Gott den Herren. 
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Die Engel ſingen immerdar 
Und loben Gott in großer Schaar 
Der alles regieret ıc. 


Der Tag bricht an und zeiget fich 
O Herre Gott, wir loben dich, 
Wir danken dir du hoͤchſtes Gut 
Das du uns die Nacht haft behut. 


Bitten dich auch, behüt und heut 
Denn wir find allhie Pilgerdleut, 
Steh uns bei, tbu hülf, uns bewahr, 
Das uns Fein übel wibderfahr ıc. 
Außer ihnen hat das Dresdner Gefangbuch zwar auch das Lied aufgenommen : 
Es geht daher des Tages Schein 
Ihr Chriften, laßt uns dankbar feyn 
Dem gütigen und milden Gott, 
Der und die Nacht bewahret hat, 
jedoch nicht feine Singweife mit ihm; es foll dort nach der des zweiten der eben angeführten Lieder 
gelungen werben. 

Zwoͤlf Lieder mit ihren Singweifen hat hienach das 16te Jahrhundert aus dem Kirchengefange 
der Brüder aufgenommen, wenn auch die Anzahl der überhaupt von daher entlehnten viel größer feyn mag. 
Denn, wir wiederholen ed, an diefem Orte fonnen diejenigen nicht in Betracht fommen, die ohne ihre 
Melodieen übergingen, oder deren Singweifen aus lateinifchem Kirchengefange ftammen. Nur einer vor: 
übergehenden Erwähnung bedarf die Thatfache, daß Johann Eccarb, ben wir der ganzen Richtung feines 
Streben zufolge zum 16ten Jahrhunderte rechnen müffen, wenn fein Leben und Wirken auc noch in die 
erften Jahre des folgenden hineinragt, um 1603 die Melodie des folgenden Hochzeitsliedes ber Bruͤder, 
unter deffen Beibehaltung , ald Gelegenheitögefang vierftimmig ſetzte: 

Laßt uns fingen, unfre Stimmen 
zu Gott erheben, 
Und ihn preifen, Ehr' beweifen, 
als lang wir leben, 
Der unfer Natur fo ehret, 
Im Ehftand vermehret, 
Erhält und ernähret. 
Denn find auch manche Gelegenheitögefänge dieſes treflihen Meifterd mit angemeffenen neuen Liedern 
fpäter kirchlich geworden, fo ift dies doch nicht mit dieſem Liebe des Brüdergefangbuches der Fall gewefen, 
das ohnehin allezeit ein gelegentliches bleiben mußte. 

Das folgende 17te Jahrhundert, zumahl in feiner früheren Hälfte, bietet und ebenfalld mehre 
Beifpiele folher Entlehnungen, die wir zumeift in den vier» und mehrftimmigen Choralbüchern jener Zeit 
zu fuchen haben. 

». Winterfeld, der evangel. Ghoralgefang. 36 


und 
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Die vierſtimmigen Liederbuͤcher von Hans Leo Haßler, Gotthard Erythraͤus, Bartholomäus 
Geſius, haben feine, dem Bruͤdergeſange angehoͤrende Weiſen aufgenommen ; wohl aber Michael Prätorius 
umfaffende Sammlung vier: und mehrftimmiger Kirchengefänge, unter dem Titel der Sionifchen Mufen 
(Th. V— VII, 1607 — 1610). Darunter find deren vier, ihren Überfchriften zufolge aus lateinifchem 
Kirchengefange genommene, und auch unter Diefen nur zwei den Weifen des Brübdergefangbuches überein- 
fimmende. Denn das Lied: 

Da Ehriftus geboren war 

Frewet fich der Engel Schaar, 
im Brüdergefangbuche überfchrieben: In natali Domini, hat bei Prätorius eine andere Singweife; 
ein zweites: 

Weltlich Ehr' und zeitlich Gut ıc. 

mit der Überfchrift „„Cedit hyems eminus‘‘*) wird von Prätorius fogar mit drei, vierfiimmig gefegten 
Weifen gegeben, deren feine jedoch der des Brüdergefangbuches übereinftimmt. Bon diefen zwei Liedern 
kann hier eben fo wenig die Nede feyn als von jenen beiden andern. Denn nur die Lieder hat Prätorius 
aufgenommen; mit den einen, Melodieen, die auch durch die Brüder entlehnt waren, mit den andern, 
ſolche, die ſowohl ihnen, als dem lateinifchen Kirchengefange, woher die ihren ftammen, fremd find. 

Was nun das von ihm aus dem urfprünglich böhmifchen Theile des Brüdergefanges Auf: 
genommene angeht, fo begegnen uns in feinen Sionifhen Mufen zwar neun daher flammende Lieder, 
jedoch nur fünf der dazu gehörigen Weifen. Denn die Lieder: Gott dem Vater im höchften Thron (VII. 
87); O gläubig Herz gebenebey (VII. 110); Kehr um, Fehr um du junger Sohn (VI. 76) haben bei 
ihm abweichende Melodieen, ein viertes aber „Lob ſey dem allmächtigen Gott‘‘ (VI. 14), die fchon bei 
Zinfeifen vorfommende alte, der des Brüdergefangbuches nur anklingende Weife. Der Lieder: Gläubige 
Seel’ x.; Danket dem Herren ıc.; Der Zag vertreibt die finftre Naht; O Wächter, wach ıc., denen wir 
bier wieber begegnen, und bie wir fchon im Jahre 1569 in dem bei 3. Wolf erfchienenen Franffurther 
Kirchengefangbuchhe, den Straßburger Kirchenlieven und dem Gefangbuche der Brüder Eichhorn aus dem: 
felben Sabre, fo wie dem Dresdner Geſangbuche von 1593 vorfanden, dürfen wir nur vorübergehend er: 
wähnen. Den Tonſatz des Meifters, in deſſen Sammlung fie bier erfcheinen, werben wir fpäterhin 
näher betrachten, fo weit eö bier unferem Zwecke frommt ; die genauere Würdigung deffelben fparen wir bis 
dahin auf, wo wir feine großen Verdienſte um einfach mehrfiimmige Behandlung geiftlicher Liedweiſen im 
Zufammenhange barzuftellen gedenfen. 


*) Bei Leifentrit, CXLVI 
Gedit hyems eminus 
Surrexit Christus Domiuus 
Tulitque gaudia; 
Vallis nostra Nloruit, 
Reviviscunt arida, 
Postquam ver intepuit 
Revalescunt frigida. 

Der bei Leifentrit vortommenden Melodie diefes Liedes flimmt die von Prätorius (VII. Nro. 172) vierftimmig 
gefegte überein; wahrſcheinlich entiehnte er fie von daher. Die des Brübergefangbuches unter gleichem Zitel ift eine 
andere, fie mag deshalb aber doch die urfprünglicdhe ſeyn, da in manchen Fällen Leifentrit die Melodieen nicht treu aufs 
gezeichnet, auch wohl verwechfelt hat. 
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Bereichert hat er den Melodieenſchatz der evangeliſchen Kirche um nur eine Singweiſe, 
die er mit ihrem Liede aufnahm, das ſchon Weiſſe's Cantional von 1531 enthaͤlt. Es iſt ein Lied vom 
Leiden Chriſti, der dem Sünder die durch fein Blut theuer erkauften Wohlthaten der Erloſung vorhält, und 
ihn zur Buße ermahnt: 

Sündiger Menfch, ſchaw wer du bift, 
Spricht unfer Herre Jeſus Ehrift, 
Gedenf du fenft in Gottes Zorn 

Mit deim Thun ewiglich verlom ıc. 

Seine Singmweife, aus der aͤoliſchen Tonart urfprünglichen Umfanges, trägt (zumahl auch in dem 
unbedingt darin vorherrfchenden breitheiligen Maaße) vollig das Gepräge einer aus dem Volksgeſange — 
bier vorausfeglidh dem boͤhmiſchen — ftammenden. Sowohl Weiffe, ald Varnier und Horn haben fie ohne 
alle Bezeihnung gelaffen. Wenn aber das Geſangbuch der Brüder von 1566 fie mit der Überfchrift : 
„Conditor alme syderum‘‘ verfehen hat, fo ift diefed ein offenbarer Irrthum, da fie mit der Singweiſe 
diefes befannten Hymnus der römischen Kirche nichtS gemein hat. — Die Melodieen der Lieder: Gottes 
Sobn ift kommen ıc. und: Menſchenkind merk' eben ıc., die des Weihnachtögefanges: Lobet Gott o lieben 
Chriſten, ıc. die ebenfalls von Prätorius, die erfte vierftimmig, die legte abwechfelnd zu drei und fünf Stim- 
men, behandelt find, ftammen aus lateinifhem Kirchengeſange. 

Naͤchſt Prätorius Sammlung ift das, zuerft um 1612 zu Gaffel erfchienene Melodieengefangbuch 
des Landgrafen Mori von Gaffel zu nennen, von welchem eine neue Auflage um 1649 erfchien. Außer dem, 
vonM. Prätorius wiederholt aufgenommenen Adventäliede: ‚Gläubige Seelic. und zwei, aus lateiniſchem 
Kirhengefange entlehnten Melodien, theilt e8 folgende Lieder und Singweilen der Brüder mit. Zuerft 
ein Adventölied : 

As Adam im Paradies, 
Verführt durch die Schlange, 
Gott und feinen Bund verlief, 
Ward ihm treflich bange; 

Denn er kam in große Noth, 
Fiel in zweifeltigen Tod, 
Ward mit Furcht umbfangen ; 
Bebet vor Gottes Gericht, 
Möcht vor feinem Angeficht 
Für Angft fein vergangen. 


Und Gott verhieß jm zu Troſt 
Bon dem Weib ein Samen, 
Und das er durch jn erloft 
Solt zu Gnaben fommen ; 
Adam glaubts aus Hergengrund 
Thets auch feinen Kindern Fund, 
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Und bie ed annamen 

vnd bemwarten bis in tod, 

die entfchlieffen all’ in Gott 

Wartend auf den Samen. 
So fährt nun das Lied fort, bis ed dahin gelangt, wo die Zeit erfüllet war: zu der Verkündigung und 
ber Heimfuchung der Maria, dem Zraume Joſephs, und der darin erneuerten Berheißung, wo ed dann 
mit einem Gebete zu Chrifto um Glaubenskraft fchließt. Bei Weiſſe und Barnier (1531 und 1539) fommt 
bereit3 Die Melodie vor, die hier vierftimmig behandelt ift, und welche eben fo das Gefangbuch der Brüder 
von 1566 enthält. Nur Hornd Bearbeitung und Reinigung jener älteren Singebuͤcher theilt dem Liebe 
die Singweife des Weihnachtögefanges : Dies est laetitiae zu, und ihr hat auch Keuchenthald Geſangbuch 
ſich angefchloffen, weshalb wir unferes Liedes auch dort nicht gedacht haben. 

Ein zweites Lied ift vom Pfingftfefte: 

As Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, 

Mit feiner leiblichen perfon 

Bon diefer welt abfcheiden wollt, 

Sagt’ er feinen Juͤngern fehr hold: 


Ich geh zu Gottes Majeftat 

ihr aber geht nicht aus der fladt 

bis euch zuvor himmlifche kraft 

beftetig zur ritterfchaft ıc. 
Diefen Anfangsftrophen folgt der Bericht von Ausgießung bed heiligen Geiftes, und mit Petrus Rede an 
die Damals Anwefenden, und einem Gebete, wirb dad Ganze gefchloffen. Das Lied erfcheint bei Weiſſe 
und Varnier mit der Singweife des Hymnus: Beata nobis gaudia: in Horns Bearbeitung und dem 
Gefangbuche von 1566 hat es die ihm eigenthümliche, vorausfeglich böhmifche Melodie, die auch Landgraf 
Morig aufgenommen hat. 

Ein drittes iſt, das Glaubensbekenntniß der Apoftel, in Reim’ gefaſſet:“ 

Wir glauben an Gott den Vater, 

Almächtigen Herrn und Schepffer, 

Der im Anbeginn ließ werben 

Durch fein Wort Himmel und Erden. 
Bei Weiffe wird diefes Lied auf die Melodie: ‚Die Sonne wird mit ihrem Schein‘’ ıc., bei Varnier auf 
die gleichlautende ‚‚Chriftus leidt den Tod mit Gebuld‘’ verwiefen: erft in Homs Bearbeitung, und in 
dem Geſangbuche von 1566 erfcheint die hier vierftimmig behandelte, eigenthümliche Weife. — Des 
Frühgefanges endlich: „Der Zag bricht an und zeiget fich”‘ gedachten wir bereitö bei dem Dresbner 
Geſangbuche von 1593, das ihn mit feiner Singweife zuerft aufnahm. 

Samuel Breslers Kirhen= und Haus: Mufica (Breslau 1618) bietet uns, neben ſechs, 
aus lateiniſchem Kirchengefange gefchöpften Melodieen des Brübergefangbuches, und dem Abventöliede, 
das auch den Sammlungen des Prätorius und des Landgrafen Moritz gemeinſchaftlich ift, noch vier Sing: 
weifen und Lieder böhmifcher Herkunft. 
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Eines auf den Palmfonntag : 
Wunderlich ding hat fich ergangen, 
Chriftus ward ald ein König entpfangen, 
da er zur Tochter Zion kam. 


Sanftmüthig vnd vol guter fitten 
fam er auff eim efel eingeritten, 
Wie Zacharias weiffagt hat ıc. 
Ein zweites auf Chrifti Auferftehung : 
Mit fremden wollen wir fingen, 
reden von frölichen dingen, 
wie fich Chriftus nach feinem tod 
feiner Kirchen offenbart hat ıc. 
Ein Sterbelied: 
Lob fey dir gütiger Gott, 
daß du mir haft offenbaret 
deinen Son, mein Heil und Hort, 
der fich ſelbs nicht fparet ; 
fondern gab in elend gros 
mir on mas, 
bis in tod willfaret. 
Endlich ein Lied vom jüngften Tage: 
O jr alle, die jr euch dem HErrn vereiniget, 
und all ewer glievemas jm habt geheiliget, 
feht zu das jr diefen Tempel Gottes nicht entweiht, 
unweife Jungfrawen und todte Chriften ſeyd; 
Vergleicht euch nicht dieſer welt in ungerechtigfeit, 
fondern thut was jm gefelt zu ewrer ſeligkeit, 
finget jm ein geiftlich lieb, lobt jn aus her&engrund, 
preifet feine warheit, und haltet feinen Bund; 
D jr gerechten frewet euch 
denn der Herr hat euch verzeichnet im himelreich. 
Alle diefe Lieder und Melodieen, mit Ausnahme des dritten, des Sterbeliedes, das erfi um 1566 erfcheint, 
finden wir bereitd um 1531, in Weiſſe's Gefangbuche. 
Herman Scheins Gantional (Reipzig 1627) bringt uns nur das folgende Abendlieb, das mit feiner 
ſchoͤnen Melodie erft in dem Brüdergefangbuche von 1566 erfcheint: 


Die Nacht ift fommen, drin wir ruhen follen 
Gott walts zu Frommen, nach feim Wohlgefallen, 
daß wir und legen, in feim G’leit und Segen 


der Ruh zu pflegen. 


Andere, fonft bei ihm noch aufgenommene Lieder fommen, aus den oft fchon angeführten Grün- 
den, bier nicht in Emwägung ; wie wir benn derer ebenfalld nicht gedenken, die, wenn auch von Michael 
Weiſſe herrübrend, doch in dem Gefangbuche der Brüder nicht unter die ihnen eigenen aufgenommen 
find, oder derer, die und in den zuvor genannten geiftlichen Liederſammlungen bereits begegneten. 

An Stobäus fünfftimmigem Melodieenbuche, in welchem er die Choralfäge feines Meifters So: 
hann Eccard und feine eigenen vereinigte, und um 1634 herausgab, finden wir eine bisher noch nicht auf: 
genommene Melodie der Brüder nebft ihrem Liede, einem Tifchgefange, beides ſchon um 1531 bei Michael 
Weiſſe erfcheinend, und ſeitdem ftetö übereinftimmend im Brüdergefange heimifch 

Den Bater dort oben wollen wir num loben 

Der und als ein milder Gott gnaͤdiglich geſpeiſ't hat 

und Ehriftum feinen Sohn durch welchen der Segen koͤmpt 
vom allerhöchften Thron. 

Zwar erfcheint diefed Lied — ob mit feiner Melodie, wiffen wir nicht — bereits um 1576, mit 
nod neun andern, unter denen es die vierte Stelle einnimmt — zu Peipzig durch Nidel Nerlich (Form: 
fchneider) gedrudt; dadurch wird indeß für feine frühere Einführung in die evangeliſch-lutheriſche Kirche 
noch nichts erwielen. Eben auch Stobäus fette um 1639 die Melodie jenes, bei Gelegenheit der „Kirchen— 
und Hausmufica’’ Samuel Breslerd fhon erwähnten Sterbelieves: „Lob ſey dir gütiger Gott‘ fünf: 
ſtimmig, indem er fie einem anderen Sterbeliede anpaßte, das fein Gönner, der Pfarrer Georg Molius, 
fich felber gedichtet hatte, es auch noch auf feinem Sterbelager mit des Meifters Tonſatze fich vor: 
fingen ließ : 

Herr ich dent an jene Zeit 

da ich dieſem kurzen Leben 
Wegen meiner Sterblichkeit 

gute Nacht muß geben. 

Wenn ich werd’ durch dein Gebot 
Durch den Tod 

Alles überftreben. 

Durch diefes Lied fand die an fich fchon anmuthende Weife, deren wir fpäter nochmals gedenten 
werden, größere Verbreitung ; noch jebt lebt fie in vielen Choralbüchern fort, und faum dürfte dies gefchehen 
ſeyn, wenn Bresler — ein mittelmäßiger Setzer — der einzige geblieben wäre, der fie eingeführt, oder wenn 
man fie nur zu ihrem urfprünglichen Liebe gebraucht hätte. 

Nach der Mitte des Jahrhunderts werden die Entlehnungen aus dem böhmifchen Kirchengelange 
immer felmer. Das Gothaifche Gantional (1649 — 1657) hat nur die in den lutherifchen Kirchengefang 
damals feit mehr ald hundert Jahren eingebürgerte Melodie des Begräbnißliedes: „Nun laßt uns dem Leib 
begraben,’ von der wir nicht einmahl wiffen, ob fie von den Brüdern herrühre, ja, es zu bezweifeln haben. 
Erhards Melodieengefangbuc (1659) bringt nur ein Morgen - und ein Zifchlied, die wir fchon zuvor an- 
geführt; mehre das Erfurter Liederbuch von 1663, doch, bis auf zwei Lieder, nur bereit früher Ent- 
lehntes. Das eine diefer beiden, ein Paffionslied: „Denk Menſch wie dich dein Heiland liebet,“ foll nad 
der Weife gefungen werden: „Jam moesta quiesce querela,‘‘ gehört alfo nicht hieher: nur die Melodie 
deö zweiten kann ald neu Erworbenes gelten: R 
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DO Chrifte, Wahrheit und Leben, 

Wir bitten du wolleft geben 

Deinen Geift von oben, 

Mit feinen heiligen Gaben, 

Daß dein rein Wort und auff Erden 

Moͤcht verkündet werden, 
ein Lied, nach dem Evangelio, vor der Predigt zu fingen. Es fommt zwar bereitd bei Weiſſe um 
1531, jedoch ohne eigene Singweife, vor; diefe findet eö erft bei Horn, und um 1566, übereinftimmend 
mit der des Erfurter Liederbuches. 

Vopelius Leipziger Geſangbuch vom Jahre 1684 enthält 12 Lieder „der Brüder in Böhmen, ’ 
allein unter ihnen, bis auf eines, nur früher fchon entlehnte; diefes eine, ein Oftergefang, „Betracht' wir 
beut zu diefer Frift die Auferftehung Jeſu Chriſt,“ ftammt aber, feiner Weife nad), aus lateinifchem Kirchen- 
geſange. (Resurrexit Dominus.). 

Wir fonnen hienach, wenn wir das von Johann Eccard gefetste Hochzeitslied hinzu rechnen, im 
Ganzen 24Melodieen zählen, die aus dem Theile des Kirchengefanges der Brüder, den wir böhmiſchen?) 


) Als der gegenwärtige Abſchnitt ſchon längere Zeit ausgearbeitet war, der Drud des ganzen Wertes auch 
ſchen begonnen hatte, gelangte der Verfaffer zu eigener Anfhauung des in Beckers Darftellung der muſikaliſchen Litera— 
tut Rachtrag Col. 157) unter der Jahrzahl 1564 angeführten böhmifchen Gantionals, deſſen Zitel in böhmifcher Sprache 
fi; dort vollftändig abgedrudt findet. Derfelbe nennt die in dem Buche enthaltenen evangelifchen Gefänge, ‚‚von neuem 
durchgeſchen, verbeffert und durch neue, fchriftmäßige vermehrt,’ deutet alfo auf eine früher fon vorhandene Samm- 
lung ähnlicher Art. Wie es damit befchaffen geweien, erfahren wir, ohne genauere Zeitangaben, durch die in der Vor: 
rede unſeres Gantionald enthaltene Erzählung. Es beißt darin: der Vorfchrift des Apoftels achorkhend, das Wort 
Chriſti reichlich wohnen zu laſſen in der Gemeine, hätten bereits in älterer Zeit erleuchtete Männer bes böhmifchen 
Volkes in deffen Sprache geiftliche Lieder gedichtet und gefungen. So fey es ſchon um bie Zeit des Magifter Huf und 
deſſen Schüler gefcheben, und das zuvor welt gewordene Evangelium habe nun begonnen ſich aufzurichten, und als ſchöne, 
troftreiche Blume zu erblühen. Unter den Brüdern, ihren Nachfolgern, habe man jene Lieber zufammengetragen, fie mit 
neuen gemehrt, und fich ihrer öffentlich bedient, wenn es thunlich geweien; insgeheim, während der Drangfale der Ber: 
folgung. Endlich, als durdy Gottes Gnade den Brüdern größere Freiheit geworben, fey auch eine große Anzahl derfelben 
im Drude herausgegeben. Später habe der Baccalaureus, Bruder Lucas, unter Genehmigung der Älteften, und auf 
deren Gtheiß, eine umfangreichere‘ Ausgabe unternommen, doch mit wenigem Erfolge; Auslaffungen,, Veränderungen, 
Aufnahme nicht gebilligter Lieder hätten das Mipfallen der Brüder erregt; es fey eine abermalige Arbeit erforderlich ge- 
meien, über weldyer Bruber Lucas hingeſchieden ſey, und die erſt nach langer Unterbrechung habe zu Stande gebracht 
werden können. Sie ſey von den Älteſten der Brüder-Unität geprüft, berichtigt, das Gantional endlich zu Prag ge— 
Mudt, und bis auf die gegenwärtige Zeit, ſchier 20 Jahre lang, in Übung geweien. (Es wird alfo etwa 1544 erſchie— 
zen feun.) Auch feit jener Zeit feyen noch neue andächtige Lieder gebichtet, unter ſchweren Prüfungen, die des Herr, 
mie zur Läuterung des Goldes, zugelaffen habe, Diefe Lieder habe man nicht minder gefammelt und dem Drude über- 
acben, doch habe Unkunde der Abfchreiber fie zum großen Theile entftellt. Gin neuer, verbefferter Abdrud fen nöthig 
acwtſen, und nun fey beichloffen worden, jene alten, wie diefe neuen Lieber in ein einziges Bud) zufammenzufaffen, und 
fo zum Gebrauche der Gemeinen des Herrn herauszugeben. Diefes fey nun gegenwärtig geſchehen, und dba bas Buch 
zunächft für die Gemeine der Brüder beftimmt ſey, möge man ed wohl bad Brübergefangbud; nennen, wie jenes 
ätere, zweimahl, zu Prag und Leutomifchl gedruckte. Man empfehle es aber audy allen andern Chriſten böhmifcher 
3umge, zumahl ben Glaubensgenofjen sub utraque, mit denen man in dem Artikel von dem Genuffe des heiligen Abend- 
mahles in beiderlei Geftalt, und in mehren anderen übereinftimme, unb mit denen man fid) nad) Gottes beiligem 
Billen gern vereinigen und vertragen möge. 

Diefes ift, kurz zufammengefaßt, der Inhalt diefes Worworts, das unterzeichnet iſt: „die Brüder = Xiteften 
des Gefeges Chriſti, welche von Einigen, theild aus Irrthum, theils aus Haß, Pickharden oder Waldenfer genannt wers 
den.“ Über die Melodien der Lieder findet fich keine Bemerkung in bemfelben. 
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Urſprunges halten duͤrfen, in bie lutheriſche Kirche übergegangen find. Dieſer Theil, in feiner Gefammt:- 
beit, ift von nicht umbeträchtlichem Umfange. Wir zählten in ber erften Unterabtheilung des erften 
Abfchnittd von dem Brübdergefangbuche des Zahres 1566, unter 86 rhythmiſchen Weifen deren 27, in ber 
zweiten unter 148 deren 104, zufammen alfo 131, denen wir einen folchen Urfprung beimaaßen. Betrachten 
wir diefe zunächft nach ihren Tonarten: fo finden wir, daß bie weiche Tonart vor der harten hier das 
entfchiedenfte Übergewicht hat. Denn diefe legte fommt in nur 48 Fällen, jene dagegen in 83 vor, faft 
doppelt fo oft. Bei den Durmelodieen aber herrfcht wiederum die ionifche Zonart vor: fie erfcheint neun 
und zwanzig Mahl in dem Umfange von F mit vorgezeichnetem b, und dreizehnmahl in ihrer urfprünglichen 
Zonhöhe von C, im Ganzen alfo in 42 Fällen: nur fechömahl begegnet und die mirolydifhe Zonart. In 
diefem Theile der böhmifchen Melodieen dürften wir daher ein vorherrfchend volks maͤßiges Gepräge 
fchon deshalb vorausfegen, weil jene kirchliche Tonart eine fo felten anzutreffende ift. Anders fcheint es bei 
dem erften Anblide mit den Singweifen weicher Tonart ſich zu verhalten. Aus der Aolifhen Ton— 
art nämlich finden wir nur deren 24; — 13 im Umfange von A, elf von D mit vorgezeichnetem b ; wo- 
gegen 37 in der borifchen Zonart fi) bewegen (17 in D, 20 in @ mit vorgezeichnetem b), und 21 ber 
phrygiſchen angehören (16 im Umfange von E, 5 in A mit vorgezeichnetem b); die firenger kirch— 
lichen Zonarten alfo die öfter vorfommenden find. Ja, es erfcheint uns bier, freilih nur in einem einzis 
gen Falle, der fonft wegen der falſchen Quinte vermiedene Zonumfang von H, in welchem fogar jenes miß— 
tönende Verhältniß, wenn auch nicht in unmittelbarer Beziehung auf den Grundton, ald Bezeichnendes 
auftritt, wovon fpäter zu reden feyn wird. Bei den Mollmelodieen wäre demnach die firhliche Ton— 
art bie unbedingt überwiegende, in 58 Fällen gegen 24, wenn wir nämlich jene feltene Anwendung einer 


un 


Was nun diefe betrift: fo find deren im Ganzen 424, von benen 269 auch in dem beutfdhen Brüder: 
gefangbudye von 1566 enthalten, 155 alfo unferem böhmischen eigenthämlich find. Von ibnen finden fi noch 15 in 
dem Anhange des deutfchen, jo daß die Zahl jener fi auf 140 vermindert. Nidyt alle unter biefen find aber rhyth— 
miſche Melodieen ; deren 74 find bloße Liturgieen, und es bleiben alfo an Gefängen jener Art nur 66 übrig, die in bem 
böhmifchen Gantional ausſchließend angetroffen werden. Aber auch das beutfche bat dergleichen nur in ihm enthaltene ; 
es find ihrer 56, ober, wenn wir bie blos colleftenartigen, zehn an ber Zahl, davon in Abzug bringen, 46. 

Zu biefen gehören nun auch die Melodieen folgender fieben Lieber: 

I) Laßt uns fröhlid und einträchtig fingen zc. 

2) Als Adam im Paradies ıc. 

3) Wunderlich Ding bat fid) ergangen ıc. 

4) Allmächtiger gütiger Gott ze. 

5) D Ghrifte Wahrheit und Leben. 

6) Der Zag bridt an’ und zeiget ſich. 

7) Die Nadıt ift kommen, drin wir ruhen follen ıc. 

Diefe Melodicen find als wahrſcheinlich böhmifchen Urfprunges in dem vorliegenden Abſchnitte bezeichnet ; 
da fie indeß allein in dem beutichen Gantional der Brüder ſich finden, fo fcheint dadurch jene Vermuthung wiberlegt 
zu werben. 

Diefer Zweifel verſchwindet indeß bei den meiften unter ihnen nad) genauerer Prüfung. 

Bunähft kann das Nichtvorkommen biefer Melodieen in bem böhmiſchen Brüdergefangbuche nicht unbedingt 
gegen ihren böhmiſchen Urfprung entſcheiden, eben fo wenig als das Vorhandenfegn in bemfelben eine Melodie zu einer 
böhmifchen zu flempeln vermag. Denn unter den in bemfelben aufgenommenen finden ſich mebre, bie urkundlich deut 
ſchen Urfprunges find, und deren mehre doch in dem deutichen Gantional nicht angetroffen werben. Der umgekehrte 
Fall, daß auch böhmiſche Melodieen nur in dieſem legten fich finden werden, Liegt daher nicht außer ben Grenzen ber 
Möglichkeit. Der böhmifche und ber deutſche Stamm, in demfelben Lande angefiedelt, fand, wenn auch durch die Spradye 
auseinander gehalten, body in der Gemeinschaft des Glaubens einen lebendigen Berührungspuntt, ja, die, beide auf gleiche 
Weife treffende Verfolgung mußte fie näher an einander fließen. Man eignete ſich gegenfeitig an, nachbildend, mas 
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Tonleiter nicht mitzaͤhlen, die wir weder den kirchlichen, noch den volksmaͤßigen beirechnen duͤrfen. Es iſt 
jedoch zu erwägen, daß die Singweiſen in dem doppelten Umfange der doriſchen Tonart deren eigenthuͤm— 
liches Gepraͤge doch ſelten ſtreng beobachten, und mehr und minder hinuͤberſchweifen in das Koliſche. Er: 
innen wir und nun auch, baß, felbft wenn wir in Beflimmung der Tonart und an Umfang und Vorzeich- 
nung firenge halten wollten, dennoch im Ganzen der Gefänge aus voltsmäßigeren Tonarten mindeftens 
eben fo viel feyn würden, als der aus Firchlichen — von jenen 42 aus harten, und 24 aus weichen, gegen 
6 aus harten und 58 aus weichen von diefen, ohne die Melodie in H, — fo dürften wir nicht irren, wenn 
wir einen großen Theil der Melodieen des boͤhmiſchen Kirchengefanges, foviel aus den Zonarten zu fchließen 
it, als urfprüngli weltlichen Liedern angehörig erachten. Schon frühe wird die Abficht geweſen 
ſeyn, wie fie ja auch in der Vorrede unſeres Gefangbuches deutlich ausgefprochen ift, mit füßem Gefange 
die Jugend zu der reinen chriftlichen ehre zu gewöhnen, und fie dadurch von unnügen und fchädlichen Welt: 
liedern abzuwenden, zumahl wenn dieſen ihr lodendfter Schmud abgeftreift und dasjenige damit angethan 
war, wad man ihr lieb machen wollte. Tragen doch viele jener Singweifen noch deutlich dad Gepräge 
ihres Uriprunges! So die Melodie des Liedes: 
Nun feht und merket lieben Leut 
Chriſtus ift für der Thuͤr ıc.*) 

Es wird in Densfelben von ber Eitelkeit ded Weltweſens abgemahnt, und der Verlauf deffelben nach ben vier 
fogenannten Weltaltern, dem güldenen, filbernen, ehernen, eifernen, dargeftellt; feine Weife mag aber 
urfprünglich einem Zanzliede angehört haben, dem fie wohl entlehnt wurde, um fo die Welt mit ihren 
eigenen Waffen zu befampfen. So wird auch die Weife des Lehrliedes: 





einer und anderer Seit an Lob-, Betr, Bekenntnißliedern entftand, und wurbe die bichterifche Korm beibehalten, fo 
folate die Melodie unmittelbar nah. Oft aber war es auch biefe allein, die fi Bahn machte, und nun bie 
dichteriſche Form bedingte. So ift es böhmiſcher Seits namentlidy häufig gefchehen. Die Weife des lutheriſchen 
Side „Ein' fefte Burg’ finden wir einem Neujahrsgefange angeeignet; die Melodie bed alten Gefanges von dem 
Widerftreite des Fleiſches und Geiftes 
Run höret zu ihr Chriftenleut 
Wie Fleiſch und Geiſt gen ander ftreit 
einer Umfchreibung des 120ften Pfalms „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen ꝛtc.,“ beren einzelne Strophen durch 
Antiphonieen nad) einer befonderen Gefangsweife unterbrochen werden; und Ähnliches geſchieht öfter. Daß es beutfcher 
Seits in Böhmen ebenfalls fo gefchehen fey, wird kaum zu bezweifeln feyn, fo wenig, ald dat Schöpfen aus gleicher 
Quelle beiderfeits bei den Melodieen. So hat unter andern das Ehelicd des beutfchen Gantionals 
Laßt uns fingen, unfre Stimmen 
zu Gott erheben 
eine (in gegenwärtigem Abfchnitte mitgetheilte) Melodie, die in dem böhmifchen einem Weihnachtsliede angeeignet iſt, 
beiden Liedern alfo kaum urfprünglicy angehörte; eine Melodie, die früher in feinem beutfchen Melodieenbuche ſich findet, 
und wenn einem Boltsliede entlehnt, wohl von einem böhmischen ftammen bürfte. 
Was nun insbefondere bie fieben zuvor namentlich aufgeführten Melodien betrift; fo möchten bie mit dem 
Rummern 4 und 6 bezeichneten aus dem in unferem Abſchnitte felbft angeführten Gründen als entlehnte, und ba fie in 
deutſchen Sammlungen ſich nicht finden, auch als böhmifche gelten können. Bei denen unter 1 und 3 ift biefes um fo 
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Ein edler Schatz der Weisheit 

Iſt Gottes Wort und Lehr“) 
ihrem ganz weltlichen Anfehen zufolge, ähnlichen Urfprunges feyn. In den Weifen aber, die wir, mit 
Bezug auf ihre Tonart, für urfprünglich geiftliche halten möchten, trägt doch der rhythmifche Bau wiederum 
bei, das volfsmäßige Gepräge zu erhalten. Bei ihnen, den Erzeugniffen tiefer, frommer Begeifterung, 
waltet die weiche Zonart fo mächtig vor — faft in dem Verhälniffe von zehn zu eins (58:6) — daß wir, 
auch das Verhälniß im Ganzen fefthaltend, nicht anftehen dürften zu behaupten, daß bis in das 16te Jahr: 
hundert hinein bei dem böhmifchen Wolke in feinen Singweifen eine entſchiedene Vorliebe für fie ftatt: 
gefunden habe. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen gehen wir nun über zu den Singweifen, welche der evan: 
gelifche Kirchengefang aus dem der Brübder fich aneignete, und beichränken uns einftweilen wiederum dar: 
auf, nur ihre Tonarten in dad Auge zu faffen. Wir fehen zunaͤchſt, daß bei der Wahl keine diefer Formen 
übergangen ift, bis auf die phrygiſche Tonart in ihrer verfegten Leiter; fogar das einzige Beifpiel einer 
Singweife aus dem ungewöhnlichen Tonumfange von H gehört mit zu den gewählten. Die Hälfte der 
aufgenommenen Melodieen bewegt ſich in den mehr volksmaͤßigen Zonarten, dem Zonifchen und Xolifchen: 
drei in dem Umfange von C, zwei in dem von F mit vorgezeichnetem b, fünf in dem von A, zwei von D 
mit VBorzeichnung des b: zufammen alfo zwölf. Eben fo hat audy hier, wie im Ganzen, die weiche 
Zonart das Übergewicht; fie fommt ſechzehnmahl vor”). Die Wahl wurde daher eben fowohl durd das 
mehr Volfsmäßige im Allgemeinen, als beffen eigenthümliches, eben bei dem böhmifchen Wolfe in der 
Zonart hervortretendesßepräge beftimmt. Die ionifche Tonart in ihren beiden Formen findet fich zumeift 
bei Gefängen beiteren Inhalts oder Kobgefängen angewendet. So bei dem Liebe von der tröftlichen Ber: 
heißung an Adam von dem zufünftigen Weibesfaamen (Als Adam im Paradies), dem Auferftehungsgefange: 
Mit Freuden wollen wir fingen, dem Dankliede: Den Vater dort oben, dem Tiſchliede: Allmächtiger, 
gütiger Gott; doch erfcheint fie auch bei dem Sterbeliede: „Lob fey dir gütiger Gott,’ ein Zeichen einer 


mehr noch anzunehmen, ba bie breizeilige Strophe dem beutfchen Liedergefange fremd ift, in dem böhmifchen bagegen 
häufig erfcheint. Auch die Form der fechäzeiligen in dem Liede „O Ghrifte Wahrheit und Leben‘ — zweimahl zwei 
achtſylbige Zeilen von einer ſechsſylbigen gefolgt — ift, fo weit der Verfaffer ſich erinnern kann, im beutfchen Gefange 
ihm nicht vorgefommen. Die Weife unter 2 fchließt der Strophe bes Liebes: Dies est laetitiae fi an, auf deſſen 
Melodie ihr Lied auch früher gefungen wurbe, alfo einer nicht urſprünglich böhmifhen; woher fie nun ftamme, muß 
freilich unentſchieden bleiben, aber in früberen geiſtlichen beutfchen Liederbüchern außer denen der Brüder fommt fie nicht 
vor. Die Weife des Abendliedes: „Die Nacht ift kommen’ endlich könnte auch einer Betonung des ſapphiſchen Maafes 
urfprünglich angehören, dem ſich ihr Rhythmus anſchließt, alfo einem wohl lateinifchen Gedichte entlehnt fegn. Der 
Verfaffer Hat fie unter Betonungen folder Art vor dem Jahre 1566 nicht auffinden können, vielleicht ift ein Anderer 
indeß glüdlidher. Ihr Urfprung bleibe, ald zweifelhaft, bahingeftellt. 
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tröftlichen, heiteren Anficht von dem ode. Die mixoly diſche finden wir bei dem Pfingftlieve: „Als Zefus 
Chriſtus Gottes Sohn’’ und dem Abendgejange: „Die Nacht ift kommen, drin wir ruhen ſollen;“ doch 
neigt fich ihr auch die Weife des Auferftehungstliedes zu „Mit Freuden wollen wir fingen, ‘‘*) obgleich fie 
fonft ionifchen Umfanges ift. Es zeigt fich diefes durch die Ausweichung in die Unterquinte des Grund- 
tond, und die Anwendung feiner Eleinen Terz unmittelbar vor dem Schluffe, einen Anklang des Dori— 
ihen. Die äolifche Tonart ift angewendet für die Lieder am Palmfonntage: „O Menſch betracht, wie 
dih dein Gott,’ „Wunderlich Ding hat fich ergangen ;’‘ das Lied vom Leiden Chrifti „Schau fündiger 
Menſch wer du biſt;“ den Gefang vom Kreuz der Kirche „O Wächter wach, und bewahr deine Sinnen ;’’ 
das Danflied nach dem Eſſen „Danket dem Herrn, denn er ift ſehr freundlich ;’’ das Lehrlied: Wir glau- 
ben an Gott den VBater‘’ für lehrende, warnende, ermahnende Gefänge. Darum ift fie wohl auch für das 
Beihnachtölied „Laßt uns fröhlich und einträchtig fingen,’’ gewählt, deffen Inhalt mehr Lehre ift, als 
Feſtesfreude. Doriſch ift dad Adventölied „Gläubige Seel’ ſchau dein Herr und Heiland will kommen,“ 
dad Weihnachtölieb: „O Chrifte wahrer Gottes Sohn,“ deffen rhythmifcher Bau (dad Ausgehen des drei- 
theiligen Maaßes in das zweitheilige) neben dem Ernft der Tonart auch die Feftesfreude hindurchklingen läßt ; 
dad Lied: „Lob fey Gott, dem der Saame Abrahä verheißen ift nun fommen‘’ von Ehrifti Befchneidung ; 
dad Morgenlied: „Der Tag bricht an und zeiget ſich,“ das Predigtlied: „O Chrifte, Wahrheit und 
Leben,’ das Eheftandslied „Laßt uns fingen, unfre Stimmen zu Gott erheben ;’’ ein mehr emfter, oft 
firenger, aber auch kraͤftigerer Ton herrſcht in dieſen Singweiſen als in den genannten aͤoliſchen. Phrygiſch 
iſt die Weiſe des Liedes vom juͤngſten Tage: „O ihr alle die ihr euch dem Herrn vereiniget;“ die der Um: 
ſchreibung des Vater Unfer „Laßt und fchreien alle gleich,’ und die freilich bald verbrängte des Begräbniß« 
liedes: Nun laßt und den Leib begraben. Im Umfange von H endlich bewegt fich dad Morgenlied: „Der 
Tag vertreibt die finftre Nacht‘’**). Das Gepräge diefer Tonreihe ift von Michael Prätorius in der Melo- 
die treulich beibehalten, hat er fie auch in den Umfang von A mit vorgezeichnetem b verfegt, denn er fchreibt 
im dritten Takt die falfche Quinte es vor; Johann Hermann Schein dagegen und das Erfurter Gefang- 
buch von 1663 haben diefes ihnen mißfällige Tonverhälmiß getilgt, und nur den legten Schlußfall beibe- 
halten, den die Leiter von H mit dem Phrygifchen theilt. Dadurch ift aber die Melodie, welche fonft einer 
in der älteren Tonkunſt unbenannten Zonart angehört, jener ftrengsfirchlichen angeeignet. 

Wir finden hienach bei den aus dem Brüdergefange aufgenommenen Singweifen die gebräuchli- 
hen Formen ber kirchlichen Tonarten in zwedtmäßiger Anwendung, doc; dürfen wir nicht behaupten, daß 
der evangelifche Kirchengefang eine wefentliche Bereicherung dadurch erfahren habe. Er nahm in ihnen nur 
demjenigen auf, das er fchon befaß. Die einzige, feltene Form aber, die als eine neue in 


— — — 














Mit Freu⸗den as len wir fin = gen re s den von frö = lis den Din«gen wie 





ſich Chri⸗ſtus nach fei » nem Tod fei :z nee Kir-⸗chen of.» fen-bärt hat. 





— 292 — 


ihn überging, wurde bald in eine Firchlich herfümmliche umgebildet, verſchwand alfo gänzlich, fo weit fie 
eine eigenthuͤmlich ausgezeichnete war. 

Betrachten wir die Strophen des böhmifchen Theiled der Singweifen des Brübdergefanges, und 
deren rhythmiſchen Bau, zunächft im Allgemeinen, wie ed eben bei deren Zonarten geſchah, fo tritt uns 
bierin eine große Mannichfaltigkeit von Bildungen entgegen. Zmeizeiligen bis vierzehnzeiligen Strophen 
begegnen wir in fteter Fortſchreitung, ja, auch drei einzelnen Beifpielen einer 18-, 27, 28;eiligen ; biefe 
find jedoch Zufammenfegungen fürzerer, in fich felbftändiger Strophen. Die 18zeilige befteht aus zwei 
fiebenzeiligen und einer vierzeiligen Strophe; die 27zeilige aus drei neunzeiligen; die 28;eilige aus zwei 
acht⸗, und zwei fechözeiligen. Am meiften ausgebildet aber find die reis bis achtzeilige Strophe; die drei— 
und die fünfzeilige erfcheinen in neun, die fechd= und fiebenzeilige in zwölf, bie achtzeilige in dreizehn For« 
men; am häufigften die vierzeilige, in deren funfzehn. Won allen diefen find jedoch eben die eigenthuͤmlich⸗ 
ften auch einzeln ftehende; die am häufigften vorfommenden aber dem böhmifchen wie lutherifchen Kirchen- 
gefange gemeinfame. So erfcheint die vierzeilige Strophe des Liedes: „Wo Gott zum Hauf’ nicht giebt 
fein’ Gunft‘’ — eine jener funfzehn Formen — in 28 Fallen. Die fiebenzeilige Strophe des Liedes: „Es 
ift das Heil und fommen her’’ war urfprünglich wohl dem böhmifchen Liedergefange fremd; unter neun 
Fällen, in denen fie in dem Brüdergefangbuche von 1566 vorfommt, erfcheint fie in acht zu Melodieen, 
die dem lutherifchen Kirchengefange entlehnt find, und nur in dem neunten begleitet fie eine, fonft nirgend 
anzutreffende, ihr anbequemte Singweife. Nahmen aber die Brüder mannichfache melodifche Überkleidun— 
gen diefer einen Form der fiebenzeiligen Strophe von den Rutherifchen an, fo haben diefe dagegen andere, 
den Brüdern eigenthümliche Formen diefer Strophe fich angeeignet, ohne bei einer berfelben vorzugsweiſe 
ftehen zu bleiben. In vier Singweifen diefer Strophengattung, die fie daher fchöpften, haben fie zugleich 
eben fo viel verfchiedene Ausgeftaltungen derfelben aufgenommen. Drei unter ihnen bieten ben vollsmäßi- 
gen Wechfel ded Rhythmus. Zuerft die Melodie des Abendliedes Die Nacht ift fommen*). Sehen 
wir auf die bloße Sylbenzahl der einzelnen Zeilen, fo wechfelt in ihr regelmäßig eine fünffylbige mit einer 
ſechsſylbigen. Eben fo regelmäßig entfprechen einander auch die gleichſylbigen Zeilen in ihrem rhythmifchen 
Baue. In den fünffylbigen beginnt das breitheilige Maaf, und es folgt das zweitheilige; in den ſechsſyl⸗ 
bigen ſteht jenes ungerade zwifchen dem geraden in der Mitte. Etwas anders hat Schein, der unfer Lied 
mit feiner Melodie aufnahm, diefen urfprünglichen Bau geftaltet; ihm gehören bie fünffylbigen Zeilen dem 
jweitheiligen, die ſechsſylbigen dem breitheiligen an: eine nicht unglüdliche Umbildung, weil ftatt der ver: 
ſchiedenen Miſchung beider Maaße in jeder Zeile, nunmehr wechfelnd, bald das eine, und bald dad andere 
überwiegt, und über dad Ganze fo eine größere Ruhe verbreitet wird, der ftille Friede nach einem bewegt, 
aber fromm verlebten Tage. Ähnlichen, rhuthmifchen Bau zeigt die Weile des Liedes: „Den Vater 
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dort oben.’’*) Hier wechlelt in ber erften bis vierten Zeile — deren erfte beide ſechsſylbig find, von 
den seßten beiden die erfte fieben-, bie zweite wiederum ſechsſylbig — der Rhythmus der Zwei und Drei. 
- Di: fünfte Zeile fteht, ald nach geradem Takte gemeffen, einzeln in der Mitte; fie fann aber auch, ihren 
Yafangd: und Endton ausgenommen, für eine Zufammenfeßung zweier breitheiligen Takte gelten, in deren 
erſtem die Länge, in dem zweiten die Kürze voranfteht. Die letzten beiden, fieben- und fechöfplbigen Zeilen, 
erneuern den frühern Wechfel. In anderer Stellung endlich finden wir eben einen folchen in der Weife des 
Eheftandsliedes : „Laßt uns fingen, unfere Stimmen zu Gott erheben.““) Seine Strophe zeigt 
in ihrem erften Gefäge zweimahl eine fünffyIbige Zeile einer achtſylbigen nachftehend ; im zweiten folgen zwei 
jechöfplbige einer von acht Sylben. Die Singweife bietet im erften Gefäge, Zeile um Zeile, zuerft den Rhyth— 
mus ber Drei, und nach ihm den der Zwei, in ben beiden erften Zeilen des zweiten zunächft das gerade, in der 
legten wiederum das ungerade Maaf. Die vierte Form der fiebenzeiligen Strophe zeichnet fich nicht durch 
rhythmiſchen Wechfel diefer Art aus; ihr Eigenthümliched gewinnt fie durch das Verhältniß der Zeilen an 
den ungeraden und den geraden Stellen, wo denn bie vorleßte, Furze, und die zweite, längere Zeile befon- 
ders bezeichnend hervortreten. Die erfte, dritte, fünfte Stelle nimmt nämlich eine fiebenfylbige, die fiebente 
eine ſechsſylbige Zeile ein; die zweite, vierte, fechfte, in ftetem Abnehmen eine acht:, ſechs-, dreiſylbige, 
und eben diefe Abnehmen ift es, das, bei anfänglichen Überwiegen, gegen die Gleihmäßigfeit der übrigen 
Zeilen, der gefammten Strophe ihr befonderes Gepräge verleiht **). 

Bon den übrigen Strophen heben wir nur diejenigen heraus, bie in ihrem Baue, zumahl wie er 
in den Singweifen erfcheint, etwas Bemerkenswerthes zeigen. Der Sylbenzahl nad) wäre bie in acht Fäl: 
im dem Kirchengefange der Brüder entlehnte vierzeilige Strophe überall diefelbe, nämlich von durchhin 
achtſylbigen Zeilen. In diefem Sinne laffen ſich aber nur die Lieder anfehen: Nun laßt und den Leib 
begraben ıc., D Menfch betracht, wie dich dein Gott ıc., Schau, fündiger Menfch, wer du bift ıc., Als 
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Jeſus Ehrifius Gottes Sohn ıc., Der Tag bricht an, und zeiget fich ıc., deren drittes jedoch durch den in 
feiner Singweife vorwaltenden ungeraden Takt, das letzte durch rhythmiſchen Wechiel*), ein befonderes 
Gepräge erhält. Ganz abweichend aber zeigen fich die Weifen und Strophen ber drei übrigen Lieder. Die 
Melodie des Ofterlieded: „Mit Freuden wollen wir fingen‘’ betrachteten wir ſchon zuvor ihrer Tonart 
nad; den darin vonwaltenden, bald iambifch-, bald trochäiich.daftylifchen Rhythmus kann man aus der 
dort aufgezeichneten Weife leicht erfennen, in der freilich durdy Syncopen dad Maaß der Verfe oft verwifcht 
wird. Die Strophe des Lehrlieded: „Wir glauben an Gott den Vater““ — wenn auch nicht die erfte, doch 
die meiften der folgenden, denn derſelbe Bau ift nicht überall gleichmäßig feftgehalten — weicht fchon durch 
ihren anapäftifch-iambifchen Rhythmus ab von der gewöhnlichen, vierzeiligsachtiylbigen, iambifchen. In 
der Singweife**) haben die drei erften Zeilen gleichen rhuthmifchen Bau: zwei vorfchlagende Kürzen, zwei 
Langen, eine Länge vor zwei Kürzen und wiederum zwei Längen; die legte Zeile dagegen beginnt mit dem 
Niederfchlage, und bewegt fich gemeſſen im viertheiligen Takte fort: eine auf andere Lieder nicht zu übertra— 
gende Singart. Eben fo wenig kann diefeö bei der Weife des Zifchliedes gefchehen: Allmächtiger, gütiger 
Gott ıc. Die dihterifche Strophe (zufolge der deutichen Übertragung) ***) befteht in den erften zwei Zei: 
len aus einem Jambus, dem zwei Anapäften folgen, in der britten aus einem Jambus zwifchen zwei 
Anapäften, in der legten aus einem Jambus hinter zweien Anapäften. Schon hiedurch wird rhuthmifcher 
Wechſel angedeutet, nur daß die Singweife ihn in etwas anderer Art ausbildet. Sie zeigt in der erſten 
Zeile das unbedingt herrichende Maaß der Zwei: einen Auftakt, und Schlußtaft, und dazwifchen einen 
Anapäft und Daktylus; in der zweiten, dritten und vierten Zeile von je vier Takten, den zweiten und brit- 
ten ungerade, durch gerade umſchloſſen +). 

Die aufgenommene Singweife zu der zweizeiligen Strophe des Liedes: „Danket dem Herren, denn 





Diefer Bau, mufitalifd) nicht anders darzuftellen, würde indeß feine völlige Rechtfertigung wohl erft erhalten 
durch die Vergleihung der Melodie mit dem böhmifchen, urfprünglicen Liede, da vieles, dem deutſchen nicht Angemeffene, 
bier, wie in anderen Fällen, in der Mangelhaftigkeit der Übertragung liegen kann. 
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er iſt ſeht freundlich“““), weicht in ſoweit von den herkoͤmmlichen Intonationen ab, nach denen einige Pſalme, 
und zumahl die Lobgeſaͤnge der Maria und des Zacharias, noch jetzt in vielen evangeliſchen Kirchen geſun— 
gen werden, und denen fie bei dem erften Anblide ſich anzufchließen fcheint, daß fie beftimmt melodifh und 
rhythmiſch ausgeftaltet ift, und nicht eine bloße Anfangs: und Schlußformel zeigt, in deren Mitte auf einem 
Zone der größefte Theil der Worte in fangähnlicher Rede ausgefprochen wird. ine jede diefer beiden Zei: 
len hebt im geraden Zafte an, und fchließt im ungeraben; berfelbe Rhythmus fehrt in der einen wie der 
andern wieber, nur in ben melodifchen Wendungen unterfcheiben fie fih: für ein furzes Danfgebet, wenn 
es gelungen feyn fol, eine höchft angemeffene Form. 

Die dreimahl erfcheinende dreigeilige Strophe giebt in ihrer rhythmiſchen Beichaffenheit zu 
feinen befonderen Betrachtungen Anlaß. Die wegen ihrer ungewöhnlichen Zonart ausgezeichnete Singweiſe 
des Morgenliedes: Der Zag vertreibt die finftre Nacht, deren Strophe hieher gehört, und die ganz im 
ungeraben (+) Takt geſetzt ift, haben wir in jener erften, allein bemerfenswerthen Beziehung fchon zuvor 
betrachtet. Die im Iutherifchen Kirchengefange fo oft vorfommende achtzeilige Strophe ift in feiner von 
den dreizehn Formen, in denen fie bei den Brüdern heimiſch war, in jenen übergegangen; nur eine, die 
aus lateinifchem Kirchengefange entlehnte des Liedes: „Chriſtus, der uns felig macht,’ ift den Brüdern 
und den Zutherifchen gemeinfam, und die einzige, die bei jenen in doppelter, melodifcher Form erfcheint, 
da fonft alle übrigen nur in einer einzigen vorfommen. Die Melodie der ſechszeiligen Strophe des erft 
fpät aufgenommenen Predigtliedes: „O Chrifte, Wahrheit und Leben ꝛtc.“ bewegt ſich in gleichen Noten 
fort, und hat nichts rhythmiſch Ausgezeichnetes. Die zehnzeilige Strophe des Abventöliedes: „Als 
Adam im Paradies ꝛtc.“ gehört dem aus lateiniſchem Kirchengefange ftammenden Liebe an: Dies est laeti- 
tiae; fie ift von den Brüdern und den Zutherifchen aus gleicher Quelle entlehnt, und erfcheint hier nur mit 
neuen melodifchen Formen. Die elfzeilige des Gefanges vom jüngften Tage: „„D ihr alle, die ihr euch 
dem Herren vereiniget‘’ erfcheint zu einer Singweife von Tönen ganz gleicher Dauer, und verdient nur 
wegen ihres Baues im Allgemeinen erwähnt zu werden. Sie befteht aus einem vierzeiligen, einmahl wie: 
derholten Geſaͤtze, deffen drei erfte Zeilen dreizehnfylbig find, die vierte zwoͤlfſylbig iſt, und aus einem drei 
jeiligen, von einer acht», ſechs- und fiebenfylbigen Zeile. Wir können uns bei allen jenen Formen mit 
diefer flüchtigen Andeutung begnügen, und gedenken zum Schluffe allein noch mit einiger Ausführlichkeit 
der fünfzeiligen Strophe des Adventöliebes: ‚Gläubige Seel’ [hau bein Herr und König wird fommen’’ıc. 
Ihre erfte Zeile ift gegen die übrigen anfcheinend von unverhältnißmäßiger Länge, dreizehnſylbig, fo wie 
gegen fie die zweite auffallend furz, von fieben Syiben, faft nur halb fo lang. Ein angemeffenered Ver: 
hälmiß haben die drei letten Zeilen, eine achtiylbige zwifchen zwei neunfylbigen. Das rechte Maaß indeß 
fiellt fich leicht auch bei den erften zwei Zeilen her, wenn man bie fünf Sylben der drei erften Worte der 
beginnenden Zeile, die eine befonderd nachbrüdliche Aufforderung und Ermahnung enthalten, als bebeut- 
fam erweiternden Zuſatz, als feierlichen Eingang betradhtet. Dann flimmt auch der rhythmifche Bau der 
einzelnen Zeilen in der Melodie harmonifc überein. Die zweite und vierte find lediglich nach ber Zwei 
gemeffen; die erfte, dritte, fünfte heben mit einem anapäftifchen Rhythmus an (zwei Kürzen einer Länge 
in geradem Takte voranftehend) und ihnen folgen zwei trochäifche, breitheilige, in einen Spondäus (zwei 
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gleiche Längen) ausgehende; denn die bei der Aufzeichnung zulegt gebrauchte Form der Brevis deutet nur 
auf den Schluß der Zeile, und das übliche, willführliche Verweilen auf demfelben*). 

Wir fonnen an den fo eben betrachteten Singweifen uns überzeugen, wie eigenthümlich der boͤh⸗ 
mifche Kirchengefang in melodifcher, rhythmifcher, und, daß wir fo fagen, tonifcher Hinficht ausgebildet 
geweien; und dürfen und des feinen Sinnes freuen, mit dem die Lutherifchen eben die beiten feiner Sing: 
weiſen ſich aneigneten, und faum eine bedeutende Form übergingen. Aus dem von ihnen Aufgenommenen 
konnen wir feine wefentlichen Vorzüge erkennen, wenn auch freilich nicht alle; wir mußten uns hier begnügen, 
unferem Zwed zufolge, fein Verhältniß zu dem lutheriſchen dargelegt zu haben. Ohne die auch auf die 
Brüdergemeine verderblich rüdwirkenden Folgen des böhmischen Aufftandes, ohne die verheerenden Folgen 
des dreißigjährigen Krieges, hätte auch wohl ein innigeres, durchgreifenderes Verhältniß ded einen zu dem 
anderen Kirchengefange ſich gebildet, von dem wir bis dahin manche einzelne, ſpäter erflidte Keime wahr: 
nehmen. Vieles nämlich enthalt der Kirchengefang der böhmifch-mäbhrifchen Brüder, das auf ein lebendi- 
ges Verhaͤltniß hindeutet zwifchen dem Liturgen und der Gemeine bei dem Gottesdienfte. Diefe antwortet 
bier den von Ienem im Geſange vorgetragenen Verkündigungen, Lehren, Lobgefängen aus der Schrift, wie 
in der Fatholifhen Kirche der Chor dem Priefter. Daß eine nähere Beziehung zwifchen Gemeinegefang 
und Kunftgefang, wie fie hieraus hätte entftehen fonnen, auch in ihr woirflich erwachien fen, wollen wir 
nicht wagen zu behaupten; allein die in der That geiftreiche Art, wie die Brüderfirche hier an die alte 
anfnüpfte, wie fie zumahl die von diefer auf fie übertragenen geiftlihen Singweifen lebendig erneute und 
durchbildete, läßt mit Recht vorausfesen, daß eine ſolche Beziehung unfehlbar würde entftanden feyn, waͤre 
ihr in diefer Richtung eine längere Zeit rubiger Entwidlung vergonnt geweien. Dadurch aber würde auch 
die lutherifche, mit ihr bereits in näheren Verkehr getretene Kirche, ſich gefordert gefehen haben, und ihr wie: 
derum durch den größeren Reichthum der Kunftentwidlung in ihrem Schooße fürderlich geworden feyn. 
Denn Ähnliches ald dasjenige, wovon wir reden, und woran eine gegenfeitige Einwirkung ſich hätte einlei- 
ten laffen, befaß fie noch zu Anfange des 17ten Jahrhunderts, unmittelbar vor dem dreißigiährigen Kriege. 
In der Megalynodia des Michael Prätorius finden wir einige mehrftimmige Tonſaͤtze des Kobgefanges der 
heiligen Sungfrau, deſſen einzelne (ganze oder halbe) Lateinifche Verſe beftimmt find, von dem Saͤngerchore 
vorgetragen zu werben. Dazwifchen werben bezügliche Feftlieder gefungen, in welche die ganze Gemeine 
mit einftimmen kann. Jener Lobgefang, der Damals, nad Sitte der alten Kirche, noch den Abendgottes- 
dienft an feftlichen Tagen befchloß, wurde dadurch in neue, friſche Beziehung gebracht zu der jedesmaligen 
Sefteöfeier. Was in Hofnung, aus liebendem, gläubigem Gemüthe, die Mutter unferes Heilandes einft 
weiffagend gefungen, das wird nun an bem Gedenftage einer jeden der großen Begebenheiten der Erlöfung 
als ein Erfülltes von feiner Gemeine mit Dank und Anbetung gepriefen. In ähnlihem Sinne finden wir 
die alte Sequenz für das Feft der Verfündigung Mariä: Mitt ad virginem (Als der gütige Gott vollen- 
den wollt ſein Wort) bei eben jenem Meiſter mit deutſchen Liedern durchwoben. Auch die aͤltere Bruͤder⸗ 
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firche hatte den Lobgefang der Maria wie den des Zacharias (dad Magnificat und Benedietus) beibehalten, 
und fie war befirebt, jene Lobgefänge der heiligen Schrift und die ihrer eigenen geiftlichen Dichter in ein 
näheres Verhältniß zu bringen. Beide Schriftgefänge wurden in ihr vom zwei hören vorgetragen: den 
erften Werd derfelben, fo fcheint es, flimmte, wie in der alten Kirche, der Liturg einleitend an, und dann 
trug wechjelnd, und wohl nur im Einflange, ein Theil der Gemeine das Schriftwort, der andere eine 
gereimte Umfchreibung und Erklärung beffelben vor: jenes, nach Art der alten Eirchlichen Intonationen, 
diefe, in volksmaͤßiger Weile. Dem evangelifchen Sinne um Vieles angemeffener ift diefe Art des Gefan- 
ges, als bie bei Prätorius vortommende; denn die Stimme der Schrift und ihre Auslegung ertönen hier 
in einer der Gemeine verftändlichen Sprache, fie felber halt fich eined und das andere vor; dort wirb mit 
dem Gefange in einer fremden, nur Wenigen zugänglichen Sprache, und in vaterländifcher gewechfelt, und 
nur ein Theil der Gemeine gewinnt von dem Sinne der Feier dad volle Verftändnif. ine nähere, in 
frieblicher Zeit gepflegte Berührung beider Kirchen, eingeleitet fchon durch die große Beliebtheit des 
Brüdergefangbuches, würbe für die Liturgie ber Zutherifhen, und den lebendigen Zufammenhang 
der Gefangesfunft mit ihr, fo wie deren reichere Entfaltung, höchft fruchtbar gewefen feyn; allein fie war 
ihnen nicht vergonnt. Es wäre alsdann auch zu hoffen gemwefen, daß bie finnige Art der Bruͤderkirche, 
einzelne Weifen des alten gregorianiichen Gefanges Kirchenliedern in ber Landesfprache anzueignen, fie im 
bedeutfamften Sinne für den Gemeinegefang zu gewinnen, feftere Wurzel in der Iutherifchen gefaßt hätte, 
und daß der Gefang ber Gemeine mit der Kunft, als höchfter Blüthe der gemeinfamen Feier, in die engfte 
Beziehung getreten feyn würde. Wir finden bei Feftgefängen der Brüberfirche, zumahl folchen, die auf 
die Melodieen alter lateinifcher Kirchenlieder fi gründen, die eigenthümliche Einrichtung, daß zwei oder 
auch drei Strophen berfelben abwechfelnb von Abtheilungen der Gemeine gefungen werben. Dann folgt 
ein Lob⸗ oder Dankruf, eine Warnung, eine Bekräftigung, von der ganzen Gemeine angeftimmt, und ein 
Bechfel folcher Art ehrt durch ein ganzes längeres Lied wieder. So in Michael Weiſſe's Weihnachtslied, 
dad er auf die Melodie der Sequenz Grates nune omnes, und des ihr angehängten Refponforiums gründete, 
und das wir auf Beranlaffung derfelben bereits befprachen. Es ift ein frommes Gefpräch der Gemeine in 
fidh felber, eine in der Theilung und Vereinigung um fo vwirffamere gemeinfchaftliche Andacht im Gefange. 
Länger bald, und bald kürzer, find in anderen Liedern folcher Art jene Zwifchengefänge ber ganzen Gemeine; 
bald ein unverändert wieberfehrenver, oder auch wechfelnder Ruf von wenigen Zeilen; bald eine eigenthlim- 
lich gegliederte Strophe, deren letzte Zeilen durch übereinftimmende Betonung doc wieder auf die ihr voran- 
gegangenen zuruͤckweiſen, und biefe einzelnen Theile des Gefanges zu einer einzigen, größeren Strophe 
geftalten. Im diefer legten Art ift jener Lobgefang geftaltet, deflen Melodie auf das lateinifhe: Ave pul- 
eherrima regina fich gründet: 


I. ob und Ehr mit ſtetem Dankopfer 2. Dem heiligen Geift gleicher weife, 

Sey Gott unferm Bater, Almächtigem Schöpfer Der mit feiner Gabe die Seelen kann fpeifen 

Sampt feinem Sohn, Und fein Gefeb 

Der bie für und hat genug gethan ! Schreiben in ber Auserwählten Herz! 

3. Diefem Gott, dem einigen Sebaoth Auf dem ganzen Erdreich 
Sey zu allen Zeiten Dankſagung und Klarheit 
Lob und Ehr vom ganzen bimmlifchen Heer Preiß, Heiligkeit, 
Und auf allen Seyten! Benedeiung, Kraft und Herrlichkeit! 
». Winterfelo, ver ewangel. Ghoralgefang. 38 
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Oft müffen wir aber auch an ein Vorfingen des Eiturgen denfen, dem die ganze Gemeine folgt. So in dem 
Auferftehungdgefange: „Freuet euch heut alle gleich.” Er beginnt mit vier Zeilen, angeeignet der phrygi⸗ 
fchen Betonung des erften Diftihons der alten Ofterfequenz: Salve festa dies. Dann folgt eine fieben: 
zeilige Strophe auf die Melodie des nad) ihr gebildeten Auferftehungstiedes : „Alſo heilig ift ber Tag ꝛc.“ 
Jene erften Zeilen enthalten ftetö eine Aufforderung, eine Ermahnung ; die folgende Strophe ein Danklied, 
ein Gebet. So in dem lebten Abfate diefes Liebes: 


Liturg. Gemeine. 
O wie loͤblich und gut, O wie große Herrlichkeit 
So der Menſch recht Buße thut, Iſt im Himmelreich allen bereit, 
Sein Kreuz auf ſich legt, und Chriſto nachtraͤgt, Die ist mit Einfaͤltigkeit 
So lang er fich regt! Lernen Gottes Wahrheit 


Und verlangen Chrifti Gerechtigkeit. 
So hilf nun Gott und fteh uns bei, 
Daß auch diefe Freud’ unfer fey, Amen. 

Bald nachher fhon, als Johann Horns Gantional der Brüder zuerft erfchienen war, finden wir 
in dem mit Luthers Vorrede herausgegebenen Geſangbuche Valentin Bapſts (1545) das Weihnachtslied 
Michael Weiſſe's aufgenommen, deffen erfte Strophenkette wir früher mittheilten; außer ihm erfcheint von 
Liedern ähnlicher Geftaltung nur das zuvor angeführte, von Bresler 1618 geſetzte Lieb vom jüngften Zage: 
„O ihr alle, die ihr euch dem Herm vereiniget,’ das wir auch ald eine Folge von zwei achtzeiligen Stro: 
phen betrachten konnen, denen fodann ein dreizeiliger Zwoifchenruf folgt. Bei diefen beiden ift ed aber auch 
geblieben, und nur das erfte von ihnen hat eine etwas größere Verbreitung in der Iutherifchen Kirche gewon⸗ 
nen, das zweite finden wir fonft nicht wieder, und fie hat fich diefe ganze Art der Wechfelgefänge nicht 
dauernd angeeignet, es find feine ähnlichen Lieder von ihren Dichtern verfucht worden. 

So groß alfo auch in mannichfacher Rüdficht die Vorzlige des Bruͤdergeſanges feyn mögen, fo 
erfreulich der Gewinn erfcheinen mag, deffen der Iutherifche Kirchengefang durch das aus ihm Entlehnte 
theilhaft wurde, ja, fo viel beträchtlicher, felbft an Zahl, auch bei nur befchränktem Entlehnen, das von 
daher Angeeignete fich zeigt, ald das aus dem alten römifchen Kirchengefange, und den Volksweiſen bleibend 
Herübergenommene; dennod) ift die Einwirkung diefer leßten beiden Gebiete eine um fo Vieled bebeutendere 
gewefen, als fie eine lebendige, fchöpferifch rüchwirkende war, wogegen bier nur bie Berührung zweier 
benachbarter Gebiete erfcheint, in anerfennender Neigung und Liebe, aber ohne innige Wechfelwirfung. In 
beiden Gebieten erkennen wir auf ähnliche Weife den Einfluß des Altkirchlichen und des Volksthuͤmlichen; 
die Beziehungen, die Vergleihungspunfte, die daher entftehen, kommen aber nicht von gegenfeitiger 
Einwirfung ber, fondern von den gemeinfamen Quellen, aus denen beide fchöpften, und durch 
fie erfrifcht und belebt, ein jedes eigenthümlih, von dem anderen unabhängig, gediehen. Betrachten 
wir bie aus beiden hervorgegangenen Singweifen nad) ihren Zonarten, fo ift im Allgemeinen das Vorwal⸗ 
ten der weichen für die böhmifchen Melodieen bezeichnend ; fonft finden wir in beiden die firchlichen For: 
men, die feiner dem anderen verdankt: eine außergewöhnliche, die wir in dem böhmifchen Kirchengefange 
antrafen, und die der lutherifche mit der darauf gegründeten Melodie ſich aneignete, blieb dort eine ein: 
zeine, hier wurde ihr eigenthümlichfter Zug bald audgelöfcht, fie wurde zu einer ihr nahe ftehenden, 
kirchlichen umgebildet. Stellen wir ihre Strophen gegeneinander, fo finden wir nur einzelne, in Volkslie— 
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dern vorkommende, beiden gemeinfam, im Übrigen hat jeder feine eigenen, und wo einmahl Zeilen und 
Sylbenzahl übereinzuftimmen jcheinen, ſchwindet diefe Übereinftimmung bei der näheren Beobachtung, ober 
es fommt nur bie Zahl, nicht das Gewicht der Sylben überein, vollends aber wird durch den befondern 
Rhythmus der boͤhmiſchen Melodieen jede Beziehung wiederum aufgehoben. Den rhythmifchen Wechfel 
endlich hat Feiner von dem andern geborgt, fondern in den Volksweiſen ber Deutichen wie der Boͤh—⸗ 
men war er in gleicher Weife heimifh. Das durch alle diefe bildenden Beftandtheile — oder wollen 
wir Kräfte jagen — bier wie dort eigenthümlich Hervorgebrachte, bleibt aber, wo es hinübergenommen 
wird, immer ald ein Fremdes einzeln ftehen, es erzeugt Feine, ihm in irgend einer RR ähnlichen Bil⸗ 
dungen; an feiner Ungleichartigfeit bleibt es leicht zu erfennen. 

Aber vielleicht fand eine mehr lebendige und fruchtbare Einwirkung beider Kirchengefänge auf ein- 
ander ftatt durch die harmonische Behandlung ihrer Melodieen, oder, wie wir ed am liebften nennen, ihre 
Entfaltung, die vollftändige Offenbarung bes in ihnen webenden Geiftes durch mehrftimmigen Tonſatz? 
Hier drängt fi) denn auch die Frage auf: ob der Kirchengefang ber Brüder jemals, wie der lutherifche, 
einheimifche Tonſetzer gefunden, die ihn in diefem Sinne bearbeiteten, fo daß neben dem einfachen, ſpaͤter 
oft wieder aufgelegten Singebuche, auch mehrftimmige vorhanden gewefen wären? Man hat e3 viel: 
fach verfichert, wohl mit Nüdficht auf die Liebe der Böhmen zur Tonkunſt, und ihr großes Geſchick für 
diefelbe, doch ift mir niemals eine beftimmte, auf eigene Anfhauung, oder fichere Zeugniffe gegründete 
Nachricht darüber befannt geworben. In deutfcher Sprache ift vor dem Jahre 1566 wohl fchmwerlich 
eines erfchienen ; felbft an dem Dafeyn eined böhmischen dürfte zu zweifeln feyn. Die Vorrede bed Lie— 
derbucheö der Brüder nennt, wie wir fahen, deren eigenthümlichen, urfprünglichen Kirchengefang nur einen 
mehr ald hundertjährigen, der alfo etwa um Johannes Huß Zeiten begonnen haben wird. Daß in den Zeiten 
gewaltiger Aufregung, glühender Begeifterung, neue Lieder und Singweifen entftanden, ift erflärlich, aber 
für die Kunft, im engeren Sinne, namentlich ded Zonfages, waren ſolche Zeiten kaum förderliche, wie 
denn die ihnen folgenden der Unterdrüdung und Verfolgung es eben fo wenig feyn konnten. Die Zeiten 
Ferdinand des Erften und Marimilian des Zweiten, felbft Die folgenden bis zur Schlacht am weißen Berge, 
wären bie einzigen, von denen vorausgeſetzt werben fünnte, daß die Kunft des Tonſatzes damals auch dieWei- 
fen der Brüder in deren Heimath fich ald Aufgabe geftellt habe. Darüber ift und jedoch nichts berichtet ; das 
etwa vorhanden Geweſene hat wohl der nach Befiegung des böhmifchen Aufftandes waltende fanatifche 
Befehrungseifer, entweder gänzlich zerftört, oder doch unzugänglich und völlig unwirkfam gemacht. Wir 
finden aber auch eines folchen mehrftimmigen geiftlichen Liederbuches der Brüder bei deutfchen Schriftftellern 
des I6ten und beginnenden 17ten Jahrhunderts nirgend gedacht; felbft Prätorius ſchweigt darüber gänzlich, 
fo viel geiftlihe Tonmeiſter er in feinen zahlreichen Werken auch nennt, oder auf fie ald Vorbilder und Hel- 
fer bei mehrftimmiger Behandlung geiftlicher Liebweifen hindeutet. An einer lebendigen Einwirkung des 
böhmifchen geiftlichen Liedergeſanges auf den lutherischen von Seiten der Kunft des Sabes ber, ift hienach 
billig zu zweifeln. Seten wir aber voraus, wie wir ed dürfen, die Entwidlung diefer Kunft fey unter den 
Böhmen nad) eben den Gefegen, und in gleicher Folge geſchehen, wie wir fie bei den Deutfchen an den uns 
glüdlich erhaltenen Denkmahlen lutherifchen mehrftimmigen Kirchengefanges vollftändig zu überfchauen ver: 
mögen; jo hätten wir ben Verluſt eined harmonifchen Kirchengefangbuches der Brüder — war nämlid) 
überall ein folches vorhanden — zwar immer zu beflagen, doch dürften wir ihn nicht einen unerfeglichen 
nennen. Hoͤchſtens wäre dabei die Entbehrung einer erheblichen Kunftanfhauung zu bedauern, wenn wir 
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annehmen müßten, ber fo reiche, rhythmiſche Beſtandtheil des böhmifchen Kirchengeſanges ſey wohl in 
mehrftimmigen Sägen ber ihm angehörigen Lieder auch in eigenthümlicher Entwidlung hervorgetreten. Den 
Anblick einer folchen bietet uns indeß auch der Iutherifche Kirchengefang in fo reichlidher Fülle, daß wir 
nicht beforgen dürfen, für unferen gegenwärtigen Standpunkt, den einer Geſchichte des evangelifch-deutfchen 
Choralgefanges, ein bedeutendes gefchichtliches Denkmahl zu vermiffen. 

Es wäre alfo nur noch von beutfchen Meiftern zu handeln, welche böhmifche Melodieen geift- 
licher Lieber zu Aufgaben ihrer Tonſaͤtze gewählt haben. Es find deren ſechs, fo viel ich habe finden konnen: 
Johann Eccard, und fein Schüler Stobäus, beide Gapellmeifter zu Königöberg in Preußen; Michael 
Prätorius zu Braunfhweig; Landgraf Moris von Heſſen; Samuel Breöler, Rektor der Schule zum hei- 
ligen Geift und S. Bernhardin zu Breslau; Johann Hermann Schein und Gottfried Vopelius, Cantoren 
in Leipzig. Doch ift zu bemerken, daß bergleichen Singweifen bei ihnen nur gelegentlich vorfommen, ſofern 
nämlich in ben Kirchengefang ihrer Wohnorte auch Lieder boͤhmiſchen Urfprungs aufgenommen waren, daf 
aber feiner von diefen Meiftern jene Melodieen eigends und ausfchließlic für feine Tonſaͤtze gewählt hat. 

Johann Eccard ſetzte die Weife des Hochzeitölieded: „Laßt uns fingen, unfere Stimmen zu Gott 
erheben‘’ vierflimmig im Jahre 1603, als Gelegenheitögefang für das Hochzeitöfeft Lorenz Lauferd, Dia: 
fonus am Dom zu Königöberg, und der Dorothea, Wittwe Knaufnagel. Ob er die Weife felber gewählt, ob 
fie von einem der Brautleute ihm vorgefchrieben war, ift nicht zu fagen. Er hat fie, wie alles, was er 
gemacht, mit Sinn behandelt, und zumahl dem rhythmiſchen Baue, wie wir ihn zuvor befchrieben, fein 
Recht widerfahren laffen. Damit hat er aber nichts geleiftet, was wir nicht in den Werfen feiner reifften 
Zeit in viel höherem Maaße antreffen, zumahl wo die behandelten Weifen einen größeren inneren Reichthum 
an Harmonieen darboten, als die eben befprochene. Es ift eine einzelne willfommene Anfchauung, die er 
und gewährt, aber nicht eine fruchtbare, tiefer wirffame: fein Zonfa nimmt eine ehrenvolle Stelle ein in 
dem gefammten Kreife feiner Werke, die wir künftig näher werden fennen lernen, allein das Anregende, 
Belebende in ihnen, woran fich die Beftrebungen einer, faft ein halbes Kahrhundert fortlebenden, durch ihn 
gegründeten Preußiſchen Zonfchule knuͤpfen, finden wir hier nicht eben in eigenthümlicher Weife. Stobäus 
fünfftimmige Säge über die Weifen der Lieder: „Den Vater dort oben’‘ und „Dank fey bir gütiger Gott, ” 
deren leiter er ein Sterbelieb feines Freundes Georg Mylius unterlegte, haben vielleicht dahin mitgewirkt, 
beide dem Lutherifchen Kirchengefange dauernd zu erhalten, indem fie deren rhythmifchen Bau, wie ihren 
harmonischen Gehalt eigenthuͤmlich ausprägten ; fie haben ihm aber, der Zahl nach, nur Weniged gewon- 
nen. Wegen der Eonfäge Michaels Prätorius und bed Landgrafen Mori dürfen wir auf dasjenige ver- 
weifen, was über beide Meifter ba zu fagen feyn wird, wo von ihrem Verhältniffe zu der Entwidlung des 
Iutherifchen Choralgefanges gehandelt werben muß. Prätorius hat, wie ſchon vorläufig bemerkt worden, 
eine Melodie aus einer ungebräuchlihen Zonart gefegt*), und, was von feinen Nachfolgern nicht gefchahe, 
ihre eigenthümliche Leiter unverlebt erhalten. Es ift diefer Leiter eigen, daß fie, wenn einmahl harmoniſch 
behandelt, die Art des Zonfchluffes mit der phrygifchen gemein hat. Nur das Hervorheben dieſes befon- 
deren Schluffes, aud durch die begleitenden Stimmen, hätte dad Wefen der Tonart erft fühlbar gemacht. 
Prätorius hat dies zu thun verfäumt, er begleitet die Schlußtöne der Weife, — bei ihm b und a, — 





) Der Zag vertreibt bie finftre Nacht. S. feinen Zonfag über bie Melodie diefes Licdes Nro. 101 der Bei: 
fpielfammlung. 
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durch den weichen Dreiklang auf G und den harten auf D, da er ſtatt des letzten den harten von A hätte 
wählen follen. Dadurch Elingt num aber die Weife als eine in G mit der Heinen Terz und Sechöte geſetzte, 
in der Oberquinte oder Dominante fchließende, und der Hörer ahnet faum, welche Zonreihe ihr wirklich 
zu Grunde liege. So konnte es denn auch leicht gefchehen, daß Spätere auch noch die verminderte Quinte 
diefer Zonreihe, eben ihr Bezeichnended, in die reine verwanbelten; und das feltene Beifpiel der in ihr 
dargeftellten, als ungebräuchliche nicht einmahl mit einem befondern Namen genannten Zonart, ift ganz ohne 
allen Einfluß geblieben. Bon Schein haben wir bereitö ber rhythmiſchen Umbildung der Weife des Abend: 
liebes gedacht: „Die Nacht ift kommen drin wir ruhen follen;’ feine einfache vierftimmige Behandlung 
derfelben ift würdig und ſchoͤn, aber es ift die einer einzelnen Melodie, die nicht einmahl einem eigentlich 
firhlichen Liede angehört, fondern einem zu häuslicher Erbauung beftimmten. Bopelius hat feine Tonſaͤtze 
meift aus Scheins Gantional entlehnt, wäre alfo hier allein mit Rüdficht auf die von ihm felber vierftimmig 
geſetzte Weife des Auferftehungsliedes zu nennen: Chriftus ift erftanden, hat überwunden; diefe gehört 
indeß nicht einem urfprünglich böhmifchen Liede an, fondern einem lateinifhen: „„Surgit in hac die Chri- 
stas Dominus,** ift alfo hier nicht zu befprechen, fo merkwürdig fonft fie auch ift durch ihre Zonart, die, 
wenn gleich augenfcheinlich eine weiche, von Joh. S. Bach fpäter ald mixolydiſch gefaßt worden ift. 

Derjenige Meifter, der verhältnißmäßig die meiften Melodieen des Brüdergefangbuches mehrftim- 
mig gelegt hat, ift Samuel Bresler. Er gab im Jahre 1618 bei Georg Baumann zu Bredlau unter 
dem Zitel: Kirchen und Haus Mufica (Concentus Ecclesiastico-domestieus) 50 geiftliche Lieder in zwei 
Theilen heraus. Diefe Lieber find mit ihren Weifen theild aus Lutherifchen Gefangbüchern genommen, 
theils find ed Lobwaſſerſche Palmen mit ihren franzöfifhen Weifen; wir begegnen hier einem vier 
fimmigen Satze über die Weife des alten von Zriller umgebildeten Ofterlieved: Du Lenze gut, fo wie 
einem über die Melodie von Burcard Waldis 9ſten Pfalm; endlich mehren über Weifen des Brüderge: 
ſangbuches. Wie weit dieſes letzte damals in Schlefien Eingang gefunden habe, namentlich in den 
Fürftenthümern Liegnig und Brieg, — deren Herzoge Georg Rubolph der erfte Theil gewidmet if, — 
und in Bredlau, — deſſen Fürftenthbumshauptmann Adam Dobfchüs, und deffen Bürgermeifter, Syndikus 
und Stabtfchreiber der Tonſetzer den zweiten zufchrieb, — fünnen wir daraus erfehen. Der Meifter nennt 
feine Zonfäge eine geringe Beifteuer zum Schmude des Tabernakels, die er ald armer Schulmeifter und 
Muficus dargebracht; wir thun ihm nicht Unrecht, wenn wir in biefed fein eigenes Urtheil einftimmen. 
Ein gewiffes Streben nad) Lebendigkeit in Führung der einzelnen Stimmen darf man ihm zugeftehen, er 
hat diefelben jedoch zu oft ald für fich beftehende betrachtet, und dadurch der Bebeutfamfeit ihrer 
Geſammtwirkung gefchadet, ja, felbft das widerwärtigfte Mißftimmen veranlaft, dad man nicht immer 
den Drudfehlern fchuld geben kann, die fein Werk entftellen. Als Kunftwerk ift feine Gabe nicht von 
Bedeutung; eine Erwähnung verdiente fie hier nur wegen eined Xheiled ber Aufgabe, bie er ſich 
geftellt hatte. 

Wir durften den Kirchengefang der Brüder ald eine an fich merfwürdige Erfcheinung nicht umge: 
hen, um fo weniger, als er mit dem lutherifchen in Beziehung getreten ift, und beibe von einander geborgt 
haben. Aber feine Einwirkung auf diefen legten, wenn wir eine fchöpferifche, neu geftaltende, allein diefes 
Namens werth halten, war nur eine geringe, vorübergehende. Für fi) genommen jedoch (wir wiederholen 
8) verdient er, feiner Bedeutfamfeit wegen, eine felbftändige Forfhung und ausführlichere Behand: 
lung, als ber Zweck diefer Blätter ihm bier angebeihen zu laffen erlaubte. 
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Dritter Abfchnitt. 
Die firhlichen Melodieenbücher des 16ten Jahrhunderts. 


Die geiftlihen Melodieenbücher des 16ten Jahrhunderts, bis gegen deſſen erfte Hälfte hin, 
haben wir in dem Vorangehenden ſchon häufig erwähnt, felbft ausführlich über fie berichtet. Es war dabei 
die Abficht, die älteren, melodifchen, der Vorzeit entlehnten Grundlagen des ewangelifchen Kirchengefanges, 
in ihnen nachzuweifen, feyen fie firchlichen oder volksthümlichen Urfprunges gewefen ; die früheften eigenen 
Schöpfungen der erneuten Kirche auf dem Gebiete des heiligen Gefanges in ihnen aufzufuchen, fie in ihrer 
urfprünglichen Geflalt wieberzufinden; wo denn vor allen die Lieder Lutherd und ihre Singweifen unfere 
Aufmerkiamfeit in Anfpruch nahmen. Dem erften Auffeimen, der früheften Blüthe ded neuen Kirchenge— 
fange forfchten wir nach in ihnen; ein ausführlicher Bericht über fie, ald befonderen Zweig des Bücher: 
weiens jener Zeit, lag außerhalb unferes Zwedes. Auch jest ift ed nicht die Abficht, fie won dieſem 
Geſichtspunkte aus vorzugsweife zum Gegenftande unferer Betrachtung zu machen, und etwa eine vollftän- 
dige Überficht dieſes Theiles der Literatur zu geben. Ein anderes Ziel haben wir und geftedt bei der zuſam— 
menhangenden Betrachtung der vorzüglichften Bücher diefer Art, von dem Zeitpunfte an, wo wir jie 
früberhin verließen. Sie fol und ein Bild gewähren von der großen ZThätigfeit der Evangelifchen auf 
diefem Gebiete, bis hin zu dem Schluffe des Jahrhunderts; fie fol und das Verhältniß des Gemeinege— 
ſanges anſchaulich machen zu dem neuen Gottesdienfte, fo wie deffen befondere Ausgeftaltung. Denn diele 
Bücher find die vorzüglichfte Quelle, aus der wir unfere Kenntniß über Beides zu ſchoͤpfen haben. So find 
denn auch nur Melodieenbücher, nicht geiftliche Gefangbücher überhaupt, dasjenige, was uns hier 
beichäftigen wird, es wäre denn, daß eines oder das andere diefer le&ten, wenn es auch feine Singweiſen 
enthält, doch Nachweilungen gewährte, die uns über den Urfprung üblicher Kirchenmelodieen unterrichteten. 
Aber auch unter den Melodieenbüchern fchließen wir einige abfichtlich aus von unferer gegenwärtigen Dar: 
ftellung. Zumächft die mehrftimmigen überhaupt; diefen widmen wir einen befonderen Abfchnitt, in 
welchem wir von den Setzzern früberer Kirchenweifen während biefes Zeitraums handeln werden. Eben io 
beftimmen wir dem Berichte über die Entftehung neuer Melodieen feit der Mitte des 16ten Jahrhun- 
dertö eine eigene Stelle, fofern wir beren Urheber namentlich Eennen, oder doch die befonderen Umftände 
aufgezeichnet finden, unter denen fie entftanden; ed möge nun Dichter und Sänger, vielleicht auch Setzer, 
in der Perfon ihrer Urheber ſich vereinigt finden oder nicht. Erhebliche Gründe veranlaffen und zu dieſer 
Anordnung. Mehrftiimmige Melodieenbücher, find fie auch meift gemifchte Sammlungen für kirchli— 
chen Gebrauch, wie jene einfachen, die uns hier befchäftigen werden, find doch vorzüglich geeignet, über 
das Verhaͤltniß der Kunft des Tonfates zu bem Gemeinegefange uns zu belehren, und die Entwidlung 
ihres Geifted uns anfchaulich zu machen; fie eignen ſich alfo zum Gegenftande einer befonderd abgegrenzten 
Darftellung, welche eben diefe Aufgabe fich ftellt. Neue Melodieen treffen wir zumeift in Sammlun: 
gen eigener Hervorbringungen einzelner Meifter, die, wenn auch beftimmt den Lieder: und Melodieenſchatz 
der Kirche zu mehren, doch nicht Singebuͤcher unmittelbar für Firchliche Zwecke genannt werden dürfen. 
Unter diefen begreifen wir nur foldhe, die dasjenige umfaffen, was die Kirche fich bereitö angeeignet hatte, 
was in ihr eingebürgert war. Aus jenen Sammlungen neuer Lieder und Singweifen lernen wir das eigen: 
thuͤmliche Berdienft beftimmter Sänger fennen, gewinnen eine Anihauung ihres VBerhältniffes zur Kirche, 
und belehren uns Über die Gründe, weshalb diefe, wählend oder verwerfend, ihren neuen Hervorbringungen 
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gegemübertrat. Wird nun dadurch ein in fich gefchloffener, befonderer Bericht über fie wuͤnſchenswerth, 
fo ift died um fo mehr noch ber Fall, weil jene Sänger mit ihrer Gabe oft auch die des Dichters, nicht 
felten auch des Setzers verbinden, und dadurch zu einem längeren Verweilen bei ihnen auffordern, als der 
Geſichtspunkt und die Grenzen unferer gegenwärtigen Darftellung es geftatten. Denn dieſe hat die Meh— 
rung des Schates an geiftlihen Liebweifen zum Gegenftande, wie fie aus kirchlich anerkannten Samm— 
lungen hervorgeht. 

Den Urfprung einzelner, feit Lutherd Auftreten entflandener, und in der evangelifchen Kirche 
beimifch gewordener geiftlicher Lieder und ihrer Melodieen fonnen wir allerdings bis zum Jahre 1523 
urudführen, nach dem Zeugniffe jener fchon früher befprochenen Sammlung von acht Liedern aus dem 
Tahre 1524. Die allgemeinere Verbreitung bed deutfchen geiftlihen Gefanges durch eine Reihe nahmhafter 
Sammlungen beiliger Lieder und ihrer Melodieen beginnt indeß erft im Jahre 1525. Jene acht Lieder, die 
Erfurter Enchiridien, waren die Vorläufer de, wohl gegen das Ende des Jahres 1524 erfchienenen Walter: 
ihen Gefangbuches ; dieſes drudte Peter Schöffer 1525 zu Straßburg nad, und nun traten im norböft: 
lichen, im fübweftlihen Deutichland, fo wie im Mittelpunfte des Reichs, geiftliche Singbücher an das 
Licht, die der Ordnung und dem Inhalte nach, mit wenigen Auslaffungen oder Zufäßen örtlicher, geiftlicher 
Dihtungen, der Walterfchen Sammlung ſich anfchloffen. Bon Wittenberg her ging die Anregung aus; 
die bedeutenden Landſtaͤdte und Hauptorte Erfurt und Breslau, die mächtigen Reichsſtaͤdte Nürnberg und 
Straßburg folgten nach, der Vorrath der Druder war bald erfchöpft ; viele diefer Bücher mögen durch den 
häufigen Gebrauch zu Grunde gegangen feyn, oder man mag fie, bei den feit der Mitte des 16ten Jahrhun⸗ 
derts ftattgehabten Gegenwirfungen in fatholifchem Sinne auch wohl abfichtlidh vernichtet haben. Zweifellos 
gehören fie jest zu dem größeften Seltenheiten, fo verbreitet fie auch früher waren. Diefe Seltenheit, fo wie 
die nur unvollftändigen, oft nicht aus eigener Anſchauung herrührenden Nachrichten über manche unter 
ihnen, und über die in den nächften Jahren erfchienenen gleidhartigen Sammlungen, vergonnen uns von 
Bielem nur muthmaaßend, und nicht mit voller Gewißheit zu berichten, und fichern uns nicht vor unrichtigen 
Folgerungen aus der Zufammenftellung einzelner, mehr oder minder feftgeftellter Thatfachen. So viel aber 
it ald gewiß anzunehmen, daß jenen Büchern in jedem der nächften Jahre andere, in gleichem Sinne 
jufammengetragene nachfolgten. Ein um 1526 zu Nürnberg erfchienenes Büchlein unter dem Zitel: 
„Das teutfch Gefang fo in der Meß gefungen wirbt, zu nutz und gut den jungen Kindern gebrudt‘’ nahm 
aus dem im vorangehenden Jahre dafelbt bei Hans Hergott gebrudten „Handbuͤchlein geiftlicher Gefänge‘’ 
deren zehn auf, und fügte zwölf andere hinzu. Es enthält nach Riederers Verfiherung feine Singzeichen, 
und ift fir uns nur deshalb bemerfenswerth, weil ed wohl zu einer umfangreicheren, im folgenden Jahre 
1527 erfchienenen Sammlung veranlaßt haben mag. Sie war Überfchrieben: „Die evangeliih Meß 
teutſch. Auch dabei das Handbuchlein geiftlicher Gefänge, ald Pfalmen, Lieder und Lobgefänge, fo am 
Sonntag oder Feyertag im Ampt der Meß, begleichen vor und nach der Prebig in der Ehriftlichen Ver— 
fammlung im newen Spital zu Nürnberg gefungen werden.“ Diefes Geſangbuch enthielt nicht allein die 
38 Lieder des zwei Jahre zuvor dafelbft erfchienenen Handbüchleins, mit Ausnahme des Pſalms: Wohl dem, 
der in Gott3 Furchte fteht, alfo den wefentlichen Inhalt des Walterfchen, unter Luthers Augen gefammelten 
Geſangbuches; fondern auch 13, im Jahre 1526 befonders erfchienene Pfalmlieder von Hans Sachs, und 
16 andere geiftliche Lieder verfchiedener Dichter, unter ihnen neun Umbdichtungen weltlicher Gefänge auf ihre 
urfprünglichen Weifen zu fingen. Wahrſcheinlich war es diefe Sammlung, welche Luther zu feiner zweiten 
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Vorrede veranlaßte, die freilich bisher nur bis auf die 1533 zu Wittenberg erſchienenen „Geiſtl. Lieder, 
auffs new gebeffert‘‘ hat zuruͤck verfolgt werben fonnen, allein ohne Zweifel früheren Urfprungs ift, und 
wohl in dad Jahr 1528 zu feben feyn möchte. Luther beginnt in diefer Borrede mit dem Lobe Derjenigen, 
„die ſich wohl beweifet, und die Lieber gemehret, fo daß fie ihn weit uͤbertraͤfen,“ aber auch der Andern 
gedenkt er tadelnd, „die wenig Guts dazu gethan;“ er befchwert fich darüber, daß des Zuthuns fein Ende 
werde, daß die erften Lieder des Wittenberger Gefangbuches je länger, je falfcher gedrudt würden, und 
ermahnt alle, die das reine Wort lieb haben, diefed Büchlein binfort ohne Wiffen und Willen feiner Urheber 
nicht zu beffern und zu mehren. Das ernfte Wort des hochgeachteten Mannes Fonnte nicht ohne Wirkung 
bleiben. Joachim Stüter, Pfarrer zu Roftod, der für Nieberbeutfchland das Wittenberger Gefangbud, 
und den größeften Theil jenes Nürnberger Handbüchleins, in der Mundart jener Gegend herausgab, trennt 
beider Inhalt auf das Beftimmtefte von einander, ald zwei verfchiedenen Singbüchern angehörend, und 
nimmt in feinem, dem zweiten vorangeftellten Borworte auf Luthers Vorrede ausdrüdlih Bezug. So fin: 
den wir eö in den zu Magdeburg (1534, 1538, 1540, 1543) erfchienenen Abdruͤcken diefes niederdeutichen 
Doppelgefangbuches; fo in der, durch Hermann Bonnus ‚‚Superattendenten zu Lübed’’ verbefferten, bei 
Johann Ballhorn dafelbft 1545 gedrudten Ausgabe deffelben, wie es denn überhaupt in diefer Geftalt, 
örtliche Änderungen und Zufäte abgerechnet, im Norden Deutfchlands allgemeine Geltung erhalten zu 
haben fcheint, und in eben dem Maaße ſich mehrte, ald die Wittenberger Gefangbücher anwuchfen. Nun 
ift aber, nad) Schöbers Zeugniſſe“), Joachim Slüter bereits um das Jahr 1532 zu Roſtock geftorben ; die 
von ihm in Bezug genommene Vorrede Lutherd muß alfo vor diefem Jahre, in dem fünfjährigen Zeitraume 
von 1527 bis dahin, bereitd befannt geworben feyn. Aus diefem Zeitraume befigen wir zwar fein Witten: 
berger Gefangbuch, wohl aber finden wir eine Nachricht von einem folchen, ald im Jahre 1528 bei Hans 
Weyſſe dafelbft erfchienen, das bisher noch nicht wieder zum Vorſchein gefommen ift**). Diefes wird, 
aller Wahrfcheinlichkeit nach, die erwähnte Vorrede Lutherd enthalten haben, die, wenn fie auch noch in 
der von Sofeph Klug 1535 beforgten, im Sinne der Wittenberger Theologen vermehrten Ausgabe des dor: 
tigen Gefangbuches „eine neue Vorrede D. M. Lutherd‘’ genannt wird, doch wohl nur mit Bezug auf 
die frühere zu Walterd Gefangbuche fo heißt, und nicht deöhalb, weil fie eben damals zuerft erfchienen 
wäre. Wie nun Klugs Gefangbuch die Lieder Luthers allen andern voranftellt, — die Feftgefange zuerft, 
dann die Katechismus-, die Pfalm:, die Lehr, Bet: und Koblieder; nach diefen ‚‚andere ber unferen Lie 
der“ folgen läßt mit beigefesten Namen ihrer Dichter; ältere Lieder darauf, „zum Zeugniß etlicher from- 
men Chriſten (aufgerafft) fo vor uns geweft find in der großen Finfterniß der falfchen Lehre;“ endlich mit 
Lobgefängen aus der heiligen Schrift in ungebundener Rebe fchließt ; fo find wohl auch die früheren Wit: 
tenberger Gefangbücher feit 1528 — von dem 1533 erfchienenen bezeugt e8 Schober ***) — auf ähnliche Art 
georbnet geweien; wie denn dieſe Ordnung noch in dem legten unter Lutherd Augen erfchienenen und mit 
einer dritten Vorrede von ihm verfehenen Gefangbuche beobachtet ift, das Valentin Bapft zu Leipzig 1545 
berausgab. Durch diefe Anordnung follte einem jeden fein Recht werben. Was von Luther und den Sei: 
nen berrübrte, follte voranftehen, als den Gründern ded neuen Kirchenthums angehörig; das im ber 





*) &. Beitrag zur Liederhiftorie S. 79 mit Bezug auf Grofchii Verteidigung der evangelifhen Kirche 
©. 234. 2335. 
") Ricderer $. 18. Anm, d. ©. 141. 146. 
", 863 f. 
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Vorzeit, oder, wenn auch in der Gegenwart, doch außer dem engeren Kreiſe der Wittenberger Entſtandene, 
ſollte nicht ausgeſchloſſen bleiben, ſofern es dem evangeliſchen Sinne zuſagte. Allein eben ſo wenig wollten 
die Wittenberger mit fremden Federn ſich ſchmuͤcken, als was fie nicht billigten, unter ihrem Schutze aus— 
gehen laflen. In Bapſts Gefangbuche ift jedoch außer der fo eben befchriebenen Folge von Liedern, welche 
deſſen Kern bilden, noch eine beträchtliche Mehrung enthalten gegen die früher zu Wittenberg erfchienenen 
Bücher diefer Art. Es umfaßt nicht allein den vollftändigen Inhalt der von Luther drei Jahre früher 
(1542) herausgegebenen Begräbnißgefänge, fondern, gleich den niederdeutfchen Sammlungen, als Anhang 
noch ein zweites Singbüchlein, unter der befonderen Aufſchrift: „Pſalmen und geiftliche Lieder, welche 
von frommen Chriften gemacht und zufammen gelefen find.’ Daffelbe weicht jedoch in feinem Inhalt völlig 
ab von jenen niederdeutſchen. Diefe nahmen neben den Liedern des bei jeder neuen Auflage allgemach ver: 
mehrten Wittenberger Gefangbuches zumeift alles dasjenige in fi) auf, was in dem Nürnberger Handbuͤch⸗ 
lein von 1527 enthalten war, namentlich die dreizehn Palme des Hans Sachs, und jene neun (von ihnen 
durch andere noch vermehrten) Umbdichtungen weltlicher Kieder mit Beibehaltung ihrer Melodien. So 
geichahe es in dem Gefangbuche, das Hans Walter 1543 zu Magdeburg herausgab, fo aucd in dem bei 
Johann Ballhorn 1545 gedrudten Luͤbecker Enchiridion. In der Bapftfchen Sammlung dagegen find dieſe 
Lieder verihmäht, und an ihrer Statt andere aus dem Gefangbuche der mährifchen Brüder von 1531, 
meift von Michael Weiffe, aufgenommen, und Gefänge anderer, nicht zu dem Wittenberger Kreife gehören: 
der geiftlicher Dichter, zumahl Pfalmlieder von Ludwig ler, Wolfgang Dachſtein, Matthäus Greiter 
und anderen; Lieder, die fi) im Ganzen aud) allgemeiner in der evangelifchen Kirche verbreitet und länger 
erhalten haben. Wie man nun aud) wählen mochte hier und dort, zugeftehen müffen wir, daß die Samm⸗ 
lungen jener Zeit nicht engherzig auf einen Heinen Kreis beflimmter örtlicher Dichtungen fich befchränften, 
daß die Evangelifhen im Süden und Norden Deutfchlands mit Bezug auf den Kirchengefang in naher 
Berührung blieben, daß Luther diefe in keiner Art abwies, wenn er im Prüfen und Sichten der unter fei- 
nen Yugen, mit feinem Vorworte herausgegebenen Lieder auch firenger fenn mochte ald andere Sammler. 
Darum erfcheint die Anzahl der durch ihn gebilligten, in Bapfts Gefangbuche (1545) enthaltenen Lieder 
allerdings geringer, als die des Luͤbecker Endyiridiond von demfelben Zahre. Rechnen wir von jenen nur 
acht lateinifche Begräbnißgefänge ab, die Feine liedmäßigen Weifen haben, und nehmen fo die Zahl der 
Lieder des Hauptgefangbuches auf 81, die des Anhanges auf 40 an, fo beträgt die Gefammtzahl aller nur 
121, wogegen das Endiridion deren 199 enthalt. Wollte man nun auch nicht in Nüdficht der Wahl der 
Lieder der Bapftichen Sammlung den Vorzug geben, fo wird man ihr diefen, ald Melodieenbud 
angefehen, unbedingt zugeftehen müffen. Das Walterfche Gefangbuch enthält 35 Singweifen zu 32 
deutfchen geiftlichen Liedern; in dem Bapftichen finden ſich deren 113 zu 121 Liedern, mit Einſchluß der 
Säriftgefänge in ungebundener Rede und der dazu gehörenden Intonationen, nur die zuvor gedachten acht 
lateinifchen Begräbnißgefänge ausgenommen. Werden nun felbft jene Intonationen — 15 an der Zahl — 
als bloße von Alters hergebrachte Gefangsformeln, und nicht im Einzelnen ausgebildete Melodieen, eben- 
falls mit abgerechnet, fo bleiben uns immer doch 98 Singweifen noch übrig; im Laufe von 20 Jahren 
hätten alfo die unter Luthers Augen erfchienenen geiftlichen Gefangbücher faft um das Dreifache an liedhafe 
ten Singweifen fich vermehrt. Diefe find nun in Bapſts Gefangbuche forgfältig, genau, mit ſchöner 
Iharfer Schrift gebrudt, wie denn überhaupt diefe Ausgabe durch wohlgewählte Typen, zierliche Rand: 


leiften, beigegebene auf den Inhalt bezügliche Holzſchnitte, und faubern Abdrud ſich auszeichnet. Jene 
v. Binterfeld, der evangel. Ghorafgefang. 39 
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niederbeutfchen Singebücher dagegen, wenn auch an Liedern reicher, find doch an Singmweifen ohne Ber: 
gleich ärmer. Das von Hans Walter 1543 zu Magdeburg gebrudte hat nur 20, das von Hermann 
Bonnus zu Lübel herausgegebene Endiridion (1545) nur 19 Melodieen, deren Drud, anfcheinend nicht 
mit beweglihen Tippen, ohne Sorgfalt und Sauberkeit gemacht ift. Im der Luͤbecker Sammlung ftchen 
die Singzeichen bald auf ſchwarzem Grunde, weiß ausgefpart wie die Linien, bald in gewöhnlicher Weiſe, 
eng zufammengerüdt, oft unleferlich. Über den Liedern, denen feine Singweifen beigegeben find, nament: 
lich denen des Wittenberger Gefangbuches, findet ſich meift feine Bezugnahme auf ihre Melodie ald eine 
allgemein bekannte, und deshalb nicht beigefügte; oft find eben die gebräuchlichften Weifen beigezeichnet, 
wie unter andern die des Liedes „Es ift dad Heil und Fommen her,“ fo daß der Grund, weshalb eben nur 
die vorhandenen zur Aufnahme in die Sammlung gewählt worden, nicht einleuchtet. Nur durch die Bezug: 
nahme auf die Weiſen der umgedichteten weltlichen Lieder, welche jene nieberbeutfchen Gefangbücher ent: 
halten, werben biefe und wichtig, indem fie und eine Spur gewähren, denfelben in den Sammlungen weltli- 
cher Lieder jener Zeit nachzuforfchen, und fo den Urfprung mancher fpätern Choralmelodie zu ermitteln. 
Deshalb hatten wir an diefem Orte ihrer zu gedenken, und weil fie, die älteften Denfmahle evangelifchen 
Kirchengefanges in Nieberbeutfchland, uns zugleich deffen Verhältniß erkennen laſſen zu dem oberbeutichen. 
Das von Bapft herausgegebene Gefangbuch erfchien fpäter in vielen Wiederabdrüden, auch Nachdrüden. 
Im Jahre 1586 gab Zacharias Berwaldt zu Leipzig (Al Jahre nach deffen erftem Erfcheinen) es abermals 
heraus, um Vieles vermehrt, jedoch fo, daß alles neu Hinzugefommene in einem zweiten Anhange zufam: 
mengeftellt, von dem urfprünglichen Inhalte des Buches alfo gänzlich gefondert war. So hoc) ehrte man, 
lange nach feinem Tode, den Wunſch Luthers, der das ihm und den Seinigen Angehörende nicht mit 
Fremden vermifcht zu fehen wünfchte, daß man, was auch nur unter feinen Augen, mit feinem Vorworte, 
Eigenes und Fremdes gefondert umfaflend, erichienen war, wiederum als ein ihm felbftändig Angehörendes 
betrachtete, und was man hinzuthat, forgfältig davon trennte. Diefer zweite Anhang enthält jedoch nur 
eine einzige neue Melodie beigebrudt, bie uns zu einer Betrachtung veranlaßt; wichtiger ift er durch Hin- 
weifung auf elf weltliche Singweifen für geiftliche Lieder. 

Unter den erheblicheren Melodieenbüchern, die bereitö zu Luthers Lebzeiten erfchienen, find noch 
die von Spangenberg um 1545 zu Magdeburg herausgegebenen Kirchengefänge anzuführen*). Nicht 
ihres Reichthums halber; fie enthalten, die Altar: und Chorgefänge ungerechnet, nur 24 für den Gefang 
der Gemeine geeignete Melodien, und unter ihnen, ftreng genommen, nur eine einzige, die wir in dem 
gleichzeitig erfchienenen Bapftfchen Gefangbuche nicht finden; die des deutfchen Agnus dei: „O Lamm 
Gottes unfchuldig.”” Denn die, obgleich liedhafte, doch für jede Strophe wechfelnde Weife des Liebes: 
„Als der gütige Gott vollenden wollt fein Wort‘ — die Melodie der Sequenz: Mittit ad virginem — 
Tonnen wir in ber Geftalt, wie fie bier erfcheint, unter die eigentlich volfsmäßigen nicht rechnen; und die 
Weife des Liedes: Dankfagen wir alle (der Sequenz; Grates nunc omnes entlehnt) finden wir, wenn 
auch nicht zu diefem Liebe, doch zu dem Weihnachtögefange von Michael Weiffe: „Lobet Gott o lieben 
Ehriften’’ in dem Bapftichen Gefangbuche angewendet. Diefe Kirchengeſaͤnge find vielmehr dadurch wichtig, 
daß fie und ein Bild der damaligen Einrichtung des fonntäglichen und Feft-Gottesdienftes gewähren, das 
wir aus ihnen bier entlehnen. ine jede Feier diefer Art wurde mit dem Gefange des Liedes begonnen: 


*) Kirchengefenge, deudſch, auff die Sonntage und fürnemliche Feſte, durchs gange Jar, zum Ampt, fo man 
das hochwirdige Sacrament des Abendmals Chrifti handelt, auffs kürzeſt durch Johan Spangenberg verfaffet. 
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Komm heiliger Geift, Herre Gott, 
Erfüll mit deiner Gnaden Gut 
Deiner Gläubigen Herz, Muth und Sinn ıc. 
Nach einem deutfchen Gebet, (Collecte), ohne Gefang, oder nur in den gebräuchlichen redeähnlichen Geſang— 
formeln vorgetragen, folgte dann dad Kyrie summum, ein dreifacher Bittgefang an Gott Bater, Sohn 
und heiligen Geift: 
Kyrie, ach Vater, allerhöchfter Gott, 
Wie Flein acht’ man doch dein Gebot, 
Verſchon' unfre Blindheit, die viel Suͤnd' thut, 
Erbarm' dich unfer ıc. 
Danach die deutfche Intonation des Gloria : 
Preis fen Gott in der Höhe, 
worauf die Gemeine das Lied 
Allein Gott in der Hoͤh' ſey Ehr', 
anflimmte. Nach einem Gebete wurde dann die Epiftel des Sonntags vor dem Altare gefungen, und ihr 
ſchloß ein bezügliches Lied fih an: fo am erften Adventsfonntage der Gefang des durch Luther verdeutichten 
Hymnus: 
Nu komm der Heiden Heiland ıc. 
Nach defien Beendigung trat, an die Stelle des Graduale und der Sequenz, der Chor mit dem Gefange 
des Liedes von der Sendung des Engelö an Maria ein, das, wie für den erften Aoventöfonntag, fo auch 
für das Feft der Verkündigung Mariä bezeichnend ift: 
Als der gütige Gott vollenden wollt fein Wort ıc. 
Asdann wurde das Evangelium, deutfch, wie alles VBorangehende, vor dem Altare gefungen; ftatt des latei- 
niſchen Credo ftimmte die Gemeine Luthers Lied an 
Wir glauben all’ an einen Gott 
Schöpfer Himmels und der Erben ıc. 
auf das die Predigt folgte. Diefer reihte fi dann die Abendmahlöfeier an. Sie begann mit der verdeutſch⸗ 
tn Präfation: „Wahrlich es ift billig und recht, müglich und auch heilfam, daß wir dich Herr, allmächti- 
ger Gott, allzeit loben, und (dir) danken durch Jeſum Ehriftum deinen Sohn unfern Herrn,’ welche den 
Gefang des deutfchen Sanctus einleitete, des lutherifchen Liedes : i 
Jeſaia dem Propheten das geſchah, 
Daß er im Geift den Herren fiten fah ıc. 
das mit dem Dreimal: Heilig der Cherubim endet, welche dem heiligen Seher in feinem Gefichte erichienen. 
Dem Sanctus folgte die Vorlefung einer Umfchreibung des Vater unfer, „die Communicanten zu vermanen 
zum Gebet,’ der Gefang der Einfegungsworte, und dann die Abendmahlsfeier felbft ; während ihrer wur: 
den die Lieder gefungen : „Jeſus Chriftus unfer Heiland, der von und den Gottes Zorn wand‘ oder „Gott 
ſey gelobet und gebenedeiet, der uns felber hat gefpeifet”’ oder endlich der 111te Pfalm „Ich danke dem 
Herrn von ganzem Herzen’’ nach Luthers ungebundener Überfegung, und in der befannten Gefangsform des 


Pilgertoned. Das deutfche Agnus dei: 
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D Lamm Gottes unſchuldig, 

Am Stamm bed Kreuzes gefchlachtet ıc. 
trat am Schluffe der Communion ein: es folgte ein beutjches Gebet, ber Segen, und ber Gefang 
des Liedes 
Verleih uns Frieden gnaͤdiglich 
O Gott zu diefen Zeiten ıc. 
Das Ganze endlich wurde, nach einem abermaligen Gebete, durd das Lied: 

Erhalt und Herr bei deinem Wort ıc. 
befchloffen. Ähnlich, nur daß Epiftel und Evangelium, Gebete und Lieder nad) der jedesmaligen feftlichen 
Veranlaffung wechfelten, wurde ein jeder fonn= und feiertägliche Gottesdienft begangen, und fo folgt Span» 
genberg dem Laufe des ganzen Kirchenjahres. Sein Werk enthält aber auch lateinifche Kirchengefänge, 
ähnlich geordnet, wie denn Luther ja den lateinifchen geiftlichen Gefang neben dem deutfchen aufrecht erhal: 
ten haben wollte in der evangelifchen Kirche*). Sie nehmen den erften Theil des Ganzen, ungefähr deſſen 
Hälfte ein, und Spangenberg äußert ſich über fie in der Vorrede des deutfchen Theiles dahin: „weil der 
allmächtige Gott in allen Sprachen und Zungen will gelobt und gepriefen ſeyn, ift hie lateinifch und deutſch 
bei einander geftellt, das lateinifch umb der ſchuͤler und gelerten, das deutſch um der layen vnd ungelerten 
willen, auf das ein iglicher habe, damit er fein herk in Gottes dienft erquicke.“ In gleichem Sinne, und 
Luthers oft wiederholter Ermahnung zufolge, blieb denn auch im Laufe ded 16ten Jahrhunderts der latei⸗ 
nifche Kirchengefang, neben dem deutfchen, ja felbft mit ihm verbunden, ftehen, und wir befißen eine Reihe 
von Werfen, die das Gebeihen jenes erften beabfichtigten. Das bei weitem wichtigfte unter ihnen ift bie 
Psalmodia des Lüneburger Superintendenten Lucas Loſſius, zu Wittenberg bei den Erben Georgs Nhau 
zuerſt 1552, fodann in vielen fpäteren Ausgaben erfchienen, mit einer Vorrede Melanchthons vom Iften 
Januar 1550, und einer Zueignung des Herausgebers vom 12ten Auguft 1552 an die Prinzen Friedrich 
und Johann, Söhne Königs Chriftian des Dritten von Dänemarf, In vier Büchern werden uns hier die 
vornehmften Gefänge ber alten Kirche dargeboten, in ihren Melodieen unverändert, in ihren Worten nur 
von demjenigen gereinigt, was ber Strenge des evangelifhen Sinnes anftößig erfchien. In dem erften 
Bude erhalten wir Antiphonieen, Refponforien, Hymnen und Sequenzen für die Sonn: und hohen Feft- 
tage des Kirchenjahres, nach Ordnung bdeffelben; in dem zweiten die Gefänge für die beibehaltenen Fefte 
der heiligen Jungfrau, Verfündigung, Reinigung, Heimfuchung, Geburt der Maria; für die Tage der 
Belehrung Pauli, Philippi und Jacobi, Geburt Johannes des Taufers, Peter und Paul, Maria Magda- 
lena, Sohannis Enthauptung, Michaelis, Allerheiligen, und der Apoftel und Märtyrer insgemein; in dem 
dritten die Gefänge für das Hochamt — den Hauptgotteödienft, mit der Feier des heiligen Abendmahles ver: 
bunden — denen ſich auch die Begräbnißgefänge anfchließen; in dem letzten endlicy die Pfalmen mit ihren 
Antiphonieen und Intonationen, die drei evangelifchen Lobgefänge, der Maria, des Zacharias und Simeons 
nad) ihren achtfachen Gefangsformeln, dad Te Deum, und die verfchiedenen Melodieen des 9ſten Pfalms 
(Venite exsultemus Domino) nach ihrer Anwendung bei verfchiedenen Feften. Nur neun deutfche Lieder 


) Cantiones ecclesiasticae latinae, dominicis et festis diebus in commemoratione Coenae Domini, per totius 
anni circulum cantandac. Per Joannem Spangenbergum Herdessianum , Ecclesiae Northusianae Ecclesiasten, col- 
lectae et in ordinem redactae. (Am Schluffe: Gedruckt zu Magdeburg durch Michal Lotther. M. D. rl. v.) 
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mit ihren Melodieen ftehen neben diefen Lateinifhen Gefangen. Noch gegen das Ende des Jahrhunderts 
finden wir ähnliche Werke. Keuchenthals fpäter ausführlich zu befprechendes Gantional, zu Wittenberg 
1573 erfchienen, giebt lateinifche wie deutfche Gefänge, für die Sonn-, Feft- und Apofteltage des ganzen 
Kirhenjahres; Opſopoeus zu Mühlhaufen (1583) nur lateinifche Gefänge, im Sinne des Lucas Koffius ; 
Franz Eler zu Hamburg (1588) eine gleichartige Sammlung, und al deren Anhang eine Reihe deutfcher 
geiftlicher Lieder, mit Bezeichnung der Kirchentöne, denen fie angehören. Einzelne Gelehrte verfuchten ſich 
an Überfegungen gebräuchlicher deutfcher Kirchenlieder mit Beibehaltung ihrer Maafe, Reimftellung und 
Melodieen: fo Steidan an Lutherd Pfalmliede „Ein' fefte Burg ift unfer Gott;’’ Stigelius an deffen Bitt: 
liede um Bewahrung des ächten evangelifchen Glaubens: ‚Erhalt uns Herr bei deinem Wort ;’’ Selneccer 
an feinen Liedern über den 12ten und 14ten Pfalm „Ach Gott vom Himmel ſieh darein’’ und: „Es fpricht 
der Unmeifen Mund wohl; Wolfgang Ammonius, Paftor zu Dinkelsbühl in Franken unternahm 
endlich die Übertragung einer ganzen Reihe folcher Lieder, durch die, in Verein mit den beibehaltenen Ge: 
fangen ber alten Kirche, ein vollftändiger lateinifcher Gottesdienft ‚‚für die Schuler und Gelehrten‘’ im 
Sinne der evangeliihen Kirche ausgeftattet werden konnte. Sein Werk, vom dritten Oftertage 1578 dem 
Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg » Ansbady zugefchrieben, und, wie es fcheint, zuerft in eben dem 
Jahre durch D. Chriftian Egenolf zu Frankfurth am Main öffentlich gemacht, erfchien drei Sahre fpäter, 
1581, bei den Erben jenes erften Herausgebers auf Koften der Doctoren Adam Goniber, Johann Kniep und 
Paul Steinmeyer, in vier Büchern, welche zufammengenommen ſechs und achtzig lateinifche Überfegungen 
bekannter Kirchenlieder enthalten, die ihnen in ihrer deutfchen Urgeftalt nebft ihren Melodieen beigebrudt 
find. Das erfte Buch giebt: ‚„„Kirchengefäng’ vom Catechismo und den befonderen Hauptftüden hrift- 
liher Lehre (19 Lieder); das zweite, „Kirchengeſaͤng' von etlichen fürnehmen Pfalmen Davids (27 Lieber); 
das dritte: „Kirchengeſaͤng' von Feften und Chriftlichen Zufammenfünften‘’ (18 Lieder) ; das vierte end- 
lich: Kirchengefäng’, welche aus den alten lateinifchen verteutichet, oder ber gleiche gleichen entgegengefeßt 
und jegund bräuchlich find’’ (22 Lieder). Die Vorrede verbreitet ſich über den Nusen von Übertragungen, 
wie fie hier geboten werben; unter den Gründen dafür fpricht Ammonius auch folgenden aus: würden 
geiftliche Kernlieder (fagt er) mit Beibehaltung ihrer Maaße und Singweifen lateinifh umgebildet, fo 
fonnten fie auch Ausländern, die der deutſchen Sprache unfundig, der lateinifchen aber mächtig feyen, zu 
frommem Gebrauche dienen; auf ſolche Art würden diefe endlich mit den evangelifchen, hochgelobten Kirchen 
zu rechter Einmüthigfeit in der wahren Lehre zufammenwachfen, und Gott mit ihnen einftimmig verfündi- 
gen und preilen. Wir willen nicht, ob diefer Zwed irgendwie erreicht worben fey; den Katholifchen da- 
gegen erregte der Verfuch, die evangelifghe Kirche durch ſolche Mittel zu mehren, großen Unwillen, wie er 
fi namentlich in der Vorrede von Caspar Ulenbergerd Pfalmliedern (Coln 1582) lebhaft ausfpricht, der 
bierin einen Frevel erblickt gleidy dem alter Feerifcher Sekten, die durch anmuthige Melodieen ihren in Lieder 
gebrachten verberblichen Srrthümern allgemeinen Eingang zu verfchaffen geftrebt hätten. 

Größeren Umfanges noch al3 die Lateinifche Liederfammlung des Ammonius ift Johann Lau— 
terbady$ Cithara Christiana Psalmodiarum sacrarum (Ehriftlihe Harpfen geiftlicher Pfalmen und Lob: 
geieng), die zu Leipzig um 1585 ih fieben Büchern erfchien. Das erfte derfelben enthält Pfalme, das 
zweite Seftlieder, das dritte Katechismusgefänge, das vierte „die Haupttafel von aller heiligen Orden und 
Ständen Ampt in diefer Welt;“ das fünfte führt den Zitel des Buches der Gottfeeligkeit, das fechfte der 
feeligen Sterbefunft, das fiebente endlich begreift die Hymnen, zumeift alte, urfprünglich lateinifche. Diefe, 
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wie die Feſtlieder, ſind der zahlreichſte Theil des Buches, das im Ganzen 175 Lieder giebt mit 94 Melodieen; 
der Herausgeber ſelber hat von jenen 44 beigeſteuert, und alle Lieder Luthers, ſo wie die meiſten Johann 
Herrmanns in lateiniſchen Übertragungen feinem Werke einverleibt. An Melodieen geben Ammonius wie 
Lauterbach nichts, dad uns nicht ſchon durch frühere oder gleichzeitige geiftliche Gefangbücher befannt wäre, 
wenn wir eine Melodie aus der verfeßten doriſchen Tonart zu dem (vierzeilig abgetheilten) Liede: „Herr 
Jeſu Ehrift wahr! Menſch und Gott‘’ auönehmen, die (auf der Rüdfeite des 67ften Blattes) von Ammo- 
nius mitgetheilt wird, jeboch feinen Anklang gefunden zu haben fcheint. 

Wir haben dasjenige, was im Laufe des 16ten Jahrhunderts in der evangelifchen Kirche auch für 
lateiniſchen geiftlichen Gefang geichabe, bei Gelegenheit unferes Berichtes über das Wert Spangenbergs 
in diefe gebrängte Darftellung faſſen wollen, um jenen, uns fremden Gegenftand, den wir doch nicht außer 
Acht laffen durften, hier im Zufammenhange abzubandeln, dann aber ohne Unterbrebung und Abfchweife 
unferer eigentlichen Aufgabe uns widmen zu koͤnnen. Zu bdiefer kehren wir nun zurüd, zu ben deutſchen 
geiftlichen Melodieenbüchern, die im Laufe des 16ten Jahrhunderts und namentlich nad) Luthers Heimgange 
erfchienen. 

Unter diefen blieben die von Wittenberger Theologen beforgten, überhaupt die in Sachſen, der 
Wiege der Kirchenverbefferung, erfchienenen, auch jest noch die hauptfächlichften, aus denen die Heraus: 
geber in anderen Gegenden fchöpften, und die den Kern ihrer Kirchengefangbücher bildeten. Der fpäteren 
Ausgaben und Nahdrüde des Bapftichen Gefangbuches ift ſchon Erwähnung gefchehen; von einem zu 
Wittenberg (1562) durch den dortigen Superintendenten Paul Eber überfehen und vermehrt heraus: 
gegebenen Melodieenbuche finde ich nur die Nachricht feines Daſeyns. Aus eigener Anſchauung Dagegen ift 
mir dad 1573 durch Keuchenthal bei dem dortigen Buchhändler Samuel Seelfiich herausgegebene, durd 
Lorentz Schwend gebrudte befannt. Es führt den Zitel: „KirchenGeſenge, latiniſch und deudſch, fampt 
allen Euangelien, Epifteln und Gollecten, auff die Sonntage vnd Fefte, nah Ordnung der Zeit, durchs 
gange Ihar, zum Ampt, fo man das hochwirdige Sarrament des Abendmals unferes Herrn Jeſu Chrifti 
handelt, oder fonft Gottes wort prediget, in den euangelifchen Kirchen breuchlich. Aus den beften Geſang— 
büchern und Agenden, fo für die Euangelifchen Kirchen in deudfcher ſprach geftellet und verordnet find, zu: 
fammengebradht, Vnd itzund erftlich auff diefe Form in Drud ausgegangen.’ ine kurze Erinnerung D. 
Chriſtoph Pebeld an den Ehriftlichen Kefer, gegeben Wittenberg am Tage Michaelis Anno 1573, belehrt 
und, in welchem Sinne dad Bud, zufammengetragen fm. Es fen nicht für eine einzelne Kirche ge 
ichehen, fondern um bem oft ausgefprochenen Bebürfniffe eined allgemeinen evangelifchen Gantionals 
abzuhelfen. Zuerft habe es Johann Keuchenthal, Pfarrherr auf S. Andresberge, etlihermaaßen zufammen: 
gebracht, nachmals fen ed, mit viel anderen Gefangen vermehrt, durch den gegenwärtigen Verleger „vff 
diefe Form in Drud verordnet“ und auf feine Koften herausgegeben. Es folgt dann Keuchenthals Zuſchrift: 
er widmet fein Werf Volkmar Wolffen, Herm zu Lora und Klettenberg, und Richtern und Rath, Berg: 
meiftern und Geſchwornen, Biertelämeiftern und Elteften der löblichen freien Bergftadt S. Andreöberge, 
und zeichnet diefe Widmung „am 2öften Martii Anno 1573, auff welchen Tag Adam foll feyn erfchaffen, 
vnd auch unfer lieber HErr Jeſus Chriftus in dem züchtigen Leibe und geheiligten Geblüte der Hochgelobten 
Jungfrawen Marie, durch vberfchattung des Allerhoͤchſten Menfch worden, vnd hernach an felbigem Tage 
ſich ſelbs feinem himmlifchen Bater zu einem füßen Geruch auff dem Hohen Altar des Greußes, zur verfünung 
für vnſere, vnd der gangen Welt Sünde auffgeopfert hat, dem ſey lob, ehr und preis gefagt, in Ewigkeit, 
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zu Ewigkeit, Amen.“ So ſollte dieſes Buch, der gefammten evangeliſchen Kirche beſtimmt, zum Preiſe 
des Schoͤpfers und Erlöferd, an dem Tage, der fo viel geheimnißvolle Wunder in ſich vereinigte, dem 
Schutze derjenigen empfohlen feyn, unter deren Augen es entftanden war! Es fchließt fidh der Orbnung des 
Kirhenjahred an, vom erften Adventsfonntage bis zum 26ften Sonntage nad) Zrinitatid; alddann folgen, 
von der Ruͤckſeite des 458ſten Blattes ab, Gefänge: am Sonntage nad) dem Chrifttage; nach dem neuen 
Jahrstage; am Fefte der Taufe Chrifti; an den Tagen der Apoftel, ald: S. Andreas, Thomas, Pauli 
Belehrung, Matthias, Philippi und Jacobi, Peter und Paul, Jacobi, Bartholomäi, S. Matthäus, 
Simon und Judas, zwifchen welche auch ſolche eingeflochten find, die fi) auf die Tage Maria Mag: 
dalena, S. Lorenz, Johannis Enthauptung, Michaelis beziehen. Diefen fchließen fih an: die Litaney, 
lateiniſch und deutſch; einige Pfalmen, zum Gebraudy an den Sonntagen nad) der Predigt; Pauls von 
Spretten Bet: und Bußlied: „Hilf Gott wie ift der Menfchen Noth fo groß ;’’ Hochzeitöpfalmen; die drei 
ewangelifchen Lobgeſaͤnge; Hymnen zum Morgengebet auf die Wochentage; Antiphonieen auf die acht 
Kirchentone. Ein genaues Verzeichniß ordnet den reichen Inhalt des Ganzen nad) Art und Beftimmung, 
und erleichtert die Auffindung alles Einzelnen durch eine zweite Zufammenftellung der Lieder nach den 
Infangsbuchftaben ihrer erften Zeilen. 

Der Lieder find im Ganzen 212, der Melodieen, foweit fie beigezeichnet find, 165; beides um 
Vieles mehr ald in Bapfts Gefangbude. Man erkennt deutlich die Benusung der beften bis dahin erfchie- 
nenen Gefangbücher und Agenden, wie ber Zitel fie verfichert ; fo ift unter andern Vieles aus den, damals 
erft feit einigen Jahren an das Licht getretenen vollftändigen Kirchengefängen der boͤhmiſch- mährifchen 
Brüder entlehnt, doch mehr an Liedern als eigenthlmlichen Singweifen berfelben, da die meiften der auf: 
genommenen zu denen gehören, die aus altem lateinifchen Kirchengefange ffammen. Wir treffen hier auch, 
ſoviel mir bewußt, zum erften Mahle in einem evangelifchen Kirchengefangbuche, „die Paſſion, deubfch in 
Perſonen geftellt,‘ das heißt, vorzutragen durch den Evangeliften, ald Erzähler; durch die in feiner Er: 
zahlung redend eingeführten Perfonen; — Chriftum, einzelne der Jünger, feine Richter ıc. — und dur 
andere, ald Mehrheit darin auftretende, — die Zünger ald Gefammtheit, dad Volk, die Kriegsfnechte, 
u. f. w. (turbae nad dem lateinifchen Ausdrude). Eine Mittelgattung entftand durch diefe Art des 
Vortrags zwifchen einfacher Erzählung und lebendig gegenwärtiger Darftellung, und dadurch wird diefer 
io wichtige Theil der Evangelien vor allen andern, in dem kirchlichen Kreife vorfommenden ausgezeichnet. 
Es mag feyn, daß man eben damals zuerft begann, die Leidensgefchichte des Herrn deutſch vorzutragen 
auf diefe Art: ihren lateinischen Vortrag in jener herfümmlichen Weife hatte man wohl an vielen Orten aus 
der alten Kirche her beibehalten, ſchon feiner Bedeutfamfeit wegen; einmahl befeitigt, würde man ihn faum 
wieber eingeführt haben. Die hier mit Singzeichen aufgenommene Leidensgefchichte in deutfcher Sprache ift die 
in Matthäus Evangelium aufgezeichnete: eine kurze vierftimmige Einleitung geht ihr voran, ein gleichartiger 
Schluß folgt ihr: außer beiden find nur noch die turbae vierftimmig behandelt, alles Übrige ift im Ehoralton 
gehalten. Vierzehn Jahre fpäter, in D. Nicolaus Selneccerd 1587 zu Leipzig herausgegebenen „Chriſtlichen 
Palmen, Liedern und Kirchengefängen, ’’ von denen, da ein großer Theil derfelben und ihrer Singweifen 
von dem Herausgeber herrührt, fpäter die Rede feyn wird, finden wir auch die Leidensgefchichte nach dem 
Evangeliften Johannes auf ähnliche Weife behandelt*), konnen jedoch aus der Art, wie Selneccer diefe und die 
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des Matthäus einführt, und aus dem Unterricht, den er Über beider Vortrag giebt, abnehmen, daß fie in 
dieſer Weife nicht in allen Kirchen eingeführt gewefen fy. ‚Wir wollen hieher fegen, fagt er, die Weife, 
wie wir in etlichen Kirchen die Paſſion aus den Evangeliften Matthao und Johanne pflegen zu fingen: 
da der Evangelift allzeit ift eine Perfon, die den Zert, oder historicam narrationem finget, wie auch Chri- 
ftus ein’ fonderbare Perfon im Singen feyn fol. Der Chor aber repraesentirt der Jüden, und der Apo— 
ſteln Rede mit einander, und finget zugleich Figural. Der andern Perfonen, ald Judaͤ, Gaipha, Petri 
u. f. w. Reden und Antwort fonnen durch ein’ einige Perfon auch verrichtet werden. Gott gebe fein Gnab, 
das ſolchs auch zu feinem Lob und Ehren gereihen möge, Amen.” Wäre diefer Gebrauch ein noch all 
gemeiner gewefen, fo hätte es jener Fingerzeige offenbar nicht bedurft. So hatte aber Luther das Abjingen 
der Leidensgeſchichte nach allen vier Evangeliften, wie es zuvor ftatt gefunden, in dem Vorworte zu feiner 
deutfchen Meſſe für ein Außerliched Werk erflärt, an deffen Übung feftzuhalten feine Verpflichtung vor- 
handen fey; nur die Paflion in der Marterwoche zu predigen, mindeftend am Charfreitage, hatte er gebo: 
ten. Diefem zufolge mochte denn, je nad) dem befonderen Werthe, den man auf diefen gottesdienftlihen 
Gebrauch legte, derfelbe in einigen evangelifchen Kirchen ganz, in anderen theilweife gefallen feyn : fpäter 
mochte hin und wieder Sebald Heydens befanntes Lied „O Menſch bewein’ dein’ Sünde groß, * deſſen drei 
und zwanzig Strophen die ganze Leidensgefchichte in Reime faffen, die Stelle der von den Geiftlidyen und 
dem Sängerchor vorgetragenen biblifhen Erzählung eingenommen haben. Gebunden war man an das 
Alte nur durch freie Überzeugung von feiner Erbaulichkeitz behielt man eö hier bei, weil man ſich lebhaft 
und heilfam angeregt fand durch den bisherigen, eigenthümlich vor Anderem ausgezeichneten Vortrag des 
Berichtes von der Vollendung des ewigen Opfers Chrifti, fo hielt man dort es dagegen heilfamer, dieſe 
Erzählung der Gemeine in Liedform in den Mund zu legen, damit dad von allen einmuͤthig Gefungene fih 
den Gemüthern tiefer und bleibender einpräge. 

Nächft Keuchenthald Gefangbuche ift unter den in Sachfen erfchienenen das von den Churfürftlichen 
Hofpredigern D. Martin Mirus und Matthäus Trage zu Dresden zufammengebrachte, durdy den Hofmu- 
ſikus Martin Fritich und den Buchdrucker Gimel Bergen dafelbft im Jahre 1593 herausgegebene, das wid: 
tigfte und reichhaltigfte”). Es ift am 2Aften Mai jenes Jahres von den genannten beiden Herausgebern 
dem damaligen Abminiftrator des Churfürftenthums, Friedrih Wilhelm, Herzog zu Sachſen, Landgrafen 
in Thüringen und Markgrafen zu Meißen gewidmet, und enthält, — das Beſchlußlied nicht gerechnet — 
241 Lieder mit 180 dazu gehörenden Singweifen: von jenen alfo 29, von diefen 15 mehr ald dad Keuchen— 
thalfche. Rechnen wir jedoch bievon fieben lateinische Begräbnißgefänge und deren Melodieen ab, welde 
dem Dresdner Gefangbuche mit dem Bapftichen gemeinfchaftlich find, und die wir aus gleichem Grunde 
wie dort, auch hier nicht in Anfchlag bringen, fo vermindert fich die Anzahl der in jenem mehr enthaltenen 
Lieder und Singweiſen auf 22 und 8, und kann namentlich, was dieſe legten angeht, nicht beträchtlich 
genannt werden. Dagegen enthalt unfere Sammlung einige Lieder, die dem Inhalte und Werthe nad) eine 


*) Gefangbudy darinnen Ghriftlihe Pfalmen und Kirchen Lieber D. Martini Lutheri und anderer frommen Ghri- 
ften. Alle fampt mit ben Noten vnn ihren rechten Melodeyen, wie ſolche in ber Churfürſtlichen Sächſiſchen Schloß⸗ 
tirche zu Dresden gefungen werben. Jetz aufs new nach den Keften vnd nad) D. Lutberi Gatehismo, auch Auff bie 
Begräbniß, Lateinisch vnnd deudſch, fein ordentlich verfaſſet, vnd zufammen gebracht, desgleichen zuvor niemald ger 
ſchehen. Allen Ehriftlihen Haußvätern und Haußmüttern inn jhren Heufern, mit ihren Kinderlein, fo wol als in Kir 
chen und Schulen fehr nützlichen vnd dienſtlichen. Gedruckt in der Churfürſtlichen Stadt Dreßden, bei Gimel Bergen, 
Cum privilegio Friderici Wilbelmi Eleet. Sax. Administ. Auno MDXCII. 1593. 
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wahrhafte Bereicherung ded evangelifchen Kirchengefanges find, und welche, fo weit meine Forfchung 
reicht, eben fie zum erſten Mahle aufgenommen hat. Ich nenne nur jene beiden: „Herzlich lieb hab’ ich 
dich o Herr,’ deffen Melodie mindeftend mir zum erften Mahle bier in einer kirchlichen Sammlung 
begegnete, und „Von Gott will ich nicht laffen‘’ von Martin Schalling und Ludwig Helmbold gebichtet; 
beide damals nicht lange erft entftanden, allein durch ihre Wahrhaftigkeit und Innigkeit fo allgemein anfpres 
hend, daß fie fogleich Eingang fanden in die Kirche‘). So erfcheint auch hier zum erften Mahle als in 
diefelbe aufgenommen das Lied: „Lobet den Herrn, denn er ift fehr freundlich, *’ deffen Weife, und deren 
vierflimmiger Zonfaß, von dem damals in Dresden angeftellten Gapellmeifter Scandelli herrührt, fo wie 
wohl audy der von der Melodie des Liedes: „O Lamm Gottes unfchuldig‘’ ihm angehören wird; beide 
find die einzigen Säge diefer Art, welche unfer Gefangbudy enthält. Am Ende des alphabetifhen Ber: 
zeichniffes der Gefänge diefes Buches, womit daffelbe fchließt, finden wir die Unterfchrift: „Ende des 
erften Theils diefed Gefangbuches. Festina lente.** Es ift faum zu glauben, daß die Sammler, von 
denen baffelbe zufammengetragen war, fchon damals einen fo bedeutenden Liedervorrath gehabt, um einen 
en Theil ihrer Sammlung damit auszuftatten, wie denn auch von der Herauögabe eines folchen nirgends 
eine Nachricht fich findet. Wahrfcheinlic war mit jenen Worten nur eine Hofnung, und ein Vorbehalt 
ausgefprochen. Dem Dresdner Geſangbuche ift offenbar das Bapftfche, das leiste bei Luthers Lebzeiten 
erfhienene, zu Grunde gelegt; ift doch Manches von deffen innerer Einrichtung in daffelbe übergegangen, 
auch Lutherd Vorrede zu jenem ihm vorangeftellt. Um fo weniger Fonnte es den Herausgebern entgehen, daß 
feit jener Zeit, innerhalb 48 Jahren, der Lieder» und Melodieenfchat der evangelifhen Kirche um das 
Doppelte ſich vermehrt habe; um fo gewifjer durften fie, bei der Nüftigkeit ihrer Zeitgenoffen auf dem 
Gebiete des Firchlichen Dichtend und Singens, der Hofnung Raum geben, jener Schag möge bald in dem 
Maaße anwachſen, daß eine zweite, gleich umfangreiche Sammlung der ihrigen ſich anfchließen fünne. Möch— 
ten auch Jahre darüber hingehen; mit Weile eilend, meinten fie, werde dieſes Ziel ſich wohl erreichen 
laffen, und fie ſprachen dies in jenem gemeinen Sprüchworte aus, mit dem fie ihr Werk befchloffen. Sie 
baben ſich darin nicht getäufcht, wenn auch eine Fortfegung deſſelben in ihrem Sinne nicht ſtatt— 
gefunden bat. 

Über die damalige Einrichtung der firchlichen Feier giebt unfer Gefangbudy uns feinen beftimmten 
Auffhluß, wenn ed aud) eine Zufammenftellung der darin enthaltenen Lieder mit Ruͤckſicht auf ihren Ge- 
brauh an Feſt- und Sonntagen giebt. Daß der Gebraucd des Abfingens der Paffion in der Charwoche 
nach Art der alten Kirche, in Dresden nicht beibehalten worden, und man vorgezogen habe, die Leidens- 
geſchichte, in Liedform gefaßt, in den Gemeinegefang aufzunehmen, dürfen wir daraus fchließen, daß ftatt der 
deutfhen Paffionen wie Keuchenthal und Selneccer fie bieten, hier nur Paffiondlieder in diefem Sinne 
gefunden werden: Hilf Gott, daß mir gelinge, — O Menfch bewein' bein’ Sünde groß, — Da der Herr 
Chrift zu Tiſche ſaß, — Wollt ihr hören ein neu Gedicht ıc., ein Lied, aus der Erzählung der vier Evan- 
geliften von dem Leiden des Herrn zufammengetragen. 

Unter den oberdeutſchen Städten hatte Straßburg mit zuerft das zu Wittenberg gebrudte 
Balterfche Geſangbuch vervielfältigt, und eine neue felbftändige Sammlung, meift.von Pfalmliedern, zu: 


) Die Entftehung biefer Lieder und ihrer Melodieen wird im vorlegten Abfchnitte ausführlich befprodyen 
werben. 
». Dinterfeld, der ewangel, Eporalgefang. 40 
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fammengeftellt. Riederer“) nennt uns unter den bei Luthers Lebzeiten erfchienenen Gefangbüchern auch 
en, bdafelbft um 1537 durd Hans Preuffe im Verlage Wolff Koͤphls herausgegebenes, ohne jedoch da- 
bei zu bemerken, ob es Singzeichen enthalte oder nicht. WBielleicht meint er damit ein in jenem Verlage 
erfhienenes, in der Breölauer Univerfitätsbibliothef aufbewahrtes Melodieenbuch, dem jedoch Feine Jahr: 
zahl beigefügt ift. Es führt den Zitel: „Pſalmen und Genftliche Lieder, die man zu Straßburg, vnd 
auch die man inn andern Kirchen pflägt zu fingen. Form und gebet zum einfegen der Ee, dem heiligen 
Zauff, Abentmal, Beſuchung der Kranken und Begrebnüs der abgeftorbenen. Alles gemert und gebeſſert.“ 
Wolfgang Köphl, der Verleger, führt diefes Buch mit einem VBorworte ein. Seit etlichen Jahren, ſagt 
er, fey ed der Brauch in der Gemeine zu Straßburg, die Ehe auf fchriftmäßige Art einzufegnen, und fo 
auch Taufe und Abendmahl zu feiern; man finge Pfalmen, und geiftliche Lieder „ſo auch ſchriftlich, vnn 
aus bewertem geift angeftellet feyn, wie das leichtlich verftanden würt von allen, fo nitt mit rumfüchtigem 
zand die fach erwegen und richten.” Er habe jene Kirchenübungen oft gedrudt, und allemahl neue 
Pfalmen und Lieder hinzugethan, „ſo hie oder anderfwo aufgangen,’’ damit durch fie der Gemeine 
Übung und Fleiß erfriichet, und fie zu weiterer Erfenntniß Chrifti gereizt und getrieven werde. Daß die 
Gemeine dadurch mit Gefängen überfchüttet oder verwirrt werden möchte, ſey nicht zu befürchten. Kein 
Pfalm bleibe ohne Frucht, wenn er mit Andacht des Gemüthes gehandelt werde, und Gottes Ginade da— 
bei fey, ‚‚fintemal an allen orten das eynig lebendig wort, Chriftus Iefus, mit den windlen des buch— 
ftaben verwidlet, fuͤrgetragen iſt.“ Weil aber Paulus nicht allein zu Palmen, fondern auch andern 
geiftlichen, lieblichen Liedern ermahne, feyen auch deren in dieles Cingebucd aufgenommen. Freilich nur 
die bewährten, „die nit allein den reinen fchriftlichen finn in fich halten, fonder auch die art vnn fraft des 
Heiligen Geiftes etwas gewaltiger beweiſen;“ denn mit Liedern, welche die rechte geiftliche Art und Lieblich— 
feit nicht hätten, oder Lehren einführten, welche die Lauterkeit des Heiligen Evangelü betrüben, und ver: 
unreinen würden, bürfe die Gemeine Chriſti nicht befchwert werben. — Dem Buche, wie es mir vorliegt, 
ift aber auch ein Anhang beigebunden; ob urfprünglic) dazu gehörend, ob nur zu Bequemlichkeit des 
Beſitzers beigefügt, ift nicht zu entſcheiden. Man dürfte das Letzte vorausfegen, denn unfer Liederbuch 
hat Seitenzahlen (331), der Anhang Blattzahlen (151). Er ift überfchrieben: Pfalter. Das fenndt 
alle Pfalmen Davids, mit jren Melodieen, fampt viel Schönen Ehriftlichen Liedern und Kyrchen uͤbun— 
gen, mit feynem Negifter, An. MDXXXVIN (1538). Wolf Köphl, der Herausgeber, bemerft: er habe 
früher die Pfalmen und Geiftlichen Lieder, wie man fie in den Chriftlichen Gemeinen hin und wieder pflege 
zu fingen, ſtuͤckweiſe gebrudt, wie er fie zu jeder Zeit habe befommen konnen. Nun ſey durch viel berühmte 
Dichter ein ganzer Pfalter bis and Ende vollbracht, und diefen habe er famt den vorigen Kirchenübungen 
und geiftlichen Liedern zufammen in dies Büchlein gedrudt. Am Schluffe des Ganzen heißt es dann: 
‚‚folget das ander Theyl der Pfalmen und Ghriftlichen Lieder.” Man konnte annehmen, das bier vor: 
anftehende Liederbuch bilde diefen andern Theil: diefes ift aber auch mit den Worten: „Das Erft Teyl“ 
bezeichnet. So wahrſcheinlich es alſo auch ſeyn mag, daß beide Bücher fich auf einander beziehen, fo 
wird man doch annehmen müffen, daß in dem vorliegenden Eremplare zwei verfchiebene Ausgaben derfelben 
verbunden find, und es wird die des Singebuches, das, nach dem Vorworte des Pfalterd, wohl ſchon vor 
demfelben vorhanden war, vielleicht in das Jahr 1537 geſetzt werden dürfen. 
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Das Geſangbuch enthaͤlt 87 Melodieen zu 130 Liedern, an dieſen alſo mehr, an jenen weniger 
als das Bapſtſche. Die Singweiſen erſcheinen zumeiſt in Choralnoten, wenige ausgenommen; zu dieſen 
gehören die der lutherifchen Lieder: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott‘’ und „Vater Unfer im Himmelreich, * 
deren letzte ich hier zum erften Mahle gebrudt fahe. Der Pfalter enthält 148 Lieder, alfo Feineswegd ein 
vollitändiges Pſalmbuch, zumahl unter jenen auch noch andere geiftliche Lieder begriffen find, ‚‚hin vnn 
wider auß der fehrift gezogen, fampt denen die nach anmutung des genftes gemacht find worden.” Der Mes 
lodieen find 30, die bis auf eine einzige in Choralnoten aufgezeichnet find; bei den meiften Liedern werben 
befannte Singweifen in Bezug genommen, auch weltliche, als „Roſina wo war dein’ Geftalt; der Unfall reut 
mic ganz und gar; König Laßlins Zon ꝛc.“ BeideBücher gingen nur um wenige Jahre einem umfaffenden 
Straßburger Kirchengefangbuche voran, von deffen Daſeyn, und feinem Erfcheinen um1541 eine fpätere Ausgabe 
uns Kunde giebt; aus eigener Anſchauung ift die frühere mir nicht befannt. Die fpätere führt den Titel: 
„Das Gros KirchenGeſangbuch, darinn begriffen find die allerfürnemften und beften Pfalmen, Geiftliche 
Lieder, Hymnen, vnd alte Chorgefenge, Aus dem Wittenbergifchen, Strasburgifchen, und anderer Kirchen 
Gefangbüchlein zufamen bracht und mit vleis corrigirt und gedrudet. Hat nahe an L Stüden jetzund 
mehr, dann das Erfte Kirhengefangbudb, Anno XÄLI allhie ausgangen, deren etliche 
gang new hinzu gethan find. Für Chriftliche Statt und Dorff Kirchen, Latinifche und deudſche Schulen 
jugericht. Gedrudt zu Strasburg, bei Georgen Mefferihmid, Anno MDLX. (1560.) Wir fehen, 
das Wittenbergifche Gefangbuch blieb das Vorbild und die Grundlage für die fpäteren Sammler, auch im 
füblichen Deutichland; auch dort dachte man nun nicht mehr an Zufammenftellung eines drtlidyen, 
ſondern allgemeinen evangelifchen Gefangbudyes. Das vorliegende wird durch eine Vorrede D. Martin 
Bucerd eingeleitet. Nachdem er Kraft und Würde der Tonfunft gebührend gepriefen, zeigt er, um wie 
viel fündlicher alfo der Mißbrauch derfelben fen zu Buhlliedern ; er redet eindringlich von der Nothwendig— 
feit diefe zu verdrängen, der fangesluftigen Jugend von frühe an heilfame Gefänge in die Hand zu geben, 
und fie dabei aufzuerziehen, wozu dann die Eltern ernftlic und dringend ermahnt werden. Das Bud) ift 
in Hoch Folio mit großen, fhonen Schriftformen gedrudt. Abtheilungen, Haupt » Überfchriften, Anfänge 
der Perioden, Zeilen, Strophenabfäge, find durch rothe Schrift ausgezeichnet: rothe Initialen, auch wohl 
Anfangsworte dienen dem Ganzen zur Zierde. Die Tonzeihen, durchhin ſchwarze Choralnoten, ſtehen 
auf Syſtemen von fünf rothen Linien. Das Ganze bietet und zuerft: „Etliche fhöne Hymni, reimweis 
verdeutjcht 5’ e find deren 26, mit eben foviel Dazu gehörigen, meijt aus altem Iateinifchen Kirchengefange 
ffammenden Singweifen. Übertragungen des Kyrie eleifon, Gloria, des Glaubensbefenntniffes ; das 
Baterunferz Luthers deutfches Sanctus: Jeſaia dem Propheten das geichah, werden hier ebenfalld unter 
den Hymnen mit aufgeführt. Der übrige Inhalt des Buches ift in drei Abtheilungen zufammengefaßt. 
„Der erfte Theil haltet in ficy die Pfalmengefenge’’ lautet die Überfchrift des erften. Er bringt 41 Pfalm: 
lieder, mit 42 dazu gehörigen Singweifen; die drei evangelifchen Lobgefänge, auch wohl die größeren 
Palmen genannt, find darunter mit begriffen. Der Lobgefang der Maria erfcheint hier wie in Koͤphls 
Singebuche in der gereimten Umfchreibung des Symphorian Pollio: „Mein' Seel’ erhebt den Herren 
mein‘ mit feiner fchönen, der Melodie des Liedes: „Durch Adams Fall ift ganz verberbt‘’ etwas ans 
flingenden, dorifchen Weife, die aber hier regelmäßig endet, und in ihrer Kraft und Erhabenheit der nur 
unbeholfenen Dichtung weit überlegen ift. Die Loblieder des Zacharias und Simeon jind in Johann 


Englifh Dichtungen aufgenommen: „Gebenedeit ſey Gott der Herr,’ und „Im Zriede dein, o Herre 
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mein,’ doch ift neben dem letzten auch Luthers: „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr’ dahin‘’ mitgegeben, 
unter der Bemerkung: „das erftgefegte Lobgefang Simeonis des altvatterd beffer in reimen darneben.“ 
Diefer erfte Abfchnitt fchließt mit den Dorologieen (Gloria patri ete. Ehre fey dem Vater und dem Sohn, 
und dem heiligen Geifte), „die von etlichen Kirchen zu Ende der Pfalmen angehenket ſeyen;“ fie find jedoch 
mit feinen Singweifen verfehen. Die 2te Abtheilung ift überfchrieben: „Der zweite Theil haltet in ſich die 
Geiftlichen Lieder.’ Es find hierunter die Katechismus-, Lob-⸗, Bet: und Lehrlieder begriffen, 23 an ber 
Zahl, mit eben fo vielen Singweifen. „Das Engliſch Lobgefang, Gloria in excelsis, in ein Lied und reimen 
gefaſſet,“ befchließt dieſen Abfchnitt: nicht jenes befanntere: „Allein Gott in der Hoͤh' ſey Ehr',“ fondern 
dad frühere, mit ihm gleiche Singweife habende: „All' Ehr' und Lob fol Gottes ſeyn.“ „Der dritte Theil‘ 
endlich „haltet in fich die Feſtlieder,“ 20 im Ganzen, mit Einfluß zweier Begräbnißgefänge, wozu 
15 Melodien beigegeben find. Wir erhalten hienach, Alles zufammengerechnet, 110 Lieder und 106 
Singweifen, alfo um ein Geringes weniger, ald dad 15 Jahr zuvor erfchienene Bapftiche Geſangbuch 
gebracht hatte. Was in diefer Zwilchenzeit veraltet, und außer Gebraudy gefommen war, vielleicht wohl 
überall in jenen Gegenden feine allgemeine Aufnahme gefunden hatte, war befeitigt worden, die blos aus 
der Schrift wörtlidy entlehnten Gefange hatte man weggelaffen, weil fie dort bereitö zu finden waren; 
rechnen wir aber dieje leßten ab (nebft den dazu gehörigen hergebrachten Gefangsformeln) von dem Inhalte 
jener älteren geiftlichen Liederfammlung, fo bleiben diefer zu 106 Liedern 98 Melodieen, und das Straß: 
burger Gefangbuch erfcheint an jenen um vier, an diefen um acht fogar reicher. 

Beträchtlicher ftellt diefe Bereicherung fi dar in einem, nur neun Jahre fpäter, in klei— 
nem Format, bei Theodofius Reichel, ebenfalld zu Straßburg, zierlid gedrudten Geſangbuche (1569). 
Es kündigt ſich nicht, wie jenes, als Firchliched Gefangbudy an, wenn ed offenbar auch jene Beftim- 
mung bat, jondern nennt fih nur: „Pſalmen, genftlihe Lieder und Gefänge, fambt etlichen Gebeten 
D. Mar. Luth. Audy Anderer Gottfeligen Lerer vnd Männer, auffs fleiigft von newem zugericht, 
vnd in eine richtige ordnung gebracht.“ Diefer richtigen Ordnung zufolge find die Lieder in ſechs 
Theile gefondert. Der erfte begreift: ,,die Hymnos und Chorgefenge, fampt etlichen Lobliedern, 
welche man auff die fürnembfte Feft durchs gantze Jar pfleget zu ſingen.“ In ihrer Zufammenftellung 
ift die Folge ber Fefte vom Beginne ded Kirchenjahres zu Grunde gelegt. Es find ihrer 54, mit 
35 Melodieen; diefer Theil für fi genommen, enthält alfo bereits 22 Lieder mehr, als das 45 Jahre 
zuvor erfchienene Walterfche Gefangbuh, und eben fo viel Melodieen als daffelbe. In dem zweiten 
Theile finden wir: „die fehs Stüde Chriftlicher Lehre darin der Gatechismus kurz gefaffet ift, in 
liebliche Gefenge und Lieder gebracht.” Es find deren 22 mit 17 Melodieen, bei denen nichts Befonderes 
fi) zu bemerken findet. Der dritte Theil begreift in fich ‚‚eitel ſchöͤne Pſalmen ded Königlichen Propheten 
Davids, in lieblihe Gefäng’ Reimen weis geſtellet.“ Außer den Pfalmliedern Luthers, die wir in jedem 
evangeliſchen Gefangbuche jener Zeit aufgenommen finden, treffen wir deren bier von L. ler, Andreas 
Knoppen, Matthäus Greiter, Wolf Dachſtein, Kohlroß, Thomas Blaurer,” Erhard Hegenwald, Veit 
Dietrich, Heinrich Vogther, Sebald Heyden, N. Selneccer, Peter Ketzmann, Paul von Spretten, 
Johann Agricola, Juſtus Jonas, Conrad Hubert, Leo Zud, und deren elf aus dem Pfalter des Burcard 
Waldis, darunter fieben mit den ihnen dort beigegebenen Melodieen ; wir fehen, daß beffen Dichtungen, 
wie im Often des deutſchen Reiches unter den böhmifchen Brüdern, fo auch an deſſen Weftgränge bereits 
in der Kirche Eingang gefunden hatten. Die Pfalmlieder bilden den am meiften vor den andern über: 
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wiegendben Theil unferer Sammlung, und den gegen das neun Zahre früher erfchienene,, Große (Straßburger) 

Geſangbuch““ am erheblichften bereicherten : es find ihrer im Ganzen 66 über 58 Pfalmen (da ihrer acht in 

doppelten Bearbeitungen vorfommen) mit 52 dazu gehörenden Melodieen. In dem vierten Theile find 
enthalten: „Die Schrift Lieder, auf dem Alten und Newen Zeftament, Mit den Symbolis und Te 
Deum laudamus, Sambt andern fürnemen Haubtftüden Chriftlicher und Evangeliſcher Lehre, In Tiebliche 
Gefänge vnd Lieder geftellet.’’ Unter den Schriftliebern erfcheint hier an der erften Stelle Lutherd Lied nad) 
dem Lobgefange ber Cherubim bei dem Propheten Jeſaias; deffelben Propheten Gebet im 33ſten Gapitel, 
von Wolfgang Möfel in ein Lied gefaßt: „O Herre Gott erbarme dich;“ Zacharias und Maria's Lobgefang 
dur Johann Englifc und Symphorian Pollio in Reime gebracht, denen wir mit ihren Melodieen ſchon 
in dem großen Kirchengefangbuche begegneten; ein zweites Lied auf Maris Heimſuchung, in welchem deren 
Lobgeſang mit enthalten ift: „Maria das Jungfräwlein zart’ und Simeons Koblied nach Luther und 
Johann Englifh. Luthers Lied nach dem 12ten Gapitel der Offenbarung Sohannis: „Sie iſt mir lieb die 
werthe Magd,’’ beichließt den Kreis diefer geiftlichen aus der Schrift unmittelbar gefchöpften Dichtungen. 
Diefe, und die Lob, Lehr» und Betlieder diefes Abfchnittes geben zufammen 52, mit 37 dazu gehörenden 
Melodieen; nad den Palm: und Feftlievern die beträchtlichfte Anzahl. Die beiden legten Theile diefer 
Sammlung dagegen find von nur geringem Umfange. Der fünfte Theil „haltet in ſich Klag’ und Troft: 
gefänge vom Tod, Begräbniß, Auferftehung und jüngftem Gericht‘’: 19 mit 12 Melodien; der fechfte 
und letzte Theil „haltet in fich die Morgen, Abend- und Zifh-Gefäng, Und wie man Gott umb Zeytliche 
vnd Genftliche Nahrung, erhaltung, wohlthat anrufen, loben und danken ſolle;“ der hieher gehörenden 
Lieder find 16, mit 10 Melodien. Im Ganzen erhalten wir ſonach in diefen ſechs Abfchnitten unferer 
Sammlung 229 Lieder und 163 Melodien; eine Anzahl, die der des 24 Jahre fpätern Dresdner Gefang- 
buches von 1593 beinahe gleihfommt. Auch hier, wie in dem Großen Kirchengefangbuche, vertritt das 
Lied: „O Menſch bewein’ dein’ Suͤnde groß“ die Stelle der nach den Evangeliften gefungenen Leidens— 
geihichte: überhaupt find, bis auf wenige, — das fonntägliche und öfterliche Kyrie, die Litaney, und das, 
gar nicht flr den Gefang beftimmte Athanafianifhe Glaubensbefenntnig — alle Gefänge dieſes Buches 
liedhaft, jo wie ihre Melodieen. — 

Hinter den ſuͤddeutſchen Reichsſtaͤdten bleiben auch die evangelifhen Fürften diefes Theiles von 
Deutichland in Beförderung des Kirchengefanges nicht zurüd. Was von ihnen in diefer Art gefhahe, bes 
trachten wir nun zunächft, noch ehe wir der zu Frankfurt) am Main erfcyienenen Melodieenbücher gedenken, 
wohl der umfangreichften diefer Zeitz denn diefe haben zum Theil auch den Bemühungen benachbarter Für: 
ften ihre Vollſtaͤndigkeit und Reichhaltigkeit zu danken gehabt. Befondere Aufmerkfamfeit verdient hier die 
für die Fürftenthümer Zweibrüd und Neuburg, durd den Pfalzgrafen Wolfgang errichtete Kirchen-Drb- 
nung. Schon beffen am 3ten December 1532 verftorbener Vater, Pfalzgraf Ludwig, war dem evangelifchen 
Belenntniffe zugethan geweſen; er felbft ließ, zu Beforderung ber Einigkeit in Lehre und Gotteödienft, diefe 
Kirchenorbnung entwerfen, legte fie Philipp Melanchthon und Johann Breng zur Begutachtung vor, und 
ließ, nachdem biefe fie gebilligt, diefelbe zuerft am Iften Juni 1557 zu Zweibrüd, fodann am 2ten Januar 
1560 zu Neuburg an der Donau öffentlich verfündigen und einführen. Nachdem er fchon im Jahre 1568, 
nad) Errichtung feines legten Willens, ficy nad) Frankreich begeben hatte, dort aber im folgenden Jahre 1569 
am l1ten Zuni mit Tode abgegangen war, folgten ihm in der Regierung, und zwar zu Neuburg fein älterer 
Sohn, Philipp Ludwig, der Stammvater der jüngeren pfälzifchen Churlinie, zu Zweibrüd der jüngere, 
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Johann. Beide liefen ed eine ihrer erften Sorgen feyn, die kirchlichen Angelegenheiten ihrer Länder zu 
orbnien. Schon derMangel an Eremplaren der von ihrem Vater eingeführten Kirchenordnung hätte ed nothwen- 
dig gemacht flr eine neue, ausreichende Auflage derfelben zu forgen. Es war aber nicht die Nothdurft allein, 
welche fie dazu beftimmte, fie wurden noch von einer höheren Rüdjicht geleitet. Im ihrer am Tage der 
heiligen Elifabeth, dem 19ten November 1570, erlaffenen Bekanntmachung, durch welche fie die Kirchen: 
ordnung ihres Vaters in einem neuen Abdrude, ein jeder in feinem Landestheile, abermals befannt machten, 
und deren Beobachtung einfhärften, theilen fie zunächft das, dem lesten Willen ihres Vaters einverleibte 
Glaubensbekenntniß deffelben, wörtlich und buchftäblich mit; als ein Vorbild, fagen fie, um die ihnen 
von Gott befohlenen Unterthanen defto mehr zu erinnern, „was ein jeder Chriſt in diefen letzten gefährlichen 
und unruhigen Zeiten in Glaubensfahen zu bedenken fhuldig fen, nemlich diefes, daß wir uns in diefen 
hoben Handlungen, fo Gottes Ehr und unfer aller Seelen Seeligfeit betreffen, nicht einen jeden Wind 
bewegen, oder auff ein andere Meinung, dann wir zuvor durch Gottes Wort gründlich unterwieſen, oder 
in unnöthig gezend, dadurch die arme gewiffen betrübet (werden) und die warheit verdunfelt und verfelicht, 
firen laffen ſollen.“ Sie halten ed nun, dem Rathe erfahrner Gotteögelehrten zufolge, auch für nothwen⸗ 
dig, als Chriftliche Fürften zu diefer Kirchenordnung und den darin angezogenen Lehrfchriften ſich aus- 
drüdlich zu befennen. Denn ein jeder Chrift fen fchuldig, feinen Glauben frei und lauter an den Tag zu 
geben; jedermänniglich folle auch wiffen, und erkennen, daß in allen Stüden chriſtlichen Glaubensbefennt: 
niffes, Adminiftration und Reihung der heiligen Sarramente, und Geremonien, „wie die biß anhero im 
Ehriftenlihen Verſtand herfommen, und gebräuchlich gewefen’’ nichts geändert fen, fie auch nichts zu aͤn⸗ 
dern gebächten, wobei fie „die eingefallenen Geend, Mifverftend, und ungewöhnlihe Difputationen, 
deren fich etlich diefer Zeit theilhaftig machen, und diefelbigen anderen Kirchen einzudrängen unterfiehen, 
gar nicht irren laſſen.“ ie träten, verfichern fie, in die Fußtapfen ihres feeligen Vaters, der ſolche Kir 
chenordnung ftattlich berathfchlagen laffen, und festen Demjenigen nach, fo vorlängft durch gottfeelige, 
gelehrte, und erfame Theologen und Kirchendiener bedacht und erwogen fen. Die abermalige Herausgabe 
war, biefen Berficherungen zufolge, zugleich ein erneutes Bekenntniß des väterlichen Glaubens, eine wie 
derholte Erklärung treuen Feithaltend an allem demjenigen, was auf Grund deffelben zu Erbauung der 
Kirche Gottes angeordnet worden, und das jekt, wie ed auf dem Titelblatte des Buches heißt, „one 
ainige verfelichung oder verenderung wieberumb erholet‘’ werde. Diefe Anordnungen -betrafen aber den 
Kirchengefang nicht minder, als andere Theile des öffentlichen Gottesdienftes. Bei Gelegenheit der Erhal: 
tung chriftlicher Schulen wird anempfohlen*), die Kinder zur Mufica und zum Singen anzuhalten, wozu 
für die Knaben täglich die erfte Stunde nach Mittag ald Übungszeit beftimmt wird"). Die Kirchendiener 
follen das Volk ermahnen, daß fie die verorbneten Gefäng' lernen; die Kirchengefange follen in den Kir: 
chen des Fürftenthums teutich gelungen werden, „wie auch die anderen Empter mit fürlefen und fürfprechen 
in teutfcher fprach gefchehen follen. Jedoch nachdem S. Paulus die frembde, doc) etlichen befandte ſprach 
zu feiner Zeit in der Kirchen zur Beflerung zuleft, So mögen die Schüler zu zeiten lateiniſch gefang auf 
der heiligen Schrift, oder derfelben gemef, jnen zur vbung in der Kirchen fingen, fürnemlich aber, die: 
weil dem größeren Theil der Kirchen allein die Teutſche ſprach befant, foll auch der mehrer theil der Gefang 
Teutſch verrichtet werben.’ Durch den Gefang foll ein jeder an Gottes Wort, das darin verfaßt, 
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erinnert, und baraus an rechter Erfenntniß Gottes, an Glaube, Liebe, Gebuld und allen anderen Zugen- 
den gebeffert werben. 

Die älteren Abdrüde diefer Kirchenorbnung aus den Zahren 1557 und 1560 habe ic) zwar nie: 
mals gefehen, nad) dem zuvor, und zum großen Theil woͤrtlich Angeführten, find wir jeboch zu der Fol: 
gerung berechtigt, daß die Ausgabe von 1570 ihnen im Wefentlichen vollig übereinftimme, daß jene alfo 
auch in einem Anhange, wie diefe, diejenigen verorbneten Kirchengefänge enthalten haben wer: 
den, welche zu lernen die Diener der Kirche das Volk ermahnen follen; ein Anhang, der vielleicht in der 
foäteren Ausgabe von 1570 nur um Dasjenige wird vermehrt worden feyn, was innerhalb der 13 Jahre 
feit der erften Bekanntmachung, des Einführens in die Kirche würdig geachtet wurde. In diefem neuen 
Abdrud führt er den Titel: „Kirchengeſang, Teutſch vnd Lateiniſch; davon in Neuburgifcher und Zwey— 
brudifcher gleichformiger Kirchenordnung meldung geſchicht. Welche auch in beiden Fürftenthumben alfo 
in allen Kirchen ond Schulen, nach gelegenheit zu jrer zeit ordenlich gefungen vnd gebraucht werden follen. 
Damit Jung vnd Alt der rechten reinen Tert, fo Göttlicher Schrifft gemeß find, gewohnen, und alle 
fhedliche newerung, mißverftand und verfelfchung vermitten bleibe. NDLXX.“ 

Die deutfchen Meßgefänge machen den Anfang: es find ihrer funfzehn, ein doppeltes Kyrie und 
Gloria eingerechnet, die mit dem Lobgefange des Zacharias : „Gelobet fen der Herr, der Gott Sfraeld, denn 
er hat befucht und erlöfet fein Volk“ ald Introitus (Eingang der Firchlichen Feier) beginnen, dad Vaterunſer 
und die Einſetzungsworte in fich begreifen, und mit den Liedern: „O Lamm Gottes unfchuldig‘’ und 
„Chrifte du Lamm Gottes‘ fchließen, ald dem deutfchen Agnus Dei, nad der Communion zu fingen. 
Ihnen find die deutfche Litaney, und das Herr Gott dich loben wir angehängt; jeder diefer Gefänge hat 
feine eigene Melodie beigebrudt. in zweiter Abfchnitt umfaßt die Pfalmlieder: es find deren 23 mit 25 
Singweifen, indem Luthers „Ach Gott vom Himmel fieh darein“ über den 12ten Pfalm eine doppelte 
Melodie hat, die gebräuchlichere phrygifche, und die im Süden Deutfchlands gangbare mirolmdifche, und 
eben fo dem Pfalmliede: „Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir‘’ fowohl feine phrygiſche als ionifche Weife bei- 
gedrudt if. Die Katehismuslieder, 5 an der Zahl, bilden den Iten Abfchnitt: auch hier ift der Melo— 
dieen eine mehr, indem das Lied: Dies find die heil’gen zehn Gebot, ſowohl diemirolybilche, dem alten Wall: 
fahrtöliede: ,,‚In Gottes Namen fahren wir’ entlehnte Singweife neben ſich hat, als feine füddeutfche, 
dorifche. Acht Lehr-, Bet: und Loblieder folgen nun, unter ihnen das Lied: „Nun freut euch 
fieben Chriftengmein‘’ mit feiner alten und neueren Melodie. Ein und zwanzig Feftlieder mit eben 
fo vielen Melodieen enthält dann der nächfte Abfchnitt: für die Adventszeit, das MWeihnachtöfeft, 
Maria Reinigung, die Leidenszeit, das Oſter-, Himmelfahrts-, Pfingft- und Dreieinigfeitöfeft, von 
denen, nach den Bellimmungen der Kirchenorbnung, jedes der drei hohen Fefte durch drei Tage 
gefeiert werden fol. Außer ihnen rechnet fie noch zu den Feften Chrifti den Tag der Befchneidung 
(Cireumeisionis), der Erſcheinung Chrifti (Epiphanias ) oder heiligen drei Könige Tag, der Ver: 
kindigung Maria oder Empfängniß Chrifti; fie will auch die Apofteltage, den Tag Johannis des 
TZäufers, Maria Heimfuhung und Michaelis durch vormittägige Predigt und Austheilung des Abend- 
mahles, wenn Gommunicanten vorhanden fenen, gehalten wiſſen; doch find aufer den Kobgefängen der 
Maria und ded Zachariad, die aber eine andere allgemeinere Beftimmung erhalten haben, befondere Feft- 
lieber für diefe nicht vorhanden. ALS einziges Paffionslied finden wir Sebald Heydens: „O Menſch be 
wein’ dein’ Sünde groß,’ und dürfen daraus fchließen, — da auch unter den lateinifchen Kirchengefängen 
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die Leidensgeſchichte nach einem, oder allen Evangeliſten nicht enthalten iſt — daß dieſes die Stelle des 
altherfommlichen Vortrags der Paflion vertreten habe. Dagegen wirb während ber Leidenszeit dringend 
empfohlen: „die Hiftorien des Leidens Chrifti au) an den Werktagen (zu) predigen (da man fonft zu pre: 
digen pfleget) und fleiß (zu) haben diefelbige Hiftorien dem Volk recht einzubilden.“ Damit fol man ſchon 
bald nad) Laͤtare beginnen, und das Büchlein vom Leiden Chrifti, aus den Evangeliften zufammen gezogen, 
dabei zu Grunde legen: am Palmtage foll eben diefe Gefchichte, „zu breimahlen ausgetheilt’’ dem jungen 
Volke früh um ſechs, Nachmittags, und zur Velperzeit vorgelefen, und am grünen Donnerflage und Char- 
freitage Bor» und Nachmittags darüber geprebigt werben: ja, in den Städten koͤnne dieſes die ganze 
Charwoche hindurch gefchehen. Man wollte alfo diefe fo wichtige Erzählung auf andere Weife ald biöher in 
der Kirche lebendig erhalten, fie den Gemüthern der Gemeine nicht fowohl darftellend, ald auslegent, 
einprägen. Als „Veſpergeſang“ fchließen den Feftliedern fih an: der Lobgefang der Maria (mit der Dant: 
fagung : Ehriftum unfern Heiland), und des Eimeon, beide nach der Schrift, im Pilgertone, und der 
fechften Eirchlichen Intonation zu fingen; endlich Symphorian Pollio's Lieb über das Magnificat, deſſen 
wir öfter fhon gedacht haben, in weldem hier einige Härten des Ausdruds gemildert erfcheinen. Bier 
Begräbnißgefänge machen den Befchluß, unter denen nur ein lateinifcher, jedoch mit einer liebhaften Sing: 
weile ſich befindet, der Hymnus des Prudentius: Jam moesta quiesce querela. 

Wir erhalten alfo hier im Ganzen 86 Melodieen zu 82 Gefangen, eine Zahl, die zwar die der 
Singweifen zu Bapſts Gefangbuche noch nicht erreicht, und hinter der des nur drei Jahre fpäteren Keuchen- 
thalfchen um Vieles zurücteht, jedoch in der That das Erlefenfte begreift, was um jene Zeit vorhanden war. 
Auch war eö hier nicht die Abficht, ein allgemeines evangelifches Gefangbuch zufammenzuftellen, fon- 
dern ein den Bedürfniffen jener Länder gemäßes, und zwar zunäcft dem kirchlichen, mit Ausfchluf 
Deffen, was mehr zu ftiller, häuslicher Erbauung geeignet war. Namentlich find der Lehr lieder im enge: 
ren Sinne nur fehr wenige, wenn wir die Katechismusgefänge abrechnen; ftreng genommen nur zwei, 
eben diejenigen, in denen der Kern der lutherifchen Lehre gefaßt war: „Es ift das Heil uns kommen her,” 
von ber Rechtfertigung, und „Durch Adams Fall ift ganz verberbt’’ von der Erbfünde und Erlöfung. 
Die Herzen follten durch den Gefang zu innerer Einkehr und zum Gebet erwedet werben; die Lehre den 
Gemüthern einzuprägen fchien die Nede geeigneter. An den hohen Feften follten die Prediger, wenn fie 
die Predigt anfingen, alte deutfche dem Volke ſchon befannte Feftlieder auf der Kanzel anftimmen und 
mit ihm fingen; ald einer Gemeine mit ihm, follten fie feine Feftfreude in althergebradhter Weile 
theilen. Hier werben ung die Lieder genannt: Ein Kindelein fo loͤbelich; Chrift ift erftanden; Alſo heilig 
ift der Tag; Nun bitten wir den heiligen Geift. An den Predigten der Werktage, Mittwochs und Frei- 
tags, welche der Auslegung der Pfalmen und Epifteln gewidmet waren, follten vor und nach der Predigt 
teutſche Lieder gefungen werben, damit fie dem Volke gemein und befannt würden; diefe Tage alfo waren 
beftimmt, weniger überall gangbare Lieder erft allgemach auszubreiten; die Zahl Deffen, was zu diefem 
Zwecke vorforglich zufammengeftellt war, konnte deshalb nicht beträchtlich fen. Dennoch war Bedacht 
genommen, namentlich bei den Pfalmliedern, zumahl denen über die wichtigften Gefänge des Pfalterd, nicht 
deren eined allein, fondern aud) andere daneben zu befißen, in welchen der eine ober andere Theil des In- 
halts eindringlicher hervorgehoben war. So ift der late, der 51ſte, 124fte, 127fte in doppelten Bear: 
beitungen vorhanden, und auf diefe Art ift mittelbar für größeren Reichtum von Singweifen ebenfalls 
geforgt. Es if Died aber auch unmittelbar dadurch gefchehen, daß zu wechfelndem Gebrauche, befonderen 
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Veranlaffungen zufolge, doppelte Melodieen für daffelbe Lied aufgenommen find, wie davon fchon zuvor die 
Rede geweſen ift. — Den beutichen Liedern folgen, nach Ordnung der heiligen Zeiten und Fefte, die lateinifchen 
Gefänge in alten Choralnoten; die für Die Apofteltage beftimmten, und die Meßgefänge ftehen zulegt. Den 
Beihluß macht das Magnificat, der Lobgefang der Zungfrau, vierftimmig in den acht Kirchentönen; zu: 
erft in einfacher auf alle Pfalmen anmwendbarer Gefangform*), dann in feftlichen Intonationen, welche fei- 
ner 2ten, Aten, 6ten Strophe und fo den folgenden angepaßt find; in ber Art, daß dem einfach ange: 
fimmten Bortrage einer Strophe immer der vierfiimmige Gefang der folgenden auf die gleiche Melodie fich 
anſchließt. Diefe lateinifchen Gefänge waren zumeift für die Veſper beftimmt, wenn für den nächften Sonn- 
ober Feiertag keine Communicanten fich gemeldet hatten. Es war vorgefchrieben, daß alsdann von den 
Schülern etliche lateinifche Pfalmen mit einer lateinifchen Antiphonie, und einem Hymnus gefungen werden 
jollten: darauf folle der Kirchendiener ein Gapitel aus der heiligen Schrift des Alten und Neuen Teflaments, 
„ſampt jren Summarien, ordentlich nad) einander dem gegenwärtigen Volk zu teutfch vorlefen‘’ und dann 
der Gefang des deutfchen Magnificat folgen, das zuweilen, der Schüler wegen, auch lateinifch gefungen 
werden Fonne, wozu denn wohl jene vierftimmigen Intonationen beftimmt gewefen feyn werden. Die 
Lieder: Erhalt und Herr bei deinem Wort, und Verleih und Frieden gnadiglich, blieben allezeit zum 
Schluffe der kirchlichen Feier beftimmt. Das Bild, das wir hienach von derfelben im Ganzen gewinnen, 
fimmt im Wefentlichen demjenigen überein, das uns, 25 Jahre früher, Johann Spangenbergs geiftliche 
Gefange gewährten. 

Um Weniges nur reichhaltiger an deutfchen Gefangen war das Kirchengefangbucdh, dad Ludwig, 
Herzog zu Würtemberg, 13 Jahre nad der letzten Bekanntmachung der Zweibrüd : Neuburger Kirchen: 
ordnung, für feine Lande zu Tübingen um 1583 herausgab; Iateinifche Gefänge enthält es nicht. Ich 
kenne daffelbe nicht in diefem urfprünglichen Abdrude, fondern in einem, 81 Jahre fpäter (um 1664) zu 
Stuttgart im Drud und Verlage Johann Weyrih Roͤßlins, Fürftlih Würtembergifhen Buchdruders, 
erichienenen. Doc kann man aus demfelben über den Inhalt jenes früheren ſich hinlaͤnglich unterrichtet 
balten, weil dasjenige, was bie fpätere Ausgabe hinzugethan hat, in einen befonderen Anhang zufammen: 
gefaßt if. Nur das ift zu bedauern, daß der neue Verleger die Vorrede Herzogs Ludwig, welche dem 
erften Gefangbuche beigefügt gewefen feyn foll, nicht mitgegeben, fondern fich begnügt hat, das Vorwort 
des erſten Druders, Georg Gruppenbach zu Tübingen, aufzunehmen, durch dad man nur bie äußeren 
Schickſale des Buches erfährt, und nicht Über den Sinn, in welchem es zufammengeftellt worden, unter: 
richtet wird. Diefem Vorworte zufolge ließ Ludwig, Herzog zu Würtemberg, der von 1568 bis 1593 
regierte, die reinften und beften geiftlichen Gefänge, welche in feinem Herzogthume bis dahin gebräuchlich 
geweien, auch andere, bei Kirchen und Schulen Augsburgifcher Confeſſion übliche, zufammentragen, fie, 
wo es die Nothdurft erforderte, mit befonderem Fleiße berichtigen und beffern, und um 1583 für die Kir- 
hen und Schulen des Herzogthums Würtemberg in Form eines Fleinen Gefangbuches zufammendruden. 
Der Vorrath davon war jedoch bald erſchoͤpft, man bezeigte auch an anderen Orten Augsburgifchen Be: 
Eenntniffes ein Verlangen nach diefem Bude, und begehrte nur eine größere Form. So wurde eö denn 
mit Vorwiſſen Herzogs Friedrich, der, nad dem Ausfterben des Mannsftammes feines ODheims Ulrich 
in der Perfon feines Vorgängers, zur Nachfolge in die Würtembergifchen -Lande gelangt war, in größerer 


*, Isometra symphonia ad psolmum quemlibet accomodabilis wird fie genannt. 
v. Winterfeld, der evangel. Ghoralgefang. 
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Geftalt (Folio) herausgegeben: wann? ift aus ber Vorrede, welcher Tag und Jahrzahl fehlen, nicht zu 
erfehen, doch wird es zwifchen 1593 und 1608, der Regierungszeit jenes Fürften, gefchehen fern. Wohl 
damals fchon führte ed den Titel, unter bem es 1664 aufs Neue aufgelegt wurde: „Groß Kirchen-Gefang: 
Buch, darinnen außerlefene, reine Geiftliche Lieder und Pfalmen, auch lehrhafte und troftreiche Geiftliche 
Gefang', für die Kirchen und Schulen im löblihen Herzogthumb Würtemberg, auch andere reiner Aug: 
fpurgiicher Gonfeffion verwandte Kirchen, zufammengeordnet, und in biefer großen Form mit ſchoͤnen 
fändtlichen Figural:Noten, und groffen leßlichen Schriften mit Fleiß gedruckt ſeyn.“ Der Zuſatz „Sambt 
einem Anhang oder Zugabe etlicher Schöner Lieder, fo vorhin in diefem Geſangbuch nicht geweſen““ gehört 
denn wohl dem neueren Abdrude an. Diefer Anhang würde überhaupt hier, wenn er auch nicht mehres, 
urkundlich um Vieles Spätere enthielte, bei den Melodieenblichern nicht in Betracht kommen können, da 
unter den 43 Liedern, die er mittheilt, Fein einziged mit einer Singweife verfeben ift. Der ältere, und 
wie vorauszuſetzen ift, urfprüngliche Theil des Gefangbuches, da die Zugabe von ihm getrennt, und mit 
einem befonderen Zitel verfehen ift, enthält fünf Abfchnitte. Der erfte umfaßt ‚‚Geiftliche Lieder auf die 
Feft' und Feiertäg’’’ mit Einſchluß der drei chriftlichen Lobgefänge — der Maria, Zacharias, Simeons — 
in den Dichtungen Symphorians Pollio und Johanns Engliſch. (Mein’ Seel’ erhebt den Herren mein — 
Gebenedeit ſey Gott der Herr — Im Friede dein, o Herre mein —). Es find diefer Lieder 28 mit 24 
Singweifen. Ihnen folgen 12 Katechismusgefänge mit eben fo viel Weifen, ald 2ter Abfchnitt. Der Ite 
enthält die Pfalmlieder, 36 an der Zahl mit 30 Melodieen, den 2ten, Slften, 124ften, 127ften Pfalm 
in zwei Bearbeitungen, den 130ften (Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir) mit feiner phrygiſchen, wie ionifchen 
Melodie; einige Lieder ohne Singweifen, ober mit bloßer Hinweifung auf fhon vorgefommene; daher 
die Abweichung zwifchen der Zahl der Lieder und Melodieen. In dem Aten Abfchnitte finden wir „Andere 
Geiftlihe Lob-, Lehr- und Bet: Gefäng’‘’ zufammengefaßt, unter denen hier auch Luthers deutiches 
Sanctus: „Jeſaia dem Propheten das geihah’’ und das „Herr Gott dich loben wir‘ feine Stelle findet. 
Es find deren 19 mit eigenen Singweiſen, und drei ohne diefelben, unter ihnen das letzte Paul Ebers: 
„Herr Jeſu Ehrift wahr Menſch und Gott’’ nad) jechszeiligen Strophen abgetheilt, mit Verweiſung auf 
die Singweife des Liedes: „Vater unfer im Himmelreich.“ Der fünfte Abfchnitt befaßt fünf „Chriſtliche 
Gefäng’ zum Begräbniß,’’ deren jeder feine eigne Melodie hat; das Ganze befchließt, für ſich allein 
ſtehend, die deutfche Litaney. Zu 104 Liedern erhalten wir alfo hier IL Melodieen; fünf von diefen, acht: 
zehn von jenen mehr, als in dem Anhange zu der Zweibrüd »Neuburger Kirchenordnung fich finden. 


Ein Jahr vor der neuen Auflage diefer Kirchenordnung, und gleichzeitig mit der zuvor befprochenen 
Straßburger Sammlung geiftlicher Lieder und Pfalmen, um das Jahr 1569, erfchien zu Frankfurth am 
Main, wohin wir nunmehr uns wenden, bei Johann Wolf, die, fo weit meine Forfchung reicht, an Ge: 
fangen und Melodieen reichfte geiftliche Liederfammlung des 16ten Jahrhundert3*). Sie war mit Kaifer: 
licher Freiheit auf 6 Jahre begnadet, und führte den Titel: „„Kirchengefäng, Aus dem Wittenbergiichen 
und allen andern den beiten Gefangbüchern fo biß anhero hin und wieder aufgangen, colligirt und gefam: 
melt, In eine feine, richtige, und gute Ordnung gebracht, und aufs fleißigft und nach den beften Erem: 





*) Der geößere Reihthum an Liedern bei anderen, von benen fpäter die Rebe ſeyn wirb, entfcheidet hier micht, 
da biefe an Melobicen um fehr Vieles ärmer find. 


u U 


plaren corrigiret und gebeffert. Fuͤrnemlich den Pfarrhern, Schulmeiftern und Gantoribus, fo fich mit 
jren Kirchen zu der Chriftlichen Augfpurgiichen Gonfeflion bekennen, vnd bei denfelben den Chor mit fingen 
regieren und verforgen müffen, zu dienft und zum Beſten.“ Die Vorrede und Zueignung des Buchdruckers 
Johann Wolf an Bürgermeifter und Rath zu Frankfurth am Main vom Iften September 1569 ift nur eine 
Erläuterung des Titels von diefem Buche, und fagt im Wefentlichen das allein aus, was aus diefem ſchon 
zu erfehen ift. Nur bei den Pfalmliedern ift zu bemerken, daß der Heraudgeber, feiner Verſicherung zufolge, 
dad Ungebräuchliche, oder ‚‚nicht fonderliche‘’ aus andern Gefangbüchern hinweggethan, und „da man 
einen ganzen Pfalter gefangsweis haben wollt,’ andere feine Pfalmen aus den Gefangbüch- 
lein, fo der würdige und wohlgelehrte Herr Johannes Magdeburgicus zu Hamburg gemacht, dazu geſetzt 
babe; ein Zuſatz, der freilich für die Vergrößerung des Melodieenreichthums nicht ausgiebig ſeyn konnte, 
weil die Pfalmlieder dieſes geiftlichen Dichterd insgefammt nach den Melodieen gefungen werden konnen, 
welche auf das von ihm durchhin angewendete, fehr gangbare fiebenzeilige Maaß paſſen, in deſſen erftem, 
vierzeiligen Gefäß zweimahl eine fiebenfplbige iambifche Zeile einer achtiplbigen folgt, in feinem zweiten, 
dreizeiligen dagegen zwei achtſylbige Zeilen diefer Art einer fiebenfylbigen vorangeben. Deshalb ift auch die, 
fonft beträchtliche Zahl der Singweifen, um mehr ald ein Drittel geringer gegen die der Lieder: diefer find im 
Ganzen 375, jener 200. In ſechs Abfchnitte ift der Inhalt zufammengefaßt. Zuerft ftehen die Feftlieder, 
nach Orbnung des Kirchenjahres, 114 im Ganzen, mit 79 Singweifen; fodann die Katechismuslieder, 
30 an der Zahl mit 22 Melodien. Der zahlreichfte Abfchnitt ift der die Pfalmlieder befaſſende, dritte; 
er giebt, wie dad Vorwort verheißt, einen ganzen Pfalter, gefangsmweis, manchen Palm in 
doppelter Bearbeitung: im Ganzen 171 Lieder diefer Art, von denen jedoch faft nur ein Drittel, 58, mit 
eigenen Melodieen verfehen ift. Die drei lebten Abfchnitte geben zuerft Tehrlieder, 24, mit 17 Weiſen; 
Lobgefänge fobann, 8, mit 6 Melodien; enblih Betgefänge, 238, mit 18 Singweifen. Begrabnif: 
lieder fehlen ganz, wenn wir nicht das Lied: „Mitten wir im Leben find‘’ dahin rechnen wollen. Das 
Buch ift auf ſchoͤnem ftarfen Papier, mit großer Schrift, und fcharfen, fetten, auch in ziemlicher Entfer- 
nung noch erkennbaren Zonzeichen gedrudt: Haupt» und Unterabtheilungen, zumahl der Feftlieder,: find 
mit zierlichen Anfangsbuchftaben, und bezüglichen Holzſchnitten gefhmüdt, die in einigen Prachteremplaren 
mit leuchtenden Karben, deren Lichter mit Gold gehöht find, fich ausgemahlt finden. Es war bie Abficht, 
ein allgemeines Lieder» und Singebuch für die evangelifche Kirche zu geben, und es in würbigfter Aus: 
flattung erfcheinen zu laffen. Dennoch fand ſich bier Manches zufammengerafft, das bisher eine allge 
meine kirchliche Gültigkeit noch nicht erlangt hatte, und man vermißte dagegen Manche, dem man eine 
Stelle gewünfcht hätte. Dadurch aller Wahricheinlichfeit nach, wurde die Herausgabe ded nunmehr zu 
beiprechenden, ebenfalls zu Frankfurt) am Main erfchienenen Gefang: und Melodieenbuches veranlaßt, 
obgleich in deſſen Vorrede diefed früheren nicht ausdrüdlicd gedacht wird. Schon ber Titel dieſes neuen 
läßt die nahe Beziehung auf jenes ältere nicht verfennen. Er lautet: Kirchengefang, So bei der predigt 
des Göttlichen Worts, vnd außfpendung des H. Sacraments in den Kirchen Augfpurgifcher Gonfeffion 
gebraucht werden, Auß dem Wittenbergifchen, und andern den beften Gefangbüchern gefammelt, in eine rich: 
tige gute Ordnung gebracht, vnd zum fleißigften corrigiret vnd gebeffert, Durch den wohlgelahrten Herrn M. 
Eucharium Zinkeiſen, Pfarrhern zu Langen. Fuͤrnemlich den Kirchen und Schuldienern, fo ſich mit 
ihren Kirchen zur gemelten Gonfeffion bekennen, vnd bei denfelben vorfingen müffen, zu dienft ond zum beften. 
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Dad Bud) ift zugeeignet „den Geftrengen, Edlen, Ernveſten, hoch» und wohlgelahrten auch chria- 
men und fürfichtigen Herrn Rathmännern der Kayferlichen hochlöblihen und weitberhümbten Stadt 
Breßlam ıc. meinen großgünftigen und vielgeliebten Herrn und Forderern‘’ durch ben Verleger Sigmund 
Feyerabend, Bürger und Buchhändler zu Frankfurt am Mayn. Es ſey dies gefchehen, fagt derſelbe am 
Schluſſe feiner Vorrede, wegen der Verdienfte jener Stadt um Forderung bed reinen Glaubens Augs- 
burgifcher Confeffion, wovon die dort wohlbeftellten Kirchen und Schulen, deren feine, löblihe, chrift- 
liche Orbnung, die rechte Einigkeit der Lehrer, die ftattliche, herrliche Unterhaltung der Kirchen und 
Schuldiener vielfältig und genugfam zeuge; zu Bezeugung einer herzlichen Freude darüber, und Aufftellung 
eines löblichen Beifpield der Nachahmung. Auch wolle er, der Verleger, dadurch fi) dankbar bezeugen, 
weil er, um 1583 feiner Gefchäfte wegen in Breslau anmwefend, von vielen fürnehmen und anfehnlichen 
Herrn Gunft und Freundlichkeit empfangen, zumahl von Jacob Rötinger, Jacob Monau, Melchior Letho 
und Andern. Als Quellen der Sammlung werden namentlich bezeichnet: das Gefangbüchlein D. Luthers, 
fo noch bei feinem Leben außgangen, — alfo wahrfcheinlic das Bapftfche, ald das leiste durch ihn über: 
fehene ; — das andere, fo Anno 1562 zu Wittenberg gedrudt, und von dem Herm Paulo Ebero (auch feel. 
Gedaͤchtniß) überfehen und gemehret worden: bei den Pfalmen der Pfalter ded Burkhard Waldis (als zu 
großem Theile fchon zuvor in der Kirche bräuchlich) ; die Lieder Nicolai Hermanns, aus gleihem Grunde, 
und weil er fie mit anderer gottfeeliger, gelehrter Leute Hülfe, und nicht allein gemacht ; die ded Johannes 
Magbeburgicus, da er die Worte der teutfchen Bibel mit allem Fleiß behalten, und nicht weit vom Tert 
abgangen. Endlich wird auch noch des neuen Büchleins gedacht, dad Ludwig; Herzog zu Würtemberg durch 
feine Theologen habe zufammentragen, und mit feiner eigenen Vorrede zu Tübingen 1583 druden laffen. 
Hier ift num allerdings von diefen Büchern mehr als Quellen für die Lieder felbft, als für ihre Melodien 
die Rede; fie waren Richtſchnur für das ‚‚corrigiren und beffern‘’ derfelben, mit welchen beiden Worten 
feinedwegs nur Daffelbe in weitfchweifiger Wiederholung gefagt werden fol. Es war die Abficht, theils 
die Kernlieder, namentlicy die lutherifchen, in urfprünglicher Geftalt herzuftellen, Verunftaltungen zu til 
gen; in dieſem Sinne die entftellt fortgepflanzten zu corrigirenz anderen dagegen das dem frommen 
Sinne Anftößige, oder auch nur nicht Anmuthende zu nehmen, das minder Verftändliche, halb Aus: 
gebrüdte, klarer, eindringlicher zu machen, fie dadurch zu beffern. Hatte doch auch bei den Sing— 
weifen, dem Bebürfniffe der Volksmaͤßigkeit zufolge, wie dem Gebote der Kirchlichkeit, eine Umgeftal- 
tung, eine Beſſerung, eintreten müffen! Auch hatte dad Bellern an den Liedern felbft fchon mit den 
erften Anfängen des neuen Kirchengefanges begonnen. Es wurde zuerft an Liedern der alten Kirche 
geübt, deren Inhalt, bei Vielem, das eine bleibende Bedeutung hatte, doch an Manchem daneben litt, 
das dem evangelifchen Sinne widerftrebte; wie num allgemach aus der neuen Kirche felbft ein urfprünglich 
ihr angehörender heiliger Gefang erwuchs, wendete es fich auch an diefen, um ihn erft recht zu einem 
Gemeingute zu geftalten, ihm jeden $leden, zumahl jede ftorende Beſonderheit abzuftreifen, die etwa als eine 
Abweichung gelten konnte von dem gemeinfamen Glaubensbefenntniffe; davon hatten die Zweibrüder und 
MWürtemberger Kirchengefangbücher damals ein neueftes Beifpiel gegeben. Aus dem Fortgange der Bor: 
rede unfered Frankfurther Gefangbuches fehen wir aber, daß damals aucd gegen die Melodeyen Bedenken 
erhoben wurden, die, wenn freilich damals noch nicht, doch fpäter, zu angeblichen Befferungen führten, 
durch die endlich alle Mannichfaltigkeit des evangeliidhen Kirchengefanges auf gleiche Art zu Grunde 
gehen mußte, wie fpäterhin durch Mäkeln an den Liedern felbft oft der ganze Kern derfelben zerftört wurde. 
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„Die Melodeyen betreffend, ’’ heißt ed in jenem Vorworte, „daß wir davon auch berichten, laſſens 
ihnen etliche fehr mißfallen, daß diefelben etwa frewbig; und were zwar zu wünbfchen, nachdem es 
in der Kirchen, vnd bey dem Gottesdienft, ordentlich, ernſtlich, andaͤchtig, und nicht leichtfertig zugehen 
fol, daß etliche Melodeyen, weyl die Gefeng an jhnen felbft reyn und gut, anders weren dann fie 
find. Aber umb der Noten willen, laffen wir uns bebünfen, habe man, was fonften gut, angenom: 
men vnd bräuchlich, nicht wegzumwerffen; Es ift doc; niemand gezwungen, dieſes oder ein ander Lieb 
ju fingen, viel weniger ift man an die Melodeyen gebunden. Wir dachten, ed möcht’ ein Vorſaͤnger 
nach feiner andacht, vnd willführlidem gefallen, vnd nach gelegenheyt, wo die geſetzte Melodeyen der 
Autorum jm vnd feiner Kirche nicht anmütig, andere wehlen vnd nemen, wie benn auch ber felige 
Mann Gottes, Lutherus, in feinem Gefangbüchlein, von den Grabliedern faft der Meynung mit uns 
ift. In Saronia, vnd an andern etlichen orten, das wir rühmen müffen, fompt das junge vold auff 
die Feiertagenachmittage, da man fonften in diefen Landen allerley Spiel, Leichtfertigfeyt on taͤntz ge: 
flattet, in die Kirchen, vnd fingen die vorfäanger, ehe die Schulmeifter mit den jhren, und das andere 
gemeyne Bold zufammenfommen, dem jungen Bold nach Gelegenheyt eine halbe Stund, länger oder 
fürger, etliche Geiftliche Lieder für, damit es diefelbige lehnen vnd begreyffen, und hernacher Daheymen, 
in den Häufern oder auff dem Felde, bey jhrer Arbeyt, anftatt der ſchnoͤden, leichtfertigen und ärger: 
lihen Bul- vnd Bubenlieder nachfingen möge. Da man nun, berfelbigen Erempel nach, es endlich 
einmahl anfahen wollte, wie man warlid ſchuldig, und beffer nicht thun könnte, fo achten wir, man 
möcht die gepftlichen Gefäng’ un Lieder mit den freudigen Melodeyen dahin halten und fparen, da man 
in diefelbigen Melodeyen zuenden (anzuwenden) eyn Bedenkens haben wollte, weyl wir fehen, daß auch 
bey ‚der rechten, alten und reynen Kirchen, die Melodeyen der Kinderlieder frölicher und freudiger, dann 
anderer, gewefen.‘’ Es ift die Stimme eined gefunden frommen Sinned, welche ſich hier gegen das 
Schelten weniger, einzelner Eifernden erhebt, indem fie diefelben an Lutherd Wort erinnert, daß eine 
jede Kirche ihre Noten nach ihrem Buch und Brauch zu halten habe, und daß es nicht die Meinung 
ſey, die gegebenen Melodeyen müßten fo eben in allen Kirchen gefungen werden. Vorſorglich war 
deshalb auch manche Singmweife mit örtlichen Abweichungen gegeben. Allein wenn man einmahl ein 
allgemeines Chriftliches Gefangbucd zu geben trachtete, wie denn gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts 
ein folched Streben hervortrat, fo hatte man nicht allein das örtlich Herfümmliche allein, man hatte auch den 
nah Sitten und Berhältniffen, wie nach urfprünglicher geiftiger Richtung verfchieden entwidelten kirch⸗ 
lihen Sinn zu beachten, der hier ftrenger und herber, dort milder und freundlicher hervortrat, hier das- 
jenige verwarf, was man dort mit Freuden in den Kreis der gemeinfamen Erbauung hineinzog. Ein 
vermittelndede Wort, das Einiges mehr für häusliche Andacht, und fromme heilfame Ergögung bei 
den mannichfachen Mühen des Lebens geeignet erflärt, und es bahin verweif’t, wenn man einmahl, 
wie man nicht follte, e8 der Kirche für mißziemend annehme, fucht hier die Stelle zu rechtfertigen, die 
in dem geiftlichen Singebuche dem einen neben dem andern gegönnt fen; ein vermittelnded Umgeftalten 
bat im Allgemeinen hier noch nicht begonnen. Diefes unterfcheiden wir auf dad Beftimmtefte von jenem 
anderen Umbilden, durch das wirklich eine neue Schöpfung hervorging, die dad Kirchliche dem Volks- 
mäßigen verfchmolz, einem inneren, allgemeinen Drange folgend, nicht aber dahin trachtete, verfchiedenen 
Anfichten durch Ausfcheiden und Abflachen gerecht zu werden. Für dieſes war die Zeit noch nicht ge 
fommen, es deutete ſich nur aus der Ferne erft an. 
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Wie das funfzehn Jahre früher erfchienene, zuvor beiprochene Geſangbuch, ift das Zink: 
eifeniche, das ihm aud in der äußeren Ausftattung zumeift übereinfommt, in ſechs Abfchnitte 
getheilt. Den erften bilden die Gefänge für die heiligen Zeiten und Zelte des Kirchenjahres, wie 
dort; ed find jedoch der Lieder hier nur 93, der Melodieen nur 65, von jenen alfo 21, von Dielen 
14 weniger ald in jener älteren Sammlung. Zwar hat die Zinfeifenfche zwei Lieder, eines von ber 
Auferftehung, das andere von der Himmelfahrt deö Herrn, mit ihren Singweifen aufgenommen, welche in 
jener nicht enthalten waren: „Jeſus Chriftus unfer Herr und Heiland, *’ und „Als vierzig Tag’ nach Often 
war'n;“ dagegen finden wir 12 Feftlieder des Brüdergefangbuches, zwei von Thomas und eben fo viel 
von Ambrofius Blaurer, fo wie andere anderer Dichter nebft ihren Sihgweifen, nicht wieder, wahr: 
fcheinlich weil fie in der Kirche nicht heimisch geworden waren. ine gleiche Verminderung, bier aber nur 
um zwei Lieder und eben fo viel Melodieen, zeigt ber zweite Abfchnitt, die Katechiömusgefänge ; es find 
von jenen bier nur 28, von diefen 20 vorhanden, weil das Lied: „Ach Vater unfer der du biſt,“ von Io: 
bann Zwid, und ein zweites: „Laßt uns fchreien alle gleich““ aus dem Brüdergefangbuche nebft ihren 
Singweifen ausgefhieden find. In den übrigen Abfchnitten aber zeigt Zinkeiſens Geſangbuch überall eine 
Bereicherung ; wenn auch der Zahl nach nicht eine fehr beträchtliche, doch zufolge des Inhaltes und der 
größeren Mannichfaltigfeit der Form des Aufgenommenen. So find der Pfalmlieder — im Iten Abichnitte 
— die einen vollftändigen Pfalter geben, bier 174 mit 61 Melodieen, dort waren jener nur 171, dieſer 
nur 58. Es find nämlich 12 Pfalmlieder mit 5 Melodieen ausgeſchieden, und dagegen 15 andere mit 8 
Melodieen neu hinzugefommen; ftatt Lieder diefer Art von Wolfgang Mofel, Rudolf Walter, Thomas 
Blaurer, und Zohann von Magdeburg, find deren von Stiefel, Wolfgang Ammonius, Georg Amilius, 
zumahl aber von Burcard Waldid aufgenommen, und eine größere Abwechslung an dichterifchen und melodi: 
fchen Formen ift damit gewonnen. Der Lehrlieder find ferner ftatt 24 mit 17 Melodieen, nun 29 mit deren 
20; der Loblieder 9, mit 7 Singweifen, ſtatt 8 mit deren 6; der Betgefänge 30 mit 18 Melodien, 
ftatt 28 mit eben fo vielen. Bei allen diefen Abfchnitten find mehr oder weniger Lieder des älteren Gefang- 
buches befeitigt, und neue hinzugethan: daß unter diefen Lieder, wie: Kommt her zu mir fpricht Gottes 
Sohn; Herr Ehrift der einig’ Gott’d Sohn; Weltlich Ehr’ und zeitlih Gut; Ach Gott thu dich erbar: 
men ıc. befindlich find, die zum Theil noch den älteften Zeiten der Kirchenverbefferung angehören, und 
durch Inhalt wieMelodie fich gleich auszeichnen, wird man unbedingt als eine Berbefferung betrachten dürfen. 

Zinkeiſens Geſangbuch ift hienach, wenn auch nicht das umfaffendfte, doch das reichhaltigfte aller 
Melodieenbücher des 16ten Jahrhunderts; dasjenige, aus dem wir am ficherften erfehen fünnen, was an 
Liedern und Singweifen gegen das Ende diefes Zeitraums in der evangelifchen Kirche Eingang gefunden, 
und eine Stätte in derfelben behalten hatte. Finden wir manche damals ſchon erfchienene Sammlung geift: 
licher Lieder und ihrer Singweifen — wie etwa die fpäter zu befprechenden Ludwigs Helmbold und 
Joachims von Burgk — hier nicht benußt, fo ift die Urfache davon, daß ihr Inhalt um jene Zeit noch nicht 
Eicchlich geworden war, namentlich nicht im Süden Deutſchlands. Mit dem 15 Jahre zuvor herausgege: 
benen Liederbuche gleicher Art theilt eö aber den Vorzug, Lieder und Melodieen zu geben, die wir fonft in 
wenigen Sammlungen finden. Go jenes Lied auf das Magnificat ‚„„Mein’ Seel’ erhebt zu dieſer Frift‘‘*) 
mit einer ſchoͤnen mixolydiſchen Weife; fo ein anderes Über diefen Lobgefang, von Erasmus Alber, einen 


) S. Beifpiel Rro. 95 bie Melodie dieſes Liedes in M. Prätorius vierfiimmigem Tonſatze. 
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feiner beften geiftlichen Gefänge, und ausgezeichnet durch eine liebliche ionifche Melodie, die man bei 
M. Prätorius vierftimmig findet, doch auf das Lied 
„Mein' Seel’, o Gott, muß loben dich“ 

angewendet, von deſſen vierzeiligen Strophen dabei je zwei und zwei zufammengezogen werden, um bie 
achtzeilige diefer Melodie und ihres bier in feiner erften Strophe folgenden Liebes zu bilden : 

Mein lieber Herr, ich preife dich *), 

Bon ganzem Herzen freu ich mich, 

Daß ich, dein’ arme Dienerin, 

Mit Gnaden angefehen bin! 

Au’ Gottes Kinder werden mich 

Deß feelig fprechen ewiglich, 

Du haft mich durch dein’ große Macht 

Zu ſolchen hoben Ehren bracht ıc. 
Vergleihen wir die Melodie diefes Liedes, wie unfer Geſangbuch fie giebt, mit der von M. Prätorius 
vierftimmig gelegten, fo möchte einer jener wenigen Fälle hier vorhanden fcheinen, wo auch der Gefang 
eine vermittelnde Umgeftaltung erfuhr. Die Melodie unfered Buches enthält den wefentlichen Gang, alle 
Grundzüge der von Prätorius behandelten; aber der rhythmiſche Wechfel, der diefe ſchmuͤckt, die Melismen, 
welche fie zieren, eben das Freudige, mangelt, und wurde vielleicht darum dem Gefange abgeftreift, weil 
die Melodie eine noch neue, weniger allgemein verbreitete war**). Allein es ift fchonend, vielleicht an dieſer 
einen Stelle ausfchließend gefchehen. 

Was über Zinkeifend trefliches Melodieenbuch fonft noch zu fagen feyn möchte, fparen wir 
auf bis zu einem vergleichenden Schlußworte über die hier befprochenen wichtigften des 16ten Jahr- 
bundertd im Allgemeinen. Wir wenden und gegenwärtig zu den wenigen Büchern diefer Art aus dem 
Norden Deutichlands, deren eigene Anihauung dem Verfaſſer diefer Blätter gewährt war. 

Im Nordweften Deutſchlands begegnet uns hier zunächft eine Lieder- und Melodieenfammlung, 
die nicht, wie die von und eben betrachteten, ein allgemeines geiftliches Singebuch zu geben beabfichtigt, 
iondern einem örtlichen Bebürfniffe entgegenzufommen trachtet. Sie erfchien zu Hamburg bei Jacob 
Bolf im Jahre 1588, herausgegeben von Franz Eler aus Ülgen***). Zunaͤchſt bietet fie lateinifche heilige 





) ©, Beifpiel Nro. 93. 
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"*) Cantica sacra, portim ex sacris literis desumpta, partim ab orthodoxis patribus et piis eeclesine docto- 
ribus composita, et in usum ecelesiae et juventutis scholasticae Hamburgensis collecta, atque ad duodeeim modos 
ex doctriva Glareani accomodata et edita a Francisco Elero Ulysseo, Accesserunt in fine Psalmi Lutheri et 
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Gefänge, theild aus der Schrift unmittelbar entnommen, theils von rechtgläubigen Vätern und frommen 
Lehrern der Kirche gedichtete; dann auch deutfche geiftliche Lieder Lutherd und anderer frommen Dichter feiner 
Zeit; beides zum Gebrauche der Kirche und der Schuljugend Hamburgs. Was aber diefem Buche einen 
befonderen Werth giebt, ift die Bezeichnung der kirchlichen Tonart eines jeden Gefanges nach der Kehre 
Glareans von den zwoͤlf Zonen. Deshalb lobt aud David Chyträus in einem dem Buche vorgebrudten 
Sendfchreiben deffen Herausgeber. Es lautet vom 2ten Juli 1588, welchen Tag Chyträus folgender: 
maaßen bezeichnet: „Am Tage der Zuſammenkunft der heiligen Frauen Elifabeth und Maria, welche da 
war bie erfte Synode bed neuen Bundes, deren Beſchluß von dem bereitd gewährten und empfangenen 
Meffias Maria, in einen Lobgefang eingefchloffen, verfündigte im Jahre der Welt 3962.” Wohl mochte 
diefer Tag, an welchem einft das erfte chriftliche Loblied, die Blüthe einer gläubigen, reinen demüthigen 
Seele ertönte, ihm ein befonders geeigneter fcheinen, von heiligen Gefangen an ihm zu reden, zu fchreiben, 
und dies freudig zu bekennen, hat er ed auch in etwas pomphafter Art nach Sitte feiner Zeit gethan. Ein: 
facher lauten feine Worte an Franz Eler. „Lieb war ed mir (fagt er), aus Deinem Briefe an mic) zu ver: 
nehmen, daß Du die Abficht habeft, in Deinem Buche die Gefänge nach ben zwölf Zonarten zu unter: 
fheiden, welche ben verfchiedenen Arten der Octave zufolge das Altertyum annahm, und fie mit den Namen 
der Völker bezeichnete, denen fie gemein waren; daß Du auch bei jedem Gefange kurz andeuten wolleft, 
welcher von diefen Zonarten er angehöre. Diefer Dein fundiger Fleiß ift mir und Andern, nicht ganz der 
Zonkunft Fremden, um fo willtommener und erfreulicher, als ich felber vormals große Mühe gehabt habe, 
die geiftlichen Gefänge diefen ihren zwölf Zonen zuzutheilen, und dabei fehe, wie die gewöhnlichen Schrift: 
fteller über Tonkunſt, und die meiften Sänger, diefen tieffinnigften Theil der Kunft verabfaumen und ver: 
nachläffigen, der die Grundlage der Kenntniß von den verfchiedenen Zonen und Harmonieen, ihren Eigen: 
fchaften, ihrem Wefen und Unterfchiede in fich begreift. Welche würdigere Aufgabe für einen Tonkuͤnſtler, 
ald jene Lehre zu betrachten von den Tonarten, durch welche die Gefänge bald erregt und kräftig, bald 
feierlich und gemeffen, trauervoll und Flagend, ungeflüm und heftig, brohend und eifernd erfcheinen, und 
von den Gründen, durch welche fo abweichender Ausbrud, fo verfchiedene Eigenfchaften der Singweifen 
entſtehen!“ Won weiteren Unterfuchungen hierüber ift freilich in dem Buche nicht die Rebe, obgleich es 
dem, der eine Neigung dazu hatte, dafür als Grundlage dienen konnte durch die beigefügten Bezeihnungen 
der Zonarten. — Der Herausgeber begnuͤgt fich in feiner Zufchrift vom Oftertage 1588 an die Hamburger 
Senatoren und Schulvorfteher D. Chriftoph Klinghaufen und Johann Schulten, und die Kirchenvorfteher 
D. Simon Tho Welten, Barthold Buſch u. f. w., nachdem er das Lob einer guten Ordnung unter Beru: 
fung auf göttliche und menfchliche Zeugniffe ausgefprochen, den Zwed feines Werkes dahin zu bezeichnen, 
daß er eine folche Ordnung zu befördern firebe. Er habe, damit fie in Gottes Haufe herrfche, die alten, 


aliorum ejus seculi Doetorum, itidem Modis applieati. Hamburgi Exeudebat Jacobus Wolf Anno MDXIIC. Diejer 
Anhang führt den befonderen Zitel: Psalmi Martivj Lutheri et aliorum ejus seculi Psalmistarum, itidem Modis 
applicati. 
Ut quos Luthberus Psalmos, Germanicus Orpheus 

Quosque patres alii concinuere, canas 

Hos quoque Franeisci solertia reddit Eleri 

Ordine digestos, applicitosque modis. 

c.S.H. 
Homburgi per Jacobum Wolfium MDLXXXVII. 
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in den Kirchen Hamburgs gebräuchlichen geiftlichen Gefänge fleißig gefammelt und gefichtet, und fie in 
gereinigter Geftalt herausgegeben zum Nusen der Kirchen und Schulen, in denen nun eine gute Überein- 
ſtimmung im Gefange eingeführt werben koͤnne. ine Überfiht, die Feier des werftäglichen, des fonn- 
und fefttäglichen Gottesdienſtes mit Bezug auf den Gefang betreffend, zeigt und, daß diefelbe der in anderen 
evangelifchen Kirchen eingeführten im Wefentlichen übereinftimmend war. 

Die Sammlung lateinifcher Gefänge, die dem Ganzen voranfteht, hat im Allgemeinen gleichen 
Inhalt und gleiche Einrichtung mit der Pfalmodia des Lucas Loſſius, nur ift bald fie, bald jene reicher, 
jene namentlih in Hymnen und Sequenzen. Nur zehn Lieber in niederdeutfcher Mundart finden wir 
unter biefen lateinifchen ; theild Meßgefänge, — das deutſche Sanctus : Iefaia dem Propheten das geſchah; 
das deutſche Agnus Dei: Chrifte, du Lamm Gottes, — theild Feftlieder: Zofeph lieber Jofeph mein, jenes 
alte Wiegenlieblein des Chriftfindes; Komm Gott Schöpfer heiliger Geift; Alfo heilig ift der Tag; — 
allgemeine kirchliche Lob⸗ und Befenntnißlieder: zwei Bearbeitungen des Te Deum laudamus ; — den Pfalm: 
Da Iſrael aus Agypten zog — den Lobgeſang der heiligen Jungfrau ; endlich das Bußlied: Nimm von uns 
Herre Gott ıc., alle von unmittelbar Firchlicher Beziehung, und meift Übertragungen Iateinifcher Gefänge. 
Die im Anhange mitgetheilten Kirchenlieder find, drei gereimte lateinifche ausgenommen, ebenfalls in nieder: 
beutfcher Mundart. Ihre Melodien find nur einftimmig aufgezeichnet, mit alleiniger Ausnahme des 
Pfingftliedes für die Kinder: Spiritus sancti gratia, welches vierftimmig ift. Keine Melodie erfcheint in dem 
verfegten Umfange ihrer Tonart, fondern jederzeit in deren urfprünglichem; die Angabe der Zonart fehlt nur 
bei zwei Liedern: jenem lateinifchen Pfingftliede, und einem andern, dem lateinifchen Hymnus ‚‚Vita sancto- 
rum decus angelorum** nachgebildeten: „Der Hilligen evend ıc.’” Ordnen wir diefe ein an die Stelle, 
die ihnen nad) Elerd Grundfägen, zufolge ihrer Tonarten, gebühren würde, und nehmen dabei auch Rüd: 
fiht auf die in der erften Abtheilung des Werkes enthaltenen deutſchen Gefänge: fo befaßt diefes achtzehn 
Melodieen dborifcher Zonart; acht hypodoriſcher; ſechs phrygiſcher; acht hypophrygiſcher; 
drei mixolydiſcher; fieben bypomirolydifcher; neun Aolifcher; achthhypoaoliſcher; neun ioni— 
fher, und einundzwanzig bypoionifcher Zonart: im Ganzen 97 firchliche Melodieen und Lieder neben 
den lateinifchen der älteren Kirche. Unter ihren Zonarten aber erfcheint ein bedeutendes Übergewicht der 
weichen (57) über die harten (40), zumahl auch diefer letten zwei weniger find als jener erften, indem 
die Indifche und hypolydiſche Tonart gar nicht vorfommt. Über einige befondere, hier vorfommende Sing: 
weifen, werden wir bei bem Berichte von ben Setzern der legten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, auf Ber: 
anlaffung des fpäter herausgefommenen vierftimmigen Hamburger Melodieenbuches reden. Es genügt hier 
die Bemerkung, daß, foweit die Forſchung des Verfafferd reicht, die hier erfcheinende Bezeichnung der 
Melodieen nach ihren Zonarten die frühefte ift, die er in einem evangelifchen Melodieenbuche angetroffen hat. 

Gehen wir nun über zu dem Norboften Deutfchlands, und zunächft zu der Marf Brandenburg, 
fo ſcheint vor dem Jahre 1552, fieben Jahre nach Herausgabe ded Bapftfchen Gefangbuches, und zwölf 
nach Erfcheinen der erften Kirchenordnung für dieſe Lande, ein felbftändiges, ihnen beftimmtes Melodieen- 
buch nicht erfchienen zu feyn. Früher als 1540 (da erft im November 1539 der Landesherr dort zu ber 
gereinigten Lehre fich befannte), würden wir auch ein foldyes nicht haben erwarten dürfen; bis zu dem 
Erfcheinen ded nun zu befchreibenden Buches mag man der Wittenberger geiſtlichen Lieberfammlungen 
fich bedient haben. Es erſchien jenes Buch, wie bemerkt, im Jahre 1552 zu Franffurth an der Ober bei 


Johann Eichhorn und führt den Titel: „Geiſtliche Lieder D. Mart(in) un * anderer fromen Chri⸗ 
v. Winterfeld, der ewangel, Choralgeſang. 
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ſten, nach ordnung ber Jarzeit New zugericht.““ Die Anzahl der darin enthaltenen Lieder habe ich mir 
nicht angemerkt, wohl aber die der Singweifen: es find deren 57, von denen 23 Feftliedern angehören, 
und zehn Pfalmliedern: fo daß alfo die Melodieen diefer Art, zufammengenommen, zu den übrigen, ber 
Anzahl nad), ungefähr wie Azu 3 (genau LI zu 8) fich verhalten. Es ift befremdend, daß dem Liede: „Ein' fefte 
Burg ift unfer Gott“ feine Singweiſe nicht beigefügt iſt; eine Veranlaſſung dazu ift nicht zu erfehen, da andere, 
vorausfeglich Damals eben fo befannte Melodieen, ihren Liedern dennoch beigezeichnet find. Zu befonderen 
Bemerkungen geben die in diefem Buche enthaltenen Singweifen nicht Anlaß; doppelte für ein Lied 
enthält es nicht, und wo dergleichen vorhanden waren, hat es nur deren eine gewählt. So für das Pfalm: 
lied: „Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir“ deffen ältere, phrygiſche; für das Koblied: „Nun freut euch, 
lieben Chriſtengmein,“ die fpätere unter feinen beiden ionifchen, die in der Folgezeit gewöhnlich dem Liede: 
„Es iſt gewißlich an der Zeit’ angeeignet wurde. Um das Jahr 1569 finde ich, bei demfelben Verleger 
erichienen, einen Wiederabdrud diefes Buches, mit 170 Liedern und 62 Melodieen, an diefen alſo nur um 
fünf vermehrt, und mit einer Beigabe von Gollecten und Gebeten. Seltene Abweichungen in der Ordnung 
der Lieder und Melodieen abgerechnet, ftimmen beide Abdrüde im Wefentlichen überein. ine ähnliche 
Übereinftimmung berfelben findet aber auch ftatt mit einem anderen Melodieenbuche, das unter gleichem 
Titel, mit gleicher Vorrede um 1571 bei Dietrich Gerlat zu Nürnberg erfchien. Es fehlen diefem zwar 
vier Melodieen, die wir in jenen beiden finden, es hat aber deren fechzehn mehr zu Liedern, die jenen man: 
geln, und fünf Umdichtungen, theils älterer geiftlicher, theil$ weltlicher Lieder, unter Zurüdweifung auf 
ihre Melodien. Wahrfcheinlih haben alle drei eine gemeinfchaftliche Quelle, vielleicht ein älteres Nuͤrn— 
berger Singebuch ; und jene beiden norddeutfchen wie diefed oberdeutfche Geſangbuch werden zu bemfelben 
ſich etwa fo verhalten, wie die von und früher betrachteten niederdeutichen geiftlichen Liederfammlungen zu 
dem Nürnberger von 1527 und diefe zu dem Walterfchen Gefangbuche von 1524. 

Für Pommern finde ich erft 24 Jahre fpäter ein eigened Melodieenbuch, und ein zweites diefer 
Art 16Jahre nachher; andere aus dem I6ten Jahrhunderte außer diefen beiden find mir, ungeachtet aller For- 
ſchungen an Ort und Stelle, und in den nahmhafteften Bücherfammlungen, nicht befannt geworden. Das 
ältefte beider erichien zu Stettin im Jahre 1576 in plattdeutfcher Sprache und führt den Titel: „Pſalme, 
Geiftlide Lede vnd Gefenge, von D. Martino Luthero Od velen anderen Chriftliden Leerern und Godtſe— 
ligen Mennern geftellet. Mit fiyte thofamende gelefen, dorchgefeen, und in gude Orbeninge gebracht. Mit 
einem richtigen Regifter der Gefenge, die up de Söndage vnde Feſtdage gefungen werden, Vnd mit den 
Evangelien und Feften averein famen. Ordeninge der Gefenge in deffem Boke vindeftu na den Vörreden. 
Gedrudt tho Diden Stettin dorch Andream Kellner. MDLXXVI.” Das Büchlein beginnt mit Luthers 
Vorrede zu dem Walterſchen Geſangbuche (von 1524), der alödann die zu dem Bapſtſchen (1545) folgt, 
beide in plattdeutfcher Sprache. Die letste ift jedoch nicht volftändig abgebrudt; es fehlen ihr die beiden 
legten Abfäse, in denen Luther von dem Liede „Nun laßt und den Leib begraben’ und „Aus tiefer Noth 
fchrei ich zu dir’’ redet, und fie endet mit dem durch Amen befräftigten Wunfche des Vorredners, daß Gott 
durch des Valtin Bapfts Iuftigen Drud dem römifchen Bapft viel Abbruch möge gefchehen laffen. Über 
die Anzahl der Lieder habe ich bei Benugung dieſes Buches mir feine Bemerkung gemacht; fie übertrifft 
jedoch, bei deſſen beträchtlichem Umfange von 454 Blättern (908 Seiten), ohne Zweifel noch die des fonft 
inhaltreichften Frankfurther Gefangbuches vom Jahre 1569, und dürfte leicht über 400 hinausgehen. Die 
Lieder find in fünf Theile zufammengeftellt. Der erfte befaßt: „Die vornemefte Palme Davids fampt 
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den Gefengen in Mofi und den Propheten.’ Diefe legten, fo wie die ihnen folgende deutiche Vesper und 
Metten, find ohne Melodien; bei den Pfalmliedern dagegen finden fid) deren 18 beigezeichnet; unter 
ihnen elf, die Mehrzahl, aus Burcard Waldis Pfalmbuche, zu ihren von borther entlehnten, nur in platt: 
deutfche Mundart gebrachten Liedern. Der zweite ift überfchrieben: „Dat ander Deel deſſes Gelandbofes 
Hefft in fid de Sof ftüde des Gatechifmi, vom D. Martino Luthero vnd anderen Gefanges wyfe forvatet, 
fampt dem Morgen und Avendt Segen, Benedicite und Gratiad.”’ Nur zwei deutfche Lieber: 
So wahr ich leb, fpricht Gott der Herr, 
Des Sünderd Tod ich nicht begehr ıc. 
und Wolfgang Capito's Morgenlied : 
Die Nacht ift hin, 
find hier mit Melodieen verfehen, das letzte mit der des lateinifhen Hymnus: Jam lucis orto sydere ; die 
übrigen drei Singweifen — es find ihrer im Ganzen fünf — beftehen aus einem Amen auf das Vater 
unfer, und den Melodieen des: O sacrum convivium und Discubuit Jesus, find alfo nicht eigentlich lied: 
bafte. „Dat drüdde Deel deffes Gefandbofes — heit ed dann weiter — Weldes in ſick hoͤldt Chriſtlicke 
Hymnos und Gefenge up de vornemften Feftdage und etlide fondere tyde im Jare.“ — Der Melodieen 
find bier bei Weiten die größefte Anzahl, 33 im Ganzen. Zu den Feftliedern werden hier auch zwei Spott: 
lieder auf den Papft gerechnet, von denen dahingeftellt bleiben mag, ob jemals ein firdylicher Gebrauch 
davon gemacht ift, und deren Melodieen, unzweifelhaft volksmaͤßigen Urfprunges, fich beigezeichnet finden. 
Das erfte ift eine Umdichtung des alten Liedes vom Austreiben des Todes, die hier zu Unrecht mit Luthers 
Namen bezeichnet ift: 
, „Nu drive wy den Paveft heruth ꝛc.“ 

Seine zweite Strophe vornehmlich bezeichnet eigenthümlich den herben Geift des Gegenfages, der, wie über: 
haupt in dem Fräftigen pommerfchen Volke in jenen aufgeregten Zeiten, fo insbefondere gegen die alte 
Prieſterherrſchaft vorwaltete: 

Zrull dy heruth, du vordamde Son 

Du rode Brut von Babilon, - 

Du bift de Grumwel vnd Antichrift 

Vull Logen, mord vn arge Lift u. ſ. w. 
Entitanden ift zwar das Lied nicht in jenen Gegenden, allein feine Aufnahme in eine kirchliche Sammlung 
werden wir biefem Geifte immer zufchreiben müffen, da es bis dahin in feiner andern angetroffen wird. 
Das zweite diefer Spottlieder ift eine Parodie des Liedes : 

Der Kudud hat ſich zu tode gefall'n ıc. 


Der Paveft heft fid tho dodt gefalln, 
wie wir derfelben fchon in Bespafius Umdichtungen begegneten. 

Außer den Melodien diefer beiden Lieder, die ich hier zum erften Mahle antraf, habe ich in die— 
fem Abfchnitte keine befonderd bemerkenswerthen gefunden. Bei Luthers Liebe: „Jeſaia dem Propheten 
das geſchah,“ dem deutfchen Sanctus, das hier auch unter den gottesdienftlichen Liedern fteht, wird aus- 
drüdlich vorgefchrieben: die Gemeine folle das Heilig dreimahl, langſam, mit — und großer Ehrer⸗ 
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bietung fingen; in Stäbten, wo Knaben feyen, möge es von biefen, vor dem Altare knieend, gefungen 

werben, und die Gemeine ihnen antworten. Nach dem dritten Mahle befchließe der Chor mit den Worten: 
Sein’ Ehr die ganze Welt erfüllet hat ıc. 

Diefe Bemerkung, als einen Theil der äußeren Einrichtung des Gottesdienftes betreffend, und namentlich 

des Gefanges, durfte hier nicht übergangen werden. 

Der vierte, vorletzte Theil diefed Gefangbuches führt die Überfchrift: ‚‚Dat veerde Deel deſſes 
Bokes, in welderem thofamen gebracht fon Chriſtlicke fyne gefenge von den vornemften Artikeln unfer Chrift: 
licken Leer.““ Zweiundzwanzig Singmweifen finden wir hier, unter ihnen feine fonft unbefannte, wenn aud 
meift nur minder gewöhnliche. Der letzte Theil endlich Fündigt feinen Inhalt vollftändig an, als ein ganzes 
fruͤheres Singbuch Luthers in ſich begreifend, deffen Vorrede, nur ind Plattbeutfche gebracht, hier auch 
wiederum abgedrudt ift. ,‚Im Voͤfften und Ieften deele ys gefettet — heißt es hier — D. Martini Lutheri 
Bökelin, dat infonderheit Anno XLII heft laten vthgan, mit deffem Titel: Chriftlide Gefenge, latiniſch 
vnd duͤdeſch, thom Begreffnis ıc.* Außer den au in Bapfts Gefangbuche aufgenommenen lateinifchen 
Liedern diefer Art, findet fich hier audy Hiobs Nede: „Haben wir das Gute empfangen, ’’ lateiniſch und 
deutfch, jedesmahl mit einer befondern Melodie; das ‚„Media vita in morte sumus ;‘* der Spruch „In pace 
simul dormiam et requiescam,‘‘ der den Aten Pfalm befchließt; endlich Nicolaus Hermanns Lied mit 
feiner Singweife: „Sant Paulus die Corinthier“ nady 1 Cor. 15, von Auferftehung der Todten. 

Bei feinem beträchtlichen Umfange ift dieſes Gefangbuc an Singweifen nur arm; es find deren 
im Ganzen nicht mehr ald 85, von denen die Mehrzahl, 51, Felt: und Pfalmliedern angehören. Auf 
Ausbildung und Mannichfaltigkeit des Gefanges fcheint man an ber öftlihen Nordgrenze Deutichlands 
damals nicht große Sorgfalt verwendet zu haben. Auch behandelt die Vorrede diefen Gegenftand nur oben: 
hin. Wegen der fiebenzeiligen Lieder verweif't fie auf die Weife des Liedes: „Nun freut euch lieben Chri— 
ftengmein‘’ und noch fünf andere gleichen Maafes ; wegen ver vierzeiligen auf die des Liedes ‚‚Erhalt uns 
Herr bei deinem Wort‘’ und ebenfalls andere fünf; Über die mehr: oder wenigerzzeiligen fey „eine fundrige 
Nota geſettet.“ Wem fie nicht gefalle, möge fi nach einer andern umthun. Mufici, Gantores, Compo: 
niften, Fonnten in biefem Falle zur Ausbreitung und Erhaltung der Ehre Gottes „andere gube Iefflife Nota 
mafen, und den benachberden Kerden mitdeelen.’’” Hin und wieder find weltliche Melodieen in Bezug 
genommen *), ald: „Von edler Art ıc. „Id gind einmal fpageren ꝛc., Wol hyr das Elend bauwen will ıc., 
IE armed Bröberlin ıc.; bei dem Liede „Ewige Bader im Hemelryk““ wird auf „des Bernerd Thon‘ 
verwiefen ; auch auf Weifen älterer Fatholifcher Lieder finden fi Hinweifungen, als „Maria zart, von edler 
Art ıc., Die Frau vom Himmel ruf id an.’ Eine forgfame Gefangeöpflege wie Sachſen, Thüringen, 
das füdliche Deutfchland, ja, der weftliche Theil des nördlichen fie erfennen laffen, legt diefes Buch nicht 
zu Tage, es ift aber, wenn auch ald Melodieenbuch von geringerer Bedeutung, doch deshalb wichtig, weil 
ed Uber die Fortfchritte des Kirchengefanges in jenen Gegenden uns belehrt. 

Ein ähnliches Ergebniß gewährt uns ein zweites, ebenfalld pommerfches Geſangbuch. Dem von 
mir benußten Abdrude deffelben fehlte das Titelblatt; die Schlußbemerkung auf feiner Testen Seite 
„Gryphißwalt, Gebrudt durch Auguftin Ferber, Anno MDXCH (1592) zeigt jedoch, daß es für jene 
Stadt beftimmt gewefen feyn werde; dad gebrudte Verzeichniß der Greifswalder Univerfitätsbibliothel 





*) Bl. 109. 151. 303. 305. 328, 331. 342. 
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bezeichnet es (Nro. 6975) als „Pommerſches Geſangbuch durch Friedrich Runge,“ vielleicht auf den 
Grund beſonderer, daruͤber vorhandener Nachrichten. Das Buch ſelbſt zeigt, außer zwoͤlf Pſalmliedern 
von Friedrich Runge die es enthaͤlt, keinen weitern Antheil den derſelbe daran genommen, es muͤßten 
denn die „Chriſtlichen Gebetlein,“ womit es ſchließt, von ihm herruͤhren, die jedoch nicht mit ſeinem 
Namen bezeichnet ſind. In der Anordnung kommt es dem eben beſchriebenen Stettiner Geſangbuche uͤber— 
ein, nur daß die Begraͤbnißlieder in ſeinem vierten Abſchnitte mit enthalten ſind. Es beginnt mit 111 
Pſalmliedern, in hochdeutſcher Sprache, wie der gefammte Inhalt des Buches; der Ifte, 2te, 13te, 15te, 
2fte, Zöfte, 37ſte, Slfte, 79ſte, Yfte, 117te, 124ſte und 127fte Pfalm finden ſich in doppelten Bear: 
beitungen, von dem 119ten Pfalm find drei Theile in Lieder gebracht; für diefe beträchtliche Anzahl von 
Gefangen werben nur 13 Melodieen mitgetheilt. Der Katechismuslieder, denen ſich bier, wie in dem 
Stettiner Gefangbuche, ‚‚die Morgen: und Abendfeegen, auch das Benebdicite und Gratiad, gefangsweife 
gefet’’ anfchließen, find 47, mit nur fünf beigefesten Melodieen; für das Lied: „Nu mad) uns heilig, 
Herre Gott“ ift die Melodie des 134ften der franzoͤſiſchen Palme beigezeichnet; Lied und Melodie „Nu 
laßt und Gott dem Herren’’ werden dem Dr. Nicolaus Selneccer zugefchrieben. Die Feftgefange, unter 
denen auch „die Gefänge, fo in oflicio missae pflegen gefungen (zu) werben,’ mit begriffen find, belaufen 
fih auf 119, 14 nicht liebmäßige oder bloße Profen nicht mitgerechnet. Nur 25 Singweifen find für die- 
felben vorhanden. Auch hier fchließen die fchon bei dem Stettiner Geſangbuche erwähnten Spottlieder auf 
den Papft den Abfchnitt der Feftlieder. Das von dem Austreiben des Papftes — hier jedoch neben Luther 
au noch dem Matthefius zugefchrieben, von dem es wohl herrühren mag — in feiner ganzen urfprüng: 
lihen Herbheit, und mit feiner Singweife; das zweite etwas gemildert, und ohne Melodie : 

Der Bapft hat fich zu todte gefalln 

Bon feinem hohen Stule, 

Mit wen foll um mein’ arme Seel 

Vortan nun weiter bulen? 

Jeſus Ehriftus der foll es feyn, 

Kein ander lieber werden, 

Macht und von aller Sünden frey 

Im Himmel und auf Erben ıc. 
Der vierte Theil „darin zufammengebracht allerley Chriftliche Gefänge von den fürnembften Hauptartifeln 
Chriftlicher Lehre’’ begreift 146 Lieder, die unter verfchiedene Abtheilungen zufammengefaßt find. Es 
beginnen: Gefänge vom nutzen ond frafft göttlichen Worts, und ihnen folgen: Gefänge von der Erfchaffung 
aller Greaturen — Vom Fall Adams — Vom Gefe und Evangelio — Bon Chrifti Wohlthaten — Bon 
der Buß — Bon der Kraft ded Glaubens — Bon hriftlicher Liebe und guten Werken — Vom chriſtlichen 
Leben und Wandel — Bon der hriftlichen Kirchen — Bom Kreuz und Leiden der Chriften — Vom Gebet ; 
Abtheilungen, wie fie fpäter in Gefangbüchern immer häufiger werben, und je länger je mehr an Umfange 
wahfen. Den 93 Liedern, bie hier darin befaßt find, fchließen fih an: 16 ‚‚etlicher Könige und Herren 
chriſtliche Lieder,‘ drei darunter auf Wahlfprüche pommerfcher Fürften, wie denn auf dergleichen Sprüche 
die meiften diefer Lieder gedichtet, auch wohl die Anfangsbuchftaben, oder Anfangsſylben ihrer Strophen fo 
gewählt find, daß fie die Namen derer bilden, die ſich jene Sprüche angeeignet. Es folgen „Geiſtliche 
Lieder vom Eheftande und chriftlicher Haushaltung,“ fieben an der Zahl von Nicolaus Herrmann und 
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Matthefius; Chriftliche Gefänge „von der Vergänglichkeit diefes zeitlichen Lebens, auch vom Tode und 
Begraͤbniß,“ 16, die kleinen lateinifchen Sprüche nicht gerechnet ; bier begegnen wir auch dem Liede Paul 
Ebers „Herr Iefu Chrift wahr! Menfch und Gott’’ in Strophen zu vier Zeilen abgetheilt, ohne Melodie: 
angabe, und dem Liede Martin Schallings „Herzlich lieb hab’ ich dich o Herr,’ bei dem auf die Weiſe: 
Es find doch felig alle die ıc. (welche auch dem 36ſten und 68ften der franzöfifchen Pfalme eignet) hingemwiefen 
wird. Den Beichluß machen 14 ‚‚Chriftliche Gefänge von der Auferftehung der Todten, vom jüngften 
Gericht und ewigem Leben.’ Für diefe, fo'beträchtliche Anzahl von Liedern werden nur fieben Melodien 
gegeben; hier, wie durch das ganze Buch wird meift nur auf wenige, befannte, Bezug genommen. Eine 
Hinweifung auf weltliche Melodien fand ich nur in vier Fällen; das Lied: „In traur'ger Pein ich muß 
jetzt ſeyn,“ ohnehin Schon Umbdichtung eines gleich beginnenden, weltlichen, foll gefungen werben im Ton: 
Ich weiß ein Blümlein huͤbſch und fein; Helmbolds: „Von Gott will ich nicht laffen’‘ nach: Ich ftund 
an einem Morgen ıc.; das Lied: „Von aller Welt verlaffen‘’ nah: Die Sonn ift verblichen; endlich 
Johann Friedrichs von Sachſen Lied: „Ich habs geftalt ins Herrn Gewalt’’ nad: Beichaffens Glüd ıc. 
Die Gefammtzahl der Lieder des ganzen Buches, 423, größer noch als die des fonft umfangreichften Frank— 
further Kiederbuches von 1569, hat an mitgegebenen Singweilen nur 52 ſich gegenüber, kaum den achten 
Theil derfelben. Freilih dürfen wir annehmen, man werde bei dem Kirchengefange fich nicht auf diefe 
beſchraͤnkt haben, da fie nicht alle Versarten des aanzen Buches umfaflen, und man habe die nicht beige- 
teten, nur in Bezug genommenen Melodieen, als befannt vorausgefest. Allein auch unter diefer Voraus: 
ſetzung würde ſich ſtets nur ein geringer Zuwachs an gangbaren Melodieen ergeben, da die große Anzahl 
von Liedern fieben= und vierzeiliger Strophen, — deren in jeder Gattung die meiften find, — und die Mög- 
lichkeit, dieſe nach denſelben Melodieen zu fingen, die einen nach der Weife: Es ift das Heil uns kommen 
her, die andern nad): Erhalt und Herr bei deinem Wort, immer auf einen Kirchengefang von befchränftem 
melodifhen Umfange deuten. Das Bekanntefte, Gangbarfte wird immer vorzugsweiſe gewählt werden, 
wo nicht ein größerer Reichthum zur Auswahl unmittelbar geboten, und mit ihm VBeranlaffung gegeben ift, 
auch Neues fich anzueignen. 

Wir beichließen hiemit unferen Bericht über die vornehmften, einfachen Melodieenbücher des 
16ten Jahrhunderts. Die Anfangs nur geringe Zahl an Singweilen geiftlicher deutfcher Lieder, denen wir 
in Walterd Geſangbuche begegneten, hatte gegen das Ende des Jahrhunderts fich faft um das Zehnface 
vermehrt; felbft in dem Zwifchenraume von 1593 — dem Jahre des fpäteften Geſangbuches, das wir 
beiprahen, des Dresdner — bis zum Jahre 1600, entftand nody manche neue Singweife (wie wir an fei- 
nem Orte davon berichten werben), die, wenn auch wohl fchon ürtlich im Gebrauche, doch fpäter erft in 
kirchliche Gefangbücher aufgenommen wurde. 

Überfhauen wir nun den gefammten Reichthum geiftlicher Singweifen, den die evangelifche Kirche 
in diefem Zeitraume gewann, fo finden wir, daß die Feftmelodieen, und die Weifen der Pfalmlieder 
unter ihnen die Mehrzahl bilden, wie denn diefes Verhaͤltniß ſchon in Walters Gefangbuche zu bemerken 
war, und noch in dem Bapftfchen fortdauert, wo es obngefähr wie 7 zu 5 — genau 57 zu 39 — fich dar: 
ftelt. Am bedeutendſten erfcheint dieſes Übergewicht in dem dritten Viertel des Jahrhunderts; in ben 
Gefangen zu der Neuburg-3weibrüder Kirchenordnung (1570) und dem Straßburger Großen Kirchenge: 
fangbuche (1560) bilden Feft: und Pſalmweiſen faft dad Vierfache der übrigen (64 : 175 — 87:38), 
in dem Frankfurther Liederbuche von 1569 das Dreifadhe (285 : 9); nur dad Straßburger Gefangbud) 
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von demfelben Zahre ftellt und ein weniger bedeutendes Überwiegen jener Weifen dar (127 : 102, ungefähr 
7:6). Gegen das lebte Viertel ded Jahrhunderts und innerhalb deffelben hält ſich ein Verhaͤltniß feft, 
wodurch das Doppelte nicht mehr erreicht wird. Keuchenthald Gefangbuch zeigt das Vorwalten der 
Feſt und Pfalmmeifen ungefähr in dem Verhältniffe von 8:5 (128 : 84), das Würtemberger Gefangbud) 
von 1583 ftellt dieſes Verhältniß ganz genau dar (64 : 40); in dem Zinfeifenfchen von 1584 erreicht es 
faft wiederum das Dreifadhe (267 : 96), in dem Drespner von 1593 jedoch hört jenes Übergewicht ganz 
auf; der Feft: und Pfalmmelodieen find dort 104, gegen 137 anderer Art. Können wir aber, diefem allem 
zufolge, doch als gewiß annehmen, daf jener beiden Arten von Singweifen, im Laufe des 16ten Jahrhun— 
derts, die meiften, theils im Gebraude waren, theils entitanden find, fo ift Damit auch dad Gepräge 
gerechtfertigt, das die meiften Melodieen diefes Zeitraums an ſich tragen: Kraft, Würde, geheimnißvolle 
Tiefe. Wie ihre Lieder felbft, gingen fie hervor aus dem Ergriffenfeyn von Thatlachen hriftlicher Gefchichte, 
oder von prophetifchen Anflängen uralter beiliger Lieder, deren ewige Bedeutung der bewegten Gegenwart 
aufs Neue lebendig aufgegangen war, und in mannichfachen, zeitgemäßen Nach- und Umbildungen jener 
Vorbilder ſich bethätigte. Diefe Anklänge, die durch ehr, durch Lob- und Betlieder eben fo mannichfach 
bintönen, geben denn audy ihnen, wie ihren Gingweifen, einen ähnlichen Ausdrud, eine uͤbereinkommende 
Färbung. Jene Schilderungen befonderer Seelenzuftände, wie fie in dem chriftlichen Bewußtſeyn aller: 
dings vorfommen, und in den Liedern wie Melodieen fpäterer Zeit fich abfpiegeln, finden wir damals felte: 
ner nur; allgemach erft gewannen fie das Übergewicht, und veränderten dann das ganze Gepräge bes 
geiftlichen Gefanges; ja, fie wurden Veranlaffung, das der früheren Weifen, auch wenn man fie beibehielt, 
allgemach auszulöfchen, und feinen Erzeugniffen eine andere, der nun überwiegenden Richtung mehr gemäße 
Färbung zu geben. Es ift wahr, ein großer Theil der Feftmelodieen, welche die befprochenen Liederbuͤcher 
uns bieten, gehören einer älteren Zeit an, und konnen nicht Früchte der Kirchenverbefferung genannt wer: 
den; fo die Weiſen der Meihnachtölieder: Gelobet fenft du Jeſus Chriftz Der Tag der ift fo freubenreich; 
Chriftum wir follen loben fhon; das Resonet in laudibus, ald Wiegenlied Chrifti umgebilbet : 
Joſeph, lieber Zofeph mein, 
Hilf mir wiegen mein Kindelein ıc. ; 

das Quem pastores laudavere, und Nunc angelorum gloria, deutich übertragen in „Den die Hirten 
iobten ſehre, und „Heut find die lieben Engelein;“ des Ofterlieded „Chriſt ift erſtanden;“ der Pfingft- 
gelänge: „„ Komm heiliger Geift Herre Gott,’ und „Nun bitten wir den heiligen Geiſt,“ und anderer. 
Viele andere Weifen älteren Urfprungs aber find dadurch wiederum der Kirchenverbefferung angehörige, 
wir dürfen fagen, neue geworben, daß ihrer uralten Firchlichen Grundform das volksmaͤßige Gepräge auf: 
gedruckt wurde, wie bei den Liedern: Nun komm der Heiden Heiland; Komm Gott Schöpfer heiliger 
Geift; Der du bift drei in Einigfeit, und andern. Ja, es geſchahe wohl, daß bei Umbildung eines Liedes 
auch feine Melodie eine folche erfahren mußte, wodurch fie, felbft wenn ihre Grundzüge bewahrt blieben, 
mehr die Färbung jener Zeit gewann, wie unter andern bie des Liedes: „Chriſt ift erſtanden,“ bei deſſen 
Umwandlung in „Chriſt lag in Todesbanden.“ Bildeten nun auch jene älteren, jene umgefchaffenen Sing⸗ 
weifen, allerdings eine breite und reiche Grundlage des damaligen Feftgefanges, fo barf doch jene Zeit auch 
neuer bedeutfamer Schöpfungen auf deffen Gebiete fi rühmen. So ber Weife des Weihnadhtöliedes 
„Bom Himmel hoch da fomm ich her,” — wäre fie auch, wie wir vermuthet, von einem Wiegenliebe auf 
daffelbe übertragen — und: „Freut euch ihr lieben Chriſten;“ der Oſterlieder „Jeſus Chriftus unfer Hei- 
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land,“ „Heut triumphiret Gottes Sohn,’ „Erſchienen ift der herrlich Tag ;’’ der Himmelfahrtölieber:: 
„Run freut euch Gottes Kinder all,’ „Auf diefen Tag, fo denken wir,’ „Als vierzig Tag nad) Oftern 
war'n,“ und anderer, die näher zu befprechen fenn werden, wenn wir ihrer Entftehung und ihrer Urheber 
gedenken. So gehören eben ihr Melodieen zu Liedern nach den evangelifchen Lobgefängen der Schrift. Es 
entftanden in ihr deren vier zu Liedern auf den Zobgefang der Maria: „Mein' Seel’ erhebt den Herren 
mein; Mein’ Seel’ erhebt zu diefer Friftz Mein lieber Herr ich preife dich; Mein’ Seel, o Herr, muß 
loben dich; die erfte durch Erhabenheit und Würde, die zweite durch milden Ernſt, die dritte durch Anmuth 
und Heiterkeit, die vierte durch Freudigkeit in Demuth ausgezeichnet*). Dieſes Gepräge erhalten fie durch 
ihre Eirchlichen Grundtonarten, die dorifche, mirolmdifche, ionifche, aͤoliſche; es bildet fich aber auch durch 
ihren, dem Volksgeſange angehörenden Beftandtheil. Denn die erfte unter ihnen geht gleichmäßigen Schrit⸗ 
tes fort, in gerabem Takte, und in der fo volksmaͤßigen achtzeiligen Strophe, wo acht und fieben iambifche 
Zeilen mit einander wechfeln; in der zweiten und dritten waltet rhythmifcher Wechfel auf finnige Weife vor; 
die vierte bewegt fich ganz im breitheiligen Takte; diefen drei legten liegt die vierzeilig-achtſylbige Strophe bes 
Volksliedes zu Grunde, die nur bei der zweiten und dritten verboppelt iſt. Es gehören dieſer Zeit ferner 
zwei Lieder auf Simeons Kobgefang: „Mit Fried’ und Freub’ ich fahr’ dahin,“ und „In Friede dein, o 
Herre mein“ mit ihren Weifen; und eben fo zwei auf Zacharias Lobgeſang: „Gebenedeit fey Gott der 
Herr,“ und „Gelobet fey der Herr, der Gott ic.“ In allen biefen Weifen, die ihre Lieder indgefammt 
überflügeln, waltet ein räftiger Schwung neben ernfter Feier; die $reudigfeit, über die ein befchränfter 
Sinn gegen das Ende ded Jahrhunderts, doch nur hin und wieder, murrte, möchte eher in den älteren, in 
die evangelifche Kirche herübergebrachten Singweifen zu finden feyn, als in diefen aus ihm hervorgegange 
nen, obgleich, im rechten Sinne, fie in ihnen allen vorwaltet. in düftered Gepräge wird man vielleicht 
in einigen Pfalmliedern finden, doch wandelt die Eigenthümlichkeit der phrygiſchen Zonart, Fraft deren jie 
dem Sonifchen fo nahe fteht, diefed allezeit wieder um in feierlichen Ernſt und in Erhabenheit; fo werben 
dem unbefangenen Sinne die Melodieen ber Lieder: „Erbarm' dich mein, o Herre Gott,’ und „Aus tiefer 
Noth fchrei ich zu dir“ erfcheinen, die ber den Slften und 130ften Pfalm gedichtet find. Schon früher, 
bei näherer Betrachtung des Walterfchen Geſangbuches, bemerften wir, daß fein Paffionslied in ihm ent: 
halten fen, alfo auch keine Melodie eines folhen. Am Schluſſe des Jahrhunderts, bei Zufammenftellung 
der mandherlei Quellen des Kirchengefanges, die wir fo eben befprachen, finden wir freilich mehre Lieber 
diefer Art. Nehmen wir aber die Singweifen der Lieder: ‚„„O Lamm Gottes unſchuldig“ und „Chriſte du 
Lamm Gottes’ aus, die erft nach der Kirchenverbefferung entftanden find; die der Lieder: „Hilf Gott, 
daß mir gelinge,“ und 

O Jeſu Ehrift, dein Nam’ der ift 

fo gwaltiglic, dafuͤr auch fich 

ein jeglich Knie muß beugen, 
welche für älter zu halten feine Beranlaflung vorhanden ift; fo möchte feine Melodie zu finden feyn, die zu 
einem Paffionsliede erft in diefem Zeitraume entftanden wäre. Die allerdings Föftlichen Singweifen „Da 
Jeſus an dem Kreuze ſtund,“ „Chriſtus der uns felig macht,” „O wir armen Suͤnder“ find hier nicht zu 


*) Die erfte 1525 (W. Köphls Kirchenamt, 1.); die zmeite und britte 1569 (Frankfurther Gefangbudh) ;. bie 
vierte am Ende des Jahrhunderts. ©. die Beifpiele Nro. 50. 95. 93. 94. 
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nennen; fie waren ſchon in der alten Kirche üblich, die leßte gehörte urfprünglic dem Judasliede. Auch 
dirfen wir jene zuerft genannten Lieder faum hier in Betrachtung ziehen; fie waren nicht eigentliche Paffions:, 
fondern Meflieder, nad) dem Ausdrude jener Zeit, fie nahmen die Stelle ein, die dad Agnus Dei in 
dem alten Gotteödienfte behauptet hatte; die Gemeine fang diefelben jegt nach dem Empfange des heiligen 
Abendmahld. Die Weile des Liedes: „Hilf Gott, daß mir gelinge‘’ eignete wohl urfprünglich einem 
Volksliede. Betrachten wir überhaupt die damals gebräuchlichen Paffionslieder, fie mit denen der fpäte- 
ren Zeit vergleichend, fo weichen fie in Auffaffung und Sinn bedeutend von ihnen ab. Die Mehrzahl 
„von ihnen find einfach erzählende, den Inhalt des Erzählten mit wenigen Worten an dad Herz legende; 
beftimmt, im Gemeinegefange die Stelle der, in der alten Kirche von den Prieftern und dem Saͤngerchore 
auf eigenthümliche, darftellende Weife vorgetragenen Leidensgefchichte zu vertreten. Dahin gehören die 
Lieder: „O Menſch bewein’ dein’ Sünde groß — Hilf Gott daß mir gelinge — D Gott Vater in Ewig- 
kit — Da der Herr Chrift zu Tiſche ſaß — Gott dem Vater Lob und dem Sohn — Chrijtus der und 
felig macht — O Jeſu Ehrift dein Nam’ der ift ıc.” Bon diefen haben die Mehrzahl Feine eigenen Sing» 
weiſen. Es find dem erften, dem dritten, vierten, fünften, die Melodieen des 119ten Pialms: „Es find 
doch felig alle die,‘ der Lieder: Vater unfer im Himmelreih; Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn; 
Chrifte der du bift Tag und Licht, angeeignet, Weifen alfo von urfprünglich anderer Beftimmung. Bon 
dem dritten und fiebenten ift ſchon zuvor geredet; bie Singweife des fechften, allerdingd eine urfprüngliche 
Paffionsmelodie älterer Zeit — dem Liede Patris sapientia eignend — erhält durch die phrygifche 
Zonart jenes eigenthümliche Gepräge, deffen wir gedachten, wodurd die Düfterheit ausgefchloffen wird; 
erft Durch melodifche Umbildung und mißverftandene harmoniſche Behandlung bat fie in neuer Zeit jene 
Färbung der Trauer und Klage erhalten, die ihr urfprünglicy nicht eignet. Andere Lieder vom Leiden 
Chriſti behandeln einen beftimmten, bedeutfamen Augenblid defjelben. So haben jene beiden: „Da Iefus 
an dem Kreuze ſtund,“ und „Da Jefus Chrift gefreuzigt war’’ die fieben Worte des Herm am Kreuze 
zum Gegenftande; fie geben einfach deren Inhalt, und ſchließen mit der Aufforderung, ihn wohl zu erwaͤ— 
gen, und mit dem Gebet, daß diefe Betrachtung gefegnet feyn möge. Ihre Föftliche alte, beiden gemein: 
fame Weife, nicht, wie man wohl irrig behauptet, urfprünglid die eines weltlihen, fondern gewißlich 
eines geiftlichen Liedes, eben von diefer Beftimmung, ift phrygifcher Tonart, gleichen, vielleicht noch ernfter 
erhabenen Gepräges, als die zulegt erwähnte, mit der fie örtlich gleiches Schidjal gehabt hat. Das Lied: 
„Da Chriſt fein’ Jünger gefpeif’t‘’ handelt vom Fußwaſchen ber Jünger ; es berichtet den Vorgang, die Reden 
des Herm und des Petrus, und fordert dann auf, dem Beilpiele des Erloferd nachzugehen; gelungen fol 
es werben nach der fchon genannten Weife: „Hilf Gott, daß mir gelinge.“ Das Lied: „Die Propheten 
ban prophezeit’’ redet in wenigen Strophen von den Berheißungen ber alten Seher über Chriſti verfohnen: 
des Opfer, betrachtet das hohepriefterliche Amt des Erlöfers im Sinne ded Hebräerbriefes, zumahl jener 
Borte „Chriſtus ift durch fein eigen Blut einmahl eingegangen in das Heilige, und hat eine ewige Erlö- 
fung gefunden,’ und fchließt dann mit Gebet und Ermahnung gleich dem vorigen. Eine eigene Singweife 
bat ed nicht; einige Gefangbücher beftimmen ihm die Weife „Chriſte der du bift Tag und Licht,’ andere 
die des alten Hymnus: Vexilla Regis prodeunt. Das Lied: „O Menſch, betracht' wie dich dein Gott 
aus der Maafen geliebet hat’‘ läßt Gebet und Ermahnung in ernftem Tone über die Erzählung vorwalten ; 
in diefem Sinne wird dad Leiden ded Herrn, nicht im Einzelnen, fondern im Allgemeinen, in Erinnerung 
gebracht. Die Melodie: „Erhalt' und Herr bei deinem Wort’’ ift für daffelbe vorgefchlagen. Das Lied 
>. Binterfelb, ver evangel. Ghoralgefang. 43 
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endlich von Herrmann Bonnus „O wir armen Sünder,’ nad) der Weife des Judasliedes zu fingen, 
erwägt das Opfer Chrifti ald Quelle des Heiles, ald Urfach des Dankes, und dieſes Gepräge trägt auch 
feine trefliche, mirolydifche, alte Singweife; das Kyrie, Chrifte, Kyrie eleifon fchließt Lied wie Weife als 
demüthiges Gebet. Jenes fromme Vertiefen in den Abgrund des Leidens unſeres Herm, jene Andachten 
zu feinen Wunden, wie fie in fpäteren Paffionsliedern erfcheinen, Fannte jene Zeit nicht, ein, diefer Sinnes- 
und Gefühlsweife gemäßed Gepräge, das die Paflionsmelodieen vor andern auögezeichnet hätte, konnte in 
ihr nicht entftehen. Sie nahm zwei Singweifen zu Liedern von dem Leiden des Herrn, die wir bereits 
genannt, aus der älteren Kirche herüber, allein deren eigenthümlich Bezeichnendes war anderer Art, wie 
wir ed anzudeuten verfuchten. Neues hat fie an Melodien folder Beftimmung nicht geichaffen, aber 
fie hat in harmonifcher Entfaltung das aus der Vorzeit Entlehnte, gleich dem in anderer Richtung von ihr 
Gefchaffenen, feiner tiefften Bedeutung nach gefündet; auf folche Art hat fie jene beiden Singweifen belebt, 
und in diefem Sinne war fie auch hier fchöpferifch. 

Diefe allgemeinen Andeutungen, deren weitere Ausführung dem Folgenden vorbehalten bleiben 
muß, mögen hier genügen. Den Kreis, den unfere Aufgabe an diefem Orte uns vorzeichnete, haben wir 
durchmeflen, und gehen der Löfung einer neuen entgegen, die und allgemady auch dahin führen wird. 


Vierter Abfchnitt. 
Die Setzer früherer geiftlicher Lievweifen um die zweite Hälfte des 16ten Jahrhunderts. 


Das Bezeichnende des Tonſatzes geiftlicher Liedweifen um die erfte Hälfte des 16ten Jahrhun- 
dert3 war die fünftliche Stimmenverwebung, welche Anfangs die in der Tenorftimme erfcheinende Kirchen: 
melodie umgab, im Fortgange der Zeit aber, je länger je mehr, von ihr in der höchften Stimme beherrſcht 
wurde. Mit diefem Übergange der Melodie dahin, wo fie in den hellften und Elangreichften Zonen am 
meiften fich geltend machen fonnte, bahnte ſich allgemach eine neue Art ded Tonſatzes an, durch den fpäter 
jener ältere, funftreiche, erft feine rechte Bedeutung gewann. Es war der einfache, auf harmonifche Ent- 
faltung der Singweife gerichtete, und wir fahen, wie derfelbe durch das aus der Vorliebe zu dem Hlaffiichen 
Alterthum gewedte Beftreben, die Maaße griechifcher und roͤmiſcher Dichter in einfach mehrftimmigen Ton⸗ 
fäsen darzuftellen, vorbereitet wurde. Wir knuͤpfen nunmehr unfere Darftellung da wieder an, wo wir 
von den Zonfesern der erften Hälfte des Jahrhunderts ſchieden; und wenn wir hoffen dürfen, die ihnen 
gemeinfame fünftlerifche Richtung einigermaaßen zur Anfhauung gebracht zu haben, werden wir kürzere 
Zeit nur bei jenen fpäteren Meiftern verweilen dürfen, die, wenn auch fonft ausgezeichnete Künftler, doch auf 
dem Gebiete Firchlichen Liedergefanges jene Richtung nur weiter verfolgten, oder im Einzelnen weiter aus: 
geftalteten. Wo wir einen Keim neuer, frifcher Entwidlung finden, werden wir ihm aufmerffam nachzu— 
gehen haben, fo unjcheinbar er auch fey in feinen Anfängen, bis dahin, wo man mit Bewußtfeyn, neben 
dem Bilden, auch mit Worten ausfpricht, daß man ein Neues wolle. 

Die Zonfeger am Churfuͤrſtlich Sächfifchen Hofe zu Dresden, Johann Walters Amtsnachfolger, 
gingen meift auf dem Wege fort, dem diefer geebnet hatte. Matthias le Maiftre, Flamländer 
von Geburt, in Italien unter dem Namen Maestro Matteo Fiammingo hochgeſchaͤtzt, dem Zitel eines feiner 
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Werke zufolge fogar Gapellmeifter am Dome zu Mailand (1552), wurde durch den Churfürften Auguft, 
nach Anderen ſchon durch deffen Vorgänger Moris, an Walter Stelle zum Sängermeifter nach Dresden 
berufen. Wir befisen Werke von ihm aus den Jahren 1552, 57, 63, 66, 73, 74, 77; allein nur eines 
von ihnen kann hier in Betracht fommen, feine durch Johann Schwartel zu Wittenberg 1566 gebrudten: 
„‚Beiftliche und Weltliche Teutſche Gefäng, mit vier und fünf Stimmen fünftlih gefegt und gemacht.“ 
Es ift feinem Gönner und Dienftherrn, dem Churfürften Auguft gewidmet, und deutet ſchon durch feine Auf: 
fhrift an, welche Gefegtes und Gemachtes unterfcheidet, daß der Meifter niht Seser allein, fondern 
ah Sänger gewefen, fo wie, daß man Eunftreich verflochtene Säge von ihm zu erwarten habe. Was 
er nun auch ald Sänger gefchaffen hat, fo weit ed dem geiftlichen Liedergefange angehört — eine vierftim- 
mige Melodie zu Selneccerd Liebe „Hilf Herr, mein Gott, in biefer Noth,“ und eine eben fo behandelte 
Weile des Liedes „Herr Jeſu Ehrift, wahr! Menſch und Gott’’ nach vierzeiliger Abtheilung — darf uns 
bier nicht befchäftigen, da es niemals in firchlichen Gebraudy gefommen ift. Als Seßer behandelt er manche 
Melodie, die, wenn auch fchon vorhanden, doch bei Walter nicht angetroffen wird; fo die des Liedes 
‚„Allein zu dir. Herr Jeſu Chriſt ic.“ (Mro. 21), die fpätere Weife von Luthers: „Nun freut euch lieben Chri— 
fiengmein‘‘ (Mro. 22), die des Hymnus: „Chriſte der du bift Tag und Licht‘ u. f. w.; allein meift 
motettenhaft, die melodijchen Wendungen der einzelnen Zeilen befonderen Ausführungen zu Grunde legend, 
und diefe durch Zwifchenharmonieen verkettend, ſo daß die Grundmelodie nirgend als fefter Gefang, unzer: 
trennt und zufammenhängend, erfcheint. Hierin geht er, das Einzelne fortbildend, weiter fchon ald Wal: 
ter, der mit Ausführungen folcher Art, wenn auch nicht von gleicher Breite, doch nur den feften Gefang 
der Hauptftimme umgiebt. AÄhnlich verhält es fich mit feinem Amtsgenoffen und fpäterem Nachfolger, 
Untonio Scandelli, von dem wir, da er auch Sänger firhlich anerkannter Weifen war, unter 
diefen ausführlicher berichten werden. An dem Hofe des Landgrafen von Heffen tritt Jacob Meiland 
mit Auszeichnung auf; man rühmt ihm wohl ein mehrftimmig gefeßtes geiftliches Liederbuch nach. Die Aus: 
arbeitung eines folchen hat allerdings in feiner Abficht gelegen, fie ift jedoch nie zur Vollendung gediehen. 
Dennoch veranlaft uns die große Verehrung, die er bei feinen Mitlebenden genof, fein unleugbarer Einfluß 
auf die geiftlichen Sänger unter ihnen, zu etwas längerem Verweilen bei ihm. Geboren vor der Mitte des 
Jahrhunderts — wir dürfen das Jahr 1542 annehmen, denn unter einem 1575 im Holzfchnitt von ihm 
erfchienenen Bilde wird er ein Dreiunddreißigjähriger genannt — nad) Einigen zu Senftenberg in der Ober: 
laufig, nach Anderen in Meiffen, mit einer jhonen Singftimme begabt, kam er in zartem Alter ald Sing: 
nabe in die Dresdner Hofcapelle, und mag dort wohl noch den Unterricht des greifen Walter genoffen 
haben. In den fiebziger Jahren des Jahrhunderts *) finden wir ihn im Dienfte des Markgrafen Georg 
Friedrich von Anſpach; diefer entließ ihm nicht lange nachher auf fein Bitten, feinem eigenen Ausdrude 
zufolge, „ehrlich und gnädig‘’**) aus feiner Hofcapelle, und nun begab er fich nad) Franffurty am Main. 
Hier, wie er fagt, wollte er die Kräfte feines Geiftes der alten Gewohnheit ded Tonſatzes wieder widmen, 
woraus wir fchließen dürften, er ſey am Hofe feines legten Gönners nicht ald fchaffender Zonfünftler, fon: 


) ©. bie Zuſchrift feiner selectae cantinnes 5 et 6 voc. Norib. 1572 an ben Ghurfürften Auguft von 
Sachſen. 

) Clementer et honeste. ©. bie Zuſchrift feiner sacrae quaedam eantiones latinae et germanicae 5 et ä 
voe. Franeof. ad Moenum 1575. an den Landgrafen Wilhelm von Heſſen. 
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dern als Saͤnger angeſtellt geweſen. In Frankfurth ermunterte ihn Hieronymus Glauburger, Patricier 
daſelbſt und Doctor beider Rechte, den deutſchen Pfalter Luthers — vielleicht das erſt kuͤrzlich dort bei 
Johann Wolf (1569) erfchienene geiftliche Geſangbuch — durch feine Konfäge zu ſchmuͤcken. Gern unter: 
nahm er diefes Werk, hatte auch ſchon mehre Pfalmen gefetst, ald jener fein befter Gönner durch einen plös- 
lichen Zod dahingerafft wurde. Er felber fiel in ſchweres Siechthum, fein anderthalbjähriges Krankenla- 
ger brachte das begonnene Werk in Stodung, fein Wohlſtand, feine Hofnungen auf die Zukunft zerrannen 
auf betrübte Weife. So oft ihm nur vergonnt war aufzuathmen, befchäftigte ihn der Sag von Motetten; 
er vollendete deren 33, 19 lateinische, 14 deutfche zu fünf und vier Stimmen, und wibmete fie dem Land: 
grafen Wilhelm von Heffen (1575).*) Vielleicht diefe Zueignung, ohne Zweifel fein allgemein begründeter 
Ruf, brachten ihn an den Hof jenes Gönners. Schon damals rühmte man ihm nad, er und Drlandus 
Laffus hätten die Tonkunſt auf die höchfte Stufe gebracht, von Deutfchland, Italien, Frankreich, England 
felbft, werde feine unvergleihliche Kunft verfündigt und geprieſen; Paul Meliffus fand nicht. an zu ver: 
fichern, wäre Orlandus Laſſus hingefchieden zu den Chören der Engel, fo würde man glauben müffen, 
diefer habe den Meiland, den ihm fo gleichenden, als Erben feiner Kunft hinterlaffen. Die wenigen Säge 
über kirchliche Weifen, welche das zulest erwähnte Werk enthält — Trümmer vielleicht des unvollendet 
gebliebenen geiftlichen Melodieenbuches — find freilich nicht geeignet, fo hohe Kobfprüche zu rechtfertigen“). 
Unter acht Sägen über Kirchenlieder hat nur deren einer die Melodie in der Oberftimme, viere theilen fie 
dem Tenor zu, die übrigen drei dem zweiten Diskant, der, felten über die anderen hinausfchreitend, und fie 
fenntlich hervorhebend, meift nur ald Mittelftimme ericheint. Der motettenhafte Sat der Meifter aus der 
erften Hälfte des Jahrhunderts tritt etwas zuruͤck, und mit ihm die funftvolle, bedeutfame Gliederung, 
dagegen wird Fülle, Pracht, kirchliche Feierlichkeit der Harmonie fichtlid erftrebt. Diefe erfcheint jedoch 
nicht immer rein, die Härte verbedter, verbotener Fortichreitungen wird oft verlegend empfunden. Ein 
anderes Werf Meilands, eine Sammlung teuticher weltlicher Gefänge — dreizehn zu vier, fünf zu fünf 
Stimmen — gab in demfelben Jahre (1575), unter Vorwiſſen des Meifters, der Buchdruder Georg Rab 
zu Frankfurth am Main heraus, ein Werk, das durdy die Neuheit der Behandlung Beifall gewann, und 
auf den Tonſatz Firchlicher Weifen mittelbar nicht ohne Einwirfung blieb. Wir finden hier mehre ältere 
deutfche Lieder, die wir durch Georg Forfter kennen, oder aus anderen gleichzeitigen Sammlungen ; nirgend 
aber begegnet uns die urfprüngliche Melodie auch nur eines diefer Gefänge. Einen jeden hat Meiland neu 
betont, doc) nicht in der Art, daf er in einer eigenthuͤmlich ausgeftalteten Melodie ein Abbild, ein Gegen: 
bild des Gebdichtes gegeben hätte. Seine Behandlung ift durchweg rhythmiſch-declamatoriſch, etwa den 
um feine Zeit beliebten muſikaliſch -harmoniſchen Nahbildungen antiker Maaße zu vergleichen, nur baf hier 
nicht der Dichter ed war, deffen gegebenem Rhythmus der Sänger nachging, fondern dieſer, der ben, 
annähernd freilich, von ihm felber erfundenen auf das Gedicht übertrug **). Alle diefe Saͤtze waren, 
nach der Verficherung des Herausgebers, bereitö längere Zeit vor deren Öffentlichwerben entftanden, auch 
„hin und wieder in ehrlichen Mahlzeiten und Zechen vielmald probirt und geſungen;“ man hatte fie mit 
Beifall aufgenommen und nachgeahmt, und ihre Einwirkung knuͤpft ſich daher nicht zuerft an das Jahr 


*) 8 find bie in der vorangehenden Anmerkung erwähnten, bei Georg Rab und Siegmund Beirrabend 1575 zu 
Frankfurt a. M. gebrudten, 
) ©. Rro. 43 ein Beifpiel eines dieſer Säge. 
) ©. bad Beifpiel Nro. 44. 
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ihred Erſcheinens. Deutlich wahrnehmbar ift fie aber am früheften an den Melodieen des Joachim von 
Burgf, fpäter denen Johann Steurleins, die wir unter den kirchlichen Sängern diefes Zeitraums in ber 
Folge werden fennen lernen; fie verfchmilzt dort zugleich dem Einfluffe der welchen Villanellen, und es 
wird eine Setzweiſe Dadurch erzeugt, aus der, fo wenig fie in ihren Anfängen als eine erfreuliche erfcheinen 
mag, fo wenig ihr theilweifes Vorbild bei Meiland, wahren Melodieen gegenüber, und anmuthend feyn 
kann, doc) die Achte, harmonifche Entfaltung zuletzt fich hervorgebildet hat. Auf Meilands nächfte Umge— 
bung feheint übrigens feine befondere Setzweiſe nicht unmittelbar eingewirft zu haben. Georg Dtto, 
Fürftlich Heſſiſcher Eapellmeifter zu Eaffel, fein Amtögenoffe und vielleicht Helfer zuerft, fpäter fein Nach: 
folger, gab 1588 eine Reihe von Tonſätzen über geiftliche Melodieen heraus, welche, durchweg motetten: 
baft, mehr an die genannten Zonfünftler in Sachen, ald an Meiland erinnern. 

Die Gantoren an der Schule zu Magdeburg, von denen wir in dem vorangehenden Zeitraume 
bereitd dem Martin Agricola begegneten, zeigen bei großen Verdienften nur Vorandeutungen des fpäter 
erſt Entwidelten. Gallus Drefiler, Nachfolger Agricola’s in dem Gantorat, giebt in feinen um 1575 
und 1580 zu Nürnberg erfchienenen ‚‚auserlefenen teutfchen Liedern zu vier und fünf Stimmen‘ meift nur 
nach Motettenart behandelte Bibelfprüche in kurzen Säten, und wenig Liedhaftes, Das aber, wenn es er- 
ſcheint, nur dem Xerte, nicht aber der tonfünftlerifchen Behandlung nad) auf diefen Namen Anſpruch 
machen kann; fo fein vierflimmiger Zonfag über die erfte Strophe ded Liedes: „Herr Iefu Chrift wahr" 
Menſch und Gott” (Mro. 23 dafelbft). Um Vieles wichtiger it Leonhard Schröter, denwirwohl 
das Haupt ber magdeburger Schule im 16ten Jahrhunderte nennen dürfen. Er war zu Zorgau geboren; 
ein Weiteres von feinen Lebensumftänden ift und nicht berichtet. Seine vier» und mehrftimmig behandelten 
lateinifchen Kirchenhymnen gehören zu den beiten Tonwerken feiner Zeit”). Die vierflimmigen unter diefen 
Sägen zeigen die Melodie zumeift in der Oberflimme; fo die Hymnen: Veni creator spiritus; O lux 
beata trinitas; A solis ortus cardine ete.; feltener gefchieht dieſes bei den mehrftiimmigen, obgleich es 
auch dort vorfommt, wie bei dem Hymnus: Vita sanctorum decus angelorum. Allezeit ift fie der ruhende 
Grundgedanke des Ganzen, der fefte Gefang, fie ſchwebe nun über den anderen Stimmen, oder werde 
von ihnen umgeben; felbft in der Grundſtimme finden wir fie, unzertrennt, ald Zrägerin bed gefammten 
Zongebaudes, wie in dem fechöftimmigen Veni creator**), wo der Tenor, vorangehend, die Melodie des 
Hymnus in dem urfprünglihen Umfange des Mirolydifchen ergreift, der Baß, nachfolgend, fie in dem 
verfegten, um eine Quinte tiefer, hören läßt. Ein Zuſatz an ihrem Schluffe verhindert aber hier das Hin- 
überziehen ded Ganzen in biefen verfegten Zonumfang, und ftellt für daffelbe, für die Gefammtheit des 
Zufammenflanges, den urfprünglichen wieder her. Das Streben nach Entfaltung der Grundtonart bricht 
bier überall mächtig hervor, die Harmonie ift reich, klar, voll würdigen Ernſtes, ein Fortfchritt auf der 
Bahn der älteren Konmeifter ift unleugbar. Noch entfchiedener tritt dad Beftreben, eine neue Bahn zu 
brechen, hervor in Schröters „Weihnachtsliedlein,“ die in eben dem Jahre (1587) zu Helmftäbt bei Jacob 
Lucius erfchienen; ein Werf, das bei nur geringem Umfange doch eine große Mannichfaltigkeit der Formen 
des Satzes zeigt. Einige diefer Lieder find mehr oder minder einfach gefeßt, zumeilen nur Ton gegen Ton, 
doch dient ihnen auch wiederum eine freiere Beweglichkeit der Mittelftimmen zu größerem Schmude, ohne den 


) Sie erfchienen 1587 zu Erfurt bei Georg Baumann. 
") Beifpiel Nro. 40. 


— 32 2 — 


Anfpruch auf kuͤnſtliche Ausführung; fo erfcheinen die Melodien: „Freut euch ihr lieben Ehriften ıc. *); 
Ein Kindelein fo löbelich ꝛc.; Allein Gott in der Höh’ fey Ehr'.“ Der fünfftimmige Sag über die Weiſe: 
„Lobt Gott ihr Chriften allzugleichıc.’’**) geftaltet diefe Stimmen zu einem drei⸗, und einem fünfflimmigen 
Wechſelchore; der dreiftimmige durdy die höheren Stimmen gebildete, geht voran, und trägt die Melodie 
in der höchften derfelben, der vollere, fünfftimmige, folgt nach, und umgiebt die, dem Tenor zugetheilte, 
So ertönen im Wechfelgefange je zwei und zwei Zeilen des vierzeiligen Liedes in einfacher Harmonie, Ton 
gegen Ton, und erft die Wiederholung der Schlußzeile bringt, wie in den meiften diefer Säge, eine 
fünftlichere Ausführung. Das Lied: „Joſeph, lieber Joſeph mein,“ eine Umbdichtung bes alten, latei: 
nifchen: Resonet in laudibus etc. zu einem Wiegenlieve Chrifti, in das einige Zeilen des urfprünglichen 
Gefanges wieder eingeftreut find, finden wir einmahl, unzertrennt, in einfachem, vierftimmigen Sage, die 
Melodie in der Oberftimme ; ein anderes Mahl find einzelne Stellen feiner Singweife in einem adhtitimmi: 
gen für zwei vierftimmige Wechfelchöre, der eine hoher, der andere tiefer Stimmen, benugt. Der höhere 
läßt jene Theile der Melodie in der Oberftimme ertönen, der tiefere, unabhängig von allem Gegebenen, 
fingt dazwiſchen: „Sauſe liebe Ninne; Er fagt, das Kind foll heiß'n Immanuel; Maria ift die Mutter 
fein; Gott der Vater will ded Kindes Dienerd Lohner feyn ıc.‘” und diefe Zwifchenfäte greift dann 
bald der obere Chor auf, bald vereinen beide fich zu deren Gefange. Auch dad Weihnachtslied : In dulci 
jubilo etc. ftellt fih bar in dem MWechfel eines höheren und tieferen Chores, nur daß biefe Die einzelnen 
Zeilen der Melodie einander abnehmen, nicht fie blos wiederholen, und daß die Melodie felbft von der 
zweiten Stimme jeden Chores, — einer Mittelftimme alfo — geführt wird. Bebeutfame Worte, wie: 
„und leuchtet wie die Sonne ıc. Alpha es et O ge.“ werden von beiden, vereinten Chören vorgetragen. 

Unter den Meiftern, die noch in der letzten Hälfte bed Jahrhunderts die ältere Richtung des Ton- 
fates bei dem geiftlichen Ziede verfolgten, gebührt Leonhard Schröter ohne Zweifel die vorzüglichfte Stelle, 
auch zeigt er fich ald ein Solcyer, durch den eine neue Entwidlung diefer Kunft angebahnt wird. Drlanı 
dus Laffus, Jacob Gallus (Händl), die Herven ihrer Zeit, in deren Werfen wir wohl einzelnen, 
zerftreuten, motettenhaften Zonfägen über ältere geiftliche Melodieen aus der Zeit vor der Kirchenverbefle: 
rung begegnen, koͤnnen wir in diefer einzelnen Rüdficht ihm nicht an die Seite ftellen. 

Allein alle diefe Meifter arbeiteten, mehr oder minder, doch nur an einem Schmude des Gottes: 
dienftes für die Kundigen. Die Schule freilich, fofern der Unterricht im Gefange, und die Übung in 
demfelben an den Kunftwerken jener Zeit, eifrig in ihr gepflegt wurde, wirfte wohl dazu mit, allgemad) 
eine größere Anzahl von Mitgliedern der Gemeine zu Kundigen heranzubilden: für die Mehrzahl derfelben 
beftand jedoch fein lebendiges Verhältniß zwifchen dem allgemeinen, und dem Kunftgefange. Auch war 
diefer in den meiften Fällen, bei feiner damaligen Beichaffenheit, felbft unter den Kundigen, dem Theil: 
nehmer an der Ausführung erft recht zugänglich, weniger dem Hörer; und wie nun erft den fo viel 
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*) Dieſes Lied fand ih, jedoch ohne Melodie, zuerſt in den durch Michael Lotther zu Magdeburg 1540 gedruck⸗ 
ten Geiftlichen Liedern und Pfalmen. Es hat bie Strophe bed Volksliedes: „Entlaubt ift uns ber Walde,’ daher es 
wohl Anfangs auch auf deſſen Melodie gefungen worben feyn mag, was um fo wahrfcheinlicher ift, als es in dem er 
mwähnten Liederbuche dem Liede: „Ich dank dir lieber Herre’’ voranfteht, das auf diefe Melodie ausdrücklich verwieſen 
wird. Die von Schröter gefegte Weife habe ich früher als in deſſen Weihnachtslicdern nicht angetroffen. ©. das Beir 
fpiel Nro. 41. 
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zahlreicheren Unkundigen unter ihnen! Daß diefes ald ein Mangel empfunden werden mußte, leuchtet ein, 
und daraus mußte dad Streben erwachſen, nicht nur den einfach harmonischen Tonſatz der künftlichen 
Stimmenverflehtung vorzuziehen, fondern auch der Melodie ihre Stelle durchaus in der Oberftimme an- 
zuweifen, damit auch der Unkundige fie vernehme, während fie zuvor, als Mittelftimme, ihm meift uner: 
tennbar geblieben fey. Daß aber dadurch eine Entfernung von der Kunft nur ſcheinbar hervorgegangen, 
daß fie vielmehr zu höherer Blüthe auf diefem Wege gediehen fey, dürfen wir an diefer Stelle nur an: 
deuten, auf dasjenige hinweifend, was wir am Schluffe des erften Buches darüber auöfprachen, und 
von dem Fortgange diefer Darftellung verhießen. 

Die größere Einfachheit der Harmonie hatte [don David Wolkenſtein von Breslau 
fi) unbedingt ald Aufgabe geftellt; im der Vorrede feiner „Pſalmen für Kirchen und Schulen‘’ fagt er dieſes 
mit ausdruͤcklichen Worten. Der Aufnahme der Melodie in die Oberftimme gebenft er freilich nicht in glei- 
her Art, er bezeugt indeß durch die That, daß diefe Stelle ihr vorzugsweife gebühre. Jene Palmen 
„auf die gemeine Melodeyen fpllabenweiß zu vier Stimmen gefeßt‘’ erfchienen zu Straßburg 1583, bei 
Niclauß Wyriot. In feinem gereimten Vorworte zu denfelben fagt der Tonſetzer, daß, wie Alles ordent- 
lich, zierlich, einträchtig in Gottes Gemeine angeftellt feyn folle, damit die Unordnung nicht unandächtig 
mache: 

„alſo fol auch angftellet ſeyn 

das Kirchengfang einhällig fein, 

Bon folben und wort einerley 

das es nicht fchein ein vogelgichren 

da einer diß für ſich nur fingt, 

der ander viel ein anders Elingt, 

Sonder jr ſtimm zufammen richten 

Wie fie jr ber& in Gott verpflichten ıc.* 

Er hat died auch meift durchgeführt, wenige verzierte Schlußfälle ausgenommen, oder beibehal: 
tene Sylbendehnungen der von ihm gelegten Liebweifen. Unter den 64 Tonſaͤtzen feines Werkchens find 
deren 36, mehr ald die Hälfte, welche die Melodie in der Oberftimme zeigen; in deren fieben erfcheint fie 
im Tenor; die übrigen 21 laffen uns ungewiß über ihre Stelle. Denn die behandelten Singweifen feinen 
nur örtlich uͤbliche zu feyn, und es läßt fich nicht entfcheiden, ob fie dem Tenor, ob der höchften Stimme 
zugetheilt find. Auch ift unfer Zweifel ohne andere Hülfe ſchon deshalb nicht leicht zu löfen, weil das 
Kennzeihen, an dem die Hauptmelodie fonft fi uns fund geben würde, der regelmäßige Umfang ber 
Zonart, oft weder in ber einen, noch der anderen Stimme hervortritt. Überhaupt, auch wo die Ober- 
ſtimme entfchieden die herrfchende ift, erfcheint in ihr die Melodie nicht immer ungefälfcht, fie hat nicht 
ielten, zumahl bei den Schlußfällen, den Bebürfniffen des Tonſatzes in der Hand eines nicht, eben gewand⸗ 
ten Setzers, wie Woltenftein, fich fügen müfjen*). Ein ehrenwerther, wenn auch mangelhafter Verfuch, 
ift diefes Werkchen; von ungleich größerer Wichtigkeit, von entfchiedener Einwirkung, ift ein, drei Jahre 
foäter (1586) zu Nürnberg erfchienened. Es rührt von einem Manne her, deflen Name an einen Urheber 
— mindeftend eine Beranlaffung — von mancherlei Wirren in der evangelifchen Kirche erinnert, und der 


*) ©. Rro. 49 ein Beilpiel des Wolkenfteinfhen Zonfages. 
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feinerfeitö ein unermüblicher Warner war vor den Raͤnken der Iefuiten, und ein rüftiger Kämpfer für die 
Reinheit des lutherifchen Glaubens gegen Päpftifche und Calviniſche, deren Beider Lehre er in feinem Eifer 
fogar dem Koran des falfchen Propheten übereinftimmend hielt. Es ift D. Lucas Dfiander, Würtem: 
bergifcher Hofprediger. Siebzehn Jahre früher, um 1569, hatte er nebft feinem Amtögenoffen, Balthafar 
Bidenbach, ald Vorrebner ein Werk eingeleitet, das damals für ein vorzüglich zeitgemäßes, trefliches, 
galt, ein Werf, das ſchon längere Zeit zuvor in der Fürftlih Würtembergifchen Gapelle zu Stuttgart im 
Gebrauch geweſen, deffen öffentliche Bekanntmachung von Fremden und Einheimifchen dringend gewünfct 
worden war. Damals erft, 1569, nad) dem Hinfcheiden feines Urhebers, erfchien es, bei Ulrich Morbarts 
Wittib zu Tübingen gedrudt, unter dem Titel: „Der gans Pfalter Davids, wie derfelbig in teutfche 
Gefeng verfaffet, Mit vier Stimmen fünftlih und lieblih von newem gefegt durh Siegmund 
Semmeln, feligen, Fürftlich Wirtembergifchen Gapellmeifter, dergleichen zuvor in Truck nie außgangen.“ 
In der That war dieſes Pfalmwerk das erfte, das, noch vor dem Lobwafjerfchen, mit vierftimmigen Zon- 
fägen in Deutſchland erfchien; die Zufammenftellung eines vollftändigen Pfalterd aus den damals am mei: 
ften geſchaͤtzten Pfalmliedern und ihren Melodien, wie beide im Verlaufe der erſten funfzig Jahre feit der 
Kirchenverbefferung entftanden waren. Den Liedern nach war es alfo ein Geſammtwerk, meift oberbeut: 
fcher Dichter, von Hans Sachs bis herab auf Thomas Blaurer; den Zonfäsen nach gehörte es nur 
einem Meifter, ber uns eben durch dieſes eine Werk allein befannt geworben ift. Wie einer Föfllichen 
Gabe fahe man damals diefem erften vollftändigen, bdeutfchen, vierftimmigen Pfalmbuche entgegen, das 
einem allgemeinen Begehren genugthun werde; und doch, wie bald hat man es vergeffen, fo, daß zu An: 
fange des folgenden Jahrhunderts Faum ber Name des Tonfegerd noch gekannt war! Wir haben die Ur: 
fache diefes fchnellen Vergeffenwerdens nicht eben in des Meifters Unfähigkeit oder Ungeſchick zu ſuchen. 
Er befigt im Gegentheil eine namhafte Gewandtheit im Tonſatze, darum giebt er in ben wenigen Fällen, wo 
diefelbe Melodie zu verfchiedenen Liedern wiederfehrt, auch ftet3 neue Behandlungen derfelben. Die Nach— 
ahmungen in feinen begleitenden Stimmen, mögen fie diefelben nun-aus ber Hauptmelodie fchopfen, oder 
felbftändige Motive frei gegen diefelbe ausführen, find Flar, lebhaft, felbft geiftreich ; man begreift, wie 
um die Zeit, wo dieſe Konfäge entftanden, innerhalb der legten Regierungsjahre Herzogs Ulrich, und ber 
Herrſchaft feines Sohnes, Ehriftoph von Würtemberg — 1548 bis 1568 — fie bei den Kundigen großen 
Beifall gewinnen, und den Wunfc nach ihrer Herausgabe rege machen fonnten. Allein eben fo erflärli 
ift es, daß der Zauber, den fie eine Weile geübt hatten, bald nach ihrer Herausgabe wieder verſchwand. 
Denn weder den Kundigen, noch dem Bolfe, fonnten fie dauernd genügen. Hemmel theilt die Melodie 
feiner Pfalmlieder ftet3 dem Tenore zu, nur vier Falle ausgenommen, in deren einem fie in der Grund: 
ſtimme, in den übrigen drei in der Oberftimme erfcheint. Der größere Theil der Gemeine konnte alfo in 
den Fällen vielleicht, wo die begleitenden Stimmen, einander mit Bezug auf die Hauptweife nachahmend, 
derfelben vorangingen, wohl ahnen, auf welche Melodie das Lied gefungen werde, ohne jedoch im Stande 
zu ſeyn, ihr mit Sicherheit zu folgen; oft aber mußte felbft eine ſolche Ahnung unmöglich bleiben, eben 
in den verhältnißmäßig einfacheren Sägen — der Heineren Hälfte ded Ganzen — wo die Begleitftimmen, 
mit ber Melodie zugleich eintretend und fortgehend, doch ihrem Rhythmus ſich nicht anfchloffen. Diefen 
Hörern, die nicht zugleich Ausführende feyn konnten, denen das tiefere Eingehen verfagt war, verſchwand 
daher, nach der allgemeineren Verbreitung diefer Säge, mit dem Reize der Neuheit, der durch feltneres 
Anhören, bei feftlihen Veranlaffungen, unter feierlicher Umgebung, fich erhalten hatte, auch der Antheil 
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für fie; während für die Kundigen die eben damals rafch fortfchreitende Kunft des Tonſatzes jenes frühere, 
für feinen Ruhm leider zu fpät erfchienene Werk fchnell ͤberwuchs. Denn von Achter, harmonifcher Ent: 
faltung ift in ihm nicht die Rebe; ja, die Harmonie Hemmels giebt einzelnen Melodieen nicht felten einen 
ganz anderen Sinn ald den, ihnen urfprünglich beimwohnenden. So erfcheint der YAfte Pfalm in dem Zon- 
umfange von C und c mit vorgezeidhneter Heiner Septime, vorausſetzlich alfo der mirolydifchen Zonart in 
ihrer Berfegung angehörend. In der Melodie waltet aber zugleich die Fleine Terz überwiegend vor, ja, fie 
macht am Schluffe, der von ihr aus im fchrittweifem Abfteigen zu dem Grundtone gebildet wird (es d c) 
auf dad Entſchiedenſte fich geltend. Diefe drei Schlußtöne begleitet nun Hemmel im Baffe durch die 
Drtave, große Unterterz und Quinte (es b f) auf diefe Art einen halben Schluß in F bildend. Durch feine 
Harmonie alfo erweckt er dad Gefühl des Mirolydifchen in einem, ihm fonft fremden Tonumfange, von f 
mit Heiner fiebenter Stufe (es). Der immer mehr erwachende Sinn fr einen inneren, engen Zufammen- 
bang zwifchen Melodie und Harmonie, der unferem Meifter in anderen Fällen zwar keineswegs fremd iſt, 
aber doch nur fern bei ihm aufbämmert, ließ alfo im Fortgange der Zeit immer mehr dad Ungenuͤgende 
feiner Arbeit empfinden, und verminderte den Antheil für diefelbe. Dazu kommt noch die Dürftigfeit der 
thuthmifchen Formen feiner Melodieen felbft, die freilich mit der feiner Lieder zufammenhängt. Über die 
Hälfte aller gehören zweierlei Maaßen an: dem fiebenzeiligen des Liedes: „Es iſt das Heil und fommen 
ber’ und dem zwölfzeiligen ded Pfalmes: „Es find doch felig alle die;“ jened fommt in fünf und fechzig, 
diefes in drei und zwanzig Fällen vor. Die übrigen, feltener erfcheinenden Formen (fieben und zwanzig) 
zeigen fich theild mit Melodieen, von denen es fhon damals beffere harmonische Behandlungen gab, ober 
mit Liedern, die allein zu Ergänzung des vollftändigen Pfalterd aufgenommen, nicht geeignet waren, An: 
theil zu gewinnen. Endlich haben die Melodieen felbft nicht felten den Anforderungen des Tonſatzes ſich 
bequemen müffen, vielleicht auch einer herben, firengen Anficht von dem kirchlich Geziemenden; wie denn 
keine Melodie vorfommt, deren Grundgeftalt auf rhythmiſchem Wechfel beruhte, und nur eine einzige — 
die dem Pfalter des Burcard Waldis entlehnte des Mſten Pfalms — die dem dreitheiligen Takte angehörte. 
Daneben ift diefe vielleicht die einzige, deren rhythmifcher Bau durch die harmoniſche Behandlung wirkſam 
bervorgehoben wird, was bei den übrigen, nach der Befchaffenheit diefer letzten, der Fall nicht feyn kann. 
Ob es einer folchen Strenge der Anficht beizumeſſen ift, daß die feftlich freudige Melodie des 103ten Pfalms : 
„Nun lob mein’ Seel’ den Herren’’ einer etwas trodenen, aus der doriſchen Tonart hat weichen müflen, 
oder ob die Verftümmelung diefed Liedes um feine neunte und elfte Zeile die Veranlaffung davon geweſen, 
laffen wir unentfchieden. 

Nun müßte es befremden, wie nur wenige Jahre nachher der Lobwaſſerſche Pfalter einen fo 
dauernden Beifall, eine fo allgemeine Verbreitung habe finden fonnen, deffen einzelne Lieber doch den mei 
ften des Hemmelfchen nicht zu vergleichen find, deſſen Fünftlichere Konfäge an gewandter Behandlung und 
Mannichfaltigkeit denen diefes Meifterd unbedingt nachftehen, die einfacheren aber an gleichen Gebrechen 
kranken: daß nämlich die von höheren und tieferen Stimmen umbaute Melodie eben dadurch verdunkelt 
wird. Der Grund diefes fcheinbar ungerechten Vorzuges ift aber lediglich in dem größeren Reichthume der 
rhythmiſchen Formen, und darin zu finden, daß diefe durch den vorwaltend einfadhen, den Schritten 
der Melodie genau ſich anfchließenden Tonfag fich überall geltend machen, wenn auch die melodif ch e 
Form durch die Aufnahme der Hauptweiſe in eine Mittelſtimme unter den begleitenden verſchwindet. Man 
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Gebrachtes, und bald waren, wie wir bereitö gefehen, auch Tonſetzer von Ruf beichäftigt, der Melodie 
nicht minder ihr Recht widerfahren zu laffen. In Hemmels Werke dagegen ftellten, eben durch fein fpätes 
Erfcheinen, die allgemady erfannten Mängel der Gegenwart im Allgemeinen, zufammengenommen mit fei: 
nen befonderen, fich erft recht deutlich in das Licht. Mit dem Fortgange der Zeit mußte diefed zumahl bei 
einem Manne der Fall feyn, wie Dfiander, ber es felber in die Öffentlichkeit eingeführt hatte, dem das 
Wohl der Kirche, der Gefang der Gemeine als kräftiges Erbauungsdmittel lebhaft am Herzen lag, der die 
Kunft aufrichtig liebte, und fofern fie jenem nicht Eintrag thue, fie keineswegs aus der Kirche verbannen 
wollte. Wie er für deren Erhaltung neben dem allgemeinen Kirchengefange geftrebt, möge er felber dur 
fein nunmehr zu betrachtendes Werk, und fein Vorwort zu demfelben uns fagen. Jenes von ihm früber 
eingeleiteten Pfalterd gedenkt er dabei nicht ausprüdlich, er bedurfte überall nur allgemeiner Betrachtungen, 
um fein Unternehmen zu rechtfertigen. 

Sein für die Schulen und Kirchen des Fürftenthums Würtemberg beftimmtes Singebuch führt 
den Titel: „Funfzig Geiftliche Lieder und Pfalmen mit vier Stimmen auf contrapunctöweife alfo gefebet, 
daß ein’ ganze Ehriftliche Gemeine durchaus mitfingen kann.“ Die Zufchrift deffelben, am Iften Januar 
1586 von Stuttgart aus an bie „„Ehrenhaften, Wohlgelahrten Herrn Schulmeifter in den Städten bes 
löblihen Fürftenthbums MWürtemberg, feine lieben und guten Freunde’ gerichtet, bewährt die Voraus— 
fegung, daß er der Erfte gewefen, der mit Bewußtſeyn und Überzeugung jenen neuen Weg gewählt habe, 
auf welchem die Beftrebungen ber Tonſetzer geiftlicher Kiebweifen von da an gleichmäßig fortgehen. Daf 
Sänger neuer Melodieen diefer Art, wenn fie zugleich deren Setzer waren, Beides alfo, die Weile 
und deren Harmonie ihnen gleichzeitig entftand, darin um einige Jahre ihm vorangingen, wie wir fpäter 
fehen werben, enticheibet hier nicht. Sie wurden von dem richtigen Gefühl geleitet, daß nur auf ſolche 
Art ihre Erfindung fich geltend machen fonne, und dennoch find fie fpäter nicht felten mißverftanden worden, 
indem man ihre Melodieen da noch fuchte, wo fie bisher in mehrftimmigen Säben ihre Stelle gehabt 
hatten, namlich im Zenor. Ofiander dagegen verfuhr nach überdachten Grundfägen, mit der bewußten Ab: 
fiht, den bisherigen Weg zu verlaffen, und einen neuen zu betreten, wovon feine Zufchrift und die Über: 
jeugung geben wird. 

Er beginnt fie mit der Bemerkung: der hundert und funfzigfte Pfalm ende mit den Worten: 
„Alles was Odem hat lobe den Herrn.“ Wenn diefes num aller Greatur gebühre, wie viel mehr dann 
dem Menfchen, den Gott nach feinem Ebenbilde erfchaffen, ihn durch den ewigen Sohn erlöfet, durch den 
heiligen Geift geheiliget habe. Deshalb müffe all’ unfer Thun und Laffen der heiligen Dreifaltigkeit zu Lob 
und Ehre gereihen. Auch fordere Gottes Wort uns vielfältig auf, ihn zu preifen mit lieblichem Gefange 
des Mundes; zumahl uns die Gabe verliehen ſey, des Herren Lob zu verfünden mit vielen Stimmen zu: 
glei, die doch alle wohl und lieblich zufammen gingen. Nun fey aber in der Tonkunſt die heilige Drei: 
faltigfeit felber abgebildet, indem nicht mehr als drei Stimmen gedacht werben fünnten, die wohl zufam- 
men lauteten; wolle man ihrer mehr haben als drei, fo müßten diefe mit ihnen in bie Octave fallen, da es 
denn gleich viel ſey, als wenn der dreien Stimmen eine wieberholet oder geboppelt werde. Nun gebe es 
viel herrliche, lateiniſche Gefänge, doch nur für die der Sprache Kundigen brauchbar; auch viel trefliche 
beutfche geiftliche Lieder zu mehr Stimmen, allein verftehe man auch Melodie und Text, fo könne doch 
„ein Lay, fo der FiguralMufif nicht berichtet, nicht mitfingen, fondern müffe allein zuhören.’ Dero: 
wegen (fährt ber Verfaſſer fort) ich vor diefer Zeit Nachdenkens gehabt, wie bei einer chriftlichen Gemeine 
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eine ſolche Muſic einzurichten waͤre, da gleichwohl vier Stimmen zuſammen gingen, und dennoch ein jeder 
Chriſt wohl mitſingen fünnte. Hab’ derwegen, als zur Probe (in denen Stunden, ba ich ſonſten von an— 
dern, wichtigern Gefchäften muͤd gewefen) diefe 50 geiftlichen Lieder und Pfalmen mit vier Stimmen alfo 
gelegt, daß ein gantze hriftliche Gemein, auch junge Kinder, mitfingen fonnen, und dennoch) diefe Mufic 
darneben zur Zierde diefed Gefanges, ihren Fortgang hat. Wie auch mit der Zeit andre dergleichen mehr 
Compofitioned, welche ich allbereit unterhanden, erfolgen mögen. Und bin der tröftlichen Zuverficht, daß 
durch folche meine ringfüge Arbeit das Chriftlich allgemein’ Gefang in der Kirchen nicht allein 
nicht gehindert, fondern auch die gutherzige Chriften durch ſolche liebliche Melodeien noch mehr zum Pfal- 
menfingen angereist werben follen. 
Ich zweifle aber nicht, es werben etlihe Gomponiften und Mufici, ihnen dieſe meine ringfüge 
Arbeit Anfangs nicht allerdings gefallen laſſen. Derowegen ich hierüber furzen Bericht thun will, warumb 
ich diefe Gompofitiones eben fo, und nicht anderft, gemacht hab. Ich weiß wohl, daß die Gomponiften 
ionften gewöhnlih den Choral im Tenor führen. Wenn man aber das thut, fo ift der Choral 
unter anderen Stimmen unfenntlih, der gemeine Mann verftehet nicht, was es für ein Palm ift, und 
fann nicht mit fingen. Darum babe ich den Choral in den Discant genommen, damit er ja kenntlich, und 
ein jeder Laye mitfingen fonne. Mir ift auch unverborgen, daß ber gemeinen Regel und Gewohnheit 
nach die ander’ Noten nach dem signo f nicht follte unter fich, fondern über fich fteigen. Dieweil aber 
in einem Gontrapunct, der nur vier Stimmen, und nicht mehr haben fol, entweder ein großer Theil der 
Lieblichkeit abgehen würbe, wenn dieſes semitonium vermieden, oder, da ed gebraucht, und die folgende 
Noten über fich geben follte, die ein’ Stimm’ verloren würde, und in einen unisonum geriethe, und alfo 
in den Gadenzen nur drei Stimmen blieben ; hab ich obgemelte gemeine regulam (die perfectas concordan- 
tias in den Gadenzen zu erhalten), woiffentlich etlich mahl überfchritten. Denn es wird fich in der Übung 
befinden, daß folches im Singen ja fo wenig Mangel bringet, ald wenn man fonften von dem mi ins ut 
berabfinget. Wie auch der fuͤrtreffenlich Componift, Dominus Orlandus, nach obgemeltem semitonio mit 
einer fchwarzen Noten unter fich zu weichen in feinen herrlichen Gompositionibus nit Bedenkens hat. Ich 
weiß auch wohl, wie der Tenor gegen den Discant in den Gadenzen, der gemeinen Weife nah, claufuliren 
follte. Wenn man aber in einem Gontrapuncte in den Gadenzen will vier Stimmen perfecte erhalten, und 
der Gefang nur auf vier Stimmen gefeßet, fo kann die gemeine Regula, das claufuliren belangend, nicht 
ftatt haben. Es verftehen aber alle Gomponiften, wie ſchwer ed ift, einen ſolchen Gontrapunct zu machen, 
da man zwifchen dem Choral im Discant, davon man Fein’ Noten ändern darf, und zwifchen dem Baß, 
dem man nicht gern, mit Abwechslung der Goncordanzen, fein’ gravitatem und Lieblichkeit nehmen will, 
gleich als zwifchen zweien Gräben, in der Straßen bleiben muß, und body nichts befto weniger eitel 
perfectas concordantias haben will, und fo viel defto mehr, wenn man die ganze Noten (propter 
faciliorem applicalionem textus) nicht gern refolviren will*). Daher unterweilens bie Intervalla 
im At und Tenor etwas ungewöhnlicher werben, wiewohl ich mich auch befliffen, diefelbige alfo zu 
machen, daß fie die Knaben leichtlic; lernen mögen. Darumb ich auch die Serten, als die den Knaben 
zu treffen etwas ſchwer, nicht viel gebraucht. Es wird aber die täglich’ Übung alles leicht machen, 
wenn man ben Knaben erftlich nur ein’ Pfalmen fürgiebt, und fie denfelben läßt wohl lernen, biß ein jeber 
WE we an Wie Theilung ber Noten in Bleinere vermeiden will, bamit bem Sänger bie Unterlegung ber 
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fein’ Stimm gleich auswendig kann, und alle Gefäß des vorhabenden Pſalmens darunter weiß zu appli- 
ciren. — Ich will aber euch, ald meine lieben Herm und guten Freund, ganz fleißig gebeten haben, wenn 
ihr diefe Pſalmen in der Kirchen gebrauchen wollet, daß ihr es ja allerdings dahin richtet, damit die ganze 
chriftliche Gemein mitfinge, und nicht durch eine folhe Mufic das Gefang der ganten Gemein! in der Kir: 
chen, welchs viel nöthiger, gehindert werde. Wie ich auch alle Pfarrherrn freundlich erinnert haben will, 
daß fie mit gelegener Ermahnung bei ihren chriftlichen Gemeinen anhalten, damit das Pfalmenfingen nicht 
abgehe, fondern vielmehr zunehme. Denn da durch diefe meine Compofitiones follte am gewoͤhnlich Pfalmen: 
fingen einige Verhindernuß entftehen, wollte ich wünfchen, daß ich fein’ Noten nie daran gefebt hätte. 
Wie auch diefe meine ringfüge Arbeit nicht für treffliche Muficos, fondern für die Schulen und Chriſtliche 
Gemeinen fürgenommen worden. Darumb hab’ ich auch unterweilens die Gefäng in der erften Noten auf 
einen Clavem, in allen vier Stimmen gerichtet, oder ja nur ein Quint gemeinlich darzwifchen mitlaufen 
laffen, auf daß alſo die Ehriftlihe Gemein’ defto leichter und lieber mit den Knaben anfahe zu fingen, und 
es hernach durchaus mit ihnen continuire. Es follen auch die andern Stimmen, ſonderlich der Alt und 
Tenor, nicht allzu laut gefungen werden, damit vor allen andern Stimmen der Choral weit den Vorzug 
habe, und aufs wenigft zweimahl fo ftark ald der andern Stimmen eine, gehört werde. Und wird ein 
Nothdurft feyn, daß die Menfur im Tact nach der ganzen Gemein’ gerichtet werde, und alſo die Schüler 
fi in der Menfur oder Tact nad) der Gemein’ allerdings richten, und in feiner Noten fchneller oder lang: 
famer fingen, denn ein chriſtliche Gemein’ felbigen Drtes zu fingen pfleget; damit der Choral und figurata 
musica fein bei einander bleiben, und Beides einen lieblichen Goncentum gebe, zur Ehre unferes lieben ge: 
treuen Gottes, und zu Erbauung der Chriftlichen Gemeine, Amen.‘ 

Die Wichtigkeit diefer Zufchrift für die Gefchichte des evangeliſchen Ehoralgefanges ift die Veran: 
laffung gewefen, den legten Theil derfelben ohne Abkürzung bier aufzunehmen. Denn fie belehrt und über 
Vieles, die damalige Art des Gefanges der Gemeine in der Kirche Betreffende. Wenn zunächft das Beſtre⸗ 
ben offenbar darin ausgefprochen ift, den Gemeinegefang mit dem funftmäßigen in lebendige Verbindung 
zu bringen, und dadurch dem ganzen Gottesdienfte eine würdigere Geftalt zu geben; fo dürfen wir daraus 
fließen, daß eine foldhe Verbindung bis dahin nicht beftanden habe, ja, auch nicht ein ihr ähnliches 
Verhaͤltniß, nämlich die Begleitung der Orgel zu dem allgemeinen Öefange. Dieſer letzte ftand 
offenbar der fogenannten Figuralmufif, der funftmäßig gefesten und ausgeführten vielftimmigen, in 
feiner Einftimmigfeit freng gegenüber, und wurde eben wohl nur durch die Gantoren geleitet, nicht 
durch die Orgel, weldye entweder den Kunftgefang begleitete, oder felbftändig mit kunſtgemaͤßem Spiele 
zwifchen einzelne Theile bed Gotteödienftes eintrat. Es wird dieſes befonders wahrfcheinlich durd; die am 
Schluſſe unferer Zufchrift an die Pfarrherrn und Schulmeifter geftellte Ermahnrng, dahin zu fehn: „daß 
der Choral und ligurata musica fein bei einander bleiben, und Beides einen lieblihen Concentum gebe.’ 
Denn wir fehen daraus, daß man damals einen jeden mehrftimmigen Zonfag, auch den einfachften, wie 
der unferes Verfafferö, der Figural muſik beigerechnet, und ihn dem Choral als ber ſchlichten Melodie 
eines geiftlichen Liedes, gegenübergeftellt habe; daß auch Beides eben nur im Kunftgefange bis dahin vers 
bunden gewefen ſey, wo jener, ber Choral, zu dem mehrftimmigen Sage, und ebenfalld von gefchulten 
Sängern, ausgeführt wurde. Mehrflimmige Orgelbegleitung würde nun in diefem Sinne dem Gefange 
der Gemeine, dem Choral, wieder auch ald Figuralmufif zur Seite geftanden haben; und wäre fie 
bereitö allgemein üblich geweien, fo hätte ed Faum einige Schwierigkeit haben konnen, den mehrftimmigen 
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Gefang eines Schülerchored an ihre Stelle zu ſetzen; es würde aber auch alddann das Bebürfnif davon 
nicht eben dringend, und eine Verbindung ded Gemeinegefanges mit kunſtmaͤßiger Muſikuͤbung bereits vor: 
handen geweien jeyn. 

Ein Zweite, worüber wir durch Dfianderd Zueignung belehrt werden, ift die Entftehung Des— 
jenigen, was wir gegenwärtig in vollftimmigemn geiftlidhen Gefange Choralſtyl zu nennen pflegen, im 
Gegenfab des figuralen. Es ift dem zuvor Gefagten zufolge Klar, daß Ofianders Zeit diefen Gegenſatz 
in dem Sinne, den wir gegenwärtig damit verbinden, gar nicht Fannte, daß vielmehr ein jeder mehr- 
fimmige Zonfas, ohne Ausnahme, ihr ein figuraler war. Allein feit man, wie wir fehen werben, 
nad} feinem Vorgange bemüht war, den Choral, und die Figuralmufif in lebendige Verbindung zu bringen, 
und jenen babei als herrichend hervorzuheben, mußte allerdings eine Art des Tonſatzes fich bilden, der im 
Gegenſatze des früheren, deffen Hauptzwed die fünftliche Verwebung und Verflechtung der Stimmen gewe: 
fen war, auf diefes neue Ziel ſich richtete. Diefer durfte nun, jenem älteren gegenüber, allein ſtets inner: 
halb des Gebietes der Figuralmufil im weiteren Sinne, Choralfas, fein Eigenthümliches und Bezeich- 
nendes, Choralſtyl genannt werden: für ihn aber mußte die einfach = harmonifche Behandlung deshalb 
ald die angemeffenfte erfcheinen, weil ed darauf anfam, alles zu entfernen, was die Melodie verbunfeln, 
und die Zheilnahme der Gemeine fchwieriger machen konnte. War biefes, auch neben jenem fünftlichen 
Tonfage möglich, war es zu erreichen, daß auch, mit ihm verknüpft, der Choral nicht allein herrichend 
bervorflang, ſondern durch ihn in allen feinen Wendungen, feiner vollen Bedeutung nad, hervorgehoben 
wurde; fo blieb, feinem Weſen nah, der Choralfiyl nicht allein ungefährdet, fondern wurde fogar in 
höherer Bedeutung noch in das eben gerufen, Für eine Behandlung diefer Art war jedoch die Zeit noch 
nicht reif, fie fonnte durch jene einfachere erft den Grund legen zum tieferen Berftändniffe ber harmoni- 
{hen Bedeutung der Kirchenweifen, und fo allgemady erft diefen polyphoniſchen Choralfiyl erreichen, 
wie wir ihn nennen möchten, jenem bomophonifchen gegenüber. Die einfahe, Zon gegen Ton in 
allen Stimmen zumeift einführende Setweife und ihre Entwidlung wird in dem gegenwärtigen Abfchnitte 
und befhäftigen: der funftwolleren, immer jedoch das Gepräge bes Choralftyls bewahrenden, widmen wir 
fpäter eine befondere Betrachtung. 

Ein Drittes, worauf unfered Verfaſſers Bericht hinweif't, ift die immer mehr enwachende Luft des 
Zeitalterd an dem Klangreichen in der mehrftimmigen Behandlung geiftlicher Singweifen, gegenüber 
der früheren Richtung auf das in mannichfacher Bewegung und Ausgeftaltung des Einzelnen in einander 
Gelungene, und nür eben nicht Mißklingende. Auf das Deutlichfte thut ſich Dies Fund, wie in Ofian- 
ders Zonfägen, fo in Demjenigen, was er fagt zu feiner Rechtfertigung darüber, daß er bei ihnen von 
anigen gebräuchlichen Regeln abgegangen ſey. Denn dieſe waren eben foldye, die darüber wachten, daß 
jede einzelne Stimme ein in ſich Abgefchloffenes fey, und für fi genommen, die gehörigen Schlußfälle 
darftelle mit Bezug auf ihren Grundton, ald den einer einzelnen Melodie. An diefe Borfchriften will er 
nicht gebunden feyn, und vor Allem vermeiden, daß ber Dreiflang eines feiner nothwendigen Glieder erman- 
gele; er firebt dahin, daß jener ſtets voll und reich hervortöne, möge es babei mit der regelrechten Ausge— 
flaltung der einzelnen Stimme werden, wie ed wolle, fofern der wefentliche Theil der Regel nur durch 
dad Ganze fich bemähre. Und hievon geht er nur ab wegen eined höheren Zwedes, der Beförderung bes 
Kirchengefanged der Gemeine; damit diefe nicht etwa durch einen vollen Dreiflang gleich beim Beginne 
des Geſanges gehindert werde am fichern und reinen Einftimmen, jo wählt er bort den Einklang, die 
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Octave, hoͤchſtens eine mit beiden inniger verſchmelzende, nicht gleich der Terz ſelbſtaͤndiger ſich machende 
Quinte zur Begleitung. Und dennoch wird es ihm ſchwer zu leiſten, was er erſtrebt, und er geſteht treu⸗ 
berzig, daß er zwifchen Ober» und Grundftimme ſich eingeengt finde wie zwifchen zwei Gräben, innerhalb 
deren er die Straße halten folle. 

So geringen Umfangs nun au Ofianders Büchlein ift, ſo konnte er doch in den Melodieen, die 
er nad) feinen Grundfägen vierftimmig behandelte, genügende Gelegenheit finden, diefelben auf mannichfache 
Weife anzuwenden. Zunächft hat er unter diefen funfzig Melodieen deren aus jedem damals gebraͤuchli— 
chen Umfange der kirchlichen Zonarten gegeben, ja, in zwei Fallen einen in der Regel nicht vorkommenden 
Zonumfang angewendet für beflimmte Zonarten; fo den von F mit vorgegeichnetem b für die miroly: 
difche Singweife des Liedes: Gelobet fenft du Jeſus Chrift*); fo den von D mit Vorzeichnung von b, 
und Anwendung von es für die fpätere, phryg iſche Melodie des Pfalmliedes: „Es wollt und Gott 
genäbig ſeyn.“ Diefe hat er jedoch in der Grundſtimme mit G geichloffen, wie denn überhaupt unter den 
vier bei ihm vorfommenden Beifpielen phrygiſcher Melodieen urfprünglichen Umfanges, nur eine am 
Schluffe tongemäß behandelt ift, bei den andern aber jeberzeit A die Grundlage des legten Zufammenflan: 
ges bildet. Es ift diefes eine Art phrogifchen Zonfchluffes, die zwar aud von den beften Tonſetzern hin 
und wieber angewendet wird, und durch das Verhältnif deö Grund: und Endtons der Melodie, zu dem 
Sclußtone der Harmonie im Baffe, den phrygiſchen Tonſatz immer noch weientlich unterfcheidet von dem 
äolifchen, aber die Bedeutung der Zonart doch nicht genügend ausprägt, ja, durch die darin gegebene 
Zurüdweifung auf D etwas Schwanfendes hat und Zweifelhaftes. Wir finden bei ihm ferner Melodieen, 
die aus altem lateinifchen, aus altdeutfchem Kirchengefange ftammen, neben ſolchen, die ſich auf Volkswei⸗ 
fen gründen; wenn auch im Ganzen die meiften dem erften halben Jahrhunderte der Kirchenverbefferung 
angehören. Es liegen uns Singweifen vor zu Liedern auf alle hohen Feſte; zu den zwei evangeliſchen 
Lobgefängen der Maria und des Simeon, — den befannten Liedern von Symphorian Pollio (Mein’ Seel’ 
erhebt den Herren mein**) und Luther (Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin); — Melodieen zu Palm: 
liedern, Katechiömusliedern, ehr: und Betliedern““), einem Morgengefange, einem Sterbeliede, fo daß 
mit ihnen dem kirchlichen Bebürfniffe fhon einigermaaßen genügt wird. Nun wird man allerdings nicht 
fagen konnen, daß Dfiander, dem eigenthümlichen Gepräge zufolge, das die einzelnen Weifen durch ihre 
Abftammung, ihre Zonart, ihre Beftimmung tragen, auch feinen Tonſatz eingerichtet habe. Als überall 
gleihmäßig befolgter Grundſatz zeigt fich der, einen jeden Kon der Melodie zu der Grundftimme in dem 
Verhältniffe der Octave, Quinte, Zerz, felten einer Serte, nody feltener, und im Durchgange nur, einer 
Quarte erfcheinen zu laffen, und fo in der Harmonie eine Reihe von Dreiflängen barzuftellen, die zumeilen 
nur burch einen Sertenafford unterbrochen werden. Auch bei Syibendehnungen der Melodie ift deren ein- 
zelnen Zonen faft jederzeit ein Dreiflang zugetheil. Muß, zu Vermeidung fehlerhafter Fortfchreitungen in 
den aͤußerſten Stimmen, eine Sylbendehnung im Baffe erfolgen, fo findet fie auch in den Mittelftimmen 
ftatt, und zu dem ungebrochenen Zone der Melodie ertönen dann zwei Dreiflänge, zu denen diefer in wech: 
felnden Verhaͤltniſſen fteht. Ahnlich wird auch da verfahren, wo die Fortſchreitung einer einzelnen Mittel: 


) ©. Beifpiel Nro. 51. 
) ©. Beifpiel Nro. 50. 
) ©. Beilpiel Rro. 53 feinen Zonfag Über die Melobie bes Liedes: Fröblich wollen wir Alleluia fingen. 
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ſtimme gegen den Baß in unmittelbarer Folge von Octaven oder Quinten verhuͤtet werden ſoll. Hin und 
wieder kommen durchgehende, verbindende Toͤne vor in den Mittelſtimmen, auch wohl in der Unterſtimme, 
welche die Grundharmonie nicht veraͤndern; oder es tritt die Folge einer Quinte und Serte ein in einer 
Mittelftimme gegen den ruhenden Baf, während auch die anderen Stimmen den Ton fefthalten, fo dafi ein 
Sertersafforb einem Dreiklange fich anfchließt. Iſt das Fortfchreiten der Melodie in dem Verhältniffe einer 
Quarte gegen den Baß unvermeidlich, fo wird diefe in der Gegenbewegung im Zenore verdoppelt, und dem 
At die Oberoctave zugetheilt, fo daß Fein Quartfertenaccord ſich bildet. Selten finden ſich angefchlagene 
Sertenaccordbe; Syncopen, durch welche vorgehaltene Diffonanzen entftänden, niemals. Es fommen aber 
auch Tonfäge vor, die und, ohne alle Unterbrechung, eine ftrenge Folge von Dreiflängen entgegenbringen ; 
fo die der Singweifen von den Liedern: „Auf diefen Tag bedenken wir; In dich hab’ ich gehoffet Herr; 
Der Herr ift mein getreuer Hirt; Es ift das Heil und fommen ber*), und anderer, in denen felbft nicht 
eine durchgehende Note einmahl angetroffen wird. Daß Dfiander bei diefen Melodieen nicht abfichtlich nach 
einer folchen Strenge der Behandlung geftrebt hat, wird dadurch fchon wahrfcheinlih, daß feine derfelben 
zu den alterthümlichen, urkirchlichen gehört, eine von ihnen fogar wahrfcheinlich dem Volksgeſange ent- 
ſtammt. Dennoch hat, bei diefer im Allgemeinen gleichmäßig angewendeten Behandlungsweife, unfer Ton: 
feßer ein richtiges Gefühl bewährt für die Eigenthlimlichfeit der Zonweifen, und wo ihn nicht einmahl eine 
melodifche Rüdficht, etwa die Vermeidung eined Tritonus oder eines nicht diatonifchen Verhältniffes in der 
Folge der Zone einer einzelnen Stimme, zu einem Queerftande verleitet hat, oder einer ſchroffen Zuſammen⸗ 
ftellung von Dreiflängen ohne innere Beziehung, find feine Harmonieen, firhlih, würdig, und dabei 
fließend. Er hat die für einzelne Firchliche Tonarten bezeichnenden Zonftufen, namentlich die mixolydiſche 
kleine Septime, die phrygiſche Fleine Secunde, die dorifche große Serte, durch feine begleitenden Stimmen 
fräftig und bedeutfam hervorgehoben, nicht minder auch den volfsthümlichen rhythmifchen Wechfel durch fie 
noch eindringlicher gemacht, und man darf ihm in der That nachrühmen, daß er, wie dem Gemeinegefange, 
fo der Kunft barmonifcher Entfaltung der Kirchenweifen durch fein Werk förderlich geworben ift. 

Dfianders frühefter Nachfolger, foviel wir wiffen, war Samuel Marfchall zu Bafel, in 
feiner um 1594 zu Leipzig herausgegebenen vierftimmigen Bearbeitung der franzöfifhen Pfalmmelodieen. 
Ob feine (eben wie dieſes Werk fpäter auch) um 1606 zu Bafel bei König erfchienenen Kirchengefänge und 
geiftlichen Lieber ıc. zu vier Stimmen, ſchon mit deſſen früherer Ausgabe gleichzeitig an das Licht traten, 
ift mir durch eigene Anſchauung nicht bekannt. Ic) ſahe fie nur in jener fpäteren Ausgabe, deren Zueignung 
jedoch darauf zu deuten fcheint, daß fie fogar früher ſchon als der Lobwaſſerſche Pfalter durch Marfchall 
bearbeitet und herausgegeben waren. In biefer Widmung an Melchior Hamlocher, oberften Zunftmeifter, 
Sehaftian Spörlin, Scholarchen zu Bafel, und Johann Rudolf Faͤſch, des Meifterd bewährten Freund 
und Gevatter, heißt ed: Nachdem er den Lobwaſſerſchen Pfalter auf eine neue Art gefest, und ‚‚auf das 
gemeine Choral im Difcant gerichtet,’’ habe man ihn erfucht, „die zuvor in vier unterfchiedenen 
(Stimm)bücdhlein gedrudten, feinen genannten Gönnen gewidmeten Harmonieen anderer Pfalme und 
geiftlicher Lieder D. Luthers und fonft gotteögelehrter Leute wieder zu überfehen, und wo es nöthig, zu ver: 
beffen, „damit die Harmonie defto lieblicher zur Andacht ind Herz fließe;“ diefer Bitte habe er nunmehr 
fi gefügt. Diefe Lieder mögen alfo zuerft bald nach Ofianderd Singebuche erichienen feyn, vielleicht, da 
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man die von dieſem verheißenen, fein Werk ergänzenden Tonſaͤtze eine Weile vergebens erwartet hatte, um 
dem Bebürfniffe entgegenzufommen, deſſen man durch daffelbe fich erft völlig bewußt geworden war. Ihnen 
folgte dann der Pfalter, die franzöfifchen Melodieen, einen beliebt gewordenen neuen Erwerb, beibehaltend, 
aber die Gebrecyen ihrer früheren Behandlung durch eine neue tilgend; eine Behandlung, durch die er num 
erft feinen Zweck ganz zu erreichen, und langgebegte Wünfche zu erfüllen fchien, denen dad Würtemberger 
Pſalmbuch nicht genügt hatte. Won dem Pfalter Marſchalls haben wir bei Gelegenheit des Kirchengefan- 
ges der Galviniften geredet. Unter den geiftlichen Liedern dieſes Meifterd machen die Pfalmlieder den Anfang; 
eö find deren 38, verfchiebener Dichter, mit 35 Melodieen und Zonfagen, der reichfte Abfchnitt des gefamm- 
ten Werkes. Ihnen folgen ſechs Lobgeſaͤnge, jeder mit feiner vierftimmigen Melodie; fünf biblifche, ver 
Hanna, Samueld Mutter, der Maria, ded Zacharias, und des Simeon, in zwei Liedern; neben ihnen 
dad „Herr Gott dic loben wir.‘ Zwölf Katechismuslieder fodann, mit 10 Melodieen und Sägen, 
29 Feftlieder mit deren 20, endlich 20 andere Lieder mit deren 17, unter den Abtheilungen : Lehr: und 
Troftgefänge, Gebetlieder, Begräbnißlieder, Morgengefänge, Tiſchlieder. Das Ganze umfaßt alfo 105 
Lieder mit 88 dazu gehörenden, vierftimmig einfach geſetzten Melodien, die nun in ein einziges Büchlein, 
die Stimmen je zwei einander gegenüber, zufammengebrudt find’). Wir finden bei diefen Zonfägen mit 
wenigen Ausnahmen biefelben Grundfäge beobachtet, die Ofiander fich vorzeichnete. Die Dreiflangsbar: 
monie ift auch hier die worherrfchende, doch wird fie häufiger durch Sertenaccorde unterbrochen; bei dem 
Beginnen der einzelnen Saͤtze ertönt fie meift vollftändig, im Laufe derfelben wird nicht felten die Terz, und 
mit ihr das Bezeichnende, der firengen Regelrechtigkeit aufgeopfert. Der Vorhalt der Quarte auf der fünf: 
ten Stufe der Tonart, in welche ausgewichen oder zurüdgefehrt wird, erfcheint faft regelmäßig bei den 
Schluffällen. In der phrygifchen Zonart werben diefe auch hier, wie bei Dfiander, meift auf ber Ober: 
quarte des Grundtones — A oder D, je nach dem gewählten Umfange — gebildet; unter zwölf Zällen, 
wo diefe Zonart erfcheint, gefchieht diefes neunmahl. Zu den felbftändigen Förderern der Kunft darf Mar: 
ſchall nicht gerechnet werden. Wir fehen bei ihm lediglich ein Fortgehen auf neu gebahntem Wege, und 
nur frühere Gemwöhnung und unbewußte Vorliebe führen ihn zuweilen ab von der gemählten Richtung. 

Um Bieled wichtiger erfcheint Seth Ealvifius. Diefer treflihe Meifterwar am 21ften Febr. 
1556 zu Gorfchleben unweit Sachſenburg in Thüringen geboren, der Sohn eined Landmanns daſelbſt, 
Jacob Kalwig. Zur Schule gehalten in Frankenhaufen, durch Fleiß und gute Stimme empfohlen, gelangte 
er nach Magdeburg ald Chorfchüler, und wußte von feinem Verdienfte foviel zu erfparen, daß er fpäter die 
Univerfitäten Helmftäbt und Leipzig befuchen konnte. In der legten diefer Städte verwaltete er kurze Zeit 
dad Amt eined Mufikdireftord an der Paulinerfirche, wurde 1582 zum Gantorat in Schulpforte berufen, 
und von da endlich um 1594 nad) Leipzig ald Gantor und Mufifdireftor der Thomaskirche befördert, wel- 
ches Amt er am erften Pfingfttage dieles Jahres, den 29ften Mai, antrat, und einundzwanzig Jahre, bi 
zu feinem am Aſten November 1615 im fechzigften Jahre erfolgten Tode, rühmlichft verwaltete. Die 
Verdienſte diefed auögezeichneten Mannes ald Gelehrter, namentlich um Sterntunde und Zeitrechnung, 
fonnen und hier nicht befchäftigen, und eben fo wenig feine ſchaͤtzbaren Werke über Tonlehre und Tonkunſt. 
Nur eines derfelben, feine um 1600 erfchienene Abhandlung über die richtige Kenntniß ber Tonarten 
(Exercitatio de modis musicis recte cognoscendis) ift uns bier wichtig wegen ihrer nahen Beziehung auf 
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fein zu Leipzig bei Jacob Apel herausgegebened, durch Franz Schnellbolz dafelbft mit den Schriften der 
Beverfhen Erben um 1597 gebrudtes Choralwerk: Harmoniae cantionum ecclesiasticarum; denn er 
bezeichnet dort feine Choralfäge meift alle ihren Zonarten zufolge, nachdem er deren Weſen und Kenn: 
yeichen erflärt hat, und giebt und dadurch Gelegenheit, feine Leiftungen nad) feiner eigenen Lehre zu prüfen, 
auch wohl den Ton lehr er durch den Zonfünftler zu berichtigen. Die Zueignung diefes Choralwerks, 
am 10ten November 1596 zu Leipzig niedergefchrieben, und an Bürgermeifter und Rath daſelbſt gerichtet, 
belehrt uns weniger über die Regeln, nach denen unfer Meifter bei feinen Zonfägen verfuhr, ald fie uns 
von feinem frommen und ernften Sinne Zeugniß giebt. Er ruͤhmt hoͤchlich den Nutzen des heiligen Geſan— 
ges, fofern er, nach den Worten des Apoftels Paulus an die Goloffer, in geiftlichen und lieblichen 
Liedern gelibt werde. In geiftlichen Kiedern, das heiße in ſolchen, die aus des heiligen Geiftes Buch, 
der Schrift, genommen feyen, und dem Geſetze und Zeugniß übereinfamen; denn font gefalle Gott das 
auch vor der Vernunft noch fo ſchoͤn Kautende nicht, und fchaffe feinen Nugen. In lieblichen Liedern, 
damit der Reiz der Andacht dadurch vermehrt werde; wie denn auch bier, bei den Melodeyen, der heilige 
Geift Director und Werfmeifter geweien, was unter vielen andern aus der freudigen Melodey des fchonen 
Palmes : Ein’ fefte Burg ift unfer Gott, mit Verwunderung zu vernehmen ſey. Solche Lieder habe er 
zu Gottes Ehren einfältig, doch richtig gefeßt, und zugleich mit einigen andern, bis anhero gebräuchlichen 
Liedern, fo von befannten autoribus vor diefer Zeit gemacht worden, und die er, ihrer Güte und Ordnung 
wegen binzugenommen habe, ausgehen laifen. 

Diefes Buch wurde zu feiner Zeit fehr hochgeſchaͤtzt, und erlebte feit feinem erften Erfcheinen bis 
zum Jahre 1622 fünf Auflagen. Die legte derfelben ift um elf Lieder reicher ald die erſte; denn hat ſie 
auch deren im Ganzen vierzehn mehr, fo fehlen ihr doch wiederum drei, welche in der früheften befindlich 
find. Diefe bietet num fchon 127 Lieder, wenig minder als das Dreifache von dem Inhalte des Dfianber- 
iben Werfchens, und umfaßt den gefammten Kreis ded Kirchenjahres, und des Firchlichen Lebens über: 
haupt. Wir erkennen in ihr den gelehrten, denkenden Tonſetzer, der Einfachheit des Satzes ungeachtet ; 
nur daß dadurch eben Ealvifius, wie er manches zum Schmud feines Werkes Gereichende fand, auch zu 
einigen Irrthuͤmern verleitet worden ift, welche feinem Vorgänger fremd geblieben find, der bei feinem 
Unternehmen lediglich durch das Beduͤrfniß der Gemeine, und das Streben nad) Fülle und Wohlflang ſich 
leiten ließ. Diefe beiden hat Galvifius unbedingt zurlckgeftellt hinter Sangbarkeit und Regelmäßigkeit der 
Stimmenführung, und find dadurch zuweilen auch leere Harmonieen entftanden — wir möchten fie hohle 
nennen, denn die Verdoppelung des Grundtons und feiner Quinte ohne die Xerz erregt in der That das 
Gefühl der Hohlheit, eines mangelnden Kernes — fo find doch auf diefem Wege zuweilen auch Zonver: 
bindungen, vielleicht unbewußt, hervorgegangen, mißflingende Tonverhältniffe von eigenthuͤmlich herbem 
Reiz, die feine Nachfolger fpäterhin abfichtlich aufgefucht, und mit Vorliebe angewendet haben. Einige 
Beifpiele werden dienen, dieſes näher zu erläuten. In dem vierftimmigen Sage der alten Weife des Lie- 
des: Chrift ift erftanden*) findet fich mehre Male die Verbindung der großen Xerz der Grundftimme 
mit deren Eleiner Serte, auf der Dominante der Zonart, kurz vor dem Schluffe. Sie entfteht auf dop- 
velte Weile. Die vier Stimmen tönen den harten Dreiflang aus auf der fünften Stufe der Grundtonart ; 
die Oberftimme, welche die Quinte des Baſſes hören läßt, fleigt, während die übrigen fortklingen, um 
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einen halben Ton auf, und ſenkt ſich dann melodiegemäß um eine kleine Terz, den Schlußfall zu bilden. 
Oper eine der Mittelftimmen, zumahl der Alt, ftatt die große Terz unmittelbar anzuftimmen, tritt erft durch 
die vorgehaltene Quarte in diefelbe ein, wodurd nun, indem bei ber Auflöfung dieſes letten Zonverbält: 
niffes zugleich der zuvor befchriebene, aufwärts gehende Schritt der Melodie aus der Quinte in die Heine 
Serte erfolgt, jene Zonverbindung noch unerwarteter eintritt und herber. Eine regelmäßige Auflöfung der 
daraus hervorgehenden verminderten Quarte erfolgt in beiden Fällen nicht, und deshalb erſcheint, zumahl 
in dem legten Falle, der Eintritt diefes herben Mißklanges nur als zufälliges Ergebniß der Stimmführung. 
Dem Ohre wiberftrebt jedoch deſſen Herbheit nicht, wenn auch die Fleine Terz, das auflöfende Zonverhält: 
niß, nicht gehört wird: es ift eine unfanfte, doch nicht widerwärtige Berührung bdeffelben, die eines gewiſſen 
Reizes nicht entbehrte, und deshalb nicht ohne Beifall blieb. 

Ein ganz ähnliches Entftehen defjelben Mißklanges finden wir gleich in dem erften Tonſatze des 
Werks über die Singweife des Adventöliedes: Nun komm der Heiden Heiland*). Hier erſcheint 
ber Eintritt deffelben noch unerwarteter und herber. Bei dem Beginne der zweiten Zeile, zu ben Worten: 
„Der Jungfrauen Kind erfant’’ fchreitet die Melodie von dem Grundtone ihrer Zonart, G, eine kleine 
Terz hinauf nad) b, von dort aus aber um einen Zon weiter hinauf, und dann abwärts; über ſich 
nad) e und wieberum zurüd nah b. Die Grundftimme begleitet diefe vier Töne, abfteigend, mit der 
Quinte (es), der Serte (d), der Octave (e) und der Heinen Terz (g), während der Alt, zuerft im Ein- 
Flange mit der Melodie (in g), dann einen Schritt unter fi, und von ihm wieder hinauf nach g tritt. Bei 
diefem abwärtd gehenden Schritte ift nun, wegen eines regelmäßigen Zonfalled nach g, wohin dann aud 
am Schluffe der Zeile die gefammte Harmonie ſich wendet, ein Erhöhungszeichen angewendet, fo daß hier 
ein gleicher Zufammenflang fich bildet wie in dem vorigen Falle. Mit großartiger Wirkung macht er 
fi geltend durch feinen Eintritt unmittelbar nach dem harten Dreiflange auf der großen Unterterz dei 
Grundtones, hinter welchem ein Mißklang weniger noch zu erwarten war; fpannend aber durch die verzö: 
gerte Auflöfung, die nicht durch den nächften Schritt der Melodie, bei deren Aufwärtötreten, erfolgt, fondern 
erft bei dem folgenden, wo diefelbe fich wieder zuruchwendet. Auch diefe Wirkung beruht augenſchein⸗ 
lich auf dem Streben nad) regelmäßiger Stimmführung, zumahl bei den Zonfchlüffen der einzelnen Stim- 
men, und faum ift fie wohl beabfichtigt worden, wenn auch gewiß nicht verfchmäht oder unbeachtet geblie: 
ben, nachdem fie auf diefem Wege gefunden worden war. 

In einem dritten Falle entfteht, eben wieder auf diefelbe Weife, ein um jene Zeit noch felteneres, 
und wie das der verminderten Quarte, nicht diatonifches Verhältniß in dem Zufammentlange der Stimmen. 
Es ift in dem Tonſatze über die Melodie des Liedes: Was mein Gott will das gſcheh allzeit”). 
Diefe Singweife ift einem franzöfifchen Volksliede entlehnt: Il me suflist de tous mes maulx, wie 
ſchon bemerkt worden. Seth Galvifius hat aber auch faft unverändert den Tonſatz““) aufgenommen, 
mit dem wir fie in einer zu Paris (1530) gedrudten Sammlung vierftimmiger franzöfifcher Lieder finden, 
deren ebenfalls zuvor bereit gedacht ift. Hin und wieder hat er einige Härten deffelben gemildert, und die 
Verfegungszeichen beigefügt, wo er es nöthig fand. Dies ift num namentlich bei dem Ausgange der dritt: 
legten Zeile gefchehen zu den Worten : 

und züchtiget mit Maafen. 
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Hier bildet die Altftimme, für fih genommen, einen Schlußfall nad) d; in eben diefen Ton (die Ober: 
quinte des Grundtones) fleigt der Baß fchrittweife hinab. Nun war es eine gemeine (durch diefen ganzen 
Sat in den brei tiefern Stimmen auch fireng befolgte) Regel um diefe Zeit, daß in einem folchen Falle der 
unmittelbar über der Quinte liegende Kon das Verhaͤltniß eines Halbtons zu ihr haben, alfo um fo viel 
erniedrigt werben müffe. Deshalb hat denn hier das e des Bafles die Vorzeihnung eined b erhalten, das 
e aber, unmittelbar vor d, dem Schlußtone der Altftimme, ift, als Leitton, durch ein Kreuz gefchärft wor- 
den. So entfteht num die unmittelbare Folge zweier Mißklänge: zuerft die über dem Baßtone in der Alt- 
fiimme vorgehaltene kleine Septime; diefe loͤſſt fi dann auf in die übermäßige Serte, welche bei dem 
Fortfchritte beider Stimmen in die Octave übergeht; zu ihr laffen die Oberftimme und der Tenor die Quinte 
und Fleine Terz hören, diefer mit bem Alte, jene mit der Grundftimme in gleicher Bewegung. 

Kayn man die Mißklänge, von denen wir eben gerebet, eine zufällige Würze der Harmonie nen: 
nen, fo finden wir boch auch deren bei unferem Meifter, die auf ähnlihem Wege, aber unter anderen Ber: 
haltniffen gebildet, zu augenfcheinlihen Mißftänden werden. Sie find es theild melodifch, theild harmo- 
nifh. Einem melodifhen Mißftande diefer Art begegnen wir in dem vierftimmigen Satze ber Choral: 
weile: Chrift unfer Herr zum Jordan fam*). Die erfte Zeile diefer dorifchen Melodie weicht in 
die Oberquinte aus, jedoch im Abfteigen, fo, daß der Leitton nicht berührt wird. Galvifius hat durch feine 
Harmonie biefe Modulation nady der Oberterz des borifchen Grundtons, f, gewendet; diefen Ton legt er 
dem Schlußflange der erften Zeile unferer Weife (a) unter. Mag es nun feyn, daß er dennoch in der Melodie 
die urfprüngliche Ausweichung hat ausdrüden wollen, was bei dem aus alter Zeit herfümmlichen, felbftän- 
digen Betrachten der einzelnen Stimmen wohl das Wahrfcheinlichfte iftz genug, er hat dem fünften 
Zone in der Oberftimme (g), der Quarte des Grundtond, zu welcher fie hier von der Quinte aus abfleigt, 
um hierauf mit einem Quartenfprunge deſſen Fleine Septime zu erreichen, von der fie dann fchrittweife wie: 
der zu ber Oberquinte herabfteigt — er hat dieſem g ein Kreuz vorgezeichnet, und indem er ed fo zu gis, 
dem Leittone von a, umbildete, melodiewidrig in die Oberftimme das Tonverhaͤltniß einer verminderten 
Quarte, ein nicht diatonifches, eingefchwärzt. Offenbar ift der Tonmeifter in diefem Falle von dem 
gelehrten Zonforfcher verleitet worden, indem er die Selbftändigkeit der Singweiſe antaftete, und fie 
gewiffermaaßen wie eine Mittelftimme behandelte. Zugleih möchten wir daraus fchließen, er habe nicht, 
wie Ofiander, vor Allem das Bebürfniß der Gemeinen im Sinne gehabt bei feinen Tonfägen, weil er 
fonft einen fo ſchwer zu treffenden, auch unvolfsmäßigen, melodifchen Fortfchritt vermieden haben würde. 

Ganz ähnlich gefchieht es in dem Tonſatze der Melodie: Herzlich lieb hab’ ih dich o 
Herr"). Seth Calviſius bezeichnet dieſe Melodie ald der bypoionifchen Tonart angehörig, bemerkt aber 
dabei, daß fie ihren Umfang im der Höhe nicht erreiche, und nach der Tiefe hin denſelben überfchreite. 
Diefes ift auch richtig, denn fie fchreitet um eine Fleine Terz hinaus Über ihre tiefere Tongrenze, und bleibt 
von der höheren noch um dad Verhältniß eined ganzen Tones entfernt. War nun g, die Unterquarte des 
urfprünglich Sonifchen, die Grenze der hypoionifchen Zonart in der Tiefe, fo gehörte diefer Ton offenbar 
zu ben unveränberlichen, ober doch zu den, nicht ohne dringende Veranlaffung zu verändernden, weil er ein 
der Zonart wefentlicher war. Gleich die erfte Ausweichung der Melodie nach ihrer Unterquarte hätte 
alfo nicht verwifcht werben dürfen. Da aber nady ber Wiederholung ber erften melodifchen Zeile durch die 
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zweite, auf jenes g in der dritten Zeile unmittelbar a folgt, fo ift der Meifter hier wiederum verleitet worden, 
eine Modulation anzunehmen in diefen zulegt erwähnten Zon, oder in das Xolifche, und hat deshalb durch 
Vorzeichnung eines Kreuzes jened g um einen halben Ton gefchärft, ed zum Leitton umzubilden. Nun ift 
es aber dabei wieder auffallend, daß er, in der dritten Zeile, dennoc) jene vorausgefeste Modulation durch 
die Harmonie nicht ausgeprägt, fondern, ber befferen Stimmenführung wegen, und um nun wiederum im 
Alte eine Modulation nach g zu bilden, das a des Baſſes in jener Mittelftimme ftatt mit der Oberquinte, 
mit der großen Oberferte, dem Leittone nad) g, begleitet hat. So ift ihm auch hier, — freilich weniger 
auffallend und ftörend, ald in dem vorigen Beifpiele, weil der veränderte Ton auch eine melodifche Zeile 
fließt, und nicht in der Mitte einer ſolchen vorkommt, — ein nicht diatonifches Verhaͤltniß zwifchen dem 
Ausgange der erften und dem Anfange der zweiten Zeile melodiewidrig entftanden. Eine fpätere Berände: 
rung dieſer Art in der Oberftimme, wo, wegen des folgenden d, das c, wodurch die Zeile „Mein Gott 
und Herr’’ abjchlieft, um einen halben Ton erhöht ift, hat eine gleiche Veranlaffung und entftellt einen der 
Grundtonart wefentlichen Ton und den Gang der Melodie, wenn auch dadurch nicht ein gleicher Übelftand 
hervorgebracht wird. 

Ein tadelhafter und übelflingender harmoniſcher Fortichritt findet fich, ebenfalld aus einfeiti- 
ger Sorgfalt für die Stimmführung, in der Behandlung der bekannten alten Melodie: Gott der Vater 
wohn’ uns bei”), an drei, völlig übereinfommenden Stellen. Cinmal zu Anfange des zweiten Theiles 
der Singweife, bei den Worten: „Fuͤr den Teufel uns bewahrz‘’ ein zweites Mahl im Beginn des zwei: 
ten Abfages von eben diefem Theile, wo es heißt: „Dir uns laſſen ganz und garz“ enblid in der vor: 
legten Zeile, welche lautet: ‚‚Amen, Amen, das fen wahr.’ Die Oberftimme fteigt bier jedesmahl von 
dem Grundtone e ftufenweis auf zu beffen Oberterz e; Baß und Alt, in der Gegenbewegung, laffen e zu 
diefem legten Zone erklingen ; der Tenor geht nach g, von dem vorhergehenden Zone fchrittweife auffteigend. 
Diefe emporfchreitende Bewegung wird nun wieder angefehen als felbftändige Ausweichung nad) g, welde 
is als Leitton erheifcht, das denn auch jedesmahl ausdrüdlich beigefchrieben wird; und fo bildet fidh, har: 
moniewidrig, und ber Leiter ber Zonart entgegen, flatt des Accordes der großen Serte mit Eleiner Terz, 
ein folcher mit der großen, obne daß er, als Zufammenflang, irgend beabfichtigt wäre, oder willfommen 
erfcheinen konnte, indem eben diefe fremde, das Ganze ftürende Modulation einer einzelnen Stimme uns 
nothwendig verletzt. Wir finden dergleichen zwar auch bei anderen Zeitgenofjen des Galvifius, felbft aus: 
gezeichneten Meiſtern; es fällt aber weniger auf in Säsen von künftlicher Verflechtung der Stimmen, als 
in folchen einfachen, eine befannte Singweife harmonifch behandelnden, wo die Entftellung um fo widriger 
empfunden wird, jemehr fie die wahre Modulation der Hauptftimme verbunfelnd, eine nur begleitende 
zubringlich in den Vordergrund rüdt. 

Sonft beruht der Tonſatz ded Seth Galvifius zumeift auf gleichen Grundfägen mit dem Dfianders. 
Seltener freilich find bei ihm ſolche Harmonieen, die nur aus einer Reihe von Dreiflängen beftehen, aber 
ed giebt deren doch, wie die der Melodieen: „Vom Himmel hoch da fomm ich ber’); Vita 
sanclorum decus angelorum u. f. w. Wir fünnten auch die der Weife ded alten Liedes über 
Ehrifti fieben Worte am Kreuze nennen, ‚„„Da Jeſus an dem Ereuze ftund**), wenn bier nicht im 
Tenor unmittelbar vor dem Ende, zu dem vorlegten Baßtone (der Unterquinte bed phrygiſchen Grundtones), 
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auf welchem der weiche Dreiklang ruht, in einer melodiſchen Auszierung die große Terz des folgenden phry⸗ 
giſchen Schlußtons ſich im Voraus hoͤren ließe. Die Grundharmonie wird zwar durch ſie nicht geaͤndert; 
zu dem ruhenden Tone der Grundſtimme, uͤber dem ſie als deſſen durchgehende große Septime, zu ſeiner 
großen Serte herabſteigend, erſcheint, wird fie nur flüchtig vernommen, und tritt dann zu dem phrygiſchen 
Grundtone E unmittelbar wieder in ihr rechtes Verhaͤltniß. Allein fie trübt doch den reinen Dreiflang auf 
dem vorleßten Zone, und vergönnt alfo nicht von dieſem Sate zu fagen, daß er nur aus ſolchen Harmo— 
nieen beftehe. Eben fo häufig ald bei Ofiander find die Säge, in denen nur felten erfcheinende Serten- 
accorde, ober durchgehende, verbindende Tone die Reihe der Dreiflänge unterbreben. Viel dfter als dort 
fommen jedoch Syncopen vor, und die dadurch entftehenden Vorhalte. Sehr gewöhnlich ift die auf der 
Unterquarte (Dominante) ded Grundtons vor dem Schluffe erfcheinende Quarte ald Vorhalt der Terz. In 
dem Satze Über die Melodie des Ofterliedes: „Surrexit Christus hodie‘**) bildet ſich durch die 
beiden Oberftimmen, welche im + Takt trochäifch fortfchreiten, während die untern iambifch ſich bewegen, 
der, dann regelmäßig in die große Serte (mit Heiner Terz) aufgelöftte Vorhalt der Fleinen None und 
Septime. Eine längere Reihe von Bindungen erfheint in den beiden Schlußzeilen (der fünften und fechften) 
der (mixolydiſchen) Weife des Liedes: Herr Jefu Ehrift wahr Menſch und Gott”), wo die 
beiden Oberftimmen zuerft eine Reihe fich auflöfender Secunden bilden, der Alt aber gegen die Unterftimme 
Anfangs eine, in die Octave hinabfchreitende, None darftellt, die durch Fortbewegung des Baſſes dann 
in eine Quarte verwandelt, in die große Terz als Leitton übergeht; zulett Oberftimme und Zenor in dem 
Verhältniffe von Septimen ftehen, die in Serten ſich löfen, während jene erfte zu dem Baffe in Bindungen 
Anfangs eine Septime und Serte, dann eine Quarte und große Terz, als Leitton, zeigt. Hat Seth Gal- 
vifius, wie wir fahen, den eigentlih melodifchen Theil der von ihm gefesten Firchlichen Singweifen 
zuweilen angetaftet, jo ift dies doch mit dem rhythmiſchen nirgend gefchehen; hierin haben alle ihre 
urfprüngliche Geftalt bewahrt. Die Eigenthimlichkeit der Tonart ift durch die begleitenden Stimmen meift 
eindringlich hervorgehoben, felbft da, wo fie durch Veränderung der Melodie verwifcht zu feyn fcheinen 
möchte. Eben das zuvor befprochene Lied: Herzlich lieb hab’ ich dich o Herr, giebt davon ein Beifpiel. 
Der erfte Schlußfall der Melodie wird durch die Veränderung der tieferen Tongrenze des Hypoionifchen, g, 
in gis nun ein phrygifcher, und fo ftellen ihn auch die anderen Stimmen ganz regelrecht darz er ift alfo 
kein der Tonart fremder, vielmehr verwandter, und die Folge des harten Dreiflangd auf dem phrygifchen 
Grundtone, E, und bed, ebenfalld harten auf dem ionifchen, C, bat fogar, eben diefer Verwandtſchaft 
wegen, etwas erhaben Feierliches, fo daß man fich gedrungen fühlt, den Tonſetzer felbft da zu loben, wo 
man ihm fonft den gerechten Vorwurf machen muß, das Bebürfniß der Gemeinen vernachläffigt zu haben. 
Einige Mahle hat er, bei phrygifchen Melodieen, deren Schlufton mit feiner Unterquinte begleitet, wie bei 
dem Pfalmliede: Ach Gott vom Himmel fieh darein, dem Hymnus: A solis orlus cardine, und anderen ; 
eine Art des Satzes, von deren Mangelhaftigkeit wir früher fchon rebeten; auch koͤmmt bei ihm ein durch 
die Harmonie ionifch gebildeter Schlußfall einer mirolydifchen Weife vor, der des Abendmahlsliedes: 
Gott fey gelobet und gebenebeiet. Zumeilen find von ihm in feiner Abhandlung von ber rechten Kenntniß 
der Zonarten einzelne Melodieen feines Werkes nicht ganz richtig nach den ihrigen bezeichnet, vielleicht nur 
nach dem Gedächtniffe. So foll die Weife des Liedes: Mag ich Unglüd nit widerftahn, dem urfprünglichen 
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(regelmäßigen) Phrygiſchen angehören, da fie doch Aolifcher Tonart ift; fo hat er die Melodie des Hymnus: 
Rex Christe factor omnium*) dem verfesten Mirolybifchen zugetheilt, dad nur einen abweichenden 
Schluß habe, da fie doch in ihrer Urgeftalt (namentlich) wie fie in Lucas Loſſius Psalmodia aufgezeichnet 
ift) hypomixolydiſcher Tonart ift**), in der Aufzeichnung unſeres Meifterd aber durch Vorzeichnung 
eines b in das verfeßte Dorifche fich umgewandelt findet, und nur in der hiemit nicht zu verwifchenden 
Ausweichung nad) der Unterquinte noch einen mirolydifchen Anklang behalten hat. Durd ihn if vielleicht 
Galvifius verleitet worden, ihre Tonart zu beftimmen, wo er denn allerdings, wenn er die Melodie in ber 
Geftalt, wie er fie giebt, an feinem Wohnorte ald gebräuchlich vorfand, und fie nicht felber veränderte, eine 
richtige Ahnung ihres urfprünglichen Gepräges gehabt haben würde. 


Nach diefer Darlegung der Setzweiſe unfered Meifterd müffen wir berfelben zugeftehen, daß fie 
auf folgerecht angewendeten Grundſaͤtzen beruhe, und der feines Vorgängers an Mannichfaltigkeit der Har: 
monieen überlegen ſey. Auch ift fie auf andere Zonfeber, die ſich eine gleiche Aufgabe ftellten, von bedeu- 
tendem Einfluffe gewefen; fo namentlich auf feinen Zeitgenoffen Hans Leo Haßler, der hin und wieder 
gleiche Fehler mit ihm theilt, und auf feinen Nachfolger Johann Hermann Schein, deſſen Verhaͤltniß zu 
ihm erft im folgenden 17ten Jahrhunderte zu befprechen feyn wird. Dfiander hatte zunächft das Ganze 
und deffen Gefammtwirfung in Klang und Tonfülle im Auge gehabt, und deshalb war ihm bie ein: 
zelne Stimme, und ihr guter Fortgang weniger wichtig gemwefen, ja, er hatte fich für berechtigt gehalten, - 
feinem Gefichtöpunfte zufolge, herfommliche Regeln des Tonſatzes unbedenklich zu überfchreiten. Galvifius 
dagegen fahe das Einzelne mehr wieder an ald lebendiges Glied des Ganzen, und hielt ed, eben deshalb, 
auch bei der größten Schlichtheit des Satzes, für einen Gegenftand genauer Aufmerffamfeit. Dft ift es 
ihm gelungen, die doppelte Rüdficht für Beides zu vereinigen; zuweilen ift durch das Streben nad Aus: 
geftaltung des Einzelnen auch für dad Ganze ihm Neues hervorgegangen und Unerwartetes ; andere Mable 
bat er dad Ganze darüber eingebüßt, ja, es ift gefchehen, daß er den nächften Gegenftand feiner Aufgabe, 
die Melodie in ihrer Reinheit, dabei angetaftet hat. Allein ihm, dem finnreichen Meifter, ift felbft da noch, 
neben dem Mißftande, aud das Schöne und Erhebende hervorgegangen ; ftört uns jener, wenn wir der 
Beftimmung feiner Tonfäge gedenken, fo verfohnt und dieſes wiederum, als lebendige Bethätigung 
ihres Kunftwerthes. So ift ihm mit vollem Rechte nadhzurühmen, daß die Kunft des einfachen Choral- 
faßes durch ihn lebendig fortgefchritten ſey; und ift er hochzuhalten wegen deſſen, was ihm gelang, und 
der Kunft angehört, — wie feine treflichen Tonſaͤtze der Melodieen: Ein! fefte Burg ıc.; Heut’ triumphiret 
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Gotted Sohn ıc. und vieler anderen, — fo bleibt er auch da noch belehrend, wo er fehlte, weil Sinn und 
Gehalt feined Strebens felbft durch das Mißlungene uns offenbar werden*). . 

Belehrend in Diefem Sinne ift ein Zeitgenoffe des Calvifius, Bartholomäus Gefe, 
oder wie er fich fpäter nennt, Gefins. Er war zu Müncheberg in der Mittelmark geboren, wahrfcheinlich 
in der legten Hälfte des 16ten Jahrhunderts. Um 1588 finden wir ihn zu Wittenberg, von wo aus er am 
Tage des Apofteld Matthiad eine von ihm zwei- bis fünfftimmig gefegte Paffion nach dem Evangeliften 
Johannes, Bürgermeiftern und Rath der Kaiferlihen Stabt Görlig zueignet ; eine Widmung, durch die wir 
erfahren, daß er von Jugend auf in der Zonkunft geübt worden, daß er eine Zeitlang dem Hans Georg 
von Schönaich gedient, und deſſen Schußes fich erfreut, auch theild unter deffen Namen, theild fonft, 
viel ſchoͤne, herrliche Terte gefeßt habe. Gegen das Ende des Jahrhunderts, um 1598, erfcheint er als 
Gantor zu Frankfurth an der Oder, von wo aus noch im Jahre 1624 fünfs, ſechs⸗, acht und mehrftimmige 
Hoczeitögefänge von ihm in den Drud gegeben find. Nach der Paffion, dem früheften der von ihm 
gebrudten Werke, gab er um 1594 geiftliche Lieder zu vier Stimmen, 1595 fünfftimmige lateinifche Hymnen 
für die hauptfächlichften Fefte des Jahres, 1598 andere fünfftimmige Tonfäge heraus; er gehört deshalb, 
und auch fonft feinem ganzen Streben zufolge, dem 16ten Jahrhundert an, mögen feine Hauptwerfe aud) 
erft in den früheften Jahren des 17ten erfchienen feyn. Das erfte derfelben gab um 1601 Johann Hart: 
mann, Buchführer zu Frankfurt) an der Ober heraus, unter dem Titel: Geiftliche deutfche Lieder D. Mar- 
tini Zutheri und anderer frommen Chriften, welche durchs ganze Jahr in der Chriftlichen Kirchen zu fingen 
gebräuchlich, mit vier und fünf Stimmen nad) gewöhnlichen Choral:Melodieen richtig und lieblich geſetzet 
durch Bartholomaeum Gesium, Francofurtensium ad Oderam cantorem. Der Verfaſſer widmete dieſes 
Berk „Allen Kirchen und Schulen, audy allen chriftlichen Hausvätern und der Muſikkunſt Liebhabern in 
der ganzen Marckt (fo fchreibt er) ald feinem lieben Vaterlande‘’ und bemerkt in der Vorrede, er habe bie 
Palmen und Lieber, die man darin finde, vor etlichen Jahren in vier und fünf Stimmen gefest, und vor- 
nehmlich dahin gefehen, daß die gebräuchliche und gewöhnliche Choralmelodie im Difcant behalten, und 
unverändert geblieben, damit bie chriftliche Gemeine mitjingen koͤnne; wie auch diefelben bisher in der 
Kirche und Gemeine zu Frankfurth an der Ober zu Gotted Lob und Ehren gebraucht worden feyen. Auf 
gutherziger Leute Anhalten und Begehren habe er fie nun in den Drud gegeben. Die Gantoren in den 
Schulm und Kirchen möchten aber erinnert ſeyn, und diefeö merken, „daß folche Lieder bei der Chriftlichen 
Gemeine fonderlichen angenehm auch lieblich und nüslichen anzuhören feyn, wenn fie alternatim in choro und 
organo gebraucht werben, alfo, daß ein Knabe mit lieblicher, reiner Stimme, einen Berd im organo mitfinge, 
darauf den andern Vers der chorus musicus, und alfo jedermann neben dem concentu auch die verftänd: 
liche Wort in gebräuchlicher und gewöhnlicher Melodie hören und mitfingen kann, welches denn ohne großen 
und merflichen Nuten nicht abgehet.““ Der Zonfäge find im Ganzen 97, der Lieder einige mehr, weil hin 
und wieder auf befannte Melodieen, wie fie hier mehrftimmig erfcheinen, verwielen wird. Es fcheint, daß 
diefe Sammlung mit Beifall aufgenommen wurde, denn nur wenige Jahre fpäter, um 1605, erfchien eben 


) Der Zonfäge bes Galvifius zu dem Pfalmbuche des Dr. Gornelius Beder werben wir in dem Berichte über 
das I7te Jahrhundert gebenken, wo von ihnen zwedmäßiger im Zufammenhange mit dem Schickſale diefes Buches zu 
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da, gleichfalls im Verlage Johann Hartmanns, und bei feinem Sohne Friedrich gedrudt, eine Fortfegung 
derfelben, unter dem Titel: „Ein ander neu Opus Geiftlicher deutfcher Lieder D. Martini Lutheri, Nico: 
lat Hermanni und anderer frommer Chriften, abgetheilt in zwei Theile; im erften Theile die auf alle Hohe: 
feft, und alle Sonntage, Apoftel: und Feiertage durchs ganze Jahr, im anderen Theile die von den fürnem- 
ften Hauptartifeln chriftlicher Lehre, in Kirchen, bei der Gemeine Gottes, und fonften chriftlichen Hausvaͤtern 
in Häufern zu fingen ganz bequem, und in allerlei Noth und Creutze fehr tröftlihen und nuͤtzlichen. “Mit 
vier und fünf Stimmen ſchlecht Gontrapunftsweife nach befannten gewöhnlichen Kirchenmelodeien geſetzet 
durch Bartholomaeum Gesium u. ſ. w.“ Der erfte Theil diefer Sammlung enthält 66, der zweite 54 
Tonſaͤtze, beide alfo 120, und mit der früheren zufammengenommen 217 Tonfäte. Diele frübere wird 
durch fie ergänzt, indem mehre ältere, in derfelben mangelnde Singweifen bier aufgenommen find, und 
auch fpätere, der Zeit des Verfaffers angehörige, nun mitgetheilt werden ; es kommen aber auch Melodien, 
die in jener bereitö enthalten waren, mit anderen Liedern und in neuen Bearbeitungen vor. Hier haben 
wir num nicht eine ganz allgemeine Zueignung wie bei der erften; Gefius hat ſich hier an befondere Gönner 
gewendet, bei dem erften Theile an den Bürgermeifter der Stadt Franffurth an der Oder, Friedrich Schaum, 
bei dem zweiten an den dortigen Rathöverwandten Sirt Sandreutter, und feine älteften Söhne, Johann 
Georg und Sirt; an beide, ald der Mufiffunft mächtige Förderer, an jenen erften „als darauf fo geübet, 
daß er mit derfelben aufm Inftrument fich oft und viel ergegen kann, auch ohn allen Zweifel feine vielgeliebte 
beide Söhne neben den andern freien Künften biezu halten und auferziehen wird. Sintemal der lieben 
Jugend eine große Zier und Ehre, wenn fie neben ihrem Studiren mit Singen, und auf muſikaliſchen 
Inftrumenten fi üben, und Gott loben und rlhmen können, dazu denn folche Geiftliche Lieder und com- 
positio contrapuncti simplicis nicht undienſtlichen.“ Wir würden ungerecht fenn, wenn wir den wadern 
Sinn, und den Fleiß diefed braven Mannes verfennen wollten. Er hat nah Kräften in feinem Amte für 
feine Kirche gewirkt; er hat, wie wir aus feiner erften Vorrede fehen, fich angelegen ſeyn laſſen, neben dem 
Gemeinegefange auch die Kunft zu fordern, ein lebendiges Verhaͤltniß zu erhalten zwifchen jenem, dem 
Orgelfpiele, dem Sängerchore; und wenn wir ihn num freilich werben tadeln müffen wegen der meiften 
feiner Zonfäse, und wegen Antaftens der Melodieen, fo dürfen wir — fo widerfprechend es Flingen mag 
beim erften Anblid — ihm doch glauben, daß es feine Abficht geweien, die gewöhnlichen, gebräud: 
lichen Singweilen unverändert zu geben. Denn hat er auch allerding® manche Verſetzungszeichen ein: 
geſchwaͤrzt in diefelben, fo gefchahe es body immer nur in dem Sinne, die Modulationen der Singweile 
auszulegen, fie, ihrer Bedeutung nach, hervorzuheben, wie, feiner Überzeugung nad), es durch den 
Sänger gefchehen müffe, wenn auch die urfprüngliche Aufzeichnung dergleichen Erhöhungs- oder Erniebri: 
gungszeichen nicht vorgefchrieben habe. Etwas daran zu andern war nicht feine Meinung; er bat an 
dem bis auf ihn Fortgepflanzten, auch wenn es, von Munde zu Munde gehend, eine Umbildung erlit: 
ten hatte gegen feine frühere Geftalt, felbft in feiner Grundtonart — wie die Weifen der beiden Paffions: 
lieder deren wir früher gedachten: Ehriftus der uns felig macht ıc.; Da Iefus an dem Kreuze ſtand — 
nicht das wirklich und wefentlih Umgeftaltete wieder zurüdbringen wollen auf das Urfprüngliche, 
ſondern das, was, umbildend oder fortpflanzend, zu rechter Ausprägung der Geftalt verfaumt worden fen, 
ergänzen. So fonnen wir ihn denn auch ald Quelle annehmen für die, zu feiner Zeit in der Mark 
Brandenburg übliche Singart, freilich mit der aus dem Vorigen von felbft ſich ergebenden Beſchraͤnkung; 
ald Quelle nämlich für die gewöhnlich und üblid gewordene Um bildung, nicht aber die Auslegung 
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der Melodieen. Denn ed möchte zu bezweifeln feyn, daß man ſchon vor ihm einzelne Stellen der üblichen 
geiftlihen Melodien ſich fo gedeutet habe, wie es in feinen Tonſaͤtzen gefchieht, und es ift wahrfcheinlicher, 
daß der große Einfluß, den er in Schule und Kirche, und ald Gefanglehrer, auf Feftftellung der Singart 
haben mußte, dazu beigetragen habe, diefelbe fo zu bewirken, wie wir fie bei ihm finden, und dem Gewoͤhn⸗ 
lichen und Gebräuchlichen eben dieſen Weg vorzuzeichnen. 

Ehe wir nun weiter hievon handeln, haben wir auf das Einzelne feines Tonfaged zuvor näher 
einzugehen, um unfer Urtheil über ihn gehörig zu begründen. Zunächft kann feinen mehrftimmigen Behand- 
lungen Unficherheit und Schwanfung im Style mit Recht vorgeworfen werben. Er nimmt zuweilen einen 
Anſatz zur Stimmenverflehtung (Polyphonie), wobei er die melodifchen Grundgedanken dem Choral ent: 
lehnt, fie erfcheint aber nirgend grundfaglich und folgerecht durchgeführt. In den meiften Fällen aber 
mangelt auch die großartige Breite und Klangflille des einfachen Choralſtyles; die begleitenden Stimmen 
find mit durchgehenden Noten und verbindenden Zwifchenwendungen überfüllt, ohne dadurch harmonifch rei⸗ 
cher zu werden. Der Tonſetzer möchte der Gemeine genugthun wie der Kunft, allein die Mitte, die er 
zwifchen beiden hält, zeigt fich meift alö leerer Durchfchnitt. Die zweite Stimme in feinen fünfftimmigen 
Säsen, indem fie die Melodie häufig überfchreitet, verbunfelt diefe oft, und hindert fo die Theilnahme der 
Gemeine bei dem Gefange, während höheren Anforderungen dennoch fein Genüge gefchieht. Die Verän: 
derung einiger phrygifchen Weifen in Aolifche wird man ihm nicht zurechnen dürfen, fie beruht offenbar auf 
örtlicher Singart, und fest ein Mißbehagen voraus an den geheimnißvoll fchwebenden Zonfchlüffen des 
Phrmgifhen, und einen Drang nach vollsmäßig beflimmter abfchließenden melodifchen Wendungen am 
Ende der Gefänge. In vier Fällen kommt eine folche Ummandlung vor. Bei den Melodieen der fchon 
früher befprochenen zwei Paffionslieder : „Chriſtus der uns felig macht,’ und: „Da Iefus an dem Kreuze 
fiund‘’*); bei der fpäteren Weife des Pfalmliedes: „Es woll’ und Gott genädig ſeyn,“ endlidy bei der 
des Liedes vom jüngften Tage: 

Gott hat das Evangelium *) 

Gegeben, daß wir werden fromm; 

Die Welt acht folhen Schatz nicht hoch, 

Der mehrer Theil fragt nichts danach; 

Das ift ein Zeihen von dem jüngften Zag! 
Die Strophen diefed Gefanges enden fämmtlich mit einer gleichen Zeile, die daher, wegen ihres propheti- 
fhen Inhalts, einer befonderen Auszeichnung bedarf, und fie eben durch den auffteigenden, phrygiſchen 
Tonſchluß findet. Die fonft gewöhnlich im Umfange diefer Tonart in ihrer Verſetzung — ber Tonleiter 
von A mit Vorzeichnung von b ald Heiner Secunde — gebräuchliche Melodie erfcheint hier in dem Umfange 
von D mit Fleiner Secunde und Serte, infoweit alfo leitergemäß, und der volle Tonſchluß durch eis ftatt 
e wirkt um fo auffallender, da er dad b vor dem cis beibehält, und dadurch das nicht diatonifche Verhält: 
ni einer übermäßigen Secunde in die Melodie einführt. Das doppelt angefchlagene b der Singweiſe ftellt 
fi) in der Harmonie zuerft dar als Feine Terz des weichen Dreiflangs auf G, dann als verboppelte Dctave 
des Sertenaccordes auf B; das folgende, ebenfalls zweimahl hinter einander gehörte cis bildet die große 
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Terz des harten Dreiflangs auf A, als nunmehriger Dominante, bei feinem erften Vorkommen hält aber 
der Alt (die dritte Stimme von oben in diefem fünfftimmigen Sate) der Quinte jenes Zuſammenklanges 
die Feine Serte vor, wodurch gegen die Oberftimme das frei eintretende, und regelmäßig aufgelöf'te Ver: 
hältniß der übermäßigen (Unter-)Quinte entfteht. Man fieht, Gefius hat hier harmonifch bedeutfam fern 
wollen, und dasjenige vergüten, was diefer Schluß durch feine melodifche Umbildung fonft an Nachdrud 
verloren hätte; fein kirchlich geheimnißvolles Gepräge hat er freilich auf diefem Wege nicht erfeßen Fünnen. 
Ob man damals in der Mark wirklich jenen Schluß herfüömmlicher Weife fo gebildet habe, wie er num bier 
uns vorliegt, oder nicht vielmehr ganz einfach durch die Zöne unferer auffteigenden weichen Leiter (hier 
h eis d) fortgefchritten ſey? möchte fchwer zu ermitteln feyn. Volksmaͤßig allerdings ift ein Schluffall 
nicht, wie der von Gefius aufgezeichnete, er koͤnnte aber, bei dem Widerftreite der fich nachdruͤcklich geltend 
machenden phrygifchen Fortichreitung, und des Dranges zu einem vollen Zonfchluffe, wohl ftatt gefunden 
haben, dann aber gewiß mit ſchwankender Intonation des drittlegten und vorlesten Tones, wo fie einan- 
der begegnen, fo daß der Tonſetzer hier der Wermittelnde gewefen wäre. Daß hin und wieder in 
den Melodieen ein rhythmifcher Wechfel da eintritt, wo wir ihn in deren urfprünglicher Geftalt, und auch 
bei anderen örtlichen Singarten nicht finden; daß er bei andern mangelt, wo er fonft gewöhnlich ift (mie 
in der deö Liedes „O Lamm Gottes unfchuldig‘‘), oder daß an die Stelle des fonft gebräuchlichen ungeraden 
Taktes einiger Singweiſen hier der gerade getreten ift (wie in der des Liedes: ‚Allein Gott in der Hoͤh' 
fen Ehr'“); daß endlich nicht felten ſyncopirte Zonfchlüffe in den Melodieen vortommen : alles diefes 
möchte Anfangs an der Zreue der Aufzeichnung des örtlich Herfümmlichen bei Gefius zweifeln laffen, 
fanden wir nicht fonft auch in diefen Dingen fo häufige Abweichungen zu feiner Zeit, daß wir bie hier 
bemerften nicht eben erft ihm zufchreiben dürfen. Allein die Deutungen der Mobdulationen der von ihm 
aufgenommenen Weifen gehörten ohne Zweifel ihm allein zu. Hier nun finden wir in einer fehr großen 
Menge von Fällen, von denen wir nur einige herausheben, ein gänzliches Verkennen wefentlicher Aus: 
weichungen der von ihm behandelten Melodieen, indem er dergleichen meift in der Mitte der einzelnen 
Zeilen fucht, flatt die Ruhepunfte zu beachten, welche durch deren Schluftöne bezeichnet werben. Es 
ift wahr, daß er zuweilen die Erhöhungen einzelner Töne, die er vorfchreibt, deshalb angeordnet 
haben kann, um auf die wirflihe Modulation am Ende der Zeile durch fie hinzudeuten; gewöhn: 
li aber find fie auf ſolche Art nicht zu erklären, und führen Unterhalbtöne da ein, wo gar feine 
Ausweihung vorhanden ift. So ift in ber zweiten Zeile der, im Umfange von F ftehenden, ioni- 
chen Melodie: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott’’*) der vierte Ton, ec, in eis verwandelt, weil d 
darauf folgt, ohnerachtet hier feine Ausweichung nach d ftatt findet, fondern die Zeile in f, dem Grunbdtone 
des verſetzten Zonifchen fchließt. Auch läßt Gefius zu jenem cis, d, den Baß von A nach B hinauffchrei- 
ten, prägt die Modulation alfo in der Harmonie nicht aus, fondern zerftört fie wiederum durch einen Trug: 
ſchluß. Die fiebente Zeile, oder bie britte bes zweiten Theiles endet er nicht mit der Oberquinte de 
Grundtones, c, fondern in cis, weil d die nächfte Zeile beginnt, und leitet nun audy durch feine Harmonie 
den Beginn diefer letzten wirklich nach d. Er nimmt aber dadurch ungehöriger Weiſe die erft folgende, 
phrygiſche Modulation diefer fpäteren Zeile (durch b a) voraus, indem er den Schlußtönen der vorangehen- 
den (d cis) den weichen, und den harten Dreiflang von den Baßtoͤnen G, A, unterlegt, mit denen er fie 
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begleitet. Die ſpaͤtere, wirkliche Ausweichung dieſer Art deutet er ſodann durch die®bne G und F in der Grund» 
fiimme völlig ionifch, verwirrt dadurch die Modulationen, und entftellt die Singweife. In ber phry- 
gifhen Weile des Pfalmliedes: Ah Gott vom Himmel fieh darein, bie hier in der Verfegung 
jener Zonart, mit dem Grundton a und deffen Kleiner Secunde, b, erfcheint, ift der dritte Ton der letzten 
Zeile, b, in h verändert, weil c darauf folgt; es ift jedoch von einer Ausweichung hier nicht im geringften 
die Rede, und bie bezeichnende kleine Secunde wird uͤberdem noch durch diefe VBorzeihnung ausgemerzt. 
In der dorifchen Melodie des Ofterliedes: „„Chrift lag in Eodesbanden‘‘*) konnte die Veraͤn— 
‚derung des zweiten Tones der erften Zeile, g, in gis dadurch gerechtfertigt erfcheinen, daß diefe Zeile nad) 
a, der Oberquinte des Grundtones, ausweicht. Wenn aber in der folgenden Zeile, leiterwidrig, die Heine 
Terz, S, in is verwandelt wird, wegen des folgenden g; wenn ein Gleicheö in der erften Zeile des zweiten 
Theiles, anfcheinend aus gleicher Veranlaffung gefhieht; wenn in der folgenden, zweiten, e zu eis werben 
muß, weil es einen Schritt über fich geht, fo ift von allen diefen Erhöhungen keine einzige aus einem 
folhen Grunde zu erflären, und namentlich find die beiden erften völlig entftellend, weil fie wefentliche 
Berhältniffe der Tonart zerftören. Noch verlegender wirft eine ähnliche, entftellende Veränderung in der 
Beije des Katechismusliedes: Chrift unfer Herr zum Jordan kam, weil eben das erfte Ton— 
verhältniß, das der Fortgang der Melodie darftellt, die Fleine Terz (N), ein der borifchen Tonart wefent: 
liches, leiterwidrig in die gro ße (fis) verwandelt wird, die Harmonie aber gar.nicht einmal eine Auswei- 
dung darftellt in den folgenden Zon g, fondern die erften vier Zone der Melodie — wie fie bier ftehen, 
d, ſis, g, a — in der Unterftiimme durch D, D, C, F begleitet. Ganz übereinftimmend, und mit eben fo 
übler Wirkung verführt Gefius in der erften Zeile der Melodie: Vater unfer im Himmelreih. Die 
misolydifche Weile des alten Oymnus: Der bu bift drei in Einigkeit wird durch Erhöhung 
des, ihr leitergemäß weientlichen Zonverhältniffes der Eleinen Septime ohne wirklihen Tonſchluß nad g 
ihres eigenthümlichen Gepräges beraubt. Im der erften Zeile der Weife des Hymnus: Ehrifte der du 
bit Zag und Licht**) wird der fünfte Ton, f, in fis verändert, wogegen nichtö erinnert werben fonnte, 
mit Bezug auf die fpätere, ohne Berührung des Unterhalbtons, nad) g gewendete Ausweihung. Das 
diefem fis folgende g wird dann mit dem harten Dreiflange begleitet, anfcheinend aus feinem anderen 
Grunde, als weil in dem Tenor, ber deffen große Terz, h, enthält, wegen des folgenden c, das b dem 
Tonſetzer unftatthaft erfcheinen mochte. Nun geht aber der Alt mit der Quinte dieſes Dreiflangs, d, um 
einen Schritt, nach e, aufwärts, und läßt die, wegen des folgenden Dreiflangs auf f, wibrige Verbin: 
dung ber großen Terz und Serte hören; boppelt verlegend, weil h, der Zon, in welchem das erfte Ber- 
haltniß fich darſtellt, die übermäßige Quarte von dem Grundtone jened Dreiklangs ift. Nach allem diefem 
endlich weicht nun das Ende ber Zeile nicht einmahl regelmäßig aus nach g; die harten Dreiflänge von 
f, b, f, g ftehen nebeneinander, durch die gar feine Modulation ausgeprägt, in denen der Unterhalbton von 
g nicht berührt, ja, durch das doppelt angefchlagene f fogar das Gefühl deffelben verwiſcht wird. Gleich 
der erfte Ton der Melodie des Liedes: Mitten wir im Leben find, g, wird mit einem Kreuz bezeich: 
net, weil a folgt; dieſes gis und a ftellen fich aber in der Harmonie dar ald die großen Terzen der Tone 
E und F, und es ift feine Ausweichung nad) a ausgeprägt. In der vierten und fünften Zeile des 
zweiten Theiles: 
) Beifpiel Nro. 63. 
") Beifpiel Rro. 64. 
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Heiliger Herre Gott, 

Heiliger ftarker Gott ! 
wird die leitergemäße Fleine Secunde des Phrygiſchen, f, wegen des folgenden g, zu fis umgeftaltet, die 
Zonart alfo eines weſentlichen Berhältniffes willführlich beraubt. Die Behandlung der Melodie Durch 
Adams Fall ift ganz verderbt führt in der erften Zeile gis ein anftatt bes vierten Tones g, in der 
zweiten Zeile eis ftatt beö zweiten Tones e, weil a und d auf diefe urfprünglichen Toͤne folgen, allein ohne 
durch eine fpätere Modulation eine Berechtigung zu finden für diefe Umänderung, da die erfte Zeile nad) d, 
die zweite nad) a ausweicht. Man wird an biefen neun Fällen ſich hoffentlich genügen laffen; viele ähn: 
liche bieten fi) von felbft dar, ohne daß man danach zu fuchen braucht. Nun könnte man in Gefius 
Behandlungen, diefem allem zufolge, fchon einen Berfall des einfachen Choralfages finden wollen. So 
Vieles auch diefe Meinung möchte zu unterftügen fcheinen, kann ich ihr doch nicht beipflichten ; ich finde in 
Gefius Sägen ein anderes Verhältniß zu der Entwidlung jener Art des mehrfiimmigen Tonſatzes, und 
will mich näher darüber erklären. 

Daß die erfte Hälfte des 16ten Jahrhunderts in der Kunft des Tonſatzes ald die der Compo— 
niften, der Zufammenfügenben, angefehen werben fonne, die zweite dagegen als die der harmo— 
nifhen Entfaltung, ift öfter fhon bemerkt worden. In jener früheren Zeit wurben die einzelnen 
Stimmen, deren Melodieen, für ſich genommen, meift in irgend einem bedeutfamen Verhältniffe zu einan- 
der ftanden, Fünftlich mit einander verbunden, um fo, ohne Verlegung des Ohres, eine jede ungetrübt 
durch die andere, mit einander zu erklingen. Das, als ſolches, gewiffermaagen zufällige Ganze baute 
aus dem Einzelnen fi zufammen, jeder Stimme für fih wurde Modulation zugefchrieben, und eine eigene 
Tonart, die ald eine verwandte ſich anreihte an die des Tenores, der Hauptflimme, deſſen Tonart daher 
auch für die ded Ganzen galt. So war ed, wenn dem Zenore irgend ein firchlicher Gefang, ober eine 
Singweife anderer Art zugetheilt war, die man durch ein Gewebe von mehren Stimmen verherrlichen 
wollte; fo auch alsdann, wenn er feinen feften Gefang in diefem Sinne enthielt, fondern nur, den übrigen 
ähnlich, einen Faden dieſes fünftlichen Gewebes bildete. Das Gefeh ded Einzelnen waltete hier gebie: 
tend vor, und fchaffend; gab es ein folches auch für dad Ganze, fo war beffen Thätigfeit nur eine 
verhütende, den Übelflang abwehrende. Anders verhielt ed fih um die Zeit harmoniſcher 
Entfaltung. Hier gab ed nun eine Grundtonart des Ganzen, als folhen, und Modulation in die: 
fem Sinne, die, wenn auch durch das Einzelne, doch in dem Ganzen erfolgte, und in ihm erft zur 
Anſchauung fam, die alfo nicht mehr angefehen werben konnte ald vorhanden in dem, für fich, als felb: 
fländig betrachteten Einzelnen. Das gebietende, fchaffende Geſetz offenbarte ſich alfo in dem Ganzen, 
dem jedes Einzelne unterthan blieb; und gab es ein Befonderes für dieſes Einzelne, fo war ed wiederum 
nur ein verhütendes und abwehrendes, das dahin gerichtet war, dem eigenthümlich ausgeftalteten Theile 
die Schranken anzuweifen, in welchen er ein Entfaltendes ſey für dad Ganze. Nun war wohl bas 
Geſetz für dad Einzelne, bis über die Mitte des Jahrhunderts hinaus, in der Lehre genügend zur Erkennt: 
niß gefommen, und feftgeftellt worden; das Geſetz für dad Ganze dagegen beruhte, als folches, allein in 
dem inneren Gefühle und Triebe des Künftlers, in feinem richtigen Takte und Inftinkt, wenn wir es lieber 
fo nennen wollen; in dad Wort war ed nirgend genügend niedergelegt. Die Lehre fpann lediglich auf 
dem bisherigen Wege fid) fort, und zeigt nur hin und wieder lichtere Blicke. Allein im Sinne der älteren 
geiftlichen Tonkunſt, der die Kirhentöne in der Entwidlung des diatonifchen Klanggefchlechtes Grund: 
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formen geworben waren, und durch harmonifche Entfaltung dieſes in noch viel tieferem Sinne wurden, 
fam eine genügende Lehre, die das Gefeb ded Ganzen verkündet und gebeutet hätte, überall nicht zu 
Stande. Denn mit dem Beginn des folgenden 17ten Jahrhunderts trat jener Umſchwung ein in ber 
Kunft, der die biöherigen Grundformen durchbrach, indem er die Herrſchaft des biatonifchen Klangge— 
fhlechtes aufhob, und die des chromatifchen an feine Stelle feste. Die Zahl der Konverhältniffe, die aus 
der Zufammenftellung der einzelnen Glieder der diatonifchen Leiter fi bilden, vermehrte fih nun um Vie 
les, durch Schärfen und Abftumpfen, Erhöhen und Erniedrigen diefer Glieder; war biefes bisher nur in 
beftimmten Grenzen gefchehen, welche durch die Natur des Diatonifchen geftedt waren, fo geichahe ed nun 
ohne alle Rüdficht auf diefelben, weil deren Geltung aufgehört hatte. So entfland eine Fülle verminderter 
und übermäßiger Eonverhältniffe, und durch fie eine Menge der mannichfaltigften Mißklänge, die als 
erwünfchte Mittel für neue Tonſchoͤpfungen aufgefucht und angewendet, ein ganz neued Verfahren für den 
mebrftimmigen Tonſatz wie fir die Melodiebildung bedingten, und der Betrachtung des Zonlehrerd eine 
ganz andere Richtung gaben. Hiemit hing allerdings ein zeitiger Verfall der alten Firchlichen Tonkunſt 
zufammen; ein trübes Gemifch des Alten und ded Neuen ging daraus hervor. Spuren eined ſolchen 
Berfalles aber finden wir bei Gefius nicht; wie wir auch kaum vorausfegen dürften, in den legten Jahren 
des I6ten, und den erften des folgenden Zahrhunderts, einen folchen in Deutfchland bereitd anzutreffen. 
Denn am früheften in Italien, und dort auch erft um jene letstgenannte Zeit, bahnte jene Richtung ſich an, 
die von dort aus dann weiter, zumahl über Deutichland, ſich verbreitete, und den Verfall des Alten zur 
Folge hatte. Gefius aber fucht melodifch Feine neuen Tonverhältniffe, ftrebt in feinen Harmonieen nicht 
nach fremden Mißklängen, und wo wir Beides bei ihm finden, fünnen wir ed auf andere Gründe zurüd« 
führen. Die Mittel, deren er fich bei feinem Verfahren bedient, die erhöhten oder erniedrigten Toͤne, die 
er einführt, find lediglich ſolche, wie fie durch die Entwidlung des diatonifchen Klanggeſchlechts ſchon vor 
ihm gegeben waren ; über fie geht er nicht hinaus. Was und bei ihm ftört ald Unklarheit und Verworren⸗ 
beit, hat einen ganz anderen Grund. Jenes kuͤnſtleriſch richtige Gefühl nämlich, jener ficher leitende Trieb, 
der das Gefek für dad Ganze eines mehrflimmigen Tonſatzes in der Kunftübung erkennen und beobachten 
lehrte, auch ohne in Worten darüber Rechenfchaft geben zu Fonnen, war nur den in vollem Sinne 
bildungsfräftigen Tonſetzern der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, und allerdings in vorzuͤg⸗ 
lichem Maaße eigen. Selten nur, und ausnahmsweiſe, verläßt fie derfelbe, dann aber fallen fie einem 
unreifen Grübeln anheim, und fo entftehen die kleinen Fleden ihrer Werke, die und anftößigen Stellen 
derfelben. Aus nichts Anderem alfo gehen fie hervor, ald aus dem Widerftreite zwifchen dem Gefege bes 
Einzelnen, das bereits in dad Wort niedergelegt war, mit dem Geſetze fir dad Ganze, das nur in dem 
erwachten, höheren Kunftfinne beruhte, und wofür das deutende Wort noch nicht gefunden war. Die 
Loͤſung diefes Widerſtreites war aber allezeit nur in jenem Sinne, Gefühle, Zriebe, des Künftlers gegeben, 
und wo diefe weniger mächtig waren, konnte fie nicht erwartet werden. Die befchränftere Bildungs: 
fraft des Tonſetzers alfo brachte nothwendig einen Mangel an Fünftlerifcher Sicherheit hervor, und hatte 
das überhandnehmende Heimfallen zur Folge an die ungenügende ältere Lehre, und an die Folgerungen, 
die durch unreifes Grübeln aus derfelben hergeleitet wurden. So ift ed mit Gefius gefchehen, und bie 
Urt, wie diefes bei ihm hervortritt, ift lehrreich, fo wenig Befriedigung unfer Kunftfinn auch dabei finden 
mag. Es ift eigenthümlich, in der That, zu fehen, wie er bald das Ganze über dem Einzelnen verliert, 
dann aber auch wieder das Einzelne über dem Ganzen. Im Choralfage ift allerdings auch die Hauptftimme 
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nur ein einzelnes Glied des Ganzen, fie fteht aber dadurch ben übrigen voran, daß fie ed iſt, aus ber diefe 
fi entwideln, und durch ihren Zufammenflang die innerfte Seele jener Hauptftimme offenbaren follen. 
Nun find deren Ausweichungen in ihren einzelnen Zeilen entweder ſchon beflimmt ausgeprägt, indem ben 
Schluftönen ihr Unterhalbton vorangeht; oder fie ergeben fid) aus dem Zufammenhange bes Fortganges 
der Melodie, und bebürfen num noch einer fchärferen Ausprägung durch die begleitenden Stimmen, deren 
eine nun ihrerfeitö den erforderlichen Unterhalbton einführt. Oder endlich, fie find zweibeutig; dann ent- 
fcheidet die Eigenthuͤmlichkeit der Grundtonart, und der Tonſetzer hat fie nach deren Berwanbdtichaften zu 
den uͤbrigen durch die andem Stimmen zu deuten, und fo entweder volle Zonfchlüffe zu bilden durch die 
gehbrigen Unterhalbtöne, oder Halbe, indem er irgend ein Tonverhaͤltniß in ben begleitenden Stimmen 
ſchaͤrft oder erniedrigt, foweit er deflen bedarf. Die Veränderung einzelner Zonverhältniffe, zumahl für 
die Bildung von Unterhalbtönen, hat alfo nur fir das Ganze einen Sinn; fofern num dieſes burd bie 
Hauptftimme bedingt wird, Fann fie, der Regel nach, in diefer, als einem Gegebenen, nicht ftatt haben, 
ed wäre benn, daß in ihr nur dad Zeichen der fhon vorausgeſetzten Schärfung eines einzelnen 
Tones, der wirflich Unterhalbton ift, mangelte; wo dann aber nur die Ergänzung einer fehlenden Andeu: 
tung ftatt finden würbe, nicht eine wirkliche Veraͤnderung. Zonfchlüffe in den einzelnen Stimmen, 
fofern fie nicht aus dem Ganzen hervorgehen, find im Choralſatze ein Undingz Unterhalbtöne in ihnen, 
die feine Ausweichung des Ganzen darftellen, ftörend, und ungehörig. In diefem Sinne hat num Gefius 
felbft die Hauptftimme, die zu entfaltende Melodie, zu einer einzelmen Stimme gemacht in befchränktem 
Sinne; er hat ihr Unterhalbtöne zugetheilt, wo Feine Modulation vorhanden war, oder die vorausgeſetzte 
den weientlichften Bedingungen der Grundtonart widerſprach, indem fie Änderungen erforderte, durch bie 
bezeichnende BVerhältniffe jener zerftört wurden. Er hat dann aber jene Modulation nicht einmahl durd 
bie Harmonie ausgeprägt, desjenigen alfo, das ben Kern feiner Aufgabe enthielt, ald Mittel zu Errei: 
hung eines fremden Zweckes ſich bedient. Das Ganze ift ihm in dem Einzelnen verloren gegangen, 
aber auch das Einzelne, das den Keim bed Ganzen in fich trug, über einem fremden Ganzen. Am auffal: 
lendften wird diefes dba, wo er eine am Endpunkte einer Zeile der Melodie mit Beftimmtheit dargeftellte 
Ausweihung verwifcht, und bes veränderten Schlußtons ſich bedient, um dadurch eine ganz andere einzu: 
führen, wie wir dieſes in feiner Behandlung ber Weile: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott’’ bemerften. So 
will er bilden, entfalten, aber er thut e& in dem Einzelnen ftatt des Ganzen; ed ſchwebt ihm ein Ganzes 
vor, aber es ift feiner Aufgabe fremd; dieſe entzieht fich unaufbörlich feinem Grübeln, er ift zerftörend, wo 
er entfaltend feyn will. Was bei bildungsfräftigen Seßern feiner Zeit Ausnahme, ift bei ihm das Vor: 
waltende; bei dem Mangel genügender Lehre eineötheild Unficherheit jenes kuͤnſtleriſchen Taktes, der dieſen 
Mangel erfegen koͤnnte, anderntheils Unreife der Betrachtung; und fo entfteht ihm zumeift das Ungehörige. 
Doc) diefes freilich mur da, wo er ein Gegebenes entfalten foll, wie in feinen Ghoralwerfen ; wo er 
felbftändig erfindenb ift, da kehrt ihm auch die fünftlerifche Sicherheit zurüd, ein ganz Anderer zeigt er 
fi) dann, und fo ift denn auch, ihrem Kunftwerthe nach, feine Paffion, eine freie Schöpfung, feinen 
geiftlichen Liedern um Vieles voranzuftellen. Allein diefe belehren uns doch wieder uͤber das Streben feiner 
Zeit durch alle ihre Gebrechen, denn diefe find durchweg in deren befonderen Berhältniffen gegründet, und 
wir burften ihm deshalb auch nicht vorübergehen. Um fo weniger konnte dies gefchehen, weil wir fpäter, 
wo ein Verfall, den wir bei ihm noch nicht finden, nicht mehr abzuleugnen ift, an ihn wieberum 
anfnüpfen werben. Denn an feinem Streben und Irren wird und dann erft recht deutlich werben können, 
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wie, bei dem Hinzutritte anderer, in feinen Tagen noch nicht vorhandener Bedingungen, das Bilden jener 
foäteren Zeit eben fo fich habe geftalten müffen, wie wir ed alsdann fehen werben. 

Neben Seth Ealvifius und Gefius waren im nördlichen Deutfchland für den einfachen Choralſatz 
auch andere Tonſetzer noch thätig. Unter dieſen zeichnen ſich aus die vier Hamburgifchen Organiften 
Hieronymus Prätorius (oder Schul), Jacob Prätorius, David Scheidemann und 
Soahim Deder. Das Werk, an welchem diefe vier gemeinschaftlich Theil haben, erfchien zwar erft in 
den früheren Jahren des 17ten Jahrhunderts, um 1604; dennoch gebenken wir beffelben abfichtlih an 
diefem Orte. Hieronymus Prätorius, der, zwar nicht der Zahl, doch dem Weſen nad) daran ben vorzüg: 
lihften Antheil hat, war um 1560 zu Hamburg geboren, Sohn des dortigen Organiften Jacob Schultz; 
von diefem feinem Vater rühren wohl die mit dem Namen Jacob Prätoriuß bezeichneten Choralfäge jenes 
Buches her, denn der gleichnamige Sohn unseres Hieronymus kann ihr Urheber nicht feyn, da er erft um 
1600 geboren wurde. fiber die beiden anderen fehlt uns jede nähere Nachricht. Heinrich Scheidemann, 
um die Mitte des 17ten Jahrhunderts thätig, Mitſchuͤler des jüngeren Jacob Prätorius im Orgelfpiele bei 
Peter Sweelind, war ein Sohn Hand Scheidemannd, vorausfeglich alfo eines Altersgenoffen unferes 
Hieronymus; David Scheidemann, von dem hier die Rede iſt, könnte der Vater dieſes letzten, alſo Zeit: 
genoſſe des älteren Jacob Praͤtorius geweſen ſeyn. Joachim Decker lernen wir allein durch das zu befpre- 
chende Werk kennen, Ohne Zweifel verlebten alle diefe Männer die länafte und Fräftigfte Zeit ihred Dafeyns 
im 16ten Jahrhunderte. Won Hieronymus Prätorius wiffen wir dies beflimmt, da er, wie bemerkt, um 
1560 geboren, mit dem Eintritt des 17ten Jahrhunderts alfo bereits ein Vierziger, um 1629 ftarb; fein 
Bater und deffen Alterögenoffe David Scheidemann gehören alfo um fo mehr dem 16ten Jahrhunderte an; 
mit ihnen allen theilt Deder ein vollkommen gleiches Streben im Sinne jener merfwürbdigen Zeit. Deshalb 
ft auch, ohne Rüdficht auf die Jahrzahl ihres fpäter gebrudten Gefammtwerfes, von ihnen hier zu reden. 
Diefed Werk führt den Titel: MelodeyenGefangbuh, darein Dr. Lutherd und ander Chriften 
gebräuchlichfte Gefänge, ihren gewöhnlichen Melodieen nad durch Hieronymum Prätorium, Joachimum 
Dederum, Jacobum Prätorium, Davidem Scheidemannum, Muficod und verordnete Organiften an den 
vier Gafpelkirchen zu Hamburg, in vier Stimmen übergefegt, begriffen find. Gebrudt zu Hamburg durd) 
Samuel Riedinger, Anno Chriſti 1604. Es enthält 88 Zonfäse im Ganzen: 5 von nicht genannten 
Meiftern, 21 von Hieronymus Prätorius, 30 von Joachim Deder, von beiden die Mehrzahl des Gan- 
zen; von Jacob Prätorius 19, von David Scheibemann 13. Sie find ſchon ihrer Folge nach alphabetifch 
geordnet, bis auf die 5, am Schluffe ftehenden Säge ungenannter Meifter. Alle diefe Gefänge haben, 
der Borrede zufolge, die zu Hamburg ben Iften Sept. 1604 gefchrieben, mit dem Namen: Gabriel Husdu⸗ 
vius Modderanus unterzeichnet ift, mit den gleichartigen Werken des Dfiander, Marfchall, Galvifius und 
Geſius denfelben Zwed. „Sie find in vier Stimmen alfo abgefest (heißt es dort), daß den Discant auch 
ein jeder Ehrift, wann er ſchon der Mufic unerfahren, und nicht fchrifttundig, dennoch mit den anderen 
dreien unterfchieblichen Stimmen fein übereinlautend, gleich mit muficiren, und neben und fammt ihnen, 
im füßen und lieblichen Tono Gotte dem Herrn fingen, und mit Herzen und Mund ihn herrlich loben und 
preifen fann. Denn es hat und finget der Discant, welcher ftetö oben an ftehet, die gewöhnliche, und 
fonderlich diefer Örter bekannte Melodey, welche denn auch gar nicht mit Goloraturen und weit umberfah: 
renden Kunftgängen fchwer gemacht und verlängert, fondern fein fchlecht, wie fie auf und kommen find, 
und bem gemeinen Bolfe in Kirchen und Häufern üblich, ohne auch die geringfte Veränderung, allhie 
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behalten worben.’’ liber bie Verherrlichung des Gotteöbienftes durch ſolchen Gefang äußert ſich der Vor: 
rebner mit Bezug auf Kunftfpiel und Kunftgefang auf eigenthümliche Weife. Es fen fehr anmuthig, fagı 
er, Elinge lieblich, thue einem chriftlichen Herzen fanft, umd helfe nicht wenig zur, Andacht ded Wortes (bei 
fleißigem Aufmerfen eines auf den andern), „wenn ſolche chriſtliche Gefänge entweder die liebe Jugend 
aufm Chor her quinfeliret, oder auch der Organift auf der Orgel kuͤnſtlich fpielet, oder fie beide ein Chor 
machen, und die Knaben in die Orgeln fingen, und die Orgel hinwieberum in den Gefang fpielet, als 
nunmehr in dieſer Stadt gebräuchlich.” Uber, fährt er dann fort, „alsdann mag auch ein jeder Chrift 
feine ſchlechte Laienflimme nur getroft und laut genug erheben, und alfo nunmehr nicht ald das fünfte, 
fondern alö das vierte und gar fügliche Rab den Muſikwagen des Lobed und Preifed göttlichen Namens 
gewaltiglich mit fortziehen, und bis an den Allerhöchften treiben und bringen helfen.’’ Zulest wird nod 
dem Klügling eine Lehre gegeben, welcher dergleichen für ‚ein fchlecht thun““ halte, und was Beſſeres und 
Kunftreicheres gern haben wolle. Hier heißt ed nun: „Kunſt will es allezeit nicht ausmachen, ſonderlich, 
wenn man für Gott zu Schaffen hat. Tempel oder Kirchen und fchlechte Chriften laffe man mit überaus 
großer, angemaafiter Kunft unverworren, man fpare diefelbe viel lieber auf andere Örter. Dafelbft muf 
und foll alles ſchlecht und recht, langſam und gravitätifch im Lefen, Predigen, Singen und Spielen zuge 
ben. Wo nicht feine ernfthafte Motetten und berzrührende, bewegliche Pfalmen und Gefänge, ſondem 
leichtfertiglich einher hüpfende Stüde und Lieder auf Chor und Orgeln gelungen, und mit fremden welſchen 
Buhlenfprüngen und Zidtaden, oder wunderlichen Fugen, als wenns zum Tanz ginge, gefpielet werben, 
da fann nicht allein Feine Andacht folgen, fondern muß aud wohl damit ein Ekel für der Lieblichen und 
herrlichen Mufica in die anwefenden Herzen hinein gefchoben und gepfropfet werden. Und wäre zwar biefen 
vier Muſicis allhie zu Hamburg, und ſonderlich Herrn Hieronymo Prätorio folch8 gar wohl zu thun geweſt, 
ja, fie hätten auch viel lieber daran ein jeglicher feine Kunft beffer fehen laffen, dann wie geſchehen, wenn 
fie nicht auf frommer Chriften treuherziged Ermahnen, um Andacht willen, derfelben zu dienen, ſich ber 
lieben Einfältigfeit alfo befleißigen muͤſſen.“ Diefe Worte, wenn fie auch nur den Mißbrauch der Kunft 
zu frafen fcheinen, laffen doch auch nicht undeutlich ein Mißfallen durchbliden an berfelben überhaupt. 
Vielleicht waren fie veranlaßt durch das fo fehr uͤberhandnehmende Gefallen an ben italienifchen Gefangs: 
formen der Billanellen, Ganzonen, und anderen diefer Art, welche damals häufig auf deutfche Lieder, felbft 
geiftlichen Inhalts, angewendet wurden; Formen, deren rafch bewegter, melodifcher Fortfchritt auch dem 
Fünftlicheren Tonſatze größere Belebtheit gab, von diefer Seite alfo nicht minder den Ernſt Eirchlicher Feier 
mit Gefährdung zu bedrohen fhien. Bon daher befonders mochte man Verderben fürchten für die heilige 
Tonkunſt, dad man von Anwendung der Melodieen vaterlandifcher weltlicher Gefänge bisher nicht beforgt 
hatte; deshalb mochte man — zumahl auch, damit durch die immer freier und reicher ſich entwidelnde 
Kunft dem Gefange der Gemeine nicht Eintrag geſchehe — auf die altherfümmlichen Melodieen verweilen, 
und ihre einfache Behandlung. Immer waren es jedoch damals nur Beforgniffe wegen möglichen Ber- 
falles, denn auch in den fünftlicheren Gefangen für kirchlichen Gebrauch können wır in jener Zeit von einem 
ſolchen nichts wahrnehmen. Soviel darf indeß zugegeben werden, daß mindeftens Hieronymus 
Präto rius, wie er überhaupt glüclicher war in Fünftlichen als einfachen Sägen, dergleichen auch wohl 
lieber gearbeitet haben würde. Er ift darin dad Widerfpiel feines Namendgenoffen Michael, von dem fpäter 
zu reden fen wird. Die fchlichten Choralfäße dieſes Meiſters ftehen den feinigen weit voran, vorzüglich in 
dem feinen Gefühle für die Eigenthuͤmlichkeit der Eicchlichen Grundtonart jeder behandelten Melodie; in 
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künftlicher gearbeiteten Gefangen wird Hieronymus dagegen bei weitem nicht von ihm erreicht. Dennoch 
gebührt den vierftimmigen Behandlungen bed Hieronymus das Lob einer reinen, fließenden, oft bebeutfa- 
men Harmonie bei untabelicher Stimmenführung. Sie ift (wenn wir den hin und wieder vorfommenden 
Mangel ber Terz auönehmen, ber auch bei den andern drei Hamburger Organiften uns zuweilen unange: 
nehm berührt) frei von allen den Mängeln, die wir bei Seth Galvifius und Gefius, wenn auch aus ver: 
ſchiedenen Gründen, zu rügen fanden. Überall herrfcht eine große Fünftlerifche Sicherheit vor, und eine 
gleiche Aufmerkfamkeit auf dad Einzelne, wie das Ganze, nur daß diefes in feinen wefentlichen Beziehun- 
gen nicht immer völlig verftanden und durchdrungen, nicht in tiefftem Sinne harmonifch entfaltet ift. Dies 
gilt zumahl von feinen Sägen aus frenger kirchlichen Zonarten, wie das Mirolydifhe und Phrygiſche. 
Dabei ift jedoch zu erwägen, daß in feiner Vaterſtadt manche Melodieen aus jenen Zonen im Verlaufe der 
Zeit nicht unerhebliche Veränderungen erfahren hatten, die fie ben weltlicheren Tonarten näher brachten, 
und daß er, feiner Aufgabe zufolge, an dad Herfümmliche fich halten mußte. Beifpielsweife find bier die 
alten Gefänge zu nennen: „Ach wir armen Sünder,’ und „Da Jeſus an dem Kreuze fund ;’ jener hatte 
einen borifchen unregelmäßigen Schluß erhalten, in diefem waren Erhöhungen einzelner Töne eingefchlichen, 
die das ſtrenge phrygiſche Gepräge milderten. Singweiſen aus der dorifchen, Aolifchen, ionifchen Zonart, 
wie die von ben Liedern: Was mein Gott will, das gicheh allzeit”) — Allein zu dir Herr Jeſu Chrift — 
O Herre Gott dein göttlih Wort — hat er dagegen angemeffen und würdig behandelt, und fie find jenen 
andern vorzuziehen. 

Noch mehr ald hundert Jahre nach dem Erfcheinen unfered Melodieenbuches ftand Hieronymus 
Prätorius in dem Rufe großen Eifers für den Kirchengefang feiner Vaterſtadt. Matthefon erzählt uns 
nämlich **),, er habe mit eigener Hand ein vollftändiges Choralbuch auf Pergament in alten Zonzeichen fehr 
fauber gefchrieben, die Zonart eines jeden Gefanges richtig dabei gezeichnet, und es auf den Schülerchor 
der St. JacobisKirche feiner Vaterſtadt geftiftet; er leitet von da den Urfprung der um 1588 erfchienenen 
Elerſchen Sammlung ber. Hieronymus war, als diefe herausfam, 28 Jahre alt, und damals ohne Zwei: 
fel ihon im Dienfte jener Kirche; es ift alfo Matthefons Vermuthung nicht ohne Grund. Dazu fommt 
die fichtbare Beziehung der Elerfchen Sammlung, und des Melodieenbuches von 1604, an welchem Hiero- 
nymus doch vorzüglichen Theil hatte. Beide enthalten genau biefelbe Anzahl von Liedern und Melobieen, 
namlich 88 ; in 68 davon flimmen beide völlig überein, in zwei andern haben fie nur die Lieder, nicht die 
Weiſen mit einander gemein, bei ben 18 übrigen weichen fie ganz von einander ab; doch nur, weil das 
Melodieenbuch von 1604 ältere, meift aus Iateinifchem Kirchengefange ftammende, ober nicht eigentlich 
firchliche Lieder, ausfchied, und andere, zum Theil erft feit 1588 entftandene, dafuͤr aufnahm, wie die 
beiden Lieber Philipp Nicolai's: „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern‘’ und „Wachet auf, ruft und die 
Stimme.’’ Hieronymus, mag er auch fünftlich verwobene Zonfäge lieber gearbeitet haben, als einfache, 
bat daher an dem ſchlichten Kirchengefange dennoch mit wahrer Liebe gehangen. Er hat für ihn gefammelt, 
die erfte Veranlaffung zu einem berichtigten Chor: und Liedergefangbuche für feine Vaterftadt gegeben, und 
dem Altar: wie dem Gemeinegefange damit auf gleiche Art gedient; er hat diefem letzten fpäter angeeignet, 
was die Folgezeit, zumahl in der Nähe von Hamburg, hervorgebracht hatte, und gern auch, felbft gegen 
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feine Neigung für das Kuͤnſtlichere, einen Theil bed Geſammelten einfach bearbeitet, um feinen Landsleuten 
fidy nüßlich zu erweifen, und den Gotteöbienft zu verherrlihen. Das Lob, das fein fpäterer Landsmann 
ihm ertheilt, ift daher gewiß ein wohl verbientes. 


Jaeob Prätorius, der Vater des Hieronymns, wie wir vorausfegen, hat unter den 
19, meift alten, von ihm behandelten Melodieen auch eine, erft zu feiner Zeit mit ihrem Liede entftandene 
geſetzt. Es ift die befannte zu Philipp Nicolai's Liebe: „Wachet auf ruft und die Stimme’). Weil 
fein Name über diefem Tonſatze fteht — Jacobus Praetorius composuit — fo hat man ihn auch wohl für 
den Sänger der Weife gehalten, ohne zu erwägen, daß aus biefem Vermerke, für fich genommen, dafür 
nichts folge; einmahl, weil das Wort composuit nach dem damaligen Sprachgebrauche ſich lediglich auf 
den Tonſatz bezieht, dann aber auch ein ähnlicher Vermerk über ſolchen Zonfägen ftcht, deren Melodieen 
urfundlidy weit über die Geburt der Setzer hinaus zurüdreihen. Über Lied und Weife wird im nächftfol- 
genden Abfchnitte näher zu reden fyn. Was den Tonſatz betrifft, fo hat Jacob Prätorius fich treu an bie 
Aufzeichnung der Melodie gehalten, wie wir fie am Schluffe von Philipp Nicolai’3 „Freudenſpiegel des 
ewigen Lebens‘ finden. Nur einige, den Rhythmus entftellende Nachläffigfeiten ded Drudes im zweiten 
Theile, hat er mit Recht verbeffert. In den melodifchen Wendungen erfcheint fie ganz fo, wie fie noch 
gegenwärtig an den meiften Orten im Gebrauche iſt. Ihr rhyth miſcher Bau nur ift im Fortgange der 
Zeit unkenntlich geworden, und entbehrt jest der majeftätifhen Breite und Pracht, womit gleich der Anfang 
in ihrer urfprünglichen Geftalt fich anfündet, und durch welche fpäter die Aufrufe: 


wolauf der Bräutgam fommt, 
fteht auf, die Lampen nehmt, 
Halleluja ! 

macht euch bereit zu der Hochzeit, 
im zweiten heile fich auszeichnen ; wo dann der rafchere, und doch feierliche Fortichritt des Folgenden 
eine eigenthümliche Belebtheit gewinnt. Der Tonſatz entfpriht vollflommen dem Werthe der treflichen 
Melodie. Er fteht in F, in den verfeßten Tonfchlüffeln, und hat daher wohl in dem Umfange unferes 
heutigen D dur ausgeführt werden follen, der ihm auch der angemeffenfte if. Die Harmonie befteht meift 
aus Dreiflängen und Sertenaccorden, nur einige Zonfchlüffe, doch nicht am Ende der beiden Theile des 
Ganzen, machen eine Ausnahme. Gleich der erfte zeigt vor Einleitung des Schluffes in die Dominante 
des Grundtons, in welche der Baß von deren Oberquinte aus hinabfteigt, auf dem Unterhalbtone diefer 
legten, den im jener Zeit felten vorfommenden Zufammenflang der Fleinen Serte und verminderten Quinte, 
der um fo wirfungsvoller fich hervorhebt, ald ihm fieben Dreiflänge vorangegangen find, und er nur durch 
einen ihm unmittelbar voranftehenden, die verminderte Quinte vorbereitenden Sertenaccord eingeleitet wird. 
An zwei andern Stellen wird auf der erften Stufe von dem Grundton aus, und zwar im Abfteigen zu der: 
felben, die Septime im Xenore, und dann im Alte vorgehalten, und in den Zufammenflang der Terz, 
Serte und Quarte aufgelöf't, von denen jedoch die legte in beiden Fällen weggelaffen ift. Die ein anderes 
Mal der Zerz auf der Dominante vorgehaltene Quarte bedarf, ald eine damals fehr gewöhnliche Schluß: 
formel, nur einer vorübergehenden Erwähnung. 
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Die Tonſaͤtze David Scheidemann’s zeichnen ſich aud durch eine gewiffe Belebtheit 
und Friſche; faft immer hat er das rhythmifch Eigenthümliche der von ihm behandelten Melodieen glüdtich 
aufgefaßt. Won ihm ift eine zweite, zu feiner Zeit, wenn auch wohl nicht entftandene, doch für kirch— 
liche Zwede zuerft verwendete Singweife vierftiimmig geſetzt; die des Liedes: „Wie ſchoͤn leuchtet der Mor: 
genftern‘’*), das den Anhang des zuvor genannten Werkes von Philipp Nicolai eröfnet. Daß diefe 
Melodie urfprünglich die eines beliebten weltlichen Liedes gewefen, haben wir ſchon früher zu zeigen gefucht. 
Ob fie num bei ihrer Übertragung auf deffen Umdichtung zu einem geiftlichen irgend eine Umbildung erfahren 
babe, wiffen wir nicht; fo viel ift gewiß, daß Scheidemann zu feinem Tonſatze fie ganz in der Geftalt 
aufgenommen hat, wie er fie in Nicolai’ Werke fand. In ihren melodifchen Wendungen flimmt fie — 
eine geringe Abweichung zu Anfange des zweiten Zheiled ausgenommen — ganz der noch jet gebräuchlichen 
Singart überein; nicht fo in ihrem rhythmifchen Bau. Denn bei Scheidemann beginnt fie feierlich und 
prachtvoll, mit einer Reihe von Zönen zu vier Vierteln, die faft die ganze erfte Zeile einnehmen, und deren 
Zeitdauer beinahe verdoppeln gegen die der zweiten, deren einzelne Zone nur halb fo lang find als die 
ihrigen, die alfo um Vieles rafcher fortichreitet. Die dritte Zeile bewegt fi dann, bis auf die Schlußformel, 
rhythmiſch wechfelnd, im breitheiligen Takte. Won den vier kurzen Zeilen zu Anfange des zweiten Theiles 
zeigt die erfte abermals die langgebehnten Töne der erften Zeile des Ganzen; die drei andern verfürzen dieſe 
Zone um die Hälfte, die Bewegung befchleunigend ; fodann geht die leßte Zeile de Ganzen wiederum glei: 
hen Schritte fort mit feiner erften. In diefem Audbreiten und Zufammendrängen, da es nad) einer 
beftimmten, ebenmäßigen Grundform gefchieht, fühlen wir fein unruhiges Schwanfen, fondern eine Fülle 
und Mannichfaltigkeit, die den begeifterten Ton, den das Lied anfchlägt, wohl beffer noch trift ald diejes 
felber. Die Melodie des Liedes vom jüngften Tage, das in vielen Gefangbüchern jest nicht mehr 
gefunden wird, 

Wacht auf ihr Chriften alle**), 

Wacht fleißig in dem Streit 

An diefem Sammerthale, 

Wacht auf! es ift mehr denn Zeit! 

Der Herr wird balde kommen, 

Der Tag will ein’ Abend han, 

Die Sünder wird er verdammen, 

Wer mag für ihm beftahn! ***) 
tritt ebenfalls kräftig bewegt auf bei unferem Meifter. In ihren drei erften Zeilenpaaren bewegt die frühere 
Zeile fich jederzeit in geradem, die fpätere in breitheiligem Takte, geordneten rhythmifchen Wechfeld ; die 
beiden letzten Zeilen fchreiten, die Schlußformel der früheren ausgenommen, in ungerabem Takte fort. Diefer 
Bau ift durch die Harmonie eindringlich auögeprägt, nur bürfte an diefer zu rügen feyn, daß fie, die 


) ©, Beifpiel Rro. 70. 
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*) Das Lied ſteht in niederdeutſcher Mundart in dem Lübecker Enchiridion von 1545, jedoch ohne Melodie. Die 
von David Scheidemann gefegte dürfte ſpäteſtens der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts angehören. Bis zu ihrem 
Erſchtinen wird man das Lied nach der Volksweiſe: „‚Entlaubt ift uns der Walde“ gefungen haben, bie mit ihm 
gleicher Strophe ift. 
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drittletzte Zeile ausgenommen, die vollkommen eine Ausweichung in das Doriſche darſtellt, die Grundtonart 
der Melodie, die mixolydiſche, faſt durchgängig verwiſcht, und dieſelbe wie unſer G dur behandelt hat. 

Joach im Deder, der vierte unter den Theilnehmern an unferem Melodieenbuche, von 
dem der größefte Theil der darin enthaltenen Zonfäge herrührt, hat für die feinigen faft ausfchließend folche 
Singweifen gewählt, die aus altem lateinifchen und deutfchen Kirchengefange flammen, und ihr alterthüm- 
liched Gepräge durch feine Harmonieen wohl wiedergegeben. Er liebt dabei eine Folge von Dreiflängen, 
die er felten nur durch Sertenaccorde unterbriht. Würde eine Folge diefer Art ihn zu Octaven- und Quin- 
tenfortfchreitungen der Mittelftimmen gegen den Baß führen, fo pflegt er deffen Zone gern zu theilen, um 
eine Gegenbewegung zu gewinnen, durch die ein folcher Fehler vermieden werde. Selten bedient er ſich 
eined andern Vorhaltes ald des der Quarte bei feinen Schlußfällen. Auffallende, unerwartete Schritte 
der Harmonie fommen zuweilen bei ihm vor; Mifflände, wie wir fie bei Galvifius und Gefius zu rügen 
fanden, niemals. Unter den von ihm behandelten Weifen fällt ed auf bei der fchonen des Liebes ‚„„O Lamm 
Gottes unſchuldig,“ daß fie ganz auf dad Gleihmaaf des geraden Taktes zurüdgebracht ift, und der, eben 
bei ihr fo bezeichnende rhythmifche Wechfel hier gänzlich mangelt*). Diefe nicht vortheilhafte Änderung 
dürfen wir indeß nicht ihm zufchreiben; fie gehört wohl der örtlichen Singart an, wie denn eine gleiche 
auch bei Gefius gefunden wirb, vorausfeglich alfo in der Marf Brandenburg üblic war. 

Wir find bei unferer Betrachtung des einfachen Choralſatzes mit Vorherrſchen der Oberftimme, 
bisher von Sübdeutfchland, wo wir beffen Spuren zuerft antrafen, der Zeitfolge feiner Ausbildung nad, 
zunächft in das nördliche, proteflantifche Deutichland geführt worben: nah Sachen, der Mark Branden- 
burg, den Seeftäbten. Eben diefer Folge gemäß fehren wir nun zurüd in das füdliche Deutſchland, um 
dort jene Spuren weiter zu verfolgen. Zu den achtbarften Zonfegern, bie bier für ihn thätig waren, gehört 
Sans Leo Hafler. Er war zu Nümberg um 1564 geboren, ein Sohn des von Joahims: 
thal in Böhmen dahin gezogenen Zonfünftlerd Ifaac Haßler. Diefer fandte ihn in feinem 2Often Jahre 
(1584) nach Venedig, um dort von dem berühmten Andreas Gabrieli in der Setzkunſt unterrichtet zu wer: 
den, wo er bann mit beffen Neffen, Johannes Gabrieli, feinem Mitfchüler, eine enge Freundichaft ſchloß, 
und auch fpäter mit diefem ausgezeichneten Meifter in ftetem Verkehr blieb. Sein Aufenthalt in Venedig 
wird indeß faum länger ald ein Jahr gedauert haben, denn um 1585 ftand er bereit3 in den Dienften des 
Grafen Octavian Fugger zu Augsburg, als Organiſt. Cine Reihe von Tonwerken, theild zu Augsburg, 
theil3 in Nürnberg erfcyienen, in den Jahren 1590, 1591, 1596, 1597, 1599 zeigt, daß feine tonkinft- 
lerifche Zhätigkeit zumeift noch dem 16ten Jahrhunderte angehöre, wie fie denn auch bis an dad Ende 
feines Lebens, dem Geifte und Sinne nad), der Richtung diefer denfwürdigen Zeit fortdauernd nachgeht. 
Seit dem Anfange des Jahres 1602 finden wir ihn in Prag, an dem Hofe bes kunftliebenden Kaifers 
Rudolfs des Zweiten. In Riegerd Archiv der Gefchichte und Statiftif von Böhmen”) wird und eine 
Nachricht mitgetheilt über den Hofftaat jenes Fürften, wie er bei feinem am 20Often Zanuar 1612 erfolgten 
Zode gewefen, nach einer von Michael Eckhard, des Kaiferd „Hof Contralor Ambtödienern‘’ gefertigten 
Abfchrift. Dier fteht Hans Leo Haßler aufgeführt unter den „Dienern auff zwei Pferbt‘’ neben mehren 
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Freiherrn und Edelleuten, mit einem Gehalte von monatlich funfzehn Gulden feit dem erften Januar 1602 ; 
bei der Capelle gefchieht feiner Feine Erwähnung. Er mag daher wohl von dem Kaifer in den Adelftand 
erhoben worden feyn, wie uns berichtet wird; ein ehrendes, wohlverdientes Anerkenntniß feines auögezeich- 
neten Werthed ald Tonkuͤnſtler. Nach Gerber, der feine Erzählung von Haßlers Lebensverhältniffen aus 
äreherd Theatrum und Doppelmeierd Nachrichten ſchoͤpfte, wäre unfer Meifter im Jahre 1608 ald Hofor- 
ganift in den Dienft des Churfürften Chriftian des Zweiten von Sachfen getreten. Damit flimmt die eben 
mitgetheilte Thatfache nicht überein, daß er noch am Wften Januar 1612 zu dem Hofftaate Rudolfs des 
Zweiten gehört habe; auch nennt ſich Haßler felber auf dem Titel des fpäter zu erwähnenden Werkes, um 
1608 fortwährend: Roͤmiſch Kaiferlicher Majeftät Hofdiener. Daß er jedoch von dem Churfürften Chriftian 
feiner großen Kunft wegen hochgefchäst worden fey, und ihn als feinen Befchüser geehrt habe, fehen wir 
aus der Zueignung, gegeben zu Ulm den 10ten Auguft 1607, womit Haßler demfelben feine, in biefem 
Jahre zu Nürnberg bei Paul Kaufmann gedrudten: „Pſalme und chriftlihe Gefänge mit vier Stimmen, 
auf die Melodeyen fugmweiß componiret‘’ überreichte; ein Werk, von dem 170 Jahre fpäter, Kirnberger, 
der auf Veranlaffung der Prinzeffin Amalia von Preußen es aufs Neue dem Drude übergab, ein Mann, 
ehr ſparſam fonft mit feinem Lobe, fidy dahin äußert, es ſey „durchgaͤngig befonders ſchoͤn, der Kunft 
gemäß, erhaben, und mit vielem Gefchmad behandelt ;”’ und von dem er die Hofnung auöfpricht, es werde 
dahin mitwirken helfen, ‚‚daß die Kunft der Muſik, welche heut zu Tage durdy ungelehrte Gomponiften fo 
jammerlich mißhanbelt werde, vielleicht wieder empor fomme und aus den Wolfen der Unmiffenheit und 
Geſchmackloſigkeit ſich hervorthue.“ Die 52 Funftreihen Säte über 27 GChoralmelodieen, welche 
dieſes Werk enthält, dürfen uns bier indeß nicht befchäftigen. Für uns ift das im nächften Jahre 1608 bei 
demfelben Verleger zu Nürnberg erfchienene Werk hier dad wichtigere, naͤmlich Haßlers: „Kirchengeſaͤng, 
Palmen und geiftliche Lieder, auf die gemeinen Melodeyen mit vier Stimmen fimpliciter geſetzt.“ Es iſt 
das lebte, deilen wir von ihm gebacht finden, — ipätere Auflagen früherer Werke ungerechnet; — aud) 
ſchied er wenige Jahre nachher, am ten Zunius 1612, faum ein halbes Jahr nach Kaifer Rudolfs Tode, 
an der Schwindfucht bereitd aus diefem Leben. Es war zu Franffurty am Main, wohin er im Gefolge 
des Churfürften Johann Georg von Sachſen fich begeben hatte, in beffen Dienfte er wohl, nach Auflöfung 
feines früheren VBerhältniffes zu dem Kaifer, getreten feyn mag. Er wird mit Recht zu den größeften Ton: 
meiftern der legten Hälfte des 16ten Jahrhunderts gezählt, und auch feine einfachen Choralfäge gereichen zu 
feinem Ruhme. Er widmete fie ſechs Bürgern feiner VBaterftadt Nümberg, und Mitgliedern des großen 
Rathes dafelbitz feine Zueignung an fie bezeugt und, daß feiner Arbeit eine gleiche Abfiht zu Grunde lag, 
als der Dfianderd. Es heißt dort: „Nachdem ich vor wenig Zahren nur etliche teutfche geiftliche Gefäng 
auf den contrapunctum simplicem mit vier Stimmen folder Art und Maaßen geſetzet, daß diefelbigen 
auch in den chriftlichen VBerfammlungen von dem gemeinen Manne neben dem Figural mitgefungen werden 
konnen; darüber felbften auch vermerkt und erfahren, daß folches in den Kirchen zu Nürnberg, allermeift 
aber, und zwar anfänglich in der Kirchen bei unferer lieben Frauen, fo voln in meiner ald anderer derglei⸗ 
den composition voh ber lieben gemeinen Bürgerfchaft mit fonderer Anmuthung, Chriftlicher Luft und 
Eifer gefchehen; hab ich, zwar zu feinem andern End, denn zu Lob und Ehr des Allmächtigen, mehrer 
Ermunterung und Erhebung gottfeliger Herzen, und Erwedung größerer Andacht zum Gebet, und Danf: 
fagung, auch die andern Gefäng' und Pfalmen, fo man beren nicht allein in den Nümbergifchen, fondern 
auch andern Chriſtlichen Kirchen durchs ganze Zahr zu fingen geübt und gewohnet, auf gleichmäßige 
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Manier, nicht zwar der fubtilen und großen Kunft nad), fondern als für einfältige Chriftliche Herzen, 
(dieweil hiedurch große Ehr, wie fich mancher geduͤnken laffen möchte, ganz und gar von mir nicht gefucht 
wird) componiren, und ıc. männiglidy zum Beten in Drud ausfommen laffen wollen.’ Siebenundfechzig 
Melodieen geiftlicher Lieder hat Haßler auf diefe Art vierftimmig bearbeitet; nur eine fuͤnfſtimmig geſetzte 
befindet fich unter ihnen, bie bed Liebes: „Nun bitten wir den heiligen Geiſt.“ Drei achtſtimmige Säge 
(unter den Nummern 68. 69. 70) find dann der Melodie des Liedes: „Herzlich lieb hab’ ich Dich, o Herr“ 
gewidmet, beffen brei Strophen, eine jede befonders, zu zwei vierftimmigen Chören auf jene Singweiſe 
gearbeitet find. Den Beihluß macht ein achtſtimmiger Sat auf die Melodie des Neujahrögefangs: „Das 
alte Jahr vergangen iſt,“ die jedoch bier, der kuͤnſtlichen Durchführung wegen, mit einigen Einfchaltungen 
von Zwifchenfägen erfcheint. Alle übrigen Singweilen find, dem Titel des Werked gemäß, ganz einfach 
gefest, und faft durchgaͤngig mit feinem Sinn für die Eigenthümlicheit ihrer Grundtonarten, und ihres 
rhythmiſchen Baues. "Eine Reihe von Dreiflängen bildet die Grundlage eines jeden diefer Säße, fie ift 
jedoch nicht durch Sertenaccorde allein, fondern auch durch andere Zufammenflänge zuweilen bedeutfam 
unterbrochen, der Bindungen und der Vorhalte bei den Zonfchlüffen nicht zu gedenken. So erfcheint bei 
Ausweihungen in dad Xolifhe und Dorifche nicht felten der Zufammenklang der Eleinen Terz, reinen 
Quinte und großen Serte, auf der Oberquarte der Tonart in welche ausgewichen wird, wie 3. B. am 
Schluſſe der erften Zeile der Melodie der Lieder: Chrift lag in Zodesbanden*), und: Chriſt unfer Herr zum 
Sordan fam, und am Ende der erften Zeile deö zweiten Theiled der Weile: Nun freut euch. lieben Chri: 
ftengmein. Auf der fiebenten Stufe der ionifchen Zonart dagegen, wenn die Melodie die Quarte ihres 
Grundtons berührt, wirb der Quartfertaccord durchgängig vermieden, damit nicht Das Tonverhältniß der 
verminderten Quinte (der Umfehrung ded Tritonus) durch die außerften Stimmen entſtehe, wenn auch 
die unvermeidliche Bildung des Tritonus felber durch die Mittelftimmen, wie in den zuvor angeführten 
Fällen, überfehen wird. Unter jener Vorausſetzung des Berührens der Oberquarte der Grundtonart durch 
die Melodie wird vielmehr deren fiebente Stufe, wenn fie in der Grundftimme begleitend erfcheinen fol, 
um einen halben Eon — der urfprünglichen Leiter der Zonart entgegen — erniedrigt, und fo das Verhält: 
niß der reinen Quinte gebildet, der Quintfertenaccordb aber mit einem harten Dreiflange vertaufcht. Die 
unferem Obre, das unter gleichen Bedingungen an jenen erften Zufammenflang gewöhnt ifl, unerwartete 
Erfcheinung dieſes legten hat denn freilich etwas Befrembdliches, bei unferem Meifter aber durch die Art, 
wie er den Dreiklang einführt, zugleich etwas Großartiges und Erhabenes ; es ift ein, immer bedeutſam 
bervortretender, mirolybiicher Anklang innerhalb des Ionifchen, wegen des melodifchen Fortfchrittes der 
Grundftimme durch die Fleine ftatt der großen Septime. Die Behandlungen der Weifen „Ein' feite 
Burg ift unfer Gott““) und „Allein Gott in der Höh' fen Ehr'““* zeichnen fich eben 
dadurch aus, und gewinnen ein eigenthümliches Gepräge des Feierlichen und Kirchlichen, das in der erften 
durch den kuͤhnen rhythmiſchen Wechſel ihres Aufgefanged, dem in ber zweiten und britten kurzen Zeile des 
Abgefanges langgehaltene Töne gleicher Dauer nachdruͤcklich entgegentreten, in der letzten durch den ftetig 
vorwaltenden breitheiligen Takt fräftig belebt wird. Die ionifche Tonart erfcheint in diefer Behandlung, 
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durd die Anklänge des Phrygiſchen und Mixolydiſchen, als eine von unferen harten Tonarten wefentlich 
verfchiedene, und der Kirche angehörige, in ber fie mit frifcher Kraft auftritt, und doch mit einem Anhauche 
des Geheimnißvollen. So hat auch unfer Meifter die ionifche Weile des Liedes „Herr Chrift, der einig’ 
Gott's Sohn’’*) vortreflih und doch höchft einfach behandelt; dem fo finnvoll in ihr vormwaltenden 
rhythmiſchen Mechfel gefchieht fein vollftes Recht, und der unerwartete Schluß nad) B ftatt D am Ende 
der erften Zeile — man fönnte ihn eine Ausweichung nennen in das Eydifche ftatt in das Xolifche**), 
wie die Melodie fie erwarten läßt — ift durchaus glücklich ; er ift ungezwungen, wenn auch unerwartet, er 
trift in jeder Strophe auf bedeutende Worte, fie hervorhebend, und läßt die in ber vorlegten Zeile endlich 
erfcheinende aoliihe Modulation dann um fo befriedigender eintreten. — Auch in Behandlung der anderen 
firhlichen Zonarten ift Hafler gluͤcklich geweſen. So vornehmlih in der do riſchen; ein entfchiedenes 
Beiſpiel davon gewährt der Zonfab der Melodie: „Chriſt unfer Herr zum Jordan Fam’’**), 
gleich in den vier erften Zufammenklängen. Die Weife, in der Singart wie fie hier erfcheint, fteigt von 
dem Grundton des Dorifchen, d, nach deffen Eleiner Oberterz f, und von da ftufenweife durch g nach deſſen 
Oberquinte a auf. Der weiche Dreiflang von d in verfchiedenen Lagen erfcheint zu den erjten beiden Tönen 
der Melodie; das folgende g wird in der Grundftimme durch feine kleine Unterferte (aber zugleich die 
große dorifche Dberferte) begleitet, worauf demnach der Zufammenftang der Kleinen Terz und Serte 
ruht; von da aus wird in den weichen Dreiflang auf a fortgefchritten. Nun kann die Zonart nicht nach— 
drüdlicher bezeichnet werden, als durch diefe letten beiden Zufammenflänge, deren früherer (eine Verfegung 
des mirolmdifchen, harten Dreiflanges) auf der dorifchen großen Serte, ald Grundlage, ruht, der zweite 
den Aolifchen weichen Dreiflang zeigt, beide aber die zwei Hauptrichtungen des Dorifchen nach ver: 
wandten Zonarten unmittelbar neben einander ftellen. Es ift dies eine derjenigen Harmonieen, durch welche 
die volle Eigenthuͤmlichkeit des Dorifchen ſich recht eindringlich entfaltet, und die bei aller Abweichung von 
der Art, wie wir in den weichen Zonarten der Gegenwart fortzufchreiten pflegen, durch ihre große Unge- 
zwungenbeit unferem Gefühle ſich dennoch fofort als guͤltig bewährt. Das aber mag an unferem Meifter 
als zuweilen vorfommende Härte in Behandlung der dorifchen Tonart gerligt werden, daß bei einer Aus- 
weihung, es ſey nun nach dem Xolifchen hin, oder von dort nach dem Dorifchen zurüd, wenn fie durch 
eine abfteigende Eleine Terz gefchieht (ce a im erften, f d im zweiten Falle), wie in der zweiten Zeile der 
Melodien: Durch Adams Fall ift ganz verderbt, und Chrift ift erflanden, er am Schluffe die große Terz 
gegen die unmittelbar vorhergehende Fleine anwendet, zumahl diefe Durch ihre Lage in der Oberftimme fich 
befonders geltend macht. Diefer plößliche Wechfel des Weichen und Harten, veranlaßt nur durch die damals 
obwaltende Gewohnheit, Zonfchlüffe am Ende einer Abtheilung oder ded Ganzen eines mehritimmigen 
Satzes ſtets mit der großen Xerz zu bilden, verlegt nothwendig unfer Gefühl, dem ein Fall der Ausnahme 
eben hier dringend angezeigt zu ſeyn ſcheint durch einen folchen Mißftand. Unter den phrygifchen Ton: 
fägen Haßlers, von denen befonders die der Melodieen: „Ach Gott vom Himmel fieh darein,’’ „Aus 
tiefer Noth fchrei ich zu dir‘”+) und „Erbarm' dich mein o Herre Gott‘’+}), alle von Pfalmliedern, aus: 

) S. Beifpiel Nro. 78. 

") Beides in der Verſetzung, weil die Melodie in dem Umfange des verfegten Sonifchen (F mit Vorzeichnung 
eines b) fich bewegt. 
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zuzeichnen ſind, verdient eine Stelle des zuletzt genannten beſonders unſere Aufmerkſamkeit. In der zweiten 
Zeile, zu den Worten: 
nach deiner groß'n Barmherzigkeit, 
find die fünf erſten Zone der Melodie, g c h c a, welche durch die Verhältniffe einer Quarte, eines ab— 
und wieder auffteigenden Halbtons, und einer niederfteigenden Fleinen Terz fortfchreiten, in der Grund— 
flimme durch CAGFIS, die Folge einer Beinen Terz, und zweier Ganztöne im Abfteigen, fo wie einer 
auffteigenden Dctave, begleitet, welche zu der Oberflimme eine Quinte, eine Eleine und große Terz, und 
wiederum eine Quinte und große Terz bilden. Die beiden erften Baßtoͤne find die Grundlage eines harten 
und weichen Dreiflanges, ihren Zonleitern gemäß ; auf dem dritten ruht der Zufammenflang der großen 
Terz und Serte, eine Verſetzung des phrygiſchen Dreiflanges ; nun bleibt aber e, das im Alt die Serte 
bildet, und auch nicht wohl auffteigen darf nach f, wenn nicht verbotene Quintenfortfchreitungen entftehen 
follen gegen die Oberftimme, liegen, und fo bildet ſich auf F der Zufammenflang der großen Septime, Terz 
und Quinte, regelmäßig vorbereitet, und dann in den Dreiflang von f aufgelöf’t; eine feltene Erſcheinung 
zu biefer Zeit, und zumahl im Choralfage, in feiner Derbheit aber von großer Wirfung, vorzüglich zu den 
Worten der erften Strophe: 
deiner groß’n Barmherzigkeit ıc. 
ich fenn mein Sund’ und ift mir leid, 

daher denn auch hier wohl feine abfichtliche Einführung vermuthet, und fein Drudfehler vorausgeſetzt 
werben barf, für welchen überdem eine befriedigende Verbeſſerung fchwer zu finden fenn dürfte. Weni— 
ger befonders Audgezeichnetes ift von den Behandlungen der mirolydifchen Melodieen, deren überbem 
nur eine geringe Anzahl vortommt, zu ruͤhmen; doch ift auch hier überall die. bezeichnende fiebente Stufe, 
die Fleine Septime (f), nachdrüdlich in der Harmonie geltend gemacht, und das Gepräge des Dorifchen 
bei einer Ausweihung in daffelbe genügend hervorgehoben, wie die Melodieen: Gelobet feyft du Jeſus 
Ehrift, und: Gott fey gelobet und gebenebeiet, deutlich zeigen. ine melodifche, gewandte Führung der 
Stimmen zeichnet alle diefe Choralfäbe aus, Durch welche ein Jeder, der an leicht Überfichtlichen Beifpielen von 
der Eigenthümlichfeit der Firchlichen Zonarten und ihrer harmonifchen Behandlung ſich unterrichten will, die 
gewünfchte Belehrung auf befriedigende Weiſe erhalten wird. Sie zeigen den ächten Künftler, der in dem 
vollen Berftändniffe deö Sinnes und Umfanges feiner Aufgabe ſich bewährt, und in dem rechten Gebrauche der 
Mittel, diefelbe zu löfen; gleichviel, ob der Bau feines Werkes ein nur einfacher fen, ober ein nach jener „ſub⸗ 
tilen Kunft‘‘ eingerichteter, welche Haßler hier verfchmähte, fo fehr er doch vor Vielen derfelben Meifter war. 

Haßler zunähft ft Gotthard Erythräus zu nennen. Er war zu Straßburg gebo- 
ren, ftudirte zu Altdorf, wo er im Jahre 1587 die Magifterwürbe erhielt, wurde um 1595 zu dem Gantorat 
dafelbft berufen, womit der Unterricht in der Tonkunſt bei der dortigen gelehrten Bildungsanftalt verbunden 
war, fam endlich um 1609 an die dortige Stabtfchule ald Rector, welche Stelle er acht Jahre, bis zu 
feinem im Jahre 1617 erfolgten Tode befleidete. Es find und zwei feiner Werke, beide im Jahre 1608 
erfchienen, aufgezeichnet, von denen jedoch nur eines hier in Betracht fommt. Sein Zitel lautet: „Herrn 
D. Martini Lutheri und anderer gotteöfürchtigen Männer Pfalmen und geiftliche Lieder, welche man fonften 
ald die fürnembften durdy das ganze Jahr in der chriftlichen Gemeine pfleget zu fingen, jet zu mehrem 
Gebraud) in vier Stimmen gebracht durch M. Gotth. Erythraeum, Argentinensem, Cantorem zu Alttorf. 
Gedrudt zu Nümberg dur Abraham Wagemann, 1608. Diele Zonfäse find von Altdorf, den 17ten 
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April jenes Jahres, Bürgermeiftern und Rath der Reichöftadt Nürnberg zugefchrieben, und auch aus diefer 
Zufchrift geht hervor, daß der Tonſetzer eine gleiche Abficht hatte bei feinem Werke, wie die Urheber der 
zuvor befprochenen. „Dieweil ich vor der Zeit (fagt Erpthräus) etwa in meinen Zrübfalen und Kümmer: 
niffen, etlich wenig Pfalmen und geiftlicher Lieder troftreihe Tert und einzelne Melodien zu Gemüth 
genommen, hab ich mich unterwunden, nad meinem geringen Vermögen diefelb’ in vier Stimmen zu 
bringen, doc alfo, daß ber Thon oder Melodie in die höchite Stimme gezogen, damit diefelbigen zum 
bequemlichften und beften Brauch von jebermänniglich, auch dem gemeinen Mann, leichtlid mögen erfannt 
und gefungen werden.“ Diefe Arbeit, fährt er dann fort, fey von einigen Liebhabern göttlichen Wortes 
und ber lieblihen Mufic für gut geachtet worden, man habe ihn ermahnt damit fortzufahren, und fo habe, 
unter göttlihem Beiftande, endlich ein ‚‚volltümmigeres Werk’ fi zufammengefunden, dad durch das 
ganze Jahr füglich in der chriftlichen Gemeine zu gebrauchen fey. Bon diefem Geſichtspunkt aus ift auch 
dad Zufammengehörende nebeneinandergeftellt, und fo dad Ganze geordnet. Es beginnt mit den Pfalm- 
liedern, 21 im Ganzen, nad) der Folge des Pfalterö; ihnen find angereiht von der Zahl 22 bis 51 (diefe 
eingerechnet) „die Gefäng', welche man in Zefttagen durchs Jahr in chriftlicher Gemein zu fingen 
pflegt.” Diefen fchliegen fi an die Katechismusgefänge (52—59), Rob: und Bittgefänge (60—78), ein 
Lied vom jüngften Tage (79) und ihrer ſechs von Zod und Begräbnig (80-85). Der Tonfäse find hie: 
nad 85, und eben fo viel auch der Melodieen; denn fommt auch ein Lieb doppelt vor (der Kobgefang der 
Maria nah Symphorian Pollio unter den Zahlen 31 und 50), fo find doch unter der Zahl 52 zwei ver: 
fhiedene Weifen und Zonfäge des Liedes: „Dies find die heil’gen zehn Gebot‘’ aufgeführt, und die Num- 
mern 59 und 32, ebenfalld dem Wefentlichen nady in Melodie und Harmonie Üübereinftimmend, zeigen doch 
gegen den Schluß hin eine weſentliche Abweichung, fo daß fie dennoch nicht für eine zählen Fonnen. 
Betrachten wir das Verhaͤltniß des Inhalts von Erythraͤus Geſangbuche gegen den des Haßlerfchen, fo haben 
beide 53 Lieder und Melodieen gemeinihaftlih. Haßler hat deren 13, welche bei Erythraͤus nicht zu finden 
find, und eine Melodie ift in beiden, jedoch zu verfchiedenen Liedern anzutreffen; woraus fich denn die Zahl 
67 ergiebt, als die der einfach behandelten Singweifen bei Haßler; denn die vier achtſtimmigen Säge, 
die fein Werk ald Anhang enthält, find hiebei nicht mit in Anfchlag gebracht. Erythräus, dem jene 13 man- 
gen, hat dagegen 29 Lieder und Weifen, und eine Weife deffelben Liedes, mehr ald Hafler. Nimmt man 
num dazu, daß er einmahl eine bei Haßler vorfommende Melodie einem andern Liede zutheilt ald biefer, 
und einmahl für zwei Lieder verfchiedenen Inhalts eine gleiche Singweife hat, fo finden wir bie zuvor ange: 
gebene Zahl von 85 Tonfägen bei ihm gerechtfertigt. Im Ganzen bieten und hienach in ihren Tonſaͤtzen 
beide Meifter eine Zahl von 96 Melodien, welche fie behandelten, und die wir ald die gangbarften ihrer 
Zeit in dem Gebiete der Reichöftadt Nürnberg annehmen müffen. Will man Erythraͤus den Vorzug zuge: 
fiehen, daß fein Werk eine größere Zahl geiftliher Singweifen enthält, und namentlich manche, weniger 
befannte, ſuͤddeutſche Melodie mittheilt, fo muß doch Hafler ftetö eine größere Reinheit des Styls, und 
eine geiftreichere Behandlung nachgerühmt werden. Erythraͤus Stimmführung ift mit der feinigen nicht zu 
vergleichen, und diefem fehlen die bezeichnenden Züge, an denen die Eigenthümlichfeit jeder Tonart fofort 
bervortritt. Seine begleitenden Stimmen find hin und wieder mit durchgehenden Tönen und Verzierungen 
ausgefhmüdt, wie in feiner Behandlung der Melodie des Liedes: „Dankſagen wir alle;““) ein Schmuck, 
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den wir unbedeutend nennen muͤſſen, weil er ein willkuͤhrlich aufgetragener iſt. Denn durch dieſe ſchmuck⸗ 
reichen Wendungen der untergeordneten Stimmen werden weder dieſe ſelbſt eigenthuͤmlich ausgeſtaltet, noch 
erſcheinen jene aus der Grundmelodie geſchoͤpft, und ihr ein kuͤnſtliches Tongewebe unterbreitend, noch 
wirken ſie endlich dahin, die Harmonie reicher zu entfalten; es iſt alſo keine weſentliche Veranlaſſung zu 
entdecken, weshalb ber Meiſter von feiner ſonſtigen Art der Behandlung hätte abweichen dürfen. In Saͤtzen 
ſolcher Art nähert Erythräus fich der Behandlungsweife des Gefius, obgleich er fonft über ihm fteht in groͤ⸗ 
ßerer Reinheit der Melodieen, und Vermeidung der Härten in ber Harmonie, burd die jenes Meifters 
Tonſaͤtze fo oft entftellt werben, weil es ihm an Sicherheit fünftterifchen Gefuͤhls mangelte, Diefed befigt 
Erpthräus in viel höherem Maaße; er darf ftet3 mit Ehren neben Haßler genannt werben, wenn er ihn 
auch nicht erreicht, und wir befisen an diefen beiden, fo wie an Dfiander, bie beften Mufter des einfachen 
Ehoraljages in Suͤddeutſchland um den Ausgang des 16ten Jahrhunderts. Michael Prätorius, in der Bor: 
rede feiner Urano-Chorodia nennt und noch Andreas Mafelius unter den füddeutfchen Tonkuͤnſt⸗ 
lern, bie in diefer Richtung ſich ausgezeichnet, und deren Werke er empfiehlt. Diefer war in Amberg gebo: 
ren, unb wir finden ihn um bad Jahr 1583 als Magifter der Philofophie, Churfürftlich Pfälzifchen Hof: 
capellmeifter, und Lehrer an dem Pädagogium zu Heidelberg. Nur ein Zahr darauf, um 1584, erfcheint 
er aber zu Regensburg ald Gantor und College am Gymnasio poetico, hochgeehrt wegen feiner Kenntniffe, 
feiner Kunftfertigkeit, feiner Milde und Freundlichkeit, durch die er bei Katholifchen wie Proteftanten ſich 
gleiche Gunft erwarb. Mit dem Ausgange ded Jahrhunderts fol er in feine frühere Stellung nach Heidel- 
berg wieber zurüdgelehrt feyn und dort fein Leben befchloffen haben. Dasjenige Werk, wegen deſſen biefer 
treflihe Mann hier zu nennen ſeyn möchte, wäre bad von Gerber*) unter folgendem Titel angeführte: 
‚‚Regenfpurgifcher Kirchen Contrapunkt. Allerley uͤbliche und in chriftlichen Berfammlungen gebräuchliche 
geiftliche Palmen und Lieber D. Luthers und anderer gottfeligen Männer, mit fünf Stimmen. Regenfpurg 
1599.” Ich kenne daffelbe indeß nicht aus eigener Anſchauung, und der eine Tonſatz, den Prätorius, 
wahrſcheinlich eben daher, in feinen Sionifchen Mufen mittheilt, genügt nicht, um über den Werth des 
Zonfegers zu enticheiden, um fo weniger, ald hier nicht einmahl die Oberftimme, fondern ber Tenor bie 
Melodie führt. 

Ehe wir nun übergehen zu dem Meifter, deffen reihe Sammlung einfach gefetster geiftlicher Sing- 
weifen wohl Alles umfaffen bürfte, was von diefen im Laufe des 16ten bis in die erfien Jahre des 17ten 
Jahrhunderts in der Lutherifchen Kirche heimifch geworben war, zu Michael Prätorius nämlich ; bleibt ein 
Tonſetzer und noch zu erwähnen, ben wir, weil er ber Richtung der letzten Hälfte ded 16ten Jahrhunderts 
folgte, bier zu befprechen haben werden, wenn auch Alles, was er öffentlich gemacht, erft in den früheren 
Jahren bed 17ten Jahrhunderts erfchien. Es it Melchior Vulpius. Er war zu Wafungen in 
ber Fürftlichen Grafſchaft Henneberg geboren, wahrfcheinlicdy in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, 
und mag wohl gegen beffen Ausgang bereitd bie Stelle ald Gantor zu Weimar erhalten haben, in ber wir 
ihn bis an fein Lebensende (1616) finden; denn das Werk, von dem wir zu reden haben, erfchien bereits 
zum erften Mahle um 1603, und erft 1609 in der Geftalt, wie wir es in vielen Bücherfammlungen finden. 
Es wurde zu Iena durch Johann Weidner gedrudt für den Verlag des Buchhaͤndlers Heinrich Birnftiel zu 
Branffurth, und führt den Titel: Ein fhon geiftlich Geſangbuch, darinnen Kirchen-Gefänge und geiftliche 
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Lieder D. Martini Lutheri und anderer frommen Chriften, fo in ben chriftlichen Gemeinen zu fingen 
gebraͤuchlich, begriffen. Mit vier, etliche mit fünf Stimmen, nicht allein auf eine, fondern des mehren 
Theild auf zwei oder breierlei Art mit fonderem Fleiß contrapunctöweife gefeset, im Difcant der Choral 
richtig behalten, und zum andernmahl fehr ve...ıehrt und verbeffert in Drud verfertiget (1609). Es if 
von dem Weimarfchen Generalfuperintendenten, D. Antonius Probus, mit einer Vorrede begleitet, 
„‚geichrieben zu Weimar den 17ten Tag Decembrid, im Jahr der legten Zeit 1603,’ welche für die 
Geſchichte des Buches wie bed Tonfegers nichts Denfwürbiges enthält; es fpricht fich eine aufrichtige Liebe 
für den heiligen Gefang darin aus, doch nur ald ſchwacher Nachklang der begeifterten Lobrede Luthers auf 
die Tonkunſt, von der faft in allen Vorworten Geiftlicher zu Firchlichen Liederfammlungen jener Zeit etwas 
wiebertönt. Ihr folgt eine Zufchrift de Zonfegers, von Weimar aus am Iften Mai 1609 gerichtet an 
die Geiftlichen zu Coburg, Heldburg, Gotha, Eisfeld, Hilperhaufen, Röhmheld, Neuftadt, Walteröhaufen, 
Rodach, und mehre Edle jener Gegend, Melchior von Bodenhaufen, Urban von Eſchwe, Dippold von 
Schönfeld, u. f. w. Es wird von ihm barin berichtet, daß er, um nicht in die Sünde bed Vergrabens 
feines Pfundes zu fallen, zwei Theile lateinifcher Gefänge in öffentlihen Drud verfertigen laſſen, und nun 
in gleichem Sinne aud) dieſes Werk herausgebe, über das er fich fonft nicht näher verbreitet. Es enthält 
135 Nummern, und unter ihnen 157 Singweifen, und 266 Zonfäge. Denn verſchiedene Melodien 
beffelben Liebes, und abweichende Tonfäge auch gleicher Singweifen ftehen allezeit unter derfelben Zahl 
nebeneinander, daher denn die Anzahl beider die Zahl überfchreiten muß, unter der fie dad Buch aufführt; 
und wenn diefe Überfchreitung nicht noch beträchtlicher ift, fo rührt diefes daher, weil hin und wieder auch 
Melodie und Tonſatz ſich zu verfchiedenen Liedern wiederholen, neben denen fie aber dann vollftändig 
wieder abgedrudt find. Wenn Probus unfern Bulpius einen fehr weitberühmten Muficus nennt, „als 
der mit ben excellentissimis artificibus superioris et hujus saeculi, Orlando, Meilando, Gallo, und 
anderen gleich gehe, wie feine herrliche, im Drud ausgegangene compositiones bezeugten,“ fo ift dieſes 
Lob mehr auf feine Motetten zu beziehen, als die einfachen Choralfäge, welche fein durch den Vorred⸗ 
ner eingeführte Buch uns bietet. Vulpius liebte den Funftreich verflochtenen Tonſatz, den er treflich 
behandelt, unftreitig viel mehr, als den einfach harmoniſchen. Diefer krankt bei ihm nicht ſowohl an 
Härten im Zufammenkflange, ald an mangelhafter Stimmenführung. Faſt durchgängig in feinen Ton» 
fägen zu vier gleichen Stimmen, fo wie in den meiften fünfftimmigen, überfchreitet die zweite Diskant⸗ 
flimme- die in der erften eingeführte Hauptmelodie, und verbunfelt fie dadurch mehr noch, ald wenn fie, 
wie bei den älteren Meiftern, in die Zenorftimme gelegt wäre. Denn dort kann fie, weil dieſe Stimme 
von zwei ihr ungleidhartigen umfchloffen wird, ſchon durch deren eigenthümliche Tonfarbe herausgeho- 
ben werden, wie fie denn auch, meift ernfter und gemeffener einherfchreitend, als die fie begleitenden, ſchon 
dadurch vor ihnen mehr hervortritt. Hier, in einer Stimme ſich bewegend, bie von einer gleichartigen, fich 
meift Ton für Ton in gleichem Fortfchritte ihr anfchließenden überfchritten wird, verfinkt fie völlig in die 
Gefammtheit des Zufammenklanges, ohne herausgehört werden zu fonnen, fo daß jenes ‚‚richtige Behalten 
des Chorals im Discant,“ deffen Vulpius ſich rühmt, zu einem ganz leeren, bebeutungölofen Vorzuge 
wird. Durch eine eigenthüumliche Behandlungsart unterfcheiden ſich übrigens weder die fünfftimmigen, 
noch die hin und wieder vorfommenden ſechs⸗ und fiebenftimmigen Tonfäge des Vulpius von denen zu vier 
Stimmen. In feiner Behandlung bed Lutherifchen Liedes „Jeſaia dem Propheten das geſchah,“ des 
- beutfchen Sanctus, ftellt er, des Gontraftes wegen, dergleichen Säge zu — bis ſieben Stimmen 
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zuſammen mit einzelnen zweiſtimmigen, ja, ganzen Reihen ſolcher Art; abwechſelnd tritt auch einmahl 
ein vierſtimmiger Satz, oder eine einfach behandelte Intonation dazwiſchen. Allein nur die Fuͤhrung 
der Stimmen finden wir, wie es nicht anders ſeyn kann, bedingt durch die groͤßere oder geringere 
Anzahl der mitwirkenden, die Behandlung bleibt dem Weſen nach dieſelbe. 

Der an Melodieen, wie an Tonſaͤtzen geiſtlicher Lieder unſtreitig reichſte Kuͤnſtler dieſes Zeit: 
raums, Michael Prätorius, iſt in der That auch einer der bedeutendſten auf dem Gebiete des 
einfachen Choralfaßes. Er fteht, im eigentlichften Sinne, an der Grenzfcheide beider Jahrhunderte, bes 
16ten und 17ten, und wenn man auch nicht fagen kann, daß er in der Kunftrichtung des einen oder bes 
andern, fchaffend und erfindend, ald Führer und Haupt gelten koͤnne, fo haben doch beide Richtungen in 
ihm ein finniges Verſtaͤndniß und eine funftgeübte Hand gefunden. Darum fließen wir hier unfere Dar: 
ftelung mit ihm, wie ıpir, in dem folgenden Jahrhunderte, fie an ihn wiederum Inüpfen werden. Er war 
zu Greuzburg an der Werra in Thüringen geboren, am 15ten Februar 1571, und fchied an eben dem Tage 
bed Jahres 1621 aus diefem Leben, vollendete alfo eben funfzig Jahre, und nicht 43, wie aus ber bei 
Gerber mitgetheilten Unterfchrift feines Bildes zu fchließen wäre, das fich in der Kirche Beatae Mariae 
Virginis zu Wolfenbüttel befindet. Diefe Unterfchrift nennt ihn Prior des Stiftes Ringelheim, Gapell- 
meifter und Gammerorganift am Braunfchweig:füneburger Hofe, und ald auch von anderen Churfürftlichen 
und Herzoglichen Höfen mit dem Titel ihres Gapellmeifters beehrt. Schon feit 1596 bekleidete er fein Amt 
zu Wolfenbüttel; Werkmeifter führt ihn an mit feinem Titel unter den Zonkünftlern, welche die in jenem 
Jahre vollendete neue Orgel zu Gröningen prüften und ihr Gutachten darüber gaben. Auch ald Geheim- 
fchreiber der Herzogin Elifabeth, Gemahlin Heinrichs Julius von Braunfchweig, wird er genannt. Außer 
feinen nächften Befhügern und Gönnern, den Herzogen Heinrich Julius und Friedrich Ulrich, hielten auch 
andere gelehrte und Eunftliebende Fürften feiner Zeit ihn in hohen Ehren, und nahmen die Darbringung 
feiner zahlreichen Werke gern auf. So hat er feine Hymnodia Sionia dem Könige Jacob dem Erften von 
England zugeeignet, feine Missodia dem Churfürften Johann Sigismund von Brandenburg, feine Urano- 
Chorodia dem Herzoge Johann Friedrich von Würtemberg. Er war einer der thätigften und firebfamften 
Männer feiner Zeitz kaum gab es ein Gebiet der Zonkunft, wohin fein forfchender Geift und fein unermüb- 
licher Fleiß nicht gereicht hätte, und nicht leicht wird man Jemand finden, der gleich ihm, in fo großem 
Umfange, mit den Erzeugniffen feiner Vorzeit und Gegenwart befannt gewefen wäre, und ihr Wefen mit 
gleicher Grünblichkeit fich angeeignet hätte. Was dem Gefchichtichreiber der Kunft fo werth ſeyn muß, 
eine gültige Stimme über den Eindrud, den ihre Hervorbringungen auf die Zeitgenoffen der Künftler mad: 
ten, das finden wir bei ihm, und deshalb ift, zufammengenommen freilih mit den Kunftwerken felbft, 
namentlich der dritte Theil feine® Syntagma musicum eine ber fhäßbarften Quellen für die Gefchichte der 
Tonkunſt, zumahl er und auch darüber belehrt, auf welche Weife man Tonwerke um feine Zeit zur Dar- 
ftellung brachte. Die genaue und gründliche Beurtheilung diefes gelehrten und umfaffenden Werkes darf 
jedoch hier und nicht befchäftigen, fo manches Belehrende wir auch für unferen Zwed daraus fchöpfen wer: 
ben. Auch fonnen wir nicht auf jedes ber 25 Werke eingehen, welde Gerber im dritten Bande feines 
neuen &ericons der Zonkünftler (Col. 758— 761), freilich) nicht ganz genau, von Prätorius anführt, und 
die aus bem Zeitraume von 1600 bis 1621 herrühren. Nicht genau nennen wir jene Angabe; denn wollen 
wir, gleich Gerber, jeden Theil eines umfaffenden Werkes, wenn er einigermaaßen als für fich beftehend 
betrachtet werden kann, für ein befonderes Werk zählen, fo würden, außer deren fechzehn, die entweder 
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nicht geiftlihen Inhalts find, oder doch mit deutfchem und Iateinifchem Choral ſich nicht befchäftigen, an 
Werken diefer legten Art 15 vorhanden feyn, von denen zehn das deutfche geiftliche Lied, fünf dagegen den 
Lateinifchen Kirchengefang zum Gegenftande haben, fo, daß wir alfo deren 31 im Ganzen zählen müßten. 
Es find nun jene erften vornehmlich, über die wir zu berichten haben, wenn wir auch den letzten nicht ganz 
vorübergehen dürfen. Zwei fpätere Werke, eine neue Behandlungsart des Chorald bietend, werden 
wir dann in unferer Darftellung des evangelifchen Kirchengefanges im 17ten Zahrhunderte näher 
beſprechen. 

Michael Praͤtorius begann ſeine Arbeiten uͤber den deutſch-evangeliſchen Choralgeſang zuerſt um 
das Jahr 1605 öffentlich zu machen; bei ihrem großen Umfange haben fie ihn gewiß längere Zeit vorher 
ſchon beſchaͤftigt. In dem gedachten Jahre erfchien von ihm zu Regensburg ein Werk, des Titels: „„Musae 
Sioniae oder geiftliche Concertgefänge über die fürnembften Herm Lutheri und anderer teutfche Pfalmen, 
mit acht Stimmen gefeßet, und zugleich auf der Orgel und Chor mit lebendiger Stimme und allerhand 
Inſtrumenten in der Kirchen zu gebrauchen; In Drud verfertigt durch Michaelem Prätorium, Fürfttich 
Braunſchweigiſchen Gapellmeifter und Cammerorganiften. Erfter Theil.‘ Diefem folgten zwei Jahre 
fpäter, um 1607, drei andere nach; ber zweite, acht: und zwölfftimmige Choräle enthaltend, zu Jena; 
der dritte, acht, neun: und zwölfftimmige, der vierte, nur achtftimmige mittheilend, zu Helmſtaͤdt 
gebrudt. Diefe vier Theile bieten und zwei- und mehrchörige Bearbeitungen der gebräuchlichften Sing: 
weifen beutfcher geiftlicher Lieder, hundert an der Zahl, unter denen 23 Tonfäte Melodieen Lobwafferfcher 
Pfalmen zum Gegenftande haben. Im Ganzen ift dabei weniger auf eine gelehrte, erfchöpfende Durch— 
führung gefehen, wie etwa bei Hans Leo Haßlers fugweile geſetzten Pfalmen, ald auf eine feftlich 
prachtvolle Wirkung gegenüberftehender Chöre. Nach der Sitte der Zeit des Meifterd wurden diefe entwe- 
der mit Gefang und Anftrumentenfpiel einander durchweg entgegengefeßt, und auf ſolche Art eigenthuͤmlich 
hervorgehoben, oder, theilweile durch Singftimmen und verfchiedenartige Inftrumente beſetzt, wechfelten 
fie bebeutfam mit einander. So ftellte man Streidye und Blasinftrumente ald Begleiter ded Gefanges in 
dem einen und anderen Chore gegenüber, oder fonderte bei drei Chören biefe legten wieberum nach Holz 
und Metallpfeifen, oder auch nach Saiteninftrumenten verfchiedener Art, jenachdem diefe durch Bogenſtrich 
ober durch Reifen zum Zönen gebracht wurden. In einigen Fällen führt nun Prätorius einzelne Zeilen 
der Singmweife in den gegenübergeftellten Chören zuerft nachahmend durch, bevor der eigentliche Wechfel: 
Ehorgefang beginnt, wie 3. E. in bem Liebe: „Gelobet fenft du Jeſus Chriſt;“ oder ed gehen ſolche Nach: 
ahmungen Anfangs auch wohl durch acht Stimmen fort, bis diefe fi in Chöre fondern, wie in Luthers 
Liede über den Lobgefang Simeons: „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr” dahin;“ ober gewählte Stimmen 
aus jedem der zuſammenwirkenden Chöre bilden in der Mitte des Chorgeſanges an bedeutfamer Stelle einen, 
aus demfelben hervortretenden Einzelgefang, ohne den Fortgang ded Ganzen zu unterbrechen, wie in dem 
dreichörigen: „Herr Gott dich Toben wir‘‘ die Oberftimmen der Chöre, zu den Worten: „Heilig ift unfer 
Gott,’ die dann wieder mit ber vollen Pracht aller Chöre ertünen. Iſt nun der Inhalt diefer vier erften 
Theile des Werkes mehr für die Bebürfniffe des Saͤngerchors, und feftliche Ausfhmüdung des Gotted- 
dienftes beftimmt, fo haben die vier fpätern dagegen mehr das Bebürfniß des Gemeinegefanges bebacht, 
zumahl bie brei letzten unter ihnen; denn ber fünfte hält fich theilweife an das Eine und das Andere. Für 
die brei früheren Theile hatte Prätorius fürftliche Gönnerinnen und Gönner gefucht: die beiden erften find 
der Herzogin Elifabeth von Braunfchweig und der Ehurfürftin Hedwig von Sachen, gebornen Prinzeffinnen 
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von Dänemark, der dritte ift dem Grafen Ernſt von Holftein zugeeignet, nur der vierte ift ohne Widmung. 
Die vier legten find zu Wolfenbüttel in ber fürftlichen Druderei aufgelegt, in des Verfaſſers Selbfiverlag. 
Der Titel ded fünften kuͤndigt, unter der allgemein beibehaltenen Benennung Musae Sioniae ‚‚Geiftliche 
deutſche in der Chriftlichen Kirche übliche Lieder und Pfalmen’’ an, mit 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 Stimmen, 
und führt ebenfalls die Jahrzahl 1607. Er ift allen Kirchen des heiligen römifchsdeutfchen Reiches gewid: 
met, und Bafilius Gabler, damald Hofprediger zu Wolfenbüttel, hat eine Vorrede dazu in würbigem 
frommem Sinne gefchrieben, die jedoch über einzelnes Wiffenswerthe uns nicht belehrt. Der Tonſaͤtze find 
166, deren oft fieben bis neun biefelbe Melodie behandeln, fo, daß der Singweifen, die wir hier mitge: 
theilt erhalten, bedeutend weniger find. Schon hier beginnt auch die Zufammenftellung mehrer örtlicher 
Singarten berfelben Melodie, bemerkenswerth durch die Anfchauung, die wir dadurch von der Weiſe erhal⸗ 
ten, wie die Gemeinen in verſchiedenen Gegenden die geiſtlichen Singweiſen auffaßten und nad) ihren befon- 
deren Bebürfniffen fogar umbildeten. Freilich haben ſich dadurch die Konfäge oft gehäuft, weil der 
gerwiffenhaft genaue Herausgeber felbft ganz unbedeutende Abweichungen aufzunehmen für Pflicht gehalten 
bat; wir haben ihm jedoch immer zu danken für das treue Bild, dad er und dadurdy gewährt von dem 
Bildungsgange des geiftlichen Volksgeſanges in dem deutfchen Choral. Auch einige Säge älterer oder 
gleichzeitiger Tonmeiſter werben uns hier mitgetheilt: von Johann Walter, Jacques de Wert, Johannes 
Baptifta (Bonometti?), Andreas Rafelius, Bartholomäus Gefius, und von Prätorius Schüler, Heinrich 
Grimm, damals einem Knaben von vierzehn Jahren. Der fechfte Theil, um 1609 erfchienen, enthält nur 
vierflimmige Zonfäge, und zwar gleich dem fünften, dıber die damals gebräuchlichen Feftmelodieen. Er ift 
Philipp Sigismund, Herzoge von Braunfchweig, poftulirtem Bifchofe zu Osnabrüd zugeeignet, und bringt 
und, eben wie ber vorangehende, unter befonderen Zahlen, mandyerlei örtliche Singarten aus den meiften 
proteftantifchen Landſchaften: Meiffen, Braunfchweig, der Mark, Thüringen, den Seeſtaͤdten, Franken 
und Schwaben — unter welcher Benennung der damals proteftantifche Theil Baiernd mit begriffen zu 
fenn fcheint — und Preußen, was auch ferner in dem fiebenten und achten Theile gefchieht. In dem 
Anhaltöverzeichniffe werben auch bie Namen der Liederdichter bemerkt, ober doch der Urfprung der Lieder im 
Allgemeinen angegeben, namentlich derer, die aus Fatholifcher Zeit ſtammen. Tonſaͤtze fremder Meifter 
werben burch Angabe ihres Namens über benfelben ausgezeichnet, Werke unbefannter Urheber durch die 
Überfchrift „„Incerti‘‘ als folche angedeutet. Wir begegnen hier wieder dem Johann Baptifta; einem fonft 
nicht vorfommenden Valentin Neander; am öfterften dem Joachim a Burgk, deffen Name aber zuweilen 
über Sägen feines Amtögenoffen und Freundes Johann Eccard fteht. Die Art, wie Prätorius diefe letzten 
behandelt, werben wir näher befprechen, wenn wir über jenen Meifter befonders berichten. Der fiebente 
Theil, in bemfelben Fahre (1609) herausgegeben, enthält 244 Zonfäge, jedoch nur 240 für den Gefang 
beflimmte. on ben vier legten fagt der Berfaffer: er habe, auf etlicher Organiften inftändiges Anhalten, 
vier deutſcher Pfalmen ohne Zert hinten andruden laffen, damit ein angehender Organift, welchem fie etwa 
gefallen möchten, diefelben alfo zum Gebraudy aus den Noten wiederum in die Tabulatur bringen möge. 
Es find die Melodieen der Lieder: Ein’ vefte Burg ift unfer Gott; Chrift unfer Herr zum Jordan fam; 
Bir glauben all’ an einen Gott; Nun Iob’ mein’ Seel’ den Herren. Die letzte, ald die eines Kobliedes, 
und von frifcher, belebter Bewegung, hat dem Meifter nur zu allerhand melodifchen Auszierungen in der 
Hauptftimme und ben begleitenden Gelegenheit gegeben, an denen ein Organift feine Handfertigkeit zeigen 
Kann ; für die andern hat er dagegen bie Darlegung feiner contrapunktiſchen Kunft aufgefpart, indem er bie 
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einzelnen Zeilen der Singweiſen theils in fugirten Saͤtzen von mancherlei Art durchfuͤhrt, theils ſie als feſten 
Geſang benutzt, meiſt indem er ein Tongebaͤude uͤber ihnen, als deſſen Grundlage, aufrichtet. Dieſe 
Saͤtze, mit Fleiß und Gewandtheit gearbeitet, zeigen und die Stufe, auf der die Kunſt des Organiſten am 
Schluffe des 16ten und Beginne des 17ten Jahrhunderts ftand, und find deshalb nicht ohne Wichtigkeit ; 
wir werben fünftig fehen, wie Prätorius in fpäterer Zeit bei feinen gefhmüdten Behandlungen ganzer Lies 
der und ihrer Melodieen, für Gefang und Inftrumente, ſich ihnen wiederum angefchloffen hat. Was bie 
eigentlichen Lieber diefes fiebenten Theils betrifft, fo ftehen unter ihnen die Katechismuslieder voran; ihnen 
folgen Lieder von der Buße, Rechtfertigung, dem Abendmahl, Dankgefänge, und Lieder vom chriftlichen 
Leben und Wandel. Johann Walter, Chriftoph Buel, Joahim a Burgf, D. Nicolaus Selneccer erfchei: 
nen hier als Urheber der aufgenommenen fremden Zonfäge. Diefer Theil ift den weiblichen und männlichen 
Vorſtehern aller Klöfter und Stifter in den Braunfchmweigifchen Landen gewidmet, Fürftinnen, Äbtiffinnen, 
Dechantinnen, Canoniſſinnen; Prälaten, Äbten u. f. w. Am reichten an Zonfägen ift der achte Theil 
des Werkes, der um 1610 erſchien; er enthält deren 302, und ift den Landfländen bes Herzogthums 
Braunfchweig zugefchrieben. Der Titel diefed Theile belehrt uns, daß er nicht allein Kirchenlieder ent: 
balte, fondern auch ſolche, die „in Däufern‘’ gefungen werben, auf die gemeinen, und andere, an unter: 
ſchiedenen Orten gebräuchliche Melodeyen; er bemerkt, daß biefe alle „„contrapuncto simplici, nota contra 
notam‘‘ gefetst feyen (wie wir ed fchon in den vorangehenden Theilen finden), und daß ſich darunter 
„einundzwanzig an der Zahl, anderer Gomponiften‘‘ befänden. Diefe find: Joachim a Burgk, Ey: 
thraͤus, Gefius, Valentin Hausmann, Jacob Meilandus, und D. Nicolaus Selneccer, über deren drei 
wir fur; zuvor berichteten, und von andern noch handeln werden. Die Gefänge find unter folgende 
Abtheilungen gebracht: von Greuz, Verfolgung, Anfechtung; von ber hriftlihen Kirchen; von Tod 
und Sterben; vom jüngften Tage; Morgen: und Abendgefänge; Schlußgefänge. Es find unter ihnen 
drei, deren Dichter Prätoriud ohne Zweifel ift, da er fich felber ald folchen nennt. Zuerft Nro. 32 über 
den 23ften Pfalm : 

Der Herr ift mein getreuer Hirt, 

An dem mir nichtes mangeln wird, 

Weid’ mich auf grüner Auen, 

Zum frifhen Waſſer er mid) leit', 

Für wem follt’ mir denn grauen? 
Dieſes Lied ift, wie feine fünfzeilige Strophe zeigt, des gleichen Anfangsverfed ungeachtet, doch von denen 
des Wolfgang Mofel und D. Comelius Beder über denfelben Pfalm auch in feinem Baue ganz verfchie: 
den, welche beide die fiebenzeilige iambifche Strophe des Liedes „Nun freut euch lieben Chriftengmein” 
haben; man darf es daher nicht mit ihnen verwechfeln, wie wohl zuweilen gefchehen ift. Ein zweites ift 
das befannte Morgenlied (Nro. 25): 

Ich dank’ bir fhon durch deinen Sohn ıc. 
ein drittes (Nro. 291), von nur einer Strophe, lautet: 

Wir danken Gott für feine Gaben, 

Die wir von ihm empfangen haben. 

Wir bitten unfern lieben Hern, 

Er woll’ und hinfort mehr befchern. 
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Es bleibt nur die Frage: ob Praͤtorius auch als Sänger der Melodieen dieſer Lieder gelten kunne? Am 
wahrfcheinlichften möchte diefed von dem erften derfelben anzunehmen feyn. Denn die Anfangsbuchftaben 
des Namens unfered Meifters ftehen über dem Zonfage (M. P.), und auf diefe Weife pflegt er gewöhnlich 
deren Urheber zu bezeichnen. Hier aber koͤnnte eine ſolche Bezeihnung immer nur auf die Melodie zu 
beziehen feyn, weil die Urheberfchaft, den Zonfat betreffend, doch vorausgefegt werben müßte. Allein 
diefe Bezeichnungsart enticheidet dennoch nicht, denn Prätorius ift babei nicht immer folgerecht verfahren, 
zuweilen beutet er auf dieſe Weife auch die Liederdichter an, wie denn über einigen Zonfägen ber Name 
des Joach. Magdeburg fteht, von dem nicht befannt ift, daß er irgendwie ausübender Zonkünftler gemefen, 
wenn wir ihn auch ald Lieberdichter fennen*). Bei dem zweiten und britten Liede aber ift es noch weniger 
wahrfcheinlich, daß er der Sänger ihrer Melodieen ſey. Prätorius hat nämlich in feinem Inhaltöverzeich 
niffe vor den Zahlen und Anfängen der Lieber zuerft eine Colonne, überfchrieben: ‚‚Autores compositionis 
und Kirchenmelodey, ** die in den meiften Fällen ganz unausgefüllt bleibt, oder in der doch nur die Namen 
der Landfchaften ftehen, in welchen die mitgetheilten, örtlichen Singarten üblicy find. Hinter den erften 
Liedzeilen fommt dann eine zweite Golonne, worin die ‚„„Autores textus‘‘ aufgeführt find, Findet es fi 
nun, daß Dichter, Sänger und Tonſetzer ſich in einer Perfon vereinigen, fo fteht deren Name in der erften 
fowohl als lesten Golonne, wie z. B. im fiebenten Theile Nro. 236 bei dem Liebe: „Hilf Herr mein 
Gott,“ der Name D. Nicol. Selneccer in beiden Golonnen zu finden iſt; wogegen er im achten Theile 
Nro. 272 bei dem Liebe: „Nun laßt uns Gott den Herren‘’ nur in ber erften, nicht der letzten fteht, in 
welcher der Name Ludwigs Helmbold, als des Dichter, angetroffen wird. Bei den letzten beiden, bier 
eben befprochenen Liedern enthält aber nur die legte Colonne, nicht die erfte, die Buchftaben M. P. C., 
deren letter auf ded Verfaſſers Vaterſtadt Greuzburg deutet, wie biefer denn auch wohl allen dreien zufam- 
mengenommen bie Deutung zu geben pflegt, daß fein wahres Vaterland der Himmel fey, in feinem Wahl: 
fpruche: Mihi patria coelum. Man wird vielleicht einwenden, daß es bei ihm der Ausfüllung der erften 
Golonne nicht erft bedurft habe; daß ein Zonmeifter, der ein geiftliches Lied dichte, daffelbe auch wohl mit 
feiner Singmweife zugleich werde erfunden, und diefe unmittelbar mit ihrer harmonifhen Ausgeftaltung 
erbacht haben. Allein diefe Vorausſetzung ift nicht entfcheidend. In dem fiebenten Theile (Mro. 66) nennt 
Prätorius ſich ald Dichter des Liedes: „Mein Gott, mein Gott, o Vater mein,’ deffen Melodie ift aber 
die befannte, alte, des Liedes: An MWafferflüffen Babylon. Er hat alfo auch für feine Lieder fremde 
Melodieen entlehnt, und kann deshalb bei den zuleßt genannten beiden es ebenfalls gethan haben. Darum 








*) Zoahim Magdeburg gab im Jahre 1572 (bei Georg Baumann zu Erfurt) ein Werkchen in vier Stimm» 
büchern heraus, unter dem Zitel: „„Chriftliche und tröſtliche Zifchaefänge mit Vier Stimmen, damit man vor und nad) 
Tiſch den lieben Gott anrufen, und für feine väterlihe Güte ehren, loben und banken mag. Der lieben Zugend zu gut 
zufamm gefchrieben, Vnd mit Zert, fo dazu dient, zum heil verendert vnd verbeflert. Durch Joachimum Magbebur- 
gium, Gardelebenſem.“ Es ift feinen beiden Söhnen, Matthias und Zoahim, am iften Mai 1571 von Erfurt aus 
mit einer ſchönen, herzlichen, chriftlichen Ermahnung zu aottfeeligem Leben, in Form eines Zeftaments, gewibmet, und 
enthält Gefänge zu vier Stimmen für ben Sonntag und alle Wochentage, Mittags und Abends zu fingen. Bon wem 
bie Zonfäge herrühren, ift nicht gefagt. Sie find meift einfach, wenige nur zeigen einen Verſuch Eunftvoller Ausfüh⸗ 
rung; von Bebeutung ift Feiner derfelben. Es ift hier bie einzige Gelegenheit, biefes Werkchens, das mehre bekannte 
Shoralmelobieen enthält, zu gebenten. Denn unter den Segern dieſes Zeitraums durften wir Joahim von Magdeburg 
nicht aufführen, da er fich felber als ſolchen nicht nennt ; für fidy genommen aber veranlaßten die Zonfäge feines Buches 
zu feiner Erwähnung. Wenn Prätorius einen ober den andern berfelben entlehnt und ihn mit dem Namen des Heraus: 
gebers bezeichnet, fo hat er damit wohl nur die Quelle anbeuten wollen, woraus er ihn fchöpfte. 
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dürfen wir deren Singweifen, weil fie uns in feinem Werke zum erften Mahle vorfommen, noch nicht die 
feinigen nennen, um fo weniger, weil wir finden werden, daß bei ihm die Gabe ded Setzers bie des 
Sängers bei weitem überwog, und daß jene in der Mehrzahl feiner umfangreichen Werke die ausfchlie: 
ßend hervortretende if. — In dem neunten Theile der Sionifhen Mufen, der um 1610, zu Wolfenbüttel 
gedrudt, erfchien, verläßt Prätorius wieder die in dem fechften, fiebenten und achten, zum Theil auch dem | 
fünften, beobachtete Weife; die Gefänge in demfelben find, wenn auch auf Firchliche Weifen geſetzt, nicht 
fowohl für den Gebrauch in der Kirche beſtimmt, für den Sängerchor oder die Gemeine, fondern zum 
Hausgebrauhe. Dem Zitel zufolge find fie „mit zwei und drei Stimmen auf Mutetten, mabrigalifche, 
und fonften noch eine andere vom autore erft erfundene Art gefeßet, wie davon in der nota autoris ad 
lectorem musicum wahrer Bericht zu befinden.’ Diefe neue Art ded Satzes befteht, nach des Verfaflers 
Berichte, darin, daß ‚‚etwa eine Clauful mit dem Zerte aus dem Choral genommen, und diefelbe contra- 
punktöweife zum ganzen Choral durch und durchgeführt iſt.“ So gefchieht dies unter andern bei der 
dreiftimmigen Behandlung der 13ten Strophe von dem Liebe: 
„Es ift das Heil und kommen her, ’**) 
für zwei Disfante und einen Alt. Nur bei der erften Zeile: 
„Sen Lob und Ehr mit hohem Preis’ 
führt diefer lete den feften Gefang ; mit der zweiten Zeile derfelben : 
„Um diefer Guttbat willen‘ 
ergreift ihn die Oberftimme, und gegen fie führen nunmehr die beiden anderen die melodifchen Wendungen 
der zweiten und vierten Zeile durch, welche die Worte begleiten: 
„Um diefer Gutthat willen‘’ 


” 


und 
„Der woll’ mit Gnad' erfüllen, * 

welche letsten auf die der vorangehenden Zeile: „Gott Vater, Sohn und heiliger Geift’‘ fich beziehen. 
Die geringe Zahl der Stimmen, die melodifchen Auszierungen in denfelben, ihre Verflechtung in Nachahmun⸗ 
gen, ihr meift bewegter Fortichritt, alles diefed deutet dahin, daß diefe Gefänge zu häuslicher, geiftlicher 
Ergösung kunſtgeuͤbter Sänger beftimmt gemwefen. Nur zumeilen, und nicht ohne fünftlerifche Abficht, 
tritt eine größere Stimmenzahl ein, als die gewohnlich angewendete von zwei ober brei Ausführenden. 
In diefer Art hat Prätoriud die vier erfien Strophen des Liedes behandelt: Wie fchon leuchtet der Mor- 
genftern. Von zwei Disfantftimmen wird die erfte Strophe ausgeführt; die zweite von einem Alt und 
zwei Tenoren; die dritte tragen die vier gewöhnlichen Chorftimmen in einfachem Satze vor, doch fo, daß 
bei der Wiederholung der Melodie der erften drei Zeilen zu der vierten, fünften und fechften, flatt der 
anfänglichen Fortbewegung im geraden Takte, und in langgehaltenen Tönen, nunmehr in Noten geringerer 
Geltung der Fortſchritt rafcher, und durch rhythmiſchen Wechfel mannichfacher wird, bis zu dem zweiten 
Theile der Melodie der breitheilige Takt, durch den vorangehenden Rhythmus angedeutet, bis an dad 
Ende berrfchend hervorbricht. Die vierte Strophe „Von Gott fommt nur ein Freudenſchein“““) wird 
nun, in ſtets anwachiender Stimmenfülle, einem fünfftimmigen Chore, ebenfalls in einfahem Sage zuge 


) ©. Beiſpiel Nro. 98. 
) ©. Beiipiel Nro. 99. 
v. Winterfele, ver evangel. Ghoralgejang. 49 
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theilt. Für die ſechs erften Zeilen dauert der vorangegangene, ungerade Takt fort; erft mit dem zweiten 
Theile der — zu den Worten: 
Nimm mich freundlich in dein' Arme 

tritt der — ein; mit großem Nachdruck, langgehalten, wird das Wort freundlich geſungen; von 
da wird die Bewegung etwas rafcher, bis am Schluffe, zu der Zeile: 

Auf dein Wort fomm ich geladen 
der immer breiter, feierlicher gewordene Gefang in vollem Tonftrome dem Ende entgegen fchreitet. Ahnlich 
verfährt Prätorius mit den drei Strophen des Liedes: „Wachet auf, ruft und die Stimme.’ Gin Tenor 
und Baß tragen die erfte vor, die einzelnen Zeilen der Melodie in zweiftimmigen Nahahmungen gegenein: 
ander ausführend. Bei der zweiten erfcheinen zwei Disfante und ein Tenor; zu den Nachahmungen jener 
bildet diefer Anfangs einen feften Gefang mit den drei erften Zeilen der Singweile; zu ben drei folgenden 
tritt eine andere Behandlungsart ein, hier nehmen die Stimmen die einzelnen Wendungen der Melodie 
einander ab, fo daß diefe ſich zwifchen fie vertheilt, und aus ihrer Verflechtung immer noch herausgebört 
werden fann. Der zweite Theil (Abgefang) des Liedes beginnt mit ganz einfach, Zon gegen Ton, vorge: 
tragenen dreiftimmigen Säten, die aus den Wendungen der Singweife zu den drei naͤchſten Zeilen des 
Liedes gefchöpft find, und fie in allerhand Verſetzungen hören laffen. Mit den Worten: 

Wir folgen all’ zum Freudenfaal 
tritt die tiefere Stimme den höheren voran, welche ihr dann in zweiftimmigem Gefange nachfolgen ; erft 
mit der lebten Zeile: 

Und halten mit dad Abendmahl 
ergreift die erfte Stimme die Schlußzeile der Melodie als feften Gefang und wird nun von den andern bei: 
den umfpielt. Die dritte Strophe ift einem vierftimmigen Chore zugetheilt ; ihre drei erften Zeilen ertönen, 
prächtig und bewegt. in dreitheiligem Takte: 

Gloria ſey dir gefungen ıc. 

zu den nächften drei wechfelt diefer mit dem graben, und erft zu ben leßten beiden Zeilen tritt jener wiederum 
ein, und befchließt das Ganze. 

Für unferen unmittelbaren Zwed, und an diefem Orte, hätten wir, fcheint e8, bei diefen Sägen 
fo lange nicht verweilen dürfen. Wir ftehen jedoch bei ihnen an der Grenze der älteren fünftlerifchen Rich 
tung unſeres Meifters ; fie beuten bereit die fpätere an, und werben dadurch ein Anknüpfungspuntt, wenn 
wir in ber Darftellung des evangelifcher Kirchengefanges in dem folgenden Jahrhunderte den Bericht über 
ihn wieder aufnehmen. Dier aber hatten wir von ihnen zu handeln, weil fie fein umfangreiches Wert 
befchließen, dem er wohl nur, um der Neunzahl der Mufen willen, diefen neunten Theil noch beigerechnet 
hat. Er enthält 216 Tonſaͤtze im Ganzen, und ift dem Churfürften Ehriftian von Sachſen, und deffen 
beiden Brüdern, Johann Georg, und Auguft, Herzogen zu Sachſen, gewidmet. Im folgenden Jahre 1611 
bat ihn Prätorius unter einem neuen Zitel: Bicinia und Trieinia Michaelis Praetorii C. in eigenem 
Verlage einzeln herausgegeben, und Michael Heringen zu Hamburg deſſen Verkauf übertragen ; dadurch 
ſcheint er ſelber einzugeftehen, daß die darin enthaltenen Zonfäse, auch unabhängig von feinem größeren 
Werke, eine eigene Sammlung bilden. 

Wir zählten in den erften vier Theilen der Sionifhen Mufen des Michael Prätorius 100 Ton— 
fäße, in dem fünften 166, in dem fechften 200, in dem fiebenten 244, in dem achten 302, und 216 in 
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dem neunten; das ganze Werk enthält alfo die bedeutende Anzahl von 1248 Zonfägen. Da der Verfajler 
von vielen Melodieen nicht allein mehre Zonfäge giebt, ſondern auch bei jenen viele örtliche Singarten 
mittheilt; da zu verfchiedenen Liedern oft diefelbe Melodie angewendet wird; fo ift leicht zu erachten, daß 
die Zahl der Melodieen der von den Zonfägen nicht gleichfommen werde, zumahl wenn diejenigen Säge 
nicht mitgerechnet werden, welche nicht fowohl blos motettenhafte Behandlungen bekannter geiftlicher 
Singweifen find, ald vielmehr überall keine kirchliche Weiſe als Grundmelodie durchführen oder begleiten. 
Da es nicht ohne Intereffe feyn kann, zu überfehen, in welchem Maaße die Zahl der Kirchenmelodieen in 
der lutherifchen Kirche im Laufe des erften Reformations-Jahrhunderts angewachſen fen, und wir in Prä- 
torius Werke unbezweifelt die vollftändigfte Sammlung der um das Ende diefed Zeitabfchnittes in derfelben 
gebräuchlichen befigen, fo zahlte ich die in dem fünften bis achten Theile der Sionifhen Mufen gefegten 
Weiſen, weil eben diefe vorzugsweife für kirchlichen Gebrauch zufammengeftellt find, nahm aber dabei auf 
jene örtlichen Abweichungen, bloßen Wiederholungen, und Säge ohne kirchliche Weifen in firengerem 
Sinne, feine Ruͤckſicht. Es bedarf zu einer folhen Zählung einer genauen Vorarbeit, da dem Werte ein 
allgemeines Werzeichniß, ja, den einzelnen Theilen deſſelben ein alphabetifches fehlt, die Lieder vielmehr 
in den beionderen Verzeichniſſen jeden Theiles nach ihrem Inhalte zufammengeftellt find, ohne auch nur 
in biefen einzelnen Abfchnitten die alphabetifche Folge zu beobachten, oder das MWiederkehren vderfelben 
Singweife zu verfchiedenen Liedern anzudeuten. Man kann alſo, auch bei aller Sorgfalt, nicht volltom- 
men vor einem Irrthume ficher feyn, darf aber doc) ein, auch nur im Allgemeinen richtiges Ergebniß für 
den hier obwaltenden Zwed ald genügend annehmen. Ich zählte nun in dem fünften Theile 68, in dem fechften 
109, in dem fiebenten 167, in dem achten 193, im Ganzen alfo 537 Melodien. Enthielt nun Johann 
Balterd Gefangbud; vom Jahre 1524, die erfte vollftändigere, geiftliche Liederfammlung des 16ten Jahr: 
bundertö, für 32 deutfche Lieder in 38 Tonfägen nur 35, ältere, oder damals entftandene, Singweifen ; 
io fehen wir, daß der Melodieenſchatz der Kirche in den folgenden 85 Jahren bis 1610, wo Prätorius 
Verf erſchien, ſich um deren 502 vermehrt habe, eine Zahl, die, auch vorausgefegt, daß bei der Aufrech: 
nung in diefem Werke Fein Irrthum vorgefallen fen, freilich immer nicht ganz genau feyn wird, weil Prä- 
torius manche auch ältere Melodieen aufgenommen hat, die wir bei Walter noch nicht finden, wogegen 
von den dort gefammelten wiederum manche jpäter außer Gebrauch gefommen, und von Prätorius feinem 
Buche nicht einverleibt ift. Es handelt ſich hier aber auch nur um dasjenige, was zu einem beftimmten 
Zeitpunkte in Gebraucd war, und davon, um wie viel diefes Gebrauchliche innerhalb eines gewiſſen 
Zeitraums fich vermehrt habe, gleichviel, ob das fpäter Hinzugefommene in jenem früheren Zeitpunfte 
ſchon vorhanden war, ober nicht; unterfchieben wir ja doch bei dieſem Vermehren eine aneignende Thaͤ— 
tigkeit, und eine Shaffende! Was aber, durch die eine wie die andere Thätigkeit, in diefem Zeitraume 
geſammelt oder entitanden war, das fehen wir in Prätorius Werfe zu einem Gefammtbilde zufammenge: 
ftellt, bei dem er nicht vergefjen hat, die eigenthümliche, oft fonderbare Weiſe aufzubewahren, wie es, von 
Munde zu Munde gehend, dur Hören und Nachfingen verbreitet, fich ausgeftaltet, oft auch zu feinem 
Nachtheile verändert hat, doch ſtets das Gepräge einer befonderen Auffaffungsweile noch trägt, die ſich 
bald hinneigt zu den Grundformen bed alten geiftlihen Gefanges der Vorzeit, bald zu denen des Volksge— 
fanges, in welche ed dasjenige umfchmilzt, das urfprünglich jene erften an fi trug. Darum ftellen wir 
ihn mit Recht an das Ende diefes merkwürdigen Zeitabichnittes, den wir bei ihm, wie von einer Höhe 


überfchauen, die einen weiten, mannichfaltigen Überblid gewährt, wie wir denn auch das innere Leben, 
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die harmoniſche Bedeutung der bis zu feiner Zeit entftandenen Singweiſen in feinen einfachen Sägen auf 
das Erfreulichfte entfaltet fehen, und, wir dürfen ed fagen, in ihm und den zuvor befprochenen Meiftern, 
— nur völliger bei ihm, feines größeren Neichthums wegen, — alle die eigenthümlichen Züge durch die 
Harmonie ausgedrüdt finden, welche die ältere geiftliche Tonkunſt auszeichnen, die im 16ten Jahrhunderte, 
unter ber Herrichaft der Kirchentone, ihre vollfte Blüthe erlebte, Was auch in fpäterer Zeit Großes und 
Herrliches gefchaffen wurde auf dem Gebiete ded deutich-evangelifchen Liedergefanges, es trägt doch dieſe 
Farbe nicht mehr, weil feine Blütbe nicht mehr auf gleihem Boden erwaͤchſt, und was wir von fpäteren 
Sägen älterer Kirchenmelodieen beſitzen, zumahl aus der früheften Hälfte des folgenden Jahrhunderts, 
kann höchftens ein ehrenwerthes Fortbilden in dem früheren Sinne genannt werben, ohne daß das daraus 
Hervorgegangene an fein Borbild reichte. Ein Meifter nur betrat, hundert Jahre fpäter, einen ganz neuen 
Weg, indem er, feine Zeit abfpiegelnd, und dennoch feine durch fie bedingte, aber, foweit das überhaupt 
von irgend einem Künftler gefagt werden kann, von ihr doch felbftändig gelöf'te Eigentbümlichkeit in ganzer 
Fülle offenbarend, auch ein Bild feiner Vorzeit und ihrer Tonanſchauung zuruͤckſtrahlte. Es ift Johann 
Sebaſtian Bach, auf den wir hinweifen, nicht um irgend einer, eben bier durchaus nicht ftatthaften Ver: 
gleichung willen, fondern um anzubeuten, dasjenige, was mit Prätorius feine lebendig fortfchreitende 
Entfaltung zu enden fcheine, fey ein Jahrhundert fpäter noch in ganz neuer, veränderter Geftalt einer folchen 
dennoch wiederum theilhaftig geworden. 

Prätorius hauptfächliches Verdienft befteht in der finnig angewendeten Gabe des Sesers; als 
Erfinder fteht er um Vieles zuruͤck gegen die Begabteren unter feinen Zeitgenoffen. Mag er jene Gabe, 
die wir ihm nachrühmen, mit Manchem unter diefen theilen, mag er, im Einzelnen, felbft von ihnen über: 
troffen werben ; mögen feine Tonfäte, eben weil ihrer eine fo große Anzahl ift, weil fie über fo mande, 
nur in ganz unmefentlichen Zügen verfchiedene Singweifen fich verbreiten, nicht alle von gleichem Werthe 
feyn: er wird unter Allen, die ſich eine gleiche Aufgabe ftellten, immer ausgezeichnet daftehen, weil er fie 
in fo großem Sinne gefaßt hat. Bei keinem finden wir einen gleihen Reichthum an Melodieen fo mannid: 
fachen Urfprungs ; er bietet uns deren aus allen den Quellen des evangelifchen Kirchengefanges, die wir 
zuvor befpradhen, und die erlefenften unter ihnen, die durch ihre Wendungen und Ausweichungen am mei: 
ften hervorragenden, hat er auch ſtets mit der größeften Liebe geſetzt; von vielen unter ihnen find feine 
Behandlungen die einzigen, die wir aus feiner Zeit, ja, die wir überhaupt befigen. inige fanden wir zu 
betrachten bereits früher Gelegenheit, ald wir jene Quellen unferes Kirchengefanges betrachteten, ihren 
Werth prüften, ihre Bedeutung zu entwideln firebten; es genlige, an das damals Gefagte zu erinnern. 
Dort galt ed, das einenthümliche Wefen desjenigen darzuftellen, was, ald Erzeugnif einer beftimmten 
Richtung der Kunftthätigkeit auf einem andern Gebiete, der evangelifche Kirchengefang ſich angeeignet 
hatte; ift ed an feiner Stelle durch unferes Meifterd Behandlung in feinem vollen Lichte erfchienen, fo wird 
diefe um fo mehr ihm bier zum Ruhme gereichen, und fein Verdienft, mit dem wir uns bier vorzugsweiſe 
befchäftigen, recht hervortreten laffen. Die alten lateinifhen Gefänge: Grates nune omnes, und Mittit 
ad virginem, in ihren Übertragungen: Dankfagen wir alle Gott, unferem Herren Chrifto, und: Als der 
gütige Gott vollenden wollt fein Wort; das deutiche Judaslied, und jened von der Rofe aus zarter Wurzel 
entiprungen, die das heilfame Röslein brachte; die aus dem geiftlichen Gefange der Brüder herübergenom: 
menen Singweifen ; viele andere außer ihnen, werden, find fie nur erft allgemein gefannt und gewürdigt, 
feinem Namen auch ald Künftler die Ehre wieder gewinnen, die ihm gebührt. Er ift reich an eigenthuͤm⸗ 
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lichen Auffaſſungen der Modulationen feiner Melodieen, und prägt dieſe in einer Weiſe aus, die demjeni⸗ 
gen, der nur die Tonzeichen lief’t, oder auf dem fchnell verklingenden Klaviere den Gang der Harmonie 
ſich deutlich macht, als Härte erfcheinen kann. Meift aber verfchwindet alle Herbigkeit, wenn feine Säge 
durch finnige Sänger mit zartem Verſchmelzen der Zone vorgetragen werden; ein Hauch des Feierlichen, 
Geheimnißreichen, weht uns dann aus ſolchen Stellen entgegen. So am Schluffe der erften Melodiezeile 
des Liedes über Maria's Kobgefang: „Mein' Seel’ erhebt zu diefer Friſt.““) Man erwartet hier einen 
Schluß in den Grundton des Mirolydifchen; nur fo fcheint unfere, diefer Tonart angehörende Melodie 
verſtanden werben zu konnen, alle vorangehenden Schritte, die ganze Entwidlung der Harmonie deutet 
darauf hin. Allein diefe wendet ſich nad) c; eine Ausweichung, in der eben hier ein ftiller, heiliger Friede, 
eine tiefe Reinheit des Gemüthes fich abfpiegelt, wie fie dem kirchlichen Gefange, und zumahl dieſem erften 
aller evangelifchen Lieder vor Allem geziemt. Dazu fommt, daß fie der Tonart vollfommen angemeflen 
ift, ihre Eigenthümlichkeit lebendig zur Anfchauung bringt, und den unmittelbar folgenden Schritt nadh f, 
— der fiebenten, eben fie bezeichnenden, Stufe von ihrem Grundtone aus, — ungezwungen einleitet. 
Michael Prätorius große Bedeutung für den einfachen Choralfas wird recht anfhaulich, wenn 
wir ihn mit feinem, ald Erfinder um fo Vieles begabteren Namensgenoffen Hieronymus Prätorius verglei- 
. hen, den er in jener Art des Sabes fo fehr überragt. Beide halten ſich frei im Ganzen von den Fleden, 
die wir bei anderen mitlebenden Tonkuͤnſtlern finden, die ſich in diefer Setzweiſe verfuchten ; eine Verglei- 
hung zwifchen beiden kann alfo, da in der größeren oder minderen Freiheit von foldhen Fehlern der Vorzug 
deö einen vor dem andern nicht zu fuchen if, um fo reiner ihren wirklichen Werth in das Licht ftellen. 
Beide haben eine Singweife gefegt, die außer bei ihnen, fo weit meine Forſchungen reichen, im mehrftim: 
migen Zonfage nur einmahl noch angetroffen wird **): die dem Liede Luthers: „Sie iſt mir lieb, die 
werthe Magd,“ und dem der Brüder: ‚Heilig und zart ift Chriſti Menfchheit‘” gemeinfchaftliche, aus 
deutfchem Volksgeſange ftammende.***) Sie ift aͤoliſcher Tonart, und betrachtet man fie für fich felbft, 
, ohne Rüdficht auf eine beider Bearbeitungen, fo ift leicht zu erfennen, daß diefe ihre Grundtonart zwifchen 
ihren zwei Hauptbeziehungen, zu ber ionifchen und der phrygiſchen Zonart, fich fortdauernd bewegt, neben 
denen bin und wieder nur die zu der mirolydifchen erfcheint; daß fie alfo, auch melodifch bereits, auf das 
Vollkommenſte ausgeprägt if. Hieronymus ſowohl ald Michael Prätorius haben dies auch wohl beachtet; 
dasjenige aber, wodurch fie im Einzelnen ſich unterfcheiden, zeigt, daß Michael die Eigenthümlichkeit der 
Zonart finniger aufgefaßt habe. Er beginnt mit dem weichen Dreiflange auf dem Grundtone A, welchem 
er den, ebenfalls weichen, von deffen Oberquinte, E, anfchließt. Die Oberftimme, die in der urfprüng- 
lichen Melodie von c um eine Quarte nad) g herabfteigt, fchreitet nicht unmittelbar fo fort in der Geftalt, 
die fie durch Elers Einrichtung für das Lied Luthers gewonnen hat, und der beide Tonſetzer ſich anfchließen ; 
fie thut es in einer auf dem legten Viertheil des beginnenden Tones angebrachten, fchrittweife durch h a 
nach g binabeilenden Auszierung. Als ſolche behandelt fie Michael; fo geht fie, bei verweilender Grund: 
barmonie, leicht und flüchtig vorüber, ohne die Aufmerkfamkeit in Anſpruch zu nehmen, und erfcheint nicht 
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als wefentlicher Theil der Melodie, wie fie ed denn auch nicht if. Ganz anders Hieronymus. Daß er 
den beginnenden Ton ber Melodie, c, nicht ald Fleine Oberterz des Grundtons anfahe, fondern ihm feinen 
harten Dreiklang untergelegt hat, wird man nicht tadeln dürfen: man konnte eher ber Heiterkeit fich freuen, 
bie der Anfang des Ganzen dadurch erhält. Aber nun wird jene bloße Auszierung mit Nachdruck, ja, man 
dürfte fagen, mit Schwerfälligfeit behandelt; eine neue Harmonie wird bei ihrem Eintritte eingeführt, alle 
Stimmen fegen fi) dazu in Bewegung, ja ed wird ein Gewicht gelegt auf jeden einzelnen ihrer Zone, 
deren erſtem der Zufammenflang der Eleinen Terz und großen Serte, dem zweiten der der Fleinen Septime, 
kleinen Terz und Quinte ſich untergelegt findet, ein mißklingender, wenn auch nur vorübergehend erſchei— 
nender, doch regelmäßig aufgelöftter. Im gleihem Sinne behandelt Hieronymus den Zonfall des Aufge- 
fanges der Melodie, nach der ioniſchen Zonart: die auch hier in auf- und abfteigenden, fchrittweifen 
Gängen vortommende Auszierung wird mit ähnlichen in allen andern Stimmen begleitet. Die Unterftimme 
fchreitet, biß zu dem gewöhnlichen Schlußfalle durdy Quinte und Octave, terzenweife, Ton gegen Ton, 
mit der Melodie fort; die Mittelftimmen auf ähnliche Art in der Gegenbewegung. Das Gewicht, das auf 
diefe Stelle dadurch gelegt wird, zerftört ganz die Anmuth, die jener Schmud fonft in der Oberftimme 
gewinnt, wenn er wie ein eben erft frei erfundener ericheint. So läßt ihn Michael erfcheinen ; bis die 
Oberftimme die äußerfte Tonhoͤhe erreicht hat, zu der fie auffteigend gelangt, tönen die begleitenden Stim: 
men mit bleibender Harmonie fort; erft dann, während nun jene forthallt, führen fie eine leichte, entipre- 
chende Auszierung dagegen aus, die harmonifch genommen, auch nur auf das Einfachfte den Schlufßfall 
einleitet. Im diefer Art, — wie ihm gegenüber Hieronymus in der feinigen, — bat er jede im Laufe des 
Ganzen noch vorfommende melodiſche Auszierung gefaßt, und dadurch, wie dem Gefange größere Einfach: 
beit, fo der Oberftimme erhöhte Bedeutung gegeben, vor jenem alfo ohne Bedenken den Preis gewonnen. 
Eben fo gebührt ihm diefer deshalb, weil er die vorfommenden, bezeichnenden Ausweihungen, fchärfer, 
beftimmter, ausgeprägt hat. Nur bei ihm finden wir die eigenthümliche Art der Behandlung phrygifcher 
Zonfchlüffe in ihrer doppelten Geftalt. Als halben Schluß zuerft in der, auch anderen weichen Zonarten . 
gemeinfamen Art, durch den harten Dreiflang auf dem phrogifchen Grundtone, nad) dem weichen auf dem 
äolifchen; fo in der zweiten Zeile ded Abgefanges der Melodie, oder der zweiten Hälfte der erften Zeile 
bed Gedichtes an eben dem Orte. Als Vereinigung ſodann des ab- und des auffteigenden phmaifchen 
Zonfalld im harmoniſchen Zufammenklange, am Schluffe der folgenden, dritten Zeile des Liedes. In 
diefer Weile hat Hieronymus feine der vorfommenden phrygifhen Ausweihungen behandelt, fondern fie 
entweder ganz holifc; genommen, oder vorfommende Modulationen anderer Art phrygiſch gefaßt, wie die 
mirolydifche am Schluffe der dritten melodifchen Zeile des Abgefanges, wo dann, wegen der eingeführten 
‚wei weichen Dreiflänge, deren legter durch den mirolmdifchen Grundton (g) bedingt wird, das Gepräge 
des halben Schluffes, und damit auch eines phrygiſchen, nothwendig verloren geht. Daß Michaels Sinn 
um Bieles feiner und ficherer geweſen, wie für die Eigenthümlichkeit derMelodieen und ihrer Wendungen, fo 
für deren harmonifchen Gehalt, daß er Beides durch feine begleitenden Stimmen meifterlicher hervorzuheben 
gewußt, zeigt ſich auf das Deutlichfte an dieſem Beifpiele. Es tritt nicht minder hervor bei Vergleichung 
ihrer Zonfäge der mirolydifchen Singweife des Judasliedes“). Man darf eingeftehen, daß Hieronymus, 
der fich hier einer örtlichen Singart mit einem unregelmäßigen, doriihen Ausgange anzufchließen hatte, 
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weniger begünftigt geweſen fen ; doch ſtimmen bis auf diefe, die Tonart verbunkelnde Abweichung in dem 
angehängten: „Kyrie eleifon, Chrifte eleifon‘’ die von beiden Zonkünftlern behandelten Melodien im 
Weſentlichen überein. Hier war nun die Aufgabe, durch die Harmonie das Gepräge ber Tonart fofort im 
Anfange bedeutfam hervorzuheben. Denn bei unferer Singweife verzögert fich die der mirolydifchen Tonart 
eigenthümliche Ausweichung in die Oberquarte ihres Grundtons — in das Jonifhe — bis zum Schluffe 
der dritten Doppelzeile, die erfte aber fchließt in dem Grundtone felbft. Michael hat diefe Aufgabe erkannt : 
er fchließt Die Hälfte der erften Zeile mit dem weichen Dreiflange von d, der, auch abgefehen von feiner 
treflihen Wirkung nach zwei harten Dreiflängen, ſchon dadurch die volle Eigenthümlichkeit des Mixolydi— 
ſchen darlegt, daß die ihn bezeichnende Eleine Terz zugleich die fiebente Stufe diefer Zonart ift, durch welche 
fie ihr weientliches Gepräge erhält. Hieronymus hat in diefer ganzen Doppelzeile eine Reihe harter Drei- 
Fänge, an ber bezeichneten Stelle aber den Sertaccord auf der dritten mirolybifchen Stufe in der Grund: 
fimme; man vernimmt bei ihm nur eine harte Zonart unferer Gegenwart, und feine firchliche. Dagegen ift 
unter ben vielen Motetten Michaeld feine, die an geiftreicher, bedeutfamer Anordnung und Kraft des Aus: 
druds fich einer des Hieronymus vergleichen Eonnte, namentlich unter denen, die er um 1599 zu Hamburg 
bei Philipp de Ohr herausgab. 

Michael Prätorius hat aber auch dem lateinifchen Kirchengefange nicht minderen Fleiß gewidmet, 
als dem deutfchen ; war doch um feine Zeit jener zu großem Theile noch in der evangelifchen Kirche heimifch 
geblieben, wie es die Werke des Lucas Loffius, Opfopdus und Eler uns zeigen. Gleichzeitig mit feinen 
erften Arbeiten über deutfche Kirchenmelodieen, um 1605, erfchien bei Wagemann zu Nürnberg unter dem 
Zitel: Musae Sioniae latinae eine Sammlung lateinifcher Motetten vn feiner Arbeit zu vier bis fechzehn 
Stimmen, theils freie Erfindungen, meift auch auf alte lateinifche Choralmelodieen gearbeitet. Allein erft 
mit der Vollendung feiner deutfchen Sionifhen Mufen durd) deren neunten Theil, um 1611, gab er feine 
Leiturgodia Sionia heraus, in vier felbftändigen heilen: der Missodia, Hymnodia, Megalynodia und 
Eulogodia. Die erfte enthält, nach der Verfchiedenheit der Melodieen an den hohen Feten, denen der 
Maria, der Apoftel, und den gewöhnlichen Sonntagen, die Hauptgefänge der Meffe ſowohl, als die dabei 
vorkommenden Gollecten, Refponforien, Präfationen u. f. w. bis zu acht Stimmen. Die Hymnodia 
bringt und mehrftimmige Bearbeitungen von 24 Hymnen, deren Melodieen, bis auf zwei, aus ber 
Psalmodia des Lucas Loffius entlehnt find. Diefe Behandlungen erftredien ſich auf alle einzelnen Strophen 
der Hymnen, und beginnen ſtets mit einem einfacd) vierftimmigen Choralſatze, bei welchem die alte Kirchen⸗ 
weiſe in der Oberſtimme erſcheint. Dann wird ſie auf die mannichfachſte Art weiter durchgefuͤhrt. So 
finden wir von dem Hymnus der heiligen Dreifaltigkeit: „O lux beata trinitas,“ der nur drei Strophen 
bat, vierzehn Bearbeitungen, von denen die erften fünf nur die erfte Strophe zum Gegenftande haben, die 
fechfte alle drei Strophen, die übrigen bald die zweite und dritte allein, oder Die beiden letzten, oder die 
erfte und dritte. Die Choralweife erfcheint in dieſen zweis, dreis, vier⸗, fünfs, ſechs⸗ und achtftimmigen 
Säten bald als fefter Gefang, bald in canonifcher Durchführung verfchiedener Art; in freier Behandlung 
mit drei⸗ oder vierftimmigen Wechſelchoͤren, oder in ihren einzelnen Wendungen unter alle mitwirkende 
Stimmen vertheilt, fo daß jene die Grundgedanken der eingeführten Nachahmungen bilden. Auch zwei für 
die Orgel beftimmte Behandlungen finden wir hier, beide zu vier Stimmen, und mit der Choralweife, ald 
feftem Gefange, in der tiefften; in der legten, die zugleich die ganze Reihe diefer Tonſaͤtze befchließt, führen 
die drei höheren im J und $ Takte (wir würden ihn gegenwärtig mit $ bezeichnen), einander nachahmend, 
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ein von der Grundweiſe unabhaͤngiges Gewebe aus. Daf Prätorius bei Durhführungen folcher Art ein 
in fich zufammenhängendes Ganze nicht geben wollte, ift außer Zweifel; er wollte nur zeigen, auf wie 
verfchiedene Arten eine firchliche Melodie ſich behandeln laffe, es einem jeden freiftellend, von diefen Saͤtzen 
auszuwählen, und an einander zu reihen, was ihm für den Gebrauch bei einer feierlichen Kirchenmufif am 
zwedimäßigften fcheinen möchte. Die Megalynodia bef&häftigt fi mit dem Magnificat, dem Lobgefange 
der heiligen Jungfrau, durch den der Hauptgottesdienft des Abends befchloffen wird. Sie enthält 14 
Saͤtze, von denen jedoch nur 2, der 12te und der 13te, die Choralmelodie des Magnificat zur Aufgabe 
haben, den neunten oder Togenannten Pilgerton, bier: „Chorale melos germanicum‘* genannt, weil nach 
ihm berfümmlich in dem deutfch-evangelifhen Gottesdienfte diefer heilige Gefang vorgetragen wurde. Sie- 
ben von den andern Sägen find nach hergebrachter, früherer Weife, auf Melodieen beliebter italienifcher 
Madrigale, zumeift des Luca Marenzio, gearbeitet, einer darunter auf eine franzöfifche Melodie; vier grün= 
den fih auf Motive aus lateinifchen Motetten, das letzte hat Prätorius auf die Zonleiter gefertigt, und 
darüber allerhand Erfindungen angebracht; er nennt es „meae ipsius phantasiae.“ Am mwenigften alſo 
ift in diefem Werke der alte Kirchengefang feine Aufgabe geweſen; doc) hat er Diefen, und zumahl den aus 
ihm entwidelten geiftlihen Kunftgefang hier auf eigenthümliche Weife in Verbindung gebracht mit dem 
deutfchen Gefange der Gemeine. Bei den erften drei Magnificat nämlich, die, für das Weihnachtsfeſt 
beftimmt, auf einzelne Melodieen gearbeitet find aus den Motetten: „Angelus ad pastores ait etc.,‘ 
„Ecce Maria genuit nobis etc.,‘“ „‚Sydus ex claro etc.,‘“ fo wie bei dem folgenden, das auf die 
Motette für das Ofterfeft: „„Surrexit pastor bonus** fich gründet, find deutſche geiftliche Lieder zwiſchen 
die Strophen eingefchaltet, die aufjene Fefte Bezug haben. So wird nun eine ganze oder halbe Zeile des 
lateinifchen Magnificat zuerft einfach angeftimmt in der Gefangsformel eines Kirchentones, wie fie dem 
folgenden mehrftimmigen Satze am beften übereinfommt; diefem fchließt dann die Strophe eines Weih— 
nachts⸗ oder Ofterliedes fih an, in deffen befannte Melodie auch die Gemeine mit einftimmen kann. Liturg, 
Sängerchor und zuleßt die Gemeine, mit diefem vereint, follten fo in lebendiger Wechfelthätigkeit erfchei: 
nen bei der firchlichen Feier. Auch diefes Werk alfo tritt, nicht dem Gegenftande‘ allein, fondern auch der 
Form nad, in den Kreis der übrigen wefentlid mit ein. Die Eulogodia endlich hat die Gefänge zum 
Gegenftande, welche in der alten Kirche den täglichen Gottesdienft beichloffen: die Pfalmen des Completo- 
riums, bie in evangelifhem Sinne umgebildeten Antiphonieen der heiligen Jungfrau nach ihren alten 
Melodieen, die Benedicamus für verfchiedene Zeiten und Feſte. So findet man bei Michael Prätorius 
Alles zufammen, was damals, an Überliefertem und Neugefhaffenem, in der alten Kirchenfprache und der 
des Volkes, einen Theil ded Kirchengefanges bildete, und alles diefes im Sinne des erften Jahrhunderts der 
Kirchenverbeflerung harmonisch ausgeftaltet; das volftändigfte Bild aller Richtungen der geiftlihen Ton— 
funft in jener merfwürdigen Zeit, und der aus ihnen hervorgegangenen Bildungen. Freilich erfcheint diefes 
alles, da die wenigen, durch den Meifter mitgetheilten Werke fremder Tonkuͤnſtler bier nicht in Betracht 
fommen, nur in der Seele eines einzelnen Mannes abgefpiegelt, aber eines eben fo finnigen, als kunſtge— 
lehrten, mit deſſen Werten wir daher am würdigften unfere Darftellung diefes Zeitabfchnittes beichließen, 
und auf deſſen weitgreifende Wirkfamteit wir fpäter zuruͤckkommen werden. 
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Fünfter Abfchnitt. 
Sänger und Setzer neuer Kirchenmweifen in der letzten Hälfte des 16ten Jahrhunderts. 


Wenn wir in den vorangehenden beiden Abfchnitten die größeren Sammlungen geiftlicher Lieder 
und ihrer Tonweiſen betrachteten, die in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts unmittelbar für kirch— 
lichen Gebrauch zufammengetragen wurden, und die Bemühungen der Tonkünftler befprachen, die zu glei- 
hem Zwede jene Melodieen durd einfachen wie kunſtreicheren Tonſatz ſchmuͤckten, fo werden uns hier 
diejenigen Meifter befchäftigen, welche, es ſey ald Sänger, ober auch Seßer zugleich, den vorhandenen 
Schatz geiftliher Tonweiſen durch neue bereicherten. Meift werden wir beides, den Sänger wie den Setzer, 
in ihnen vereinigt finden, auch wohl den Dichter noch; oder in beiderlei Eigenfchaft fchließt ſich der Ton— 
fünftler an einen vor allen von ihm gefchäßten Dichter, gewöhnlich einen heimathlichen. 

Nicolaus Herrmann, Cantor zu Joachimsthal in Böhmen, auf den wir zuerft hier 
unfere Aufmerkfamfeit richten, darf unter die nahmbaften Zonfeber feiner Zeit zwar nicht gerechnet werben ; 
ald Sänger und Dichter jedoch gebührt ihm eine ehrenvolle Stelle. Wenn er fie hier findet, da der größefte 
Theil feines thätigen Lebens doch in die erfte Hälfte des Jahrhunderts fällt, fo ift es darum, weil feine, 
Anfangs die Fleine Gemeine des Bergftädtchens Joachimsthal allein umfaflende Wirkſamkeit, durch Heraus: 
gabe feiner Lieder nach der Mitte des Jahrhunderts erft auf einen größeren Kreis fi) ausdehnte, und er 
deren Erweiterung noch erlebte. Wenig Anderes willen wir mit Sicherheit über feine Kebensumftände, als 
was in den Vorreden feiner fpäter zu erwähnenden Werke er felber uns fagt, und fein Freund, der dortige 
Parrherr Matthefius. Walter, in feinem Wörterbuche der Tonkunſt, hat über ihn nichts Anderes zu berichten, 
ald daß er „zur Zeit Matthefü ein guter Mufitus und Poet gewefen, und ald Podagricus anno 1560 den 
sten Maji in hohem Alter geftorben ;‘’ wobei er fich auf Wetzels Liederhiftorie bezieht (S. 413 u. folgende). 
Ein Mehres zu erforfchen, ift auch dem fleißigen Gerber nicht gelungen; was er in feinem alten und neuen 
Woͤrterbuche mittheilt, ift nur eine dürftige Wiederholung des Walterfchen Berichtes, verbunden mit ber 
Angabe, daß auf der Bibliothek zu Gotha vier verfchiedene Ausgaben der Gefänge Herrmanns zu finden 
feyen, in ben Jahren 1560 zu Wittenberg, 1562 und 1581 zu Leipzig, 1576 zu Nürnberg erfchienen, 
wobei aber Zitel und Inhalt diefer Werke nicht angegeben if. Was wäre aber auch von diefes Mannes 
einfachen, demüthig frommem Leben, das in der bemwegteften Zeit ftil und ruhig dahinfloß, anders zu 
fagen gewefen, ald was feine eigenen Worte fund geben, die er ald hochbetagter Greid niederfchrieb, freu: 
digen Muthes, wenn auch durch Krankheit an feinen Lehnſtuhl gefeflelt; fich anders nicht nennend, als 
„der alte Gantor’’ nach feinem, ihm fo werthen Lebensberufe? Was anders, ald was Matthefius uns 
aufbewahrt hat aus feinem Munde von feiner innigen Liebe zu der Tonkunſt, deren Fortdauer auch jenfeits 
zu feinen beften Hofnungen gehörte? „Weil im künftigen Leben — fo fchreibt Matthefius — alle Greatur 
ſchoͤner, und alle Freude größer und herrlicher feyn werben, ftehet auch der Tichter diefer Gefänge in der 
Hofnung ; wie ich denn oftmals von ihm gehöret hab: es werde ein Organiſt oder Lutenift in jenem Leben 
auch ein’ heiligen Tert in fein Orgel und Lauten fchlagen, und ein jeder wird allein und auswendig auf 
vier oder fünf Stimmen fortifiren und fingen fonnen. Es werde auch fein Fehlen und Gonfufion mehr 
werden, welche jest manchen guten Muficum unluftig machet, zumahl wenn man oft muß anheben.’’ Freis 
li, überall mag es eine Plage ſeyn, eirdedles Geiſteswerk, das erſt durch vereinte Bemuͤhungen Vieler 
zur Erſcheinung kommen kann, wie mehrſtimmiger Geſang und Tonſpiel, ungenuͤgend und verſtuͤmmelt 
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durch den Mund und durch die Hände der Sänger und Spieler hervorgehen zu fehen: am meiften aber 
doch für einen Solchen, der die Tonkunſt als das edelfte Gottesgeſchoͤpf fromm und gläubig im Herzen trägt, 
und der für das vielfach Verletzende, das fein Beruf nothwendig mit ſich bringt, wohl nur mit der Hofnung 
fich tröften mag, daß auch fie einft in voller Verklärung, ohne Fehl und Tadel, hervorgehen werde zu Got: 
tes Ehre. Darum, lächeln wir immerhin über die halb unmuthige Art, womit er feine Erwartungen aus- 
fpricht, aber freuen wir und auch über die innige, treue Liebe, aus der fie flammen. Denn Dichten, 
Singen, war ihm Gotteödienft, die innigfte Freude in dem Herm; in dem Sinne feines Freundes, wie in 
feinem eigenen, fpricht Matthefius fich darüber aus. „Zacharias, Johannes Vater (fagt er in der Vor— 
rede zu Herrmanns Hiftorien von der Sündfluth), und die werde Jungfrau Maria, und der alte Simeon 
haben auch das neue Teftament, und den Herm Jeſum Chriftum angefungen, und viel gros Geheimniß in 
ihre kurze und liebliche Gefänglein gefchloffen, darzu der heilige Geift als der oberfte Sang- und Gapellmei- 
fter felber geholfen, wie Lucas bezeuget, daß Zacharias voll des heiligen Geiftes geweſen fen, da er fein 
Benedictus fange. Denn der heilige Geift ift ein fonderer Liebhaber der werden Mufica, wenn man zumabl 
Gott, feinen Sohn, und wolverdiente Leute Damit lobet und preifet. — Die Text der heiligen Schrift find 
zwar an ihn! felber die allerlieblichfte Mufica, die Troft und Leben in Todesnöthen giebt, und im Herzen 
wahrhaftig erfreuen kann. Wenn aber ein’ füße und fehnliche Weife dazu kommt — wie denn ein’ gute 
Melodey auch Gottes ſchoͤn Geſchoͤpf und Gabe ift — da befommt der Gefang ein’ neue Kraft, und gehet 
tiefer zu Herzen. Wir müflen Inftrumenten ihre Ehr und Preis auch laffen, wenn man fie zu ehrlicher 
Freude, und zu erweden der Zuhörer Herzen in Kirchen und ehrlichen Gollationen gebrauchet. Aber Men: 
fhen Stimme ift über Alles. — So war denn unferes alten Cantors Sinn auch dahin gerichtet, daß wo 
freudiger und lieblicher Gefang ertöne, in ihm auch vor Allem, ja, allein, Gottes Barmherzigkeit gepriefen 
werbe, wie im alten und neuen Bunde die Schrift fie uns offenbare.“ Ich tadle, fagt Mattheſius a. a. O., 
der alten Meifter Gefänge und Bergreihen auch nicht, denn ich hab’ viel fchöner alter Geticht, darin man 
gute und chriftliche Leut' ſpuͤret, geſehen, als das vom Pelifan, von der Mühle, und andere. Aber was 
lehret, und wen tröftet der alte Hildebrand, und der Rief Sigenot? Der heilige Geift hat No® Hiftorien 
auffchreiben laſſen, die ift wahr, und befchreibt Gottes grimmigen Zorn drinnen, wider die Berächter feines 
Worts und treuer Diener. So giebt fie auch Leben und Troſt, weil fie von Jeſu Chrifto Far zeuget, daß 
Gott um diefed einigen Menfchen und feeligen Regenbogens willen die Welt nimmer verfluchen, fondern 
um bed einigen Weibes Saamen willen alle Gefchleht auf Erden feegnen und annehmen will.“ — Zuerft 
von Herrmannd Gefängen aus der Schrift fcheinen feine Sonntags Evangelia erſchienen zu ſeyn. 
Die vorliegende Ausgabe derfelben, zu Leipzig 1574 durch Johann Beyer gebrudt, führt zwar eine fpätere 
Jahreszahl ald die der Ausgabe feiner Hiftorien von der Suͤndfluth, welche eben da 1569 erfchien ; 
allein die Zufchrift jenes Werkleins „an Florian Grießpeden von Grießbach““ ift am Zrinitätsfonntage 
1559 gefchrieben, die Zueignung diefed andern „an Bürgermeifter und Rath der kaiferlich freien Bergftadt 
Joachimsthal“ aber erft im folgenden Jahre. Der vollftändige Zitel des, hienach wohl früheren, lautet: 
„Die Sonntags Evangelia und von den fürnembften Feften über dad ganze Jar, In Gefenge gefaflet für 
hriftliche Hausväter und ihre Kinder. Mit fleiß corrigiret, gebeffert und gemehrt — alfo aud) 
deshalb fchon früher dagemwefen — durch Nicolaum Herrmann in Joachimsthal. [Ein Bericht auf was 
Thon und Melody ein jedes mag gefungen werden.) Mit einer Vorrede D. Pauli Eberi, Pfarrherrend der 
Kirchen zu Wittemberg.“ Als Kirchenlieder wollte indeß unfer Gantor feine Dichtungen nicht angefehen 
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wiſſen. Sie waren ihm nach den Bedürfniffen der kleinen Gemeine, in deren Dienſte er wirkte, unmittel⸗ 
bar aus dem Leben hervor entftanden; fie follten dem geiftigen Verlangen der Glieder derfelben entgegen: 
fommen, deren Mehrzahl er perfünlich befreundet gewelen feyr wird. Die Kleinen folten fich daran 
nähren, die Erwachfenen im traulichen Kreife des Haufes ſich damit erquiden, und durch feine treuen 
Bemühungen follte, neben denen des eigentlichen Seelforgerd, der, wie feine Predigten über Luthers Leben 
zeigen, auch an heiliger Stelle zu feinen Pfarrfindern redete, wie ein Vater fröhlich in der Mitte der Seini- 
gen redet, dad Wort reichlich wohnen unter ihnen. In diefem Sinne bot er fie dar, in diefem wollte er 
fie aufgenommen wiffen. „Darumb id) — fagt er — auch diefe und andere meine Gefänge nur für Kin- 
der- und Hauslieder ausgebe und gehalten haben will. Acht fie jemand würdig, daß er fie in der Kirchen 
brauchen will, der mags thun auf fein Ebentheuer.“ Für die Kinder hatte er in feinem kindlich freund: 
lihen Sinne ein rechted Herz. Gern erinnerte er fi, daß feine Jugend eine freublofe gewefen fen und 
gequälte, und erzählt und davon, wie geplagt die Knäblein geweſen mit vielem Kirchendienft und Chor: 
fingen bei rauber Jahreszeit, wie fie von Schule zu Schule gezogen in Mühfal und Hunger, ihren Lebens: 
unterhalt zu erbetteln oder gar zu ſtehlen; doch zunächft nicht einmahl für fich, diefe armen Kleinen, oder 
Schuͤtzen, wie fie damals genannt wurden, fondern für die größeren Schüler oder Bachanten, deren Schuße 
fie befohlen waren, meift aber ihnen Knechtödienfte leiften mußten, und das mit faurer Mühe Erbettelte 
oder Erfchlichene gendthigt waren, „ihnen, ald eim Zrachen, in den Hals zu fteden, und. dabei maulab 
zu feyn, und zu barben.” Nun aber, in den neu errichteten, chriftlichen Schulen, waltete eine ftrenge 
zwar, doch vwäterliche Zucht, die des göttlichen Wortes, dad auch unfer Gantor nad) feinem Berufe ald 
fruchtbaren Saamen in dieſe jungen Gemüther auszuftreuen bemüht war; und fo preif’t er fröhlich diefe 
befiere Zeit, die nun gefommen fey, für ihn bed Gebens, für die Kindlein des Empfangens. Aber nicht 
für die Knaben allein, auch für die Mägdlein, die Mütter, die‘ leiblichen wie geiftigen Pflegerinnen eines 
künftigen Gefchlechts, war fie gefommen, auch für diefe fchafte er treulich durch feine Lieder. So dichtete 
er: „fuͤr die Sungfräulein in der Meydlin Schul zu Joachimsthal“ den noch jegt unter und als Kirchen: 
lied üblichen Gefang „von der fröhlichen Auferftehung unferes Heilandes Jeſu Chriſti:“ Erfhienen iſt 
der herrlich’ Zag*), nad der Melodie des voranftehenden Liedes von gleicher Beſtimmung: 


Am Sabbath:Tag Marien drey 
Kamen zum Grab mit Specerm ıc. 


mit dem auch das Lied: „Als vierzig Tag’ nad Oftern ꝛc.“ dort gleiche Singweile hat. So fang er 
„einen hriftlichen Abendreien vom Leben und Amt Johannis des Zäufers, für chriftliche und züchtige Jung: 
fraͤulein,“ defien fröhlich anmuthige Weife er audy anderen Liedern zum öfteren angeeignet hat, zumahl dem 
von ihm ebenfalls gedichteten Weihnachtöliede: Lobt Gott ihr Chriften allzugleich“). So 
finden wir in den bald näher zu befchreibenden „Hiſtorien von der Sündfluth ec.“ einen Abendreien vom 
Herm Chriſto, vorzufingen für „die Schweſterlein,“ die darin aufgefordert werben, des Heilandes Lob 
ertonen zu laffen; fo endlich „Ein Gefpräch zweier chriftlichen Jungfräulein vom Nus und Kraft der heili: 
gen Tauf, in ein’ Abendreien gefaßt und in Frage und Antwort geſtellet.“ Immer waren die Melodieen 


) S. Rro. 82 der Beifpiele diefe Melodie in Gotthard Erythräus vierfiimmigem Zonfage. 
") ©. diefe Melodie Nro, 42 der Beifpiele in Leonhard Schröters fünfftimmigem ZTonfage. 
50* 
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faßlich, bewegt, fröhlich und frifch; die des zuerft genannten Auferftehungslieded, Anfangs im Tripeltakt 
munter daberfchreitend, hat erft fpäter durch Auslöfchen diefer urfprünglichen Geftalt ein herberes, ftrengeres 
Gepräge gewonnen. Die Freude an dem Geiftlihen follte fi anknüpfen an die gewohnten Ergögungen 
der Kleinen, die Erinnerung an die höchften Güter follte eine ftete, tägliche, liebliche Begleiterin des Lebens 
ſeyn, nicht eine finftere Mahnerin an ein äußerlich, pflihtmäßig auferlegted Tagewerk. Dreizehn Melodieen 
enthält diefed Büchlein, von denen wir vorausfegen dürfen, daß fie auch von dem Dichter herrühren ; ihr 
volksmaͤßiges Gepräge ift diefer Vorausfegung nicht entgegen, denn ein kindliches Gemüth, wie Herr: 
manns, fonnte den kindlich einfachen Zon, wie in Liedern, fo in Weifen wohl leicht treffen, zumal 
unter einem gefangreichen Voͤlkchen wie feine Bergftädter und Grubenleute; obwohl er auch von ihren Berg: 
reihen wohl geborgt haben mag. Ein mehrflimmiger Tonfag ift hier nicht zu finden. Durch fpätere Samm- 
lungen geiftlicher Lieder haben manche feiner Melodieen fich weiter fortgepflanzt; eine allgemeinere Berbrei: 
tung haben nur die beiden zuvor genannten erfahren, die noch gegenwärtig in unfern Choralbüchern fort: 
leben, wenn auch entftellt. Sein fpäteres zuvor fchon angedeutetes Singbüchlein befchäftigt fich zumeiſt 
mit dem alten Xeftamente und feinen Geſchichten, ald Weiffagungen, Vorbildern, ber Erlöfung burd) 
Jeſum Chriftum. Es ift genannt: „Die Hiftorien von der Suͤndfluth, Joſeph, Mofe, Helia, Elifa, 
und der Sufanna, fampt etlichen Hiftorien aus den Evangelien ; auch etliche Pfalmen und geiftliche Lieder 
zu lefen und zu fingen in Reime gefaffet, für chriftliche Hausväter und jre Kinder, durch Nicolaum Herr: 
mann in Joachimsthal. Mit einer Vorrede M. Johannes Matthefii, Pfarrhern in Joachimsthal.“ 
Schon der Zitel — wie wir um jene Zeit oft finden — fordert die Befiger des Buͤchleins auf zu deſſen 
rechtem Gebrauche; hier mit den Worten des Briefed Pauli an die Ephefer: (C. 5.) „Seyd voll Geiftes, 
und redet unter einander von Pfalmen und Lobfängen, und geiftlichen Liedern, finget und fpielet dem Herm 
in euren Herzen.‘ Den Anfang machen die Gefchichten des alten Bundes, wenn auch nicht befchränft auf 
die allein, welche der Titel nennt, doch vorzüglich mit Wahl der ald vorbildlich erfcheinenden; Sprüche 
folgen fodann, eindringlich, wichtig vor Allem für die erneute chriftliche Lehre, wie jenes Wort: Abraham 
gläubet, das ift ihm zur Gerechtigkeit gerechnet; Mahnungen an die Dürftigkeit menſchlichen Geſchlechtes; 
Warnungen wider die Sicherheit, und des Zeufeld Lift und Geſchwindigkeit. Ihnen ſchließen ſich an 
Gregoriuslieder, Gefänge, wenn man am Tage Gregorüi die jungen Schüler in die Schul’ zu holen pflegt, 
in denen fie erinnert werben, daß ber Derr felber das Lehramt beftellt habe, daß er geheißen, feiner Stimme 
zu folgen, da er geboten, die Kindlein zu ihm fommen zu laffen, um nad) feinem Willen der jungen Zahre 
wahrzunehmen. Den Beſchluß machen Brautlieder; hier begegnen wir abermald der Weile ded Weib: 
nachtögefanged: „Lobt Gott ihr Chriften allzugleich“ zu dem Liede: „Graf Andres Schlid, der edle 
Herr,’ ein Zeugniß für ihre Beliebtheit. Auch ein Paar zweiftimmige Tonfäge finden fich hier, zwei neue 
Bergreihen. Der eine ift gerichtet: „wider die rhumretigen Thrafoned und rachgirigen Keut, und die jeber- 
mann ausrichten und verdamen,“ und fchärft ung ein: 

Drei R gebüren Gott allein, 

Rhümen, Rechen, Richten ich mein; 

Das Gricht, die Rah, vnd aller Rhum, 

Die drei find Gottes Eigenthum. 
Der zweite: „Von Befcheidenheit und Sanftmuth der Regenten und Lehrer, wider die Schnarger und 
eigenfinnigen Köpfe‘ verfichert : 
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Wer ſchnurrt und purrt allzeit im Haus, 

Der richt” damit gar wenig aus, 

Ein freundlich Wort mehr Frommen fchaft, 

Weib, Gfind und Kind ed will'ger macht. 

Die zweiftimmigen Vonfäte, in welchen diefe Ermahnungen vorgetragen werben, haben nichts Ausgezeich- 
neted; andere mehrflimmige Behandlungen ihrer Grundmelodieen habe ich nicht auffinden fünnen, eben 
fo wenig ald ich deren Hauptwendungen in andern geiftlihen Liedern angetroffen habe. Diefem 
zufolge dürfen wir Nicolaus Herrmann nur unter den Sängern evangelifcher Kirchenweifen nennen, aber 
auch nur jener beiden des von ihm auch gedichteten Weihnachts- und Ofterliedes. Man pflegt ihm wohl auch 
die Melodieen der Lieder zuzufchreiben: ‚Aus meines Herzens Grunde,’ und: „Wenn mein Stündlein 
vorhanden iſt.“ Allein jenes erfte fteht fo wenig als feine Melodie in den uns befannten Werken Herr: 
mannd, und eine andere Quelle für feine Urheberfchaft, der zu vertrauen wäre, ift und nicht genannt. 
Später finden wir Matthefius ald den Urheber diefes Liedes genannt, wie er es in ber That feyn mag. 
Daher ftammt denn wohl auch die Vorausſetzung, daß Fein Anderer ald fein Freund, der alte Gantor, eine 
Melodie Dazu gefungen haben werde. Das zweite ift zwar in den Hiftorien von der Süundfluth zu finden, 
mit der Überfchrift: „Ein geiftlich Lied, darin man bitt' umb ein feeliges Stündlein’’ (Aus dem Spruch 
Auguftini : Turbabor sed non perturbabor, quia vulnerum Christi recordabor), es folgt aber die Bemer- 
fung: „Im Thon: wie von der Sündfluth, oder Es ift das Heil und fommen her,“ und die erfte diefer 
beiden Singweifen ift eine ganz andere, als die des Herrmannfchen Sterbeliebes*). 

Erfcheint und in Herrmann der Sänger und Seber im Vereine mit dem Dichter, fo finden wir, 
um wenigeö fpäter, in Joachim von Burg jene erften beiden Gaben des Tonkuͤnſtlers allein 
mit einander, beide aber mit feltener Treue nur einem einzigen Dichter gefellt, dem Gönner und Freunde 
des Meifterd, Superintendenten Ludwig Helmbold zu Mühlhaufen. Joachim war zu Burg im Mage: 
burgifchen, wahrfcheinlich 1546 **) geboren, um vieles alfo jünger ald Herrmann. Seinen Familiennamen 
kennen wir nicht, und daß ber, den wir baflır annehmen könnten, nur feine Herkunft bezeichne, wird uns 
von Helmbold in vielen feiner Vorreden und Zueignungen bezeugt, namentlidy in den lateinifchen Verſen, 
mit denen er feine von Johann Eccarb (1596) gefegten Oden in gleicher Sprache über einige Werke des 
Schöpferö, den Bürgermeiftern und dem Rathe der freien Reichsſtadt Mühlhaufen widmete. Über Joachims 
frühere Lebenöverhältniffe und namentlic; feine Borbildung für die Tonkunſt gebricht es und an allen Nach— 
richten, wie und denn auch urkundliche Zeugniffe über feine Amtsthätigkeit zu Mühlhaufen mangeln, indem 
die häufigen zerftörenden Brände, welche dieſe Stadt im Laufe des 17ten und im Anfange des 18ten Jahr: 
hunderts heimfuchten, den größten Theil der Urkunden verzehrt haben, die und darüber Auskunft geben 





*) Die Angabe einer ſchon um 1550 von I. a Burd zu Erfurt gedrudten Paffion (Gerber N. 2, I. Cal. 570) 
fheint auf einem Irrthume zu beruhen. 
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fonnten. Daraus, daß das erſte von ihm zu Mühlhaufen gebrucdte Werk (f. Gerber a. a. D.) die 
Jahrzahl 1569 trägt, hat man folgern wollen, daß er in diefem Jahre dorthin als Gantor und Organift an 
der Hauptlirche zu S. Blafien berufen worden ſey. Er war indeß, wenn audy vielleicht noch nicht in 
diefem Amte, fchon um 1566 dafelbft einheimifch, wie wir aus der Zueignung feiner zu Nürnberg bei Neu: 
ber und Gerlach erfdyienenen Harmoniae sacrae an Richard, Pfalzgraf bei Rhein (Bruder des Churfürften 
Friedrichs des Dritten von der Pfalz) erfehen. Die nicht unbedeutende Anzahl von Werken, die er in feiner 
neuen Heimath herausgab, zeugt von feiner großen Thaͤtigkeit fr feine Kunft. Ihm wird die Gründung 
des Mühlhaufer Singchores zugefchrieben; nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, da mehre feiner geiftlichen 
Gefangswerfe für den Schulgebrauch beflimmt waren. Unter feinen Mitbürgern genoß er eined großen 
Anfehens, fo daß er felbft in den Rath berufen wurde; in diefer Würde finden wir ihn am 2ten December 
1583 ald Bräutigam der Anna Faber, Tochter feines Amtsgenoffen Chriftoph Faber; das Hochzeitälied 
dichtete ihm fein Freund Helmbold, er felber fette es vierftimmig und ließ es um 1596 in feinen bei Andreas 
Hansi zu Mühlhaufen herausgegebenen Al Liedern vom heiligen Eheftande wieder abbruden. Ein 
Weiteres als diefes Wenige ift über feine äußeren Berhältniffe mit Sicherheit nicht zu berichten. Won den 
fechzehn Werken, welche Gerber als von ihm berrührend nennt, gehören nur fieben hieher, als mit 
deutſchem geiftlichem Liedergefange fich befchäftigend. Ob die zwei Bände geiftlicher Oden, angeblich %W an 
der Zahl, ber erfte zu Erfurt 1572, der zweite zu Muͤhlhauſen 1578 erfchienen, beide Tonſaͤtze nad) Ville: 
nellen⸗Art enthaltend, ber legte zu drei Stimmen, ebenfalld hieher zu rechnen find, kann ich wegen Man: 
gelö eigener Anfchauung nicht mit Gewißheit behaupten. Dürfte es gefchehen, fo wären fie die früheften 
Hervorbringungen Joahims auf jenem Gebiete, und es könnte uns dabei nicht irren, daß ber Tonſatz nad) 
einer Urt welfcher, gemeiner Lieder bezeichnet wird, der Aufgabe alfo widerfprechend fcheinen möchte. Es 
foll dadurch nur angedeutet werben, daß die Singweifen ſchmucklos, volksmaͤßig, faßlich, bewegt feyen, 
die Ausführung des mehrftimmigen Sabes ohne Schwierigkeit, und diefer nicht von Fünftlicher und breiter 
Anlage, wie etwa in ben für gefchulte Sänger beftimmten Madrigalien. Diefe Eigenfchaften hatten den 
Sat nad) Billanellen-Art damals in Italien fehr beliebt gemacht, und man wendete ihn ohne Unterfchied 
auf Lieder weltlichen und geiftlichen Inhalts anz deutſche Meifter ahmten ihn mit Gluͤck und Beifall nad, 
und Joachim dürfte unter den früheften von ihnen zu nennen ſeyn. Die Art, wie er ihn gelibt, wird indeß, 
wenn wir von feinen fpäteren Werken zurüdichließen dürfen auf feine früheren, damals fchon diefe eher 
den Säten Jacob Meilands über deutfche weltliche Lieder gleichgeftellt haben, ald den Billanellen italieni- 
fcher Meifter. Bei aller Einfachheit ift in diefen letzten eine gewiſſe Zierlichkeit, ein leichter Schmuck, nicht 
ausgefchloffen. Joachims fpätere, liedhafte Tonſaͤtze gleichen ihnen etwa in den Hauptmelodieen felbft, 
welche mehr, wie Meilands, als Melodieen in eigentlichem Sinne ausgeftaltet find, wern auch in ihnen 
das Deflamatorifche vorherrfcht ; Diefes aber wird durch die, allen Schmud verfhmähende Begleitung, 
endlich doch ald das Wefentliche hervorgehoben. 

Diefen Gefängen zunächft ftehen zwanzig deutſche Lieblein, welche Joachim „auf Chriftliche Rei 
men M. Ludovici Helmboldi, lieblih zu fingen, vnd auf Inftrumenten zu gebrauchen, appliciret und 
gemacht,’ und die bei Georg Baumann zu Erfurt 1575 gedrudt find. Er hat fie dem damals 13jährigen 
Herzoge Friedrich Wilhelm zu Sacyjen-Altenburg, Enkel des Churfürften Johann Friedrichs des Großmü— 
thigen, zugeeignet, und beginnt wohl deshalb das Werkchen mit dem Wahlfpruche deffen Vaters, Herzog 
Johann Wilhelms von Sachſen-Weimar: „Herr Gott regier’ mich durch dein Wort,’ und mit feiner 
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Grabſchrift: „Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt,“ der wir in ben bald zu erwähnenden dreißig geiftlichen 
Liedern (1585) wieder begegnen werben. liberhaupt hat der Gefammtinhalt diefer zwanzig Lieder in ähn: 
liche fpätere Sammlungen unfered Meifters fich zerftreut; fünf find im jene dreißig geiftlichen, meift Feft- 
lieder, übergegangen ; eines in die Crepundia sacra (1577); ein anderes in die vierzig Lieder vom heiligen 
Eheftande (1595); die dreizehn übrigen bilden die zuerft ftehenden unter 22 Liedern Joachims, welche 1599 
Andreas Hantzſch zu Mühlhaufen mit 18 anderen Johann Eccarbs zufammen druckte. Wir behalten uns 
vor, dieſe Lieder bei ihrem fpäteren Erfcheinen, wo fie, meift nad) beftimmteren Gefichtspunften geordnet, 
in genauerer Beziehung zu einander ftehen, zu befprechen, und wenden uns fogleich zu der Grepundia 
sacra, Joachims nächitem Werke. Sie befaßt zum größeften Theile fogenannte Gregoriuslieder, wie wir 
deren fchon bei Nicolaus Herrmann gedachten, lateinifch und deutich, von Ludwig Helmbold gedichtet, und 
von ihm bereit am 20ften Februar 1577, während er noch Rector und Diaconus an S. Blafien zu Mühl: 
haufen war, fünf hofnungsvollen Schülern zugeeignet: Sittich von Berlepfh, und den 4 jüngeren Soͤh— 
nen des damaligen Superintendenten Sebaftian Starde dafelbft, Sebaftian, Nathanael, Emft und Jacob 
Daniel. Wahrſcheinlich erfchienen fie damals ſchon auch mit Soahims Melodieen. Neunzehn Jahre fpä- 
ter, um 1596, druckte fie Andreas Hansfh zu Mühlhaufen abermals mit einigen Zufägen für den Verlag 
des Buchhändlerd Hieronymus Reinhart dafelbft, und noch um etwas vermehrt finden wir fie um 1626 in 
einer bei Johann Stange herausgegebenen Gefammtausgabe mehrer Werfe Helmbolds mit Joachims und 
Johann Eccards Melodieen, unter dem Zitel: „Odae sacrae M. Ludoviei Helmboldi Mulhusini, Theo- 
logi et poelae Ke.* Diefe öfteren Abdrüde zeugen von der großen Beliebtheit jener Gefänge, bie ſich auch 
über einen Theil des nördlichen, proteftantifchen Deutfchlands verbreiteten. Unter den von Michael Prätorius 
in dem fechften Theile feiner deutfchen Sioniſchen Mufen mitgetheilten Gregoriusliedern findet ſich auch 
(Nro. 93.) eines (das neunte) aus der Crepundia*); deren vier (dad zweite, dritte, neunte, zehnte) nahm 
dad fehr gefchätte Gothaifche Gantional in feinen zweiten Theil auf**), (1655, Nro. 22, 23. 27. 25.); 
die Melodie des letzten unter diefen ift noch gegenwärtig zu Mühlbaufen in Eirchlichem Gebrauche, wenn 
auch mit einem anderen Liede. Man fingt dort gegenwärtig: 

Kommt Kinder, Jeſu weihet euch, 

Geht ein zu Jeſu Chrifti Reich! 

Gott, Gott ift bier, erhebt den Geift 

Zu Gott, den Erd’ und Himmel preiftt, 
flatt des urfprünglichen : 

Horet ihr Eltern, Chriſtus fpricht : ***) 

Den Kindern follt ihr wehren nicht, 

Sondern fie laffen zu ihm komm'n, 

Daß fie von ihm werb’n aufgenomm’n. 


*) Herr Gott, bu bift in Ewigkeit ꝛc. eben das aus jenen zwanzig Liedern (1575) herübergenommene. 
") 2. Referre nihil putatur ete. 
3. Agite nunc, o pueri elc. 
9. ©. das zuvor genannte, 
10. Höret ihr Eltern, Chriſtus ſpricht 1. 
") ©, Beifpiel Rro. 104. 
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Beliebter noch und verbreiteter, bis in die Mitte des folgenden Jahrhunderts hinein, waren Helmbolds 
und Joachims dreißig geiſtliche Lieder, die wir, wenn auch ber Zeitfolge nach nicht die naͤchſten des Mei- 
ſters, doch deshalb eben hier beſprechen. Ihr vollſtaͤndiger Titel lautet: Dreißig Geiſtliche Lieder auf die 
Feſt' durchs gantze Jahr, auch ſonſten bei Chriſtlichen Verſammlungen und Geremonien zu Übung der 
Gottſeeligkeit, mit Bier Stimmen lieblicher Art, auf befondere dazu von M. Ludovico Helmboldo verord: 
nete textus zu fingen geftellt, und aufgangen von Joachimo a Burck Symphonista Mulhusino. Die 
vom 2iften März 1585 datirte Zufchrift an Sebaftian Schwellenbergen und Stephan Fürer, damalige 
Bürgermeifter Mühlhaufens, läßt vermuthen, daß diefes Werk in jenem Jahre zum erften Mahle gedrudt 
worben fey; eine zweite Ausgabe erfchien im Jahre 1594, gedrudt durch Andreas Hantzſch; endlich bildet 
auch diefed Werk einen Theil der zuvor gedachten Gefammtausgabe vom Jahre 1626. Bon den Melodieen 
und Tonſaͤtzen, die ed befaßt, rühren vier von Johann Eccard her, die übrigen von Joachim a Burg. 
Die Lieder verbreiten ſich nicht allein über die heiligen Zeiten und hohen Fefte, fondern auch auf die Tage 
Mari Verkündigung, Reinigung, Heimfuhung, den Tag Johannis des Zäufers, die Apofteltage insge— 
mein, dad Feſt Michaelis des Erzengeld; auch finden wir unter ihnen ein Abendmahlslied, eines für bie 
Kinderlehre, zwei vom Predigtamt, je eines für hochzeitlihe Zage, und vom Stande ber Obrigkeit, ein 
Danflied, und zulegt unter dem Zitel „ein gemein Epitaphium und Troſtlied wider den Xod’’ jene Grab: 
fchrift Herzog Johann Wilhelms von Sachen aus den zwanzig Liedern von 1575: 

Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt*), 

Ob ih fhon bie auf Erden 

Hab Sünd’ gethan, und fterbe. 

AU meine Feinde find erlegt, 

Nicht einer kann mir fchaden, 

So groß ift Gottes Gnaden, 

Welcher mir feinen lieben Sohn 

Sefum Chriftum hat gefchentet, 

Lieberd war nichts in feinem Thron, 

Hieran mein Herz gebenet. 
Sechs von diefen Liedern und Weifen nahm Michael Prätorius in den fechften Theil feiner deutfchen Sioni: 
ſchen Mufen (1609) auf"), alle bis auf eines (das Lied: Es ftehn vor Gottes Throne) auch mit ihren 
unveränderten Zonfägen, und mit deſſen Ausnahme alle ſchon 1575 in den zwanzig Liedern erfchienen. 
Eben diefe, mit Ausnahme des zweiten, finden wir in dem erften Theile des Gothaifchen Gantionals, das 
dreißigfte in deffen drittem [1647 (51) 1657), und außer ihnen noch vier in deſſen erftem Theile““) und 


) ©. Beifpiel Rro. 103, 

) Rro. 1. (88.), 2. (91.), 18. (179), 21. (188.), 26. (92.), 30. (200.) 
1. Nun ift es Zeit zu fingen hell. — 2. Ihr lieben Kinder, freuet eu. — 18. Der Zacharias gang vers 
ftummt. — 21. Es ftehn für Gottes Throne. — 26. Wie lieblic und wie ſchöne. — 30. Ich weiß, daß 
mein Grlöfer lebt zc. 

), Ro. 6. (47.). 9. (62.). 23. (119,), 25. (120.) 
6. Maria kommt zur Reinigung. — 9. Wie follt' ich num nicht fröhlich ſeyn. — 23. Fiſcher und Zöllner 
ſind's. — 25. Du lieber Herre Jeſu Chrift. 
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zwei in feinem zweiten *) ; fünf von biefen**) erfcheinen wiederum in bem 1663 zu Erfurt herausgefommenen 
Gefangbuche, und außer ihnen noch das zehnte bei Joachim, ein Ofterlieb: „Der Heiland ift erftanden. 
Bir fehen, fie verbreiteten und erhielten ſich in Thüringen geraume Zeit; fie blieben aber auch nicht auf 
deffen Grenzen beſchraͤnkt. Das erfte, mit dem unfere Liederfammlung fich erdfnet:: 


Nun ift ed Zeit zu fingen heil***), 
Geborn ift und Immanuel, 


pflanzte fich mit feiner Singweife fort in J. Cruͤgers Geſangbuch von 1649 (Nro. 48), und wir begegnen ihm 
noch in der 29ften Ausgabe der praxis pietalis melica dieſes wackern Zonfünftlerd (Berlin 1702). Das 
Troſtlied: „Ich weiß, daß mein Exlöfer lebt,” und das Lied von den Engeln: 


Es ftehn vor Gottes Throne+), 
Die unfre Diener find, 

Der in feim lieben Sohne 
Liebt aller Menfchen Kind, 
Daß er auch nicht der eine 
Veracht will han, fo Fein es 
Auch jemals ift geborn, 


jind, beide, Lied und Weife, auch in das Freilingshaufenfche Gefangbuch übergegangen (Ausg. von 1741 
Nro. 397. 1385) und leben örtlich noch unter uns fort. Helmbolds Danklied: „Nun laßt und Gott den 
Herren lobfingen und ihn ehren, ’’ fteht zwar auch in diefen dreißig Liedern, allein Joachims Melodie hat 
fich nicht mit ihm verbreitet ; eine andere, von der fpäter die Rede feyn wird, hat ihr ben Vorzug abgewonnen. 

Nur einer vorübergehenden Erwähnung bedürfen die zwei Sammlungen Helmboldifcher Lieder „vom 
heiligen Eheftande’’ mit Joachims vierftimmigen Zonfägen. Die erfte Sammlung berfelben erfchien wahr: 
iheinlih zum erften Mahle um 1583: die gereimte Zueignung Helmbolds und Joachims an Johann 
Lüberen, beider Rechte Doctor und Patricier zu Hildesheim, ift mit diefer Jahrzahl bezeichnet. Zum ande: 
ren Mahle druckte Andreas Hantzſch zu Mühlhaufen diefe Lieder um 1595 unter dem Titel: Vom heiligen 
Eheftande Vierzig Liedlein, in lehrhaftige, tröftliche, freudenreiche und denkwuͤrdige Reimen auß göttlicher 
Wahrheit von M. Ludovico Helmboldo gefaffet, und mit vier Stimmen lieblicher Art zu fingen, auch auf 
Inftrumenten zu gebrauchen, abgefeget von Joachimo a Burck, Symphoneta Mulhusino. Ein Zahr fpäter, 
um 1596, folgte diefer Sammlung eine zweite, unter gleichem Zitel, eben da gebrudt, von Ein und Vier- 
zig Liedern. Die erfte beider wird mit einem Gedichte eröfnet: De nuptiis Adami et Evae; diefem ſchlie- 
Ben fich Hochzeitölieber an auf die Ehrentage von Gonnern und Freunden bed Dichterd und Zonfegers, 
feit dem Jahre 1574. Sie find, wie man fieht, alle gelegentlich entftanden, fpäterhin gefammelt, und des 
lehrhaften Inhaltd der Lieder wegen, deſſen fchon der Titel gebenkt, zu einem Ganzen vereinigt worben. 


) Rro. 8. (123.) 24. (1.) 
8. Wir haben Gottes Wort gehört. — 21. Herr Gott erhalt! uns für und für ıc. 
*) 1.2. 18. 21. 24. 
9 ©. Beifpiel Nro. 102. 
+) S. Beifpiel Rro. 105. 
». Winterfeld, ver evangel. Ghoralgefang. 51 
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An diefes reiht fich die zweite Sammlung, welche die von Joachim gefegten Hochzeitögedichte Helmbolds 
feit 1583 bis 1595 umfaßt, und von dem Zonfeger dem damaligen Syndicus ber Reichöftabt Mühlhaufen 
Benjamin Zilefius, ‚‚feinem günftigen Herm und freundlichem lieben Gevattern‘’ zugeeignet ift. Eines und 
das andere biefer Lieder erfcheint mit feiner Weife vorübergehend in geiftlichen Gefangbüchern des folgenden 
Jahrhunderts; dauernd ift feines in dem evangelifhen Kirchengefange heimifch geworden, wie wir es bei 
fpäteren Gelegenheitsliedern erft finden. Merfwürdig bleibt dennoch diefe Sammlung; fie führt uns in 
die inneren VBerhältniffe der damals blühenden Reichsſtadt Mühlhaufen ein, und gewährt manchen Auf: 
ſchluß Über die Lebensumftände achtbarer Männer jener Zeit, wie wir denn daraus Über des Tonſetzers Ber: 
mählung die vielleicht einzig vorhandene Nachricht fhöpfen, und auch erfahren, daß Ludwig Helmbold 
wenige Jahre vor feinem Tode zwei Zöchter verheirathete, Barbara (am 1iten Juli 1591) an den Magifter 
Quirin Oswald, Catharina (am WBften Mai 1592) an den Paftor Johann Stephan; beide alfo an Got: 
teögelehrte, eine weit verbreitete geiftliche Familie gründend, wie es oft in jener Zeit geſchahe. Wir konnen 
diefe Lieder auch mit als die erften betrachten, in denen bie fpäter fo verbreitete Richtung von dem Einzelnen 
aus auf das Allgemeine fich hervorthut, und durch welche dergleichen Gelegenheitögefänge allein eine Fir: 
liche Bebeutfamkeit gewinnen, und felbft in den Kirchengefang übergehen Eonnten. Der Dichter gedenft 
darin zwar der perfönlichen Verhältniffe der neuen Eheleute, jedoch immer nur unter allgemeineren, chrift: 
lichen Beziehungen. So dürfen wir aus des Zonmeifterd Hochzeitsliede fchließen, daß er früher eine geliebte 
Gattin verlor ; allein diefe Beziehung wird in den Hintergrund geftellt, und Gottes Weisheit und Gnade 
vor Allem gerühmt, wie im Nehmen, fo im Geben, deren Eines und das Andere im Glauben und ber 
Liebe dem Menschen zur Seeligfeit gereihen folle, wie an Hiobs Beifpiele fi) erweife. Einen großen 
dichterifchen Werth Fünnen wir diefen Liedern nicht beimeffen, allein fie find ein erfreuliches Zeugniß chriſt⸗ 
lichen, feften Sinnes unter den Evangelifchen jener Zeit. 

Im Jahr 1599 endlich erfchienen, von dem oftgebachten Andreas Hantzſch zu Mühlhaufen 
gebrudt, im Verlage Hieronymus Reinharts dafelbft „Vierzig deutiche Chriftliche Liedlein M. Ludovici 
Helmboldi ; Auß fhönen, tröftlichen Texten der heiligen Schrift, artlich und lieblich zu fingen, und auf 
allerley Inftrument der Mufica zu fpielen, in vier Stimmen abgeſetzet; die erften 22 durch Joachim 
a Burgf, die legten 18 durch Johann Eccard.“ Sie waren, wie ausdrüdlich beigefügt fteht, „aufs neu 
zufammen gedruckt,“ alfo früher bereit erfchienen ; wie wir denn ſchon bemerften, daß die dreizehn erften 
Nummern unter ihnen aus den 1575 gedrudten Zwanzig Liedern hieher übergegangen find. Aus der Zufchrift 
des Verlegers vom 15ten November 1599 an den Magifter Matthäus Stolberg, Pfarrer zu Schönftedt, den 
Magifter Matthias Meth, und Johann und Efaiad Stiefel, Bürger zu Langenfalze, entnehmen wir ein 
abermaliges Zeugniß von der Beliebtheit Joachims; es heißt darin, daß feine und Johannes Eccards Ge: 
fänge fo wohl abgegangen feyen, daß Fein Eremplar derfelben mehr zu erfragen, noch zu verkaufen geweſen, 
und daß fie deshalb wieder aufgelegt und zufammengedrudt worden ſeyen. Die neun legten Soahims (vom 
14ten bis 22ften) find wiederum Hochzeitögefänge, und von ihnen die früheren fieben aus dem Jahre 1596, 
die übrigen von 1597; wahrfcheinlich für die befonderen Gelegenheiten, auf die fie fich beziehen, zuvor 
einzeln gebrudt, und bier zum erfien Mahle gefammelt. Won ihnen finden wir feines in fpäteren 
Sammlungen geiftlicher Lieder und Weifen für kirchlichen Gebrauch; aus den dreizehn übrigen 
Liedern, welche theils Feftgefänge, theils Lehrlieder find, hat Michael Prätorius die Mehrzahl, ihrer 
fieber, dem fechften, fiebenten und achten Theile feiner deutichen Sionifhen Mufen mit ihren Melo: 
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dieen und Zonfägen einverleibt*); doch nur eined davon hat ſich längere Zeit in der Kirche erhalten, das 
Weihnadhtälied : 
Uns ift ein Kind geboren, 


def freu'n wir und zu hören, 

fonft wär'n wir all’ verloren, 

ja, ewiglich geftorben ıc. ; 
ed begegnet uns noch in Freilingshaufens Gefangbuche mit feiner Melodie (1741. Nro. 89.). In das 
Gothaiſche Gantional ift nur eines von den Übrigen Liedern übergegangen, das vierte: „Ich, ich bin euer 
Troͤſter,“ das in deſſen zweitem Theile (1655. Nro. 12.) ſteht. Zwölf andere Tonſaͤtze, angeblich 
Joachims a Burgk, enthält eben dieſes geiftliche Liederbuch in feinen erften beiden Theilen, doch ftammen fie 
weder aus ben bisher befprochenen Quellen, noch haben ihre Lieder oder Melodieen eine weitere Verbreitung 
gefunden, oder fich im evangelifchen Choralgefange erhalten. 

Was aus eigener Anfchauung der Quellen über Joachims a Burgk Bemühungen für 
Bereicherung des Kirchengefanged zu berichten war, haben wir in die vorangehenden Blätter nie: 
dergelegt. In neueren Melodieenbüchern, und namentlid in den 1834 erfchienenen Ghoralmelodieen 
für das Mühlhaufer Geſangbuch, werden ihm noch andere geiftliche Singweifen zugefchrieben, jedoch 
ohne Quellenangabe. Zuerft die des Jeſusliedes: „Jeſu meines Herzens Freud”), füßer 
Sefu‘ und zwar biefelbe, die man aud in Freilingshaufens Geſangbuche von 1741 (Mro. 856) 
finder. Das Lied ift die Überfegung eines älteren lateinifhen: Salve cordis gaudium, salve Jesu etc., 
allein in dieſer Verdeutſchung habe ich es erft in den lebten Jahren des 17ten Zahrhunderts auffinden 
fonnen, und es ift alfo nicht wahrfcheinlich, daß die Melodie für diefe erfunden fy. Möglich, daß, 
die lateinifche Urfchrift ded Liedes in einem der mir unbefannt gebliebenen Werke Joachims mit einer mehr: 
ſtimmig gefetsten Melodie von ihm ſich findet; doc kann auf eine fo unverbürgte Vermuthung hin die eben 
bezeichnete Singweiſe ihm nicht beigemeffen werden. Noch unwahrfcheinlicher ift es, daß die Melodieen 
der Lieder „„Derr ih habe mifgehandelt’ und „Ach wie nidhtig, ah wie fluͤchtig“) 
von ihm herrühren. Zu diefen Liedern unmittelbar hat er fie keineswegs erfunden, denn der Dichter des 
erften, Johann Frank, wurde um 1618, der des zweiten, Sigismund von Birden, um 1626 geboren, 
beide alio erſt nach Joachims Tode. Beide Singweifen fonnten alfo nur von andern feiner Lieder entlehnt, 
und auf jene fpäteren übertragen feyn. Durch feine zuvor befprochenen Werke wird jedoch diefe Voraus— 
fegung nicht beftätigt, und fie ift auch fonft unhaltbar. Denn die Zeit, wo jene Lieder gedichtet wurben, 
brachte zumeift auch eine neue Singweife mit jedem neuen geiftlihen Gefange; nur in feltenen Fällen, und 
meift dann allein, wenn deſſen Strophe einer fehr beliebten und verbreiteten älteren Melodie angepaßt wer: 
den fonnte, nahm man zu diefer feine Zuflucht, und verwarf die neue, Eben dies dürfte nun hier kaum 
geicheben feyn; denn die fechszeilige Strophe des Liedes: Herr ich habe mißgehandelt, ift demfelben nur 
mit fpäteren gemeinschaftlich, und ftimmt der feines älteren überein; die des Liedes „Ach wie nichtig, ac) 


) Th. VI. Nro. 1. (88.) 2. (90.) Uns ift ein Kind geboren. — Der Engel bringt wahren Bericht ıc. 
Th. VI. Nro. 7. (216.) 11. (234.) 13. (233.) Herr Gott bu haft mir geben. — Ich wünſche weder Ehr 
noch Gut ıc. — O Menſch bedenk' dein’ Anfang ıc. 
Th. VII. Nro. A. (83.) U. (82.) Ich, ich bin euer Tröſter. — Was frendftu dich, was fchredftu mich ꝛtc. 
) Ro. 2. (132.) 
ro. 127, 139, 


al* 
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wie flüchtig‘‘ feht aber ganz einzeln da im evangelifchen Kirchengefange. Die beiden Singweifen des 
Helmboldfchen Liedes „Nun laßt uns Gott den Herren,’ welde in den Mühlhaufer EChoralmelo- 
dieen ftehn*), und von deren zweiter bald näher zu handeln feyn wird, ſtimmen nicht derjenigen überein, 
die Joachim in feinen dreißig geiftlichen Liedern dazu geſetzt hat, ja, fie haben nicht die mindefte Beziehung 
zu berfelben. Wird ihm endlich noch die Melodie eines Bußliedes zugefchrieben „Jus der Ziefe rufe 
ich”*), fo findet ſich auch dafür Feine Beftätigung, zumahl auch dieſes Lied eines unbekannten Verfaſſers 
von neuerem Urfprunge zu feyn fcheint***). 

Joachim a Burgk eröfnet eine Reihe tüchtiger, ja ausgezeichneter Gantoren und Organiften zu 
Muͤhlhauſen an der dortigen Hauptkirche S. Blafii, unter denen, wenn freilih nur ein Jahr lang 
(1707—1708), auch Zohann Sebaftian Bach eine Stelle einnimmt. Seine treue Thätigfeit für feine 
Kunft, zumahl durch die Gründung der noch dort beftehenden Anftalten für diefelbe, macht ihn ehrwuͤrdig: 
feine geiftlichen Melodieen und Zonfäte gewannen den Beifall der Mitlebenden, und erhielten fich, wie wir 
aus ihrer Aufnahme in gefchäte geiftliche Gefangbücher fchließen dürfen, länger ald ein halbes Jahrhundert 
in kirchlichem Gebrauche. Ja, einige derfelben find bis gegen die Mitte des vergangenen Jahrhunderts, 
vielleicht bi$ zu unferen Tagen, in demſelben geblieben. Allein zu den ausgezeichneten Sängern und Setzern 
firchlicher Singweifen bürfen wir ihm nicht zählen in feiner Zeit. Die feinigen find fließend, im Ganzen 
richtig betont, die Tonſaͤtze fchlicht, Firchlich ernſt; eine gewiſſe Erodenheit macht indef die meiften derfelben 
unerfreulih. Man möchte fie den treuften Spiegel der Lieder des Dichterd nennen, dem er als Sänger 
und Seber fo wandellos ſich angefchloffen hat, und der bei wackrer, männlicher Gefinnung, und ädhter 
Frömmigkeit, die ihn ehrenwerth machen, doch nicht minder an einer ähnlichen Dürre leidet, aus der nur 
zuweilen er fich mit einiger Frifche und Innigfeit erhebt. Wie hier Johann Eecard, fein Landsmann, frei: 
lich zumeift in feinen fpäteren Singweiſen und Sägen erft, ihn, wir möchten fagen, belaufcht, durch feine 
Zone ihm das rechte Wort erft in den Mund gelegt habe, werden wir in dem Abfchnitte näher befprechen, 
den wir biefem, in fo vielem Betracht ausgezeichneten Tonmeiſter widmen, der, ein Freund und Genofle 
Joachims, fein Mitarbeiter an den meiften feiner Sammlungen, Anfangs feiner befonderen Darftellungs: 
weile fich anfchließend, ihn doch fpäterhin fo weit überflügelt hat. 

Joachims a Burgk nur wenig älterer Zeitgenoffe war Mie olaus Selneccer, geboren 
am Öten December 1532 zu Hertbrud bei Nürnberg, geftorben zu Leipzig am 2Aften Mai 1592 als Dr. der 
Theologie, Superintendent und Pfarrer an St. Thomas, nach einem vielbewegten Leben, deſſen Einzel- 
beiten wir hier nicht folgen dürfen. Es genüge, zu bemerken, daß gleiche Gefinnung mit Melanchthon, 
feinem Lehrer, und innige Sreundfchaft für denfelben, ihn in die mancherlei Händel verwidelten, welche aus 
dem heftigen Wibderftreite der Anhänger ſtrengen Lutherthums entftanden gegen feines Freundes und feiner 
Schüler mildere Anfichten, die mit dem Namen ‚‚verftedter Calvinismus“ fhmähend bezeichnet wurden; 
daf er dadurch im Kaufe weniger Zahre raſtlos umbergetrieben wurde, bis er, in fein Amt zu Leipzig wieder 
eingefegt, dort feine Laufbahn endete. Hier befchäftigt er und vorzüglich als Sänger geiftlicher Kirchen⸗ 
weifen, deren einige ihm zugefchrieben werden. Schon frühe fol Neigung und großes Gefchid für die 


) Nro. 180. 199. 
") Ro. 210, 
*) Das alte Breslauer Gefangbucd nennt als Berfaffer: &. G. Schwämlein. Sonft: Andreas Knaut. 
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Tonkunſt bei ihm fich entwidelt haben. Johann Andreas Gleich, in feiner Reformationd«Hiftorie Chur: 
ſaͤchſiſch⸗Albertiniſcher Linie, erzählt und (S. 92. 93), Selneccer ſey fhon ald Knabe von 12 Jahren 
beftellt worden, bie Orgel in der Burgcapelle zu Nürnberg zu fpielen, und habe dafür feinem Water acht 
Thaler jährlich und zwei Fuder Holz verdient. Dadurch fey er dem romifchen Könige Ferdinand bei feinen 
öfteren Anmefenheiten zu Nürnberg befannt geworben; fein munteres, aufgewedtes Wefen habe ihm die 
Gunſt der Sänger deffelben, ja feines Beichtvaterd Malvenda gewonnen; ber König felber habe verlangt, 
daß er, mit feinen Sängern wechfelnd, das Magnificat in der Veſper vor ihm fpiele. An diefem Spiele 
des Knaben fey nun deifen Gefallen fo groß gewefen, daß er ihn heimlich habe mit fortnehmen wollen, was 
auch geichehen wäre, wenn man feinen Vater nicht gewarnt hätte, den Knaben ferner zu ded Königs Sän- 
gern fommen zu laffen. Dürfte man diefe Erzählung als hinlänglic; verbürgt annehmen, fo wäre freilich 
jener Warnung die Erhaltung Selneccers bei dem evangelifchen Glauben, und feine fpätere Thätigkeit für 
den heiligen Gefang feiner Kirche zu danken. Jedenfalls erkennen wir darin den Ruf Selneccerd als früh: 
reifen Zalentes für die Tonkunſt, und daflır bürgt uns jenes Gefchichtchen felbft dann noch, wenn ed auch 
nicht in allen angegebenen Umftänden richtig feyn follte. Während Selneccers Aufenthalt zu Dresden als 
Hofprediger in den Jahren 1558 bis 1561 fol er für die Bildung des dortigen Firchlichen Sängerchors 
befonders thätig gewefen ſeyn; ihm war die Aufficht über die Schüler anvertraut, aus denen daffelbe 
gebildet wurde. Der Hauptort feiner Wirkſamkeit fcheint indeß Leipzig gewefen zu ſeyn; hier erfchien im 
Sahre 1587, durch Johann Beyer gebrudt, fein geiſtliches Geſangbuch, unter dem Zitel: ‚‚Chriftliche 
Pfalmen, Lieder und Kirchengefenge, In welchen die Ehriftliche Lehre zufam gefaffet, vnd erfleret wird, 
Trewen Predigern in Stetten und Dörfern, Auch allen frommen Chriſten zu diefen legten vnd ſchweren 
zeiten, nuͤtz und tröftlich ıc.”” Gewidmet ift died Buch ber fpäteren Churfürftin, damaligen Marfgrä: 
fin von Brandenburg, Catharina, Gemahlin Joahim Friedrichs; und aus ber folgenden ‚‚Zreuberzigen 
Erinnerung an den chriftlichen Zefer‘’ erfehen wir, daß damals fchon einige Lieder Selneccerd ſich weiter 
verbreitet hatten, in Gefangbücher, zu Leipzig, Straßburg, in Preußen gedrudt, aufgenommen, auch 
bereits „von fürnehmen Muficis‘ als: Matthäus Lemaiftre, Scandelli, Baccufius (zu Gotha) gefegt 
waren; weöhalb er denn leichter zu vermögen gewefen, dies Büchlein zu verfertigen, von dem wir voraus: 
fegen dürfen, daß es Alles enthalten werde, was er bis dahin gedichtet und gefungen, neben den von ihm 
aufgenommenen fremben Liedern. Denn auch dergleichen hat er nicht verfchmäht, feinem Buche einzuver: 
leiben; meiftens von Zeitgenoffen, feltener von Älteren Gedichtetes. Luther, ald rechter Stifter deutfchen 
geiftlichen Gefanges, wird von ihm hoch gepriefen; Ambrofius Lobwaſſer in Preußen, Nicolaus Herrmann 
in Soakhimöthal ‚‚Sampt feinem frommen Pfarhen, D. Matthefio feeligen,’’ Burcard Waldis, die Kir: 
chengefänge der Brüber in Böhmen ; doch geht er an ihnen zumeift vorüber; von „des frommen Haupt: 
mannd (Georgi?) Negidii*) fhonen Melodeien‘’ befennt er „eine in den 79ften Pfalm gefeßt zu haben.’ 





*) Hiemit ift vielleicht folgendes Werk gemeint: Geminae undevigiati odarum Horatii melodiae, quatuor voci- 
bus probe adornatae, cum seleetissimis carminum, partim sacrorum, partim prophanorum, concentibus: additis 
eirca finem aliis item cantionibus, matutinis, meridianis et serotinis: Paedagogiis reete institutis, ac scholis qui- 
buslibet pro exercenda iuventute literaria accomodatissimis. Am Schluſſe: Francoforti, apud Christianum Egenol- 
phum Hadamarium. Anno M.D.LII. (1552.) Mense Maio. Diefes Werk, eines derjenigen, das bie Jugend an 
Betonungen antiker Maafe zu bilden trachtete, hat Peter Nigidius am erften Auguft 1550 von Marpurg aus einem 
bofnungsvollen Schüler (Guolfgango a Thanne) zugerignet. Ic erwwähne deffelben mit RNüdfiht auf die am Schluſſe 
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Er berichtet uns aber ausfuͤhrlich, daß man Luthers Lieder vor allen in Leipzig beibehalte, und wie man 
ihrer, nebſt denen von anderen erleuchteten Männern, an Sonn: und Feſttagen ſich bediene. Hier erſcheint 
es nun bebeutfam unter Anderm, daß am Palm(fonn)tage, ehe die Geſchichte des Leidens und Sterbens 
unfered Heilandes nad) dem Evangeliften Matthäus deutfch gefungen wird, die Gemeine Luthers Pfalmlied 
anftimmt: Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir, jenes gläubige, innige Gebet um Erlöfung ; am Charfreitage 
aber, vor dem Gefange der Leidensgefchichte nach Johannes, aus ber deö Herrn Wort am Kreuz: „Es ift 
vollbracht‘” und hervortönt, wie aus jener fein Ruf aus dem 22ften Pfalm: „Mein Gott, mein Gott, ” 
warum haft du mich verlaffen, ’’ das fröhliche Lied gefungen wird: „Nun freut euch lieben Chriſtengmein,“ 
der Preis der vollendeten Erlöfung. So erfchien der Leidenstag des Herm nicht als büfterer Trauertag 
allein, auch ald der hehre Tag der Vollendung feines großen Werfes, als ein Tag chriftlicher Freude in 
Dank und Anbetung. Nachdem und Selneccer fo von dem Fortleben älterer geiftlicher Liederdichter in 
feiner Gemeine erzählt hat, der mit feinem Büchlein er einen neuen Beitrag zu ihrer Erbauung nad) 
feinen Kräften zu widmen gedenkt, fährt er fort: er habe nicht unterlaffen, feinen Hymnen und Gelängen 
auch einige ſchoͤne Pfalmen beizufügen von etlichen feiner geliebten Brüder, die nun bei Ehrifto feyen: als 
„Doctoris Georgit Aemilii, und Joh. Balsii, der ja ein wolverfuchter und geplagter Mann geweit, dem 
Herm Doctori Hieronymo Weller gottfeeligem, und ihm felber, fehr lieb und werth;“ auch habe er einige 
alte Sequens und Projas, wie fie genannt werben, mit aufgenommen, doch gebeflert und ohne Falſch, 
aud) bisweilen etliche deutfche Choral aus den Kirchengefängen des Altern Herm Johann Spangenbergs dazu 
gethan. Seine Lieder, die den Kern des Ganzen bilden, hat er mit den Buchflaben D. N. ©. bezeichnet, 
die auf feine Doctorwürbe, feinen Tauf- und Familiennamen deuten, die übrigen theild mit den ganzen 
Namen ihrer Dichter, theils mit deren Anfangsbuchftaben ; auch wohl fie durch Überfchriften vor den feini- 
gen ausgezeichnet, und nur hin und wieder fie ohne alle nähere Bezeichnung gelaffen. 

Das Bud felbft hat Selneccer in drei Theile und einen Anhang geordnet. Der erfte Theil 
enthält Pfalmlieder, der zweite Katechismusgefänge, der dritte Lieder auf die vornehmften Feſte. Wir 
finden darin die alte Sequenz am Tage der VBerfündigung Marik: „Als der gütige Gott vollenden wollt 
fein Wort ic.“ die Leidendgefchichte nach den Evangeliften Matthäus und Johannes, die Klaglieder Sere- 
mid; dazwifchen wieder Gefänge Selneccerd. Der Anhang beginnt mit furzen Sprüchen auf alle Sonn— 


der Anmerkung zu Seite 287—290 aufgeftellte Vermuthung, daß die Melodie des Liedes der Brüder: „Die Racht ifi 
tommen, drin wir ruhen follen‘’ wohl einer Betonung des fapphifchen Maafes urſprünglich angehören möge. Diefe Ver: 
muthung hat ſich fpäter, im Verlaufe des Abdrucks, beftätigt. Jene Melodie (mit wenigen, unerheblichen Abweihungen) 
findet fi in bem eben angeführten Werke unter den Nummern XXX. XXXI zu einer Ode Hermanns von dem Bufde: 
„De eontemnendo mundo, &' amanda sola virtute‘ in zwei Zonfägen, mit der Überfchrift: 


Vetus melodia sapphiei carminis. 





— — — 


Ip - se cum so-lus va-ri-os re-trac-to ex-i-tus vi-tae stu-di-um-que no - strae 





Dis-par et cu-ras si-bi dis-si-den-tes cas-sa-que vo - ta. 
Es fchien hier der zwedmäßigfte Ort, diefe Bemerkung nachzuholen, wenn gleich einiger Zweifel bleibt, ob 
Selneceer a. a. O. das hier beſchriebene Werk gemeint habe, weil er einen anderen Taufnamen bes Herausgebers nennt, 
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tags» und Feftevangelien ; ihnen folgen deutfche und lateinische Kirchengefänge, wie fie in vielen Kirchen vor 
dem Altare gefungen werden. Die Überficht des Ganzen wird durch den Mangel eines Regifterd fehr 
erſchwert. Den Beſchluß machen vier lateinifche Gefänge zu vier Stimmen*) auf dad Weihnachtöfeft, 
Marid Reinigung, Oftern und Pfingften, und ein fünfftimmiges Danflied Selneccers : 
Gott dir fey Dank, Lob, Preis und Ehr', 
Erhalt’ und nun bei deiner Lehr', 
Und unfer Herz zu dir bekehr', 
Amen! 
Unmittelbar vor diefen fünf legten Gefängen finden wir auf 23 eng gebrudten Seiten „Ein Chriſtlich alt 
Gefpräh vom jüngften Gericht.” Es ift in 26 Abfchnitte getheilt, deren jeder aus einer längeren oder 
kürzeren Reihe Doppelzeilen zu vier Jamben befteht, und für deren Gefang eine Pfalmodie vorgefchrieben 
it, ähnlich der bei den Doppelzeilen der Weile des „Herr Gott dich loben wir’’ angewendeten. Engel 
rufen mit Pofaunenichalle zum Geriht: Stimmen ungläubiger, verbammter Seelen erheben ſich zunächft, 
dann die der Gläubigen; mit den Engeln wechfeln Teufel, Gefes, die Juden, Heiden, Türken und 
Unchriſten, Päpfte, andere päpftliche Perfonen, Ketzer, nachläffige Lehrer, Tyrannen, gottlofe Weltleute, 
fündige Ehriften, bis der Richter Zefus Chriftus erfcheint. Ihm vernehmen wir zuerft im Wechſelgeſpraͤch 
mit den Gläubigen, die fodann, zur Herrlichkeit eingehend, das „Herr Gott dich loben wir‘ anſtimmen; 
zulest hören wir ihn das Wort der Verwerfung reden zu den Ungläubigen. ingerichtet für den Geſang, 
wie dieſes Gefpräd) hier gefunden wird, fcheint es faft, ald habe man auch wohl einen Firchlichen Gebrauch 
davon gemacht, fo zweifelhaft Died auch wiederum wird durch feine große Länge, die, troß des Wechſels 
der Pfalmodieen für die redenden Perfonen, doch ermüden muß. 
Der mit den Buchſtaben D. N. 8. und einfachen Melsdieen, ohne Grundftimme, verfehenen 
Lieder find 28 in diefem Buche; umgerechnet diejenigen, die zwar jene Bezeichnung führen, denen aber 
feine Singweife, ober eine, ald entlehnt genannte, beigefügt ift. Meift flammen dergleichen entlehnte 
Beifen aus dem alten lateinifchen Kirchengefange unmittelbar, oder deſſen Umbilbungen in dem geiftlichen 
Gefange der böhmifchen Brüder. Auch folche Lieder haben wir nicht mitgezählt, die, obgleich durch jene 
Buchſtaben bezeichnet, doch nur mit einer pfalmodifchen Formel, nicht aber einer geordneten Melodie beglei- 
tet find. Von jenen 28 Melodieen nun dürften wir annehmen, daß fie von Selneccer herruͤhren: feine uns 
bekannte Gefchidlichkeit in der Tonkunſt, und jene Bezeihnung läßt e8 muthmaaßen, wenn auch feine 
Vorrede uns feine Andeutung weiter barlıber giebt. Außer den ſchon zuvor erwähnten fünf vier: und fünf- 
ffimmigen Tonſaͤtzen des Anhangs enthält aber unfer Gefangbuch noch deren vier zu vier Stimmen. 
Zuerft nennen wir Ludwig Helmbolds Lied: 
Nun laßt und Gott dem Herren**) 
Danffagen, und ihn ehren 
Von wegen feinen Gaben, 
Die wir empfangen haben. 
) Puer natus in Bethlehem &e. 
Ex legis observantia &e. 
Surrexit Christus hodie Se. 


Spiritus saneti gratia Se. 
”, ©. 139. S. Beifpiel Nro, 106. 
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Es ift überfchrieben : ‚Herzog Johann Friebrichen zu Sachſen II Lieb und Gratias;“ weder der Name des 
Dichters, noch des Setzers ift genannt, auch mangeln die Buchſtaben D. N. S. Die Singweife, einfach, 
durchhin Note gegen Note gefest, ift die noch unter uns fortlebende, zumeift für Paul Gerhards Morgen: 
lied: „Wach' auf mein Herz und finge’’ angewendet. Man pflegt fie Selneccer zuzufchreiben, wofür 
indeß fein anderer Grund vorhanden ift, als ihr erftes Erfcheinen in feinem Gefangbuche; die mangelnde 
Bezeihnung läßt feine Urheberfchaft wiederum bezweifeln. Wahricheinlicher ift diefelbe bei einem andern 
vierftimmigen Liebe, über dem jene Buchftaben ftehen: 
Laß mich dein feyn und bleiben, 
Du treuer Gott und Herr, 
Bon dir laß nichtd mich treiben, 
Halt’ mich bei reiner Lehr. 
Herr laß mich nur nicht wanken, 
Gieb mir Beftändigkeit, 
Dafür will ich dir danken 
An alle Ewigfeit. 
Gleich der vorigen hat diefe Singweife rhythmifchen Wechfel, die Art des Tonſatzes läßt auch wohl auf 
einen gleichen Urheber fchließen. Doch ift Beides, Weife wie Sat, weniger anfprechend; jene minder 
fließend, diefer Durch den Mangel ber Terz zuweilen leer, auch fehlt es dem Schlußfage, der fi in Bindun- 
gen bewegt, an Gewandtheit. Daß diefe Melodie fpäter in Eirchlichem Gebrauche geblieben fey, habe ic 
nicht finden konnen; man hat für das Lieb zumeift die fo trefliche, aus weltlichem Gefange ftammende des 
Sterbelieves: „Herzlich thut mich verlangen’’ angewendet. 
Das dritte, mit vierfiimmigem Tonſatz begleitete Lied führt die Überfchrift: ‚Anno 1565, Gott 
weiß warumb, ‘ und feine weitere Bezeichnung. Es lautet: 
Hilf Herr mein Gott in biefer Noth, 
Du treuer Heiland, 
Erbarm’ dich mein, ich bin ja dein 
Trotz Welt, Teufel und Sünd’. 
Ich trau’ auf di o Herr, 
Was will ich mehr. 
Ich hab’ ja dich, Herr Jeſu Ehrift, 
Du mein Erretter bift! 
Ich fing’, bin fröhlich, guten Muths 
Und barre bein. 
Amen, hilf Herr, Amen! 
Schon feine wenig volfsmäßige, nicht leicht faßliche Strophe, konnte diefem Liebe feinen Eingang gewin- 
nen in den Kirchengefang; der dazu mitgetheilte Tonſatz erfcheint auch keinesweges ald mehrftimmige 
Behandlung einer liedhaften Singweife. Seine Oberftimme führt zwar wohl den Hauptgefang, und wenn 
wir aus dieſem die Wiederholung einzelner Worte und der ihnen gleihmäßig angepaßten, melodifchen Wen- 
dungen ausfcheiden, und fo dad Ganze zufammendrängen, läßt ſich endlich eine einfach deflamatorifche 
Betonung daraus berftellen, allein immer keine Melodie, ein in fich übereinftimmend gegliedertes, auch 
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ohne die Worte verftändliches Tonbild. Wie der Tonſatz vorliegt, hält er fih an den tebegemäßen Aus · 
druck der Worte, und ſucht nicht in kunſtreicher Verflechtung der Stimmen, ſondern nur zuweilen in Wech⸗ 
felgefängen der oberen und tieferen Stimmen einige Mannichfaltigkeit. Lied und Tonſatz werben aber, der 
fehlenden Buchftabenbezeihnung ungeachtet, dennoch von Selneccer herrühren. Die Überfchrift deutet auf 
eine beftimmte, perfonliche Beziehung des Liebes, auf einen Vorfall in dem darüber gefeßten Jahre, den ber 
Dichter nicht nennen mag. Daß Selneccer ein viel angefochtener Mann war, daß man ihm wie feinem 
Lehrer und Freunde Melanchthon, Lauigkeit und heimliches Hinmeigen zu Calvins Lehre ſchmaͤhend vorwarf, 
wiffen wir; in dem Liebe felbft tröftet ein Angefochtener fi) mit dem Beiftande des Herm, feines Erlöfers, 
Erretters, Beſchuͤtzers; kaum dürften wir einen andern, als Selneccer, für feinen Urheber halten, ber 
wohl, in einem Augenblide bitterer Kraͤnkung, Troſt fuchte mit den ihm verliehenen Gaben bei Dem, als 
deſſen Eigenthum er ſich wußte, ‚‚troß Welt, Teufel und Suͤnd,“ wie das Lied verfihert. Lefen wir nun 
in feiner Lebensbefchreibung von Gleich), daß er im Jahre 1565 feines Amtes ald Hofprediger, fo fehr auch 
der Churfürft Auguft und feine Gemahlin ihn liebten, als ein hart Beſchuldigter entlaffen worden, und 
Donnerftags den Löten März Dresden verlaffen habe, fo bewährt fich diefe Vorausfegung um fo mehr. 
Das vierte Lied enthält ein Gebet an Gott Vater, Sohn und heiligen Geift, in drei fechözeiligen, 
in ber Mitte reimenden Strophen, deren erfte folgendermaaßen lautet: 
| D Herre Gott in meiner Noth 
Ruf ich zu bir, du hilfeft mir, 
Mein Leib und Seel’ ich dir befehl‘ 
In deine Händ’, dein’ Engel ſend', 
Der midy bewahr, wenn ich hinfahr 
Bon diefer Welt, Herr, wenns dir gfält. 
Es ift aber nicht von Selneccer, fondern, der Überfchrift zufolge, von Jacob Händl (Gallus) geſetzt, einem 
geſchaͤtzten Meifter feiner Zeit, aus Crain gebürtig, der um 1587 am Hofe Kaifer Rudolfs des Zweiten zu 
Prag lebte, und vier Jahr fpäter (am Aten Juli 1591) in noch blühendem Alter ftarb. Das Lied finden 
wir noch in Freilingshauſens Geſangbuche“), doch mit Verweifung auf die Melodie: Water unfer im 
Himmelreih; Haͤndl hatte für jede Strophe eine eigene, einfache, würdig behandelte, aber nicht volks— 
mäßige Singweife angewendet; ich habe nicht finden koͤnnen, daß eine derfelben in den evangelifchen Kir: 
hengefang aufgenommen wäre. 
Außer diefen vier Liedern fchreiben die Nachrichten von älteren und neueren Liederverfaffern als 
Anhang zu Freilingshaufens Gefangbuch, noch einige andere nebft ihren Melodieen unferem Selneccer zu, 
mit Bezug auf fein eben befprochenes Geſangbuch. So das Sterbelieb: 
Ein Würmlein bin ich, arm und Hein, 
Bon Todesnoth umgeben **). 
Es ift auch wirklich dort (S. 182) zu finden, allein ohne beigefegte Melodie, mit der Überfchrift: „Durch 
Bartholomaeum Fröhlich, pastorem ;’’ hat alfo, nach Selneccerd eigenem Zeugniffe, einen anderen Urhe⸗ 
ber. Eben fo wird dort das Lieb: 





) Neo, 1405. (1741.) 
7) Neo. 1365. (1741.) 
v. Binterfeld, ver evangel, Ghorafgefang. 52 
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Ad) bleib’ bei und, Herr Iefu Chriſt, 
Weil ed nun Abend worden ift, 
als das feinige genannt”). Viele feiner Lieber, ja, bie meiften konnen wir fagen, haben die Strophe dieſes 
Liedes, die vierzeiligeachtfplbige, iambifche, für die viele allgemein befannte Singweifen vorhanden find, 
und für bie auch Selneccer in feinem Geſangbuche mehre neue giebt. Allein weder Lied noch Singweife, 
wie Freilingöhaufen fie mittheilt, befinden fich in demfelben; eben fo wenig find fie in Prätorius umfang: 
reicher Sammlung von Kirchengefängen anzutreffen. Das Lieb, jedoch mit einem motettenhaften Tonſatze, 
fteht, vielleicht zum erften Mahle, in Melchior Franks Rosetulum musicum (Coburg 1627) ; der erfte Theil 
des Gothaifchen Cantionals (1646) giebt ed, ohne den Dichter zu nennen, mit einem fünfftimmigen Ton: 
fate von Biereigenz erft Erhardi's Muficalifches Chor: und Figural:Gefangbudy (1659) nennt Selneccer 
als den Dichter des Kiedes, neben dem jedoch eine andere Singweife fteht, als die von Freilingshaufen mit: 
getheilte. Ob es num gleich möglich bleibt, daß Selneccer Lied und Weiſe zwoifchen 1587 und 1592, dem 
Jahre feines Hinfcheidens, gefungen haben koͤnne, fo ift doch fein Antheil an beiden zu wenig verbürgt, um 
Beides, nach fo viel fpäteren Zeugniffen, ihm zufchreiben zu fonnen. Eben fo heißt in ben angeführten 
Nachrichten Selneccer auch Verfaſſer des Zifchliedes: 
Herr Gott nun fey gepreifet. 
Mit einer eigenen Singweife erfcheint diefes Lied bei Freilingshaufen (Mro. 1537) nicht; ed wird dort auf 
die des Liedes: „Herr Chrift, der einig Gotts Sohn’ hingewiefen, mit dem es eine gleiche Strophe hat. 
Selneccerd Gefangbuch, auf das fich jene Nachrichten ald Quelle beziehen, enthält aber auch das Lied felbft 
nicht, ja, nicht einmal deffen Strophe. Die Angabe jener Nachrichten ift Daher eine unzuverläffige. Eben 
fo ift eö mit einer vierten Strophe diefes Liedes, einer kurzen Umfchreibung des Vaterunſer befchaffen : 
D Vater aller Frommen, 
Geheiligt werd’ dein Nam’ ıc. 
die in einigen Gefangbüchern ihm beigefügt ift, obgleich diefe Strophe auch wohl dem Bartholomäus Ring: 
wald, ober Vincent Schmud zugefchrieben zu werden pflegt. — Das Mühlhaufer Melodieenbudy nennt 
Selneccer, ohne feine Quelle anzugeben, als Urheber der Weife des Tiſchliedes: 
Singen wir aus Herkengrund, 
Loben Gott mit unferm Mund ıc. 
Das Lied felbft gehört aber nicht ihm, wie wohl Einige angeben, fondern dem Bartholomäus Ringwald 
anz feine Strophe von fieben trochäifchen fiebenfylbigen Zeilen fommt unter allen Melodieen in Selneccers 
Gefangbuche auch nicht ein einziges Mahl vor, wie fie überhaupt im folgenden Jahrhundert erft, wiewohl 
immer nicht haufig, im Kirchengefange erfcheint. Auch hier haben wir alfo eine Annahme ohne beftimmtes 
Zeugniß, die ſich allein auf der Vorausſetzung gründet, daß der angebliche Dichter, da er zugleich Ton: 
Fünftler gewefen, auch wohl Urheber der Weife feined Liedes ſeyn werde. 


Endlich gilt Selneccer auch ald Dichter des Neujahrslieded: 


Jeſu nun fey gepreifet, 
und Sänger der Melodie deffelben ; derjenigen nämlich, die auch Johann Sebaftian Bach, feinen Choral: 


) Rro. 481, Eben ba. 
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gefangen zufolge, dreimahl bearbeitete, und die dort jedesmahl ioniſcher Tonart erſcheint. Won ihr findet 
ſich bei Johann Hermann Schein (1627) eine Umbildung, welche fie zuletzt nach dem Doriſchen hinwendet. 
Durch Selneccers Geſangbuch wird jene Behauptung nicht bewaͤhrt, denn dieſes enthaͤlt weder Lied noch 
Weiſe. Das Lied fand ich zuerſt in Vulpius Geiſtlichen Liedern (1609), jedoch mit einer ganz verfchiede: 
nen Melodie, die wohl von dieſem Tonſetzer herrühren dürfte. Wulpius nennt den Dichter des Liebes 
nicht, eben fo wenig Schein; Vopelius, der Scheind Melodie,und Zonfag unter Nennung feines Namens 
aufgenommen hat*), bezeichnet den Dichter des Liedes durch die nicht ganz deutlichen Worte: Johannis 
Hermanni Itali Senioris, aus denen aber mindeftens in feiner Art auf Selneccer gefchloffen werben kann 
ald Dichter, oder gar Sänger ”*). Andere nennen Jacob Händl, deffen wir zuvor gedachten, ald Dichter und 
Sänger ; nod Andere meinen, er fey nur das legte geweſen, und daher rühre die falfche Vorausſetzung, 
er habe auch das Lied gebichtet, diefes fen aber von Selneccer gefchehen. Nirgend finden wir aber dabei 
die Berufung auf eine beftimmte Quelle. In den Tonwerken Haͤndls, die mir bisher zugänglich waren, 
babe ich weder das Lieb gefunden, noch einen Tonſatz ber bezeichneten Melodie; auch laͤßt ſich aus dem 
Zitel feines der mir unbekannt gebliebenen vermuthen, daß es fie enthalten koͤnne. 

Die Strophe des Lieded, wie fie in den bezeichneten Melodieen gefaßt worden, ift eine zwölfzei- 
lige iambifche, von regelmäßigem Wechfel einer fieben- und einer ſechsſylbigen Zeile; fie fann aber auch 
finngemäß fo gefaßt werben, daß fie, vierzeilig, mit gleichem Wechſel, durch das ganze Lieb hingeht, wo 
dann bie Singweife: „Chriſtus der ift mein Leben“ fich ihr anfchließt. So fehr nun auch Selneccer bie 
kurzen Strophen, namentlich die vierzeilig achtiylbige iambifche, geliebt hat, die am dfterften in feinen Lie: 
dern vorfümmt, fo finden wir doch die Strophe des Liedes: „Jeſu nun fen gepreifet‘’ in der leßtgebachten 
Faſſung niemals bei ihm. Nach allem diefem mangelt es an genuͤgenden Zeugniffen feiner Urheberfchaft, fen 
ed des Liedes, ſey ed der Singweiſe. 

Einer Widerlegung ber Behauptung, daß Selneccer Sänger der Weife: ‚Allein Gott in ber 
Hoͤh' fen Ehr'“ gewefen, wird ed faum bedürfen. Er müßte fie, da fie ſchon um 1540 in den von Lotther 
zu Magdeburg herausgegebenen Pfalmen und geiftlichen Liedern, dann (1545) in Valentin Bapfts Gefang: 
buche, auch bei Spangenberg, vorfommt, ald Knabe von 8 Jahren gefungen haben. Nun wirb er zwar 
ald frühreifes Talent für Tonkunſt gefhildert, in fo zarten Jahren aber nur als fertiger Orgelfpieler 
gerühmt ; das Lied felbft wird auch nicht ald ein im Süden, fondern im Norden Deutfchlands entftandenes 
genannt, fo daß jedenfalls Selneccers Urheberfchaft zu bezweifeln ift. 

Einige Lieder Selneccerd follen, nach feiner Verfiherung in der Vorrede feines Gefangbuches, 
ſchon vor deffen Erfcheinen von ‚‚fürnehmen Muficis‘’ gefest worden feyn, deren er drei nennt: Matthäus 
le Maiftre, Scandelli und Baceufius. In welchem ihrer Werke fie zu finden feyen? fagt er nicht; ich habe 
nur eines derfelben: „Hilf Herre Gott in meiner Noth‘’ unter ben geiftlichen und weltlichen deutſchen 
Gefangen des Matthäus le Maiftre gefunden. Auch werben wir dabei nicht fowohl an liedmaͤßige Melo- 
dieen und einfache, mehrftiimmige Behandlungen derfelben, ald an künftlichere Konfäge „nach Motetten- 


) GB. 1682. p. 4A 9%. 

») Das Gothaifche Cantional in der früheren Ausgabe feines erften Theiles (1646) läßt den Urheber ber von 
ihm mitgetheilten Weife und ihres Tonſatzes ungepiß; in der fpäteren (1651) nennt es Vulpius, obgleich Beides nicht 
aus deſſen Kirchengefängen entnommen ift. a. 
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art’’ zu denken haben, dürfen alfo auch nicht hoffen, den Melodieenvorrath der evangelifchen Kirche dadurch 
vermehrt zu fehen, oder Auffchlüffe über die Urheber jchon in denfelben aufgenommener Singweifen zu 
erhalten. 

Daß in Selneccer die Gabe des Dichterd und Sängers in vielen Fällen, feltener die des Setzers 
mit beiden, ober einer von ihnen, vereint geweſen fey, haben wir in dem Vorigen gefehen. Mit einiger 
Sicherheit fonnen wir jedoch nur eine einzige Singweife nennen, bie, mit einer geringen Veränderung, 
noch gegenwärtig unter und fortlebt. Sein Andenken als eines frommen, milden, treuen Mannes, wird 
der evangelifchen Kirche immer ehrwuͤrdig bleiben. 

Kurze Zeit, nachdem Selneccer feine Stelle ald Hofprediger zu Dresden verlaffen hatte, wurde 
Antonio Scandelli, ein Italiener, dort zum Director der Churfürftlichen Gapelle ernannt, 
gegen Weihnachten 1562. Es ift ungewiß, ob er nicht bereitö zur Zeit des Churfürften Moris eine Stelle 
als Tonſetzer dort bekleidete; Walter, und nach ihm Gerber, nennen eine von ihm gefeßte, fechsftimmige 
Meſſe, unter dem Zitel: Epitaphium Mauritii, welche Georg Fabricius herausgegeben habe, woraus min: 
beftens die Vermuthung von einem Berhältniffe des Gönners und Schüßlings entfteht zwifchen ihm, und dem 
in der Schladht von Sievershaufen (1553) gefallenen Churfürften Moris. In die Zeit feiner fpäteren 
Amtsführung fällt die Herausgabe zweier von ihm herrührender Liederbücher, wegen deren er bier eine 
Stelle verdient. Das erfte derfelben erfchien zu Nürnberg bei Dietrich Gerlag um 1568 unter dem Zitel: 
Newe teutfche Liedlein mit Vier und Fuͤnff Stimmen, welche ganz lieblic zu fingen, und auf allerley 
Inſtrumenten zu gebrauchen, durch Antenium Scandellum, Churfürftlicher Gnaden zu Sachſen Gapellmei- 
fer, verfertigt. Es ift dem Churfürften Auguft zugeeignet, und enthält zwölf geiftliche Gefänge, zehn zu 
vier, und zwei zu fünf Stimmen, alle motettenhaft behandelt, bis auf die einfach geſetzten Lieder: „Lobet 
ben Herrn, benn er ift fehr freundlich“ (Nro. 5.) und „Wenn wir in höchften Nöthen ſeyn“ (Mro. 7), für 
bie er auch die Singweifen erfunden hat. Denn zu diefem letzten hat er fich nicht der fpäter erft uͤblichen 
bedient, die urfprünglich dem 140ſten der franzöfifchen Pfalme, und den ihnen angehängten zehn Geboten 
eignet; dieſe hat indeß nachmals, durch einige Veränderungen dem Liebe noch eigener anbequemt, die feinige 
überwogen, die faum irgendwo örtliche Geltung erlangte. Seine Melodie jenes anderen Liedes dagegen 
fand fofort Anklang, ja, fie pflanzte bis in das 17te Jahrhundert hinein mit ihrem einfach würdigen Ton» 
ſatze unverändert fich fort, und fhmüdt noch gegenwärtig den Gefang in unferen Kirchen. Ihr Lied ift 
über den 147ften Pfalm gebichtet, und feine erfte Strophe lautet : 

Lobet den Herren, denn er ift fehr freundlich, 

Es ift ſehr Eoftlich, unfern Gott zu loben; 

Sein Lob ift ſchoͤn und lieblid anzuhören, 

Lobet den Herren!*) 
Scandelli's Singweife ift mehr pſalmodiſch als liebhaft gehalten; aus dem Beſtreben des Meifterd, jedem 
Worte, jeder Sylbe die richtige und angemeffene Betonung zu geben, ergiebt ſich rhythmiſcher Wechfel von 
felber. In anderer Bedeutung freilich erfcheint er hier ald bei volfsmäßigen Singweifen, wo er auch melo- 
difch geftaltend und bezeichnend ift. Dennoch hat er, obgleich deflamatoriich hervortretend, bei dem ange 
nehmen Zluffe der ganzen Weife, derfelben Gunft und Dauer gewonnen. Ein zweites Liederbuch, das und 
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den Meifter jeboch nur ald Tonſetzer, und nicht ald Sänger zeigt, erſchien 1575 zu Dresden bei Gimel 
Bergen, unter dem Titel: „Neue ſchoͤne außerlefene deutſche geiftliche Lieder, ganz lieblich zu fingen, und 
auf allerhand Inftrumenten zu gebrauchen. Sampt einem dialogo mit acht Stimmen. Dur Antonium 
Scandellum, Churf. Durchlaucht zu Sachen Capellmeifter componiret, auch von ihm felbft corrigiret und 
in Drud verfertiget.” Es enthält im Ganzen, — die fünfmahl vorfommenden zweiten Theile einzelner 
Gefänge nicht mitgerechnet, — 23 Zonfäge: 19 fünfftimmige, zwei fechöftimmige, einen zu fieben und 
einen zu act Stimmen, welche mit alleiniger Ausnahme dreier (Mro. 4. 14. 18.) geiftliche Lieder 
behandeln. Diefe Behandlung ift faft durchweg eine motettenhafte; die vollftändige, unzertrennte Melodie 
erfcheint in Feiner ber verbundenen Stimmen, die vielmehr nur die einzelnen Melodiezeilen nachahmend 
durchführen. So ift es unter Anderm bei dem fiebenftimmigen Satze über die fpätere Melodie des lutheri- 
fchen Liedes: „Nun freut euch, lieben Chriftengmein‘’; wirklich harmonisch entfaltet begegnet diefe uns 
erft in 3. Eccards fünfftimmigem Sage (1597). Nur in fieben Fällen giebt Scandelli die Melodie dem 
Tenor, als einen, von den anderen Stimmen umfchloffenen, feſten Gefang. Allein auch bier ift fie felten 
frei von Wiederholung einzelner Zeilen, und von Zwifchenfägen. Am reinften noch erfcheint fie in dem 
Liebe: Chrifte der du bift Tag und Licht, wo nur die letzte Zeile wiederholt, und dadurch das 
innere Verhaͤltniß ber Weife nicht getrübt wird; in anderen Fällen dagegen treten Wiederholungen diefer 
Art in der Mitte ein, zuweilen nach dem Aufgefange, ftörender noch in der Mitte des Abgefanges, zumahl 
wenn noch Einfchiebfel hinzufommen, wie bei den Melodieen ber Lieder: Herr Chrift der einig 
Gott! Sohn ıc., Wo Gott der Herr nicht bei uns hält ıc., O Herre Gott, dein gött: 
ih Wort ꝛc. Diefem allem zufolge fteht Scanbelli in mehrftimmigen Säßen über geiftliche Singweifen 
lediglich auf dem Standpunkte der Meifter aus der früheren Hälfte bed Jahrhunderts, und wenn er auch 
einige derfelben an Gewandtheit der Stimmenführung übertreffen mag, fo ift doch ein wefentlicher Fort: 
fchritt in wahrhaft harmonifcher Entfaltung ihm nicht nachzurühmen, und nur da, wo er felber auch Sän- 
ger der Melobie ift, ein Streben danach fichtbar. 

Die drei Gaben des Dichters, Sängers und Setzers, finden wir vereinigt in Johann 
Steurlein. Was wir von feinen Lebensumftänden wiffen, befchränkt ſich faft einzig auf die Ämter 
und Ehrenftellen, die er zu verfchiedenen Zeiten bekleidete. Er war im Juli 1546 zu Schmalkalden geboren, 
ein Sohn des erften evangelifchen Paftors dafelbft. Um 1580 finden wir ihn als Stadtfchreiber zu Wafun- 
gen in ber Fürftlichen Grafichaft Henneberg ; fpäter, wohl erft nach 1588, denn in diefem Jahre führt er 
noch jenen Zitel, wurde er Ganzley: Secretarius zu Meinungen, um 1604 Stadtſchultheiß dafelbft. 
Kaifer Rudolf der Zweite verlieh ihm die Dichterfrone und das Amt eines öffentlichen Faiferlichen Notare ; 
als fein Todestag wird der Ite Mai 1613 angegeben. So dürftig hienach unfere Kunde von ihm auch ift, 
fo reicht fie doch hin, und die Überzeugung zu geben, daß Dicht: und Tonkunſt nicht fein Lebensberuf 
waren, fondern daß er an beiden ald Erholung von feinen Amtölaften ſich erfreute und flärfte. Seine 
Werke geben Zeugniß davon, daß er in ber legten es zu einer achtbaren Fertigkeit gebracht hatte, und auch 
als Zonkünftler gefhäst war. Von ihnen, wie Walter, und Gerber in feinem alten und neuen Zonfünftler: 
Lexicon fie anführen, habe ich nur ein einziges gefehen und genau unterfucht, vielleicht wohl das wichtigfte 
unter allen, fofern nach den Ziteln der übrigen mit Sicherheit darauf fich ſchließen läßt. Mit Übergehung 
derer, die ſchon danach nicht hieher gehören würden, zeichnen wir diejenigen auf, die für den evangelifchen 
Kirchengefang von Erheblichkeit feyn dürften. Unter den Jahren 1571 und 1578, zuerft zu Wittenberg, 
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dann zu Nürnberg (vielleicht ald neue Auflage) gebrudt, werben vier, fünf: und ſechsſtimmige Gefänge, 
lateinifch und beutfch, genannt; 1573 ein Chriftlicher Morgen: und Abendfegen aus Luthers Katechismus 
gezogen, durch Nicolaus Herrmann reimmeife verfaßt, und mit vier Stimmen zufammengefeßt; 1574 das 
tröftliche Gebetlein: Herr Jeſu Chriſt, wahr! Menfh und Gott, zu vier, fünf, fehd Stimmen, 
in Erfurt gebrudt; 1575 das beutfche Benedicite und Gratiad zu fünf Stimmen, und XXI geiftliche Lie 
der von vier Stimmen, ben gottfeeligen Chriften zugericht dur M. Ludwig Helmbold aus Mühlhaufen, 
zu Erfurt erfchienen; 1588, nad) einem längeren Zeitraume, wenn nicht vielleicht frühere Ausgaben voran; 
gingen, zuerft, unter dem Titel Epithalamia, eine Sammlung deutfcher und lateinifcher Hochzeitögefänge, 
wahrfcheinlich bei früheren Gelegenheiten einzeln gedichtet und gefebt, und nunmehr zufammengeftellt, und 
dasjenige Werf, von dem hier allein aus eigener Anficht geredet werben kann. Es find 27 geiftliche Ge 
fange, zu Erfurt bei Georg Baumann gedrudt, und von Eyriacus Schneegaß, Pfarrer zu Friedrichsroda, 
durch ein Vorwort eingeleitet*). Won diefen Gefängen find beren drei mit Steurleind, ald des Dichters 
Namen bezeichnet (der Ate, Gte, 17te), vier in eben diefem Sinne mit dem des Cyriacus Schneegaf, bes 
Vorredners (der Ste, Alte, 12te, 16te), zwei mit dem bed Erasmus Alber (der 22fte und 2Bfte), den 
übrigen fehlt jede Namenbezeichnung. Elf unter diefen Tonfägen find auf Motettenart gerichtet, die uͤbri⸗ 
gen fechzehn, die Mehrzahl, haben liebmäßiges Gepräge. Belannte Melodieen fommen darunter nicht 
vor; doch ift ed merfwürdig, zu dem Liede Luthers: „Jeſus Chriftus unfer Heiland, der den Tod über: 
wand‘‘**) (Mro. 10) eine mixolydiſche Weife zu finden, welche, die Zonart abgerechnet, in ihren 
melodifchen Wendungen zumeift der dorifchen fich anfchließt, mit der das Lied in Klugs und Valentin 
Bapfts Gefangbüchern (1535, 1543, 1545) erfcheint. Diefer von ihm mirolydifh umgeftalteten Melodie 
hat aber Steurlein am Ausgange durch die Harmonie einen ionifhen Schluß nad C gegeben, während 
wir nach der Fortbewegung der tieferen Stimmen zu bem lebten fortklingenden Zone der Oberftimme einen 
halben miroydifchen Schluß erwartet hätten. So ift die Umbildung der Melodie in eine verwandte Ton: 
art durch deren nächfte modulatorifche Beziehung faft wiederum verwifcht! Ein zweites motettenhaft behan⸗ 
deltes Lied Luthers: „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr" dahin““ (Mro. 14) hat eine von feiner urfprünglichen 
ganz verfchiedene Singweife, deren Zeilen die melodifchen Grundgedanken des Zongewebes bilden. Alle 
Melodieen diefed Werkchens dürfen wir hienach unferem Steurlein ald erfundene, oder doch umgeftaltete 
beimeffen. 

Sie find fangbar, und in den einfach gefebten tritt, eben wie bei Joachim von Burgk nad) Jacob 
Meilands VBorgange, das Beftreben hervor nad) fprachgemäß richtiger Betonung der Worte und Syiben, 
wodurch auch hier zumeift rhythmifcher Wechfel fich bildet. Diefer jedoch, — und darin übertrifft Steurlein 
beide Meifter, — ift hier mit dem eigentlich melodifhen Beftandtheile der Weifen mehr verfhmolzen, fie 
ericheinen fangbarer, find in der Harmonie auch reicher und mannichfaltiger. Die meiften diefer Weifen, 
wenn fie ihre erfte Zeile mit rhythmifchem Wechfel beginnen, wiederholen diefe mit derfelben melodifchen 








) Sieben und Zwenzigk Neue Geiftlihe Gefänge mit vier Stimmen componirt, und in Drud, ber lieben 
Jugend zu Gut verorbnet durch Johannem Steurlein Schmalkaldensem, Stadtfchreiber zu Wafungen in ber Fürſtlichen 
Graffhaft Henneberg. Mit einer Vorrede bes Ehrwürbigen Herrn M. Cyriaci Schneegaß, Pfarrer zu Friedrichsroda, 
und ber Weimarifhen Superintendenz adjuneti, 1588. Gebrudt zu Erfurbt durch Georgium Bawmann, wohnhaftig 
auf dem Fiſchmarckt. 

*) S. Beifpiel No, 107. 
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Wendung, aber nunmehr mit Tönen gleicher Dauer; zuweilen kommen dergleichen Wiederholungen auch 
am Ende des Aufgefanges der Melodie, oder am Schluffe vor; an diefer Stelle bleiben felbft längere Syl: 
bendehnungen dem Gefange nicht fremd. Es find diefes Eigenheiten, die dem volksmaͤßig liedhaften 
Gepräge des Gefanges der Regel nad) entgegen find, doch würden fie der Aufnahme diefer Melodieen in 
den Kirchengefang nicht hinderlich geweſen feyn, da alles diefes, ihrer Grundgeftalt unbeichadet, zu befei: 
tigen war. Dennoch läßt fich nicht nachweifen, daß eine der Melodieen aus diefem Werke, oder fonft eine 
von Steurlein herrührende, in den Kirchengefang übergegangen wäre. Gewöhnlich wird ihm die Weife 
des Neujahrsliedes: „Das alte Jahr vergangen iſt,“ das er felber dichtete, und die zu Paul 
Ebers Liede: „Herr Iefu Ehrift, wahr Menfh und Gott‘ zugefchrieben. Das erfte ſteht 
allerdings mit einer Melodie von Steurlein in dem eben befprochenen Werke, wo es die erfte Stelle ein: 
nimmt; allein jene ift nicht die noch jett gebräuchliche, die angeblich von ihm herrühren fol. Diefe finde 
ih nicht früher, ald in dem erften Theile des Gothaifchen Gantionald (1646, Nro. 19), wo fie mit 
Steurleins Namen bezeichnet ift. Allein dadurch wird nichts entfchieben, weil jener durch diefe Bezeich- 
nung wohl nur ald Dichter des Liedes genannt werben foll, wie denn überhaupt jenes Gantional die 
Urheberfchaft ald Sänger oder Seßer gewöhnlich durch die Worte: autor melodiae, oder autor compo- 
sitionis anzubeuten pflegt. Die Bezeichnung diefer Melodie mit Steurleins Namen durch den fo viel ſpaͤ— 
teren Vopelius (1682) hat noch viel weniger Gewicht. Das Lied: „Herr Jeſu Ehrift, wahr’ Menfch und 
Gott’’ dichtete Paul Eber im Jahre 1557 für feine Kinder; Rambach [Anthologie II. 122) fand es zuerft 
in einem, noch bei des Dichters Leben erfchienenen Hamburger Gefangbuche von 1565, wo es die Über: 
ſchrift führt: D. P. Eberus filiolis suis faciebat, 1557. ine eigene Weife wird ed damals noch nicht 
gehabt haben, fondern nad) der Melodie: „Vater Unfer im Himmelreich‘’ gefungen worben feyn, welcher 
feine ſechszeilig⸗ achtſylbige, iambifche Strophe ſich anfchließt. Der Erfte, fo viel ich finden fonnte, der 
ihm eine felbftändige Melodie gab, jedoch nach vierzeiligen Strophen, war Matthäus le Maiftre, um 1566, 
in feinen Geiftlichen und Weltlihen Teutſchen Gefängen mit vier und fünf Stimmen (Nro. 61); fie ift 
ionifcher Zonart*), und erfcheint fpäter in feinem der Singebücher des 16ten Jahrhunderts wieder. Denn 
diefe verweilen entweder — wie die zu Straßburg bei Theodoſius Reichel 1569 erfchienenen „Pſalmen, 
geiftliche Lieder und Gefänge, “ in denen das Lieb auf dem 222ften Blatte fteht — bei fechözeiliger Strophe 
auf die Melodie von Lutherd eben genanntem Katechismusliede; oder, wenn das Lieb mach vierzeiligen 
Strophen abgetheilt wirb (derem es dann zwölf ſtatt zehn erhält), neben jener erften auf „ſonſt eine gemeine 
Melodie mit vier Claufeln,’‘ wie ed in dem Anhange zu den Kirchengefängen der böhmifchen Brüder 
(1566, Blatt 70) gefchieht. Nun wirb und ald von Steurlein zu vier, fünf und ſechs Stimmen geſetzt, 
und zu Erfurt 1574 gedrudt, das zuvor fchon erwähnte Werkchen genannt: ‚„„Das tröftliche Gebetlein : 
Herr Jeſu Chriſt, wahr” Menſch und Gott,’’ ohne weiteren Bericht darüber zu geben; zu feiner eigenen 
Anfhauung habe ich, troß aller Forſchung danach, nicht gelangen koͤnnen. Aus dem Titel dieſes Buͤch⸗ 
leins folgert man, Steurlein habe eine Melodie zu unferem Liebe gefungen, ohne diejenige unter den breien, 
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Diefe Melodie erfcheint vierftimmig bei Michael Prätorius (Mus. Sion. VIII. 1610. Nro, 173.). Er führt 
indeß biefelbe, fo wie andere für biefes Lied, nur ald vorhandene, nicht als örtlich gebräudliche auf, wie er 
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die noch jeßt daflır in Gebrauch find, näher zu bezeichnen. Allein zunächft kann biefe bloße Auffchrift eben 
fo wohl auf mehrflimmige Saͤtze nach Motettenart gebeutet werben, ald auf liebhafte; diefen kann aber 
auch eine der für das Lied früher fchon in Anfpruch genommenen fremden Singweifen, es fann ihnen bie 
des Matthäus le Maiftre zu Grunde gelegen haben, Steurlein alfo bloß Zonfeser, nicht Sänger gewe⸗ 
fen ſeyn. Auch bleibt die Vermuthung nicht ausgefchloffen, jene Säge, wenn motettenhaft, feyen auf 
freien Erfindungen des Zonkünftlers gegründet gewefen, und ed habe eine zufammenhängende, fließende 
Melodie durch die Zufammenftellung ihrer Motive nicht dargeftellt werden fonnen. Einen Sat foldyer Art 
beſitzen wir über unfer Lied namentlich von Gallus Drefler, zu vier Stimmen, und phrygiſcher Zonart, in 
feinen zu Nürnberg 1580 gebrudten ‚‚auserlefenen teutfchen Liedern.” Dazu kommt, daß felbft um 1584 
noch — alfo zehn Sabre fpäter ald Steurlein feine neue Melodie gefungen haben foll — das an Singweifen 
fo reich und vollftändig ausgeftattete Zinkeifenfche Gefangbuch immer noch eine ähnliche Zuruͤckweiſung auf 
ältere Melodieen fir unfer Lied enthält, als die früheren, und baf fogar noch um 1593 das Dresoner - 
Gefangbuch nur eine ſolche, und feine eigene Singweile dafür giebt. Celbftändige, und allgemeiner ver: 
breitete Melodieen unferes Liedes finde ich erft gegen dad Ende des Jahrhunderts: zwei derſelben erfcheinen 
gleichzeitig um 1597, eine mirolydifche in Seth Galvifius Harmon. cantionum ecclesiasticarum*), 
nach fechözeiliger Strophenabtheilung, und eine ionifche in Johann Eccards fünfftimmigen Kirchen: 
gefängen**), nach vierzeiliger. Wahrfcheinlich ift die eine wie die andere von dem Meifter gefungen, bei 
dem fie hier zum erften Mahle erfcheint ; namentlich dürfen wir dieſes von der bei. Eccard uns begegnenden 
annehmen. Sein Gönner und Dienſtherr, Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg: Anfpach, Verwal: 
ter des Herzogthums Preußen, liebte, wie das deutfche Agnus Dei: „O Lamm Gottes unſchuldig,“ fo vor 
allen das Lied: „Herr Jeſu Chrift, wahr Menfc und Gott’’ als erhebend und troͤſtlich. Sein Leichen: 
rebner, Abdias Wickers, erzählt und, er habe es in die meiften feiner Gebetblicher einfchreiben laffen, um 
es ftetö zur Hand zu haben; die ihm liebften Strophen deffelben habe er in andere mit eigener Hand einge: 
tragen; er habe deſſen noch in feinen letten Stunden gedacht. Das Lieb war in Preußen, wie in Anfpach, 
nad) vierzeiliger Abtheilung gebräuchlich ; dieſer ift auch die Singweife angepaßt, die wir bei Eccard finden. 
Fromme, heitere Zuverficht drüct fich in ihr aus, der rhythmifche Wechfel am Scyluffe ihrer zweiten und 
vierten Zeile tritt zugleich Fräftig und belebend hervor. Kaum bürfen wir zweifeln, daß in ber Vorliebe 
feines Fürften der Meifter eine VBeranlaffung gefunden habe, diefem Liede, das bisher nur fremden Melo: 
dieen angepaßt worden war, eine ihm eigene, feinen Zon eigenthümlich anflingende, zu gefellen. Eine aͤhn⸗ 
liche Bewandtniß mag ed mit der bei Seth Galvifius für die zweite, fechözeilige Form unferes Liedes zuerft 
erfcheinenden Singweife haben. Won beiden findet fich früher feine Spur, fpäter bedient man fic ihrer 
für die eine und andere Strophenart vorzugsweife; follte man fie alfo nicht zuvor fchon angewendet haben, 
wenn fie wirflic vorhanden geweſen wären? Ganz willführlic hat man wohl die ionifche, vierzeilige, 
dem Gotthard Erythraͤus beigemeffen ; denn nicht allein daß Eccards Kirchengefänge den feinigen, die erft 
1608 erfchienen, um elf Jahre vorangegangen waren, fo ift auch weder Lied nocd Melodie in diefen enthal⸗ 
ten. Eine dritte, ebenfalld jet noch übliche Melodie deffelben, aus der phrygifchen Zonart, wird mit 
eben fo wenigem Recht ald Steurleind Erfindung genannt. Sie erfcheint am früheften erft 1609, in 


*) ©. Beifpiel Nro. 55. 
*) ©. Beifpiel Rro. 125. 
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Bulpius geiftlichen Liedern*), und mag auch wohl diefem angehören. Eine vierte, aus der verfeßten 
dorifhen Zonart, — oder fünfte, wenn wir die von le Maiftre herrührende hinzurechnen, — hat Wolfgang 
Ammonius in feiner Psalmodia nova Germanica (1578. 1581. Nro. 19, Blatt 67°.), fie hat indeß eben 
fo wenig Anklang gefunden als jene”). 

Diefem allem zufolge Fonnte Steurlein nur alddann für den Urheber einer noch gegenwärtig zu 
unferem Liede gebräuchlichen Singweife gelten, wenn fich nachweifen ließe, — was nicht wahrfcheinlich 
if, — daß jene mirolydifche oder ionifche Melodie bei Galvifius oder Eccard ſchon feinen Tonſaͤtzen vom 
Jahre 1574 zu Grunde liege. Bis diefes gefchieht, bleibt die Behauptung, die ihn im Allgemeinen baflır 
ausgiebt, auf einem bloßen Büchertitel begründet, diejenige aber, die ihm eine beftimmte, einzelne beimißt, 
unwahrſcheinlich und unhaltbar. 

Nach diefer Unterfuchung, die uns für eine Weile von der betrachteten Liederfammlung Steurleins 
entfernt hat, Eehren wir zu berfelben zurück, um mit ihr abzuſchließen. Die Melodieen, welche dieſelbe 
enthält, fanden wir ihm ohne Ausnahme angehoͤrig, die meiſten als eigene Erfindungen, eine als Umbil- 
dung einer älteren. Noch einer zweiten dürfen wir diefen Namen beilegen, ber zu der Umbichtung des 
alten Volksliedes gehörigen: 

Die Brünnlein die da fliefifn, die ſoll man trinfen ıc. 
das nunmehr lautet: 

Der Gnabdenbrunn thut fließen, den foll man trinken“), 
welche, die Grundzlige der melodifchen Wendungen der alten Weife behaltend, eine neue daraus fchafft, 
und in deren harmonifcher Behandlung dad Gepräge der Tonart wiederherftellt, das brei frühere Tonſetzer 
bei jener älteren durch feltfame Überfleivung, ohne fie doch melodifch anzutaften, völlig umgewanbelt hatten. 
Bir dürfen uns mit diefer Andeutung begnügen, da wir früher fchon ausführlich darüber berichteten. Nur 
diefe eine, umgebildete Melodie, die jevoch, bei abermaliger Umfhaffung des Liebes, einer anderen wei- 
hen mußte, fo wie diefe endlich wieder der befannten und beliebten „O Gott du frommer Gott’ ihre 
Stelle räumte, konnen wir in diefem befchränften Sinne ald eine, Steurlein angehörige, in bie Kirche 
aufgenommene bezeichnen, und unfere Sammlung als deren Quelle nennen. 

Den eben befprochenen fünf Zonmeiftern fahen wir manche bedeutende Singweifen geiftlicher Lieder 
zugefchrieben, und doch fonnten wir in den meiften Fällen diefe Behauptungen durch genügende Zeugniffe nicht 
bewährt finden; bei der Mehrzahl diefer Melodieen gewannen wir nur die Überzeugung, daß fieder legten Hälfte 
des 16ten Jahrhunderts angehörten. Nun find aber deren noch viel mehrere, bei denen unfere Forſchung 
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zu feinem anderen Ergebniffe gelangen kann, und für die wir feinen Namen aufzuzeigen vermögen. Allein 
auch die nur ungefähre Zeitbeftimmung bleibt immer von Exheblichkeit, denn wir gewinnen dadurch eine 
Anfchauung von dem eigenthümlichen Gepräge, das eben diefer Zeitabfchnitt den geiftlichen Liedweiſen auf: 
drückte, die in ihm entftanden. Darum fey es vergönnt, noch einige derfelben vorüberzuführen, und das— 
jenige anzugeben, was über die Zeit und Beranlaffung ihres Entftehens uns aufbehalten ift. 

Das Lied: „Herzlich lieb hab’ ih dich Herr’ und feine Melodie gehören unzweifel: 
haft der letzten Hälfte des 16ten Jahrhunderts an. Jenes rührt von Michael Schalling her, der am 
21ften April 1532 geboren, um 1550 zu Wittenberg der Gottesgelahrtheit oblag, dann Prediger in Negens: 
burg wurde, Pfarrer zu Vilßeck, einem Marktflefen der Oberpfalz, darauf Diafonus und Superintendent 
zu Amberg, feines dortigen Amtes verluftig ging, weil er die Unterfchrift der Concordienformel verweigerte, 
aber zu Nürnberg Wiederaufnahme fand, wo er im Jahre 1608 als Prediger an ber Kirche Unferer Lieben 
Frauen farb. Die ältefte Quelle für unfer Lied ift, fo weit meine Forſchung reicht, eineim Jahre 1571 zu Nuͤrn⸗ 
berg bei Dietrich Gerlat erfchienene Sammlung von Gefangen unter dem Titel: „Kurtze und fonderliche 
Newe Symbola etlicher Fürften und Herren, neben andern mehr fehönen Liedlein mit fünf und vier Stim: 
men, auf alle Inftrument zu gebrauchen gantz dienftlih, componirt durc Matthiam Gaftrig.“ 
Hier finden wir an ber zehnten Stelle unfer Lied *), in der Zenorftimme allein mit den Buchftaben M. ©., 
fonft aber nicht als Wahl: und Sinnſpruch eines Fürften oder Herrn bezeichnet. Es ift fünfftimmig, einfach 
gelegt, in der verfegten ionifchen Tonart (F mit b); die Hauptmelodie führt der Tenor als feften Gefang, 
und nur bei ihrem Eintritte erfcheint auch die Grundftimme, die zu dem Eingange und den Säten der 
übrigen drei Stimmen zwifchen den Zeilen fhweigt. Die drei Zeilen des Aufgefanged gehen ohne Ruhe: 
punkte, alfo auch ohne Zwifchenfäge der anderen Stimmen ftätig fort, und nur zwifchen ihnen und ihrer 
Wiederholung werden dergleichen gehört; der Abgefang verbindet die dritte und vierte Lied- und Melodie: 
zeile, trennt dagegen die erfte Hälfte der fünften von der fpäteren, und fügt dieſe an die fechfte; dadurch 
bedingt fi) das Vorkommen der Zwifchenfäge. Es kann zugegeben werden, daß, wenn einmahl her: 
koͤmmlich der Tenor die melodieführende Stimme ſeyn fol, diefe Art der Behandlung ganz wohl geeignet 
ift, feinen Eintritt und das Erfcheinen der Hauptmelodie kenntlich zu machen; aber die Strophe des Dich: 
ters und ihr innerer Bau werden durch dieſes willführliche Zufammenziehen und Trennen undeutlich 
gemacht, und alfo dem Verftändniffe der Meiften entzogen. Sey es nun deshalb, fey ed wegen Mangel 
anfprechenden Gefanges und an Mannichfaltigkeit in den Wendungen der Melodie: genug, diefe von Gaftrig 
erfundene und gefetste fand Feinen Anklang, fie erfcheint in feinem der mir aus eigener Anfchauung befann- 
ten geiftlichen Liederbücher, und Diejenigen, die jenem Zonfünftler die jett allgemein gebräuchliche unferes 
Lieded beimeffen, haben entweder deſſen eben befchriebenes Wert niemals gefehen, oder nur nach deffen 
Inhaltsanzeige berichtet, ober vielleicht gründen fie ihre Behauptung auf ein anderes Werf deffelben, das 
fie aber dann hätten nennen follen. Soviel ift gewiß, man fand ſich veranlaßt, weil das Lied, nicht aber 
die ihm beigegebene Melodie gefiel, eine andere für daffelbe aufzufuchen. In dem Greifswalder Gefang- 
buche von 1592, in welchem ich unfer Lied, aber ohne eigene Melodie dafür, zuerft antreffe, wird auf bie 
des Pfalmliedes: „Es find doc) felig alle die‘’ dabei Bezug genommen. Es leuchtet aber ein, daß dieſe 
nur für deffen Aufgefang genügen fonnte. Zwar wäre die abweichende Sylbenzahl der dritten und fechften 
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Zeile des Abgeſanges — fieben ftatt acht — für fi) genommen, Fein fo erhebliches Hinderniß bei dem 
Anpaffen gewefen ; allein in diefer entlehnten Melodie ordnen fich, dem Gedichte zufolge, je drei und drei 
Zeilen zufammen, einen größeren Einfchnitt bildend, in Schallings Abgefange dagegen treten -deren zwei 
und zwei zu einander, bie Einfchnitte erfcheinen alfo nicht am gleicher Stelle, die fremde Melodie ſchloß 
fich dem neuen Liede nicht gehörig an, und es wurde Bebürfniß, eine paffendere dafür zu erfinden. Die 
nunmehr gebräuchliche erfcheint aber fchon ein Jahr fpäter, 1593, in dem Dresdner Gefangbuche von 
eben diefem Jahre, und ich wüßte nicht, daß ſeitdem je eine ältere, oder eine fpäter erft erfundene, für das 
Lied angewendet worden wäre ; einen früheren Tonſatz berfelben ald den des Seth Galvifius in feinem zuvor 
befprochenen Choralwerfe (1597) habe ich nicht aufzufinden vermocht. Wir dürfen fie zu den treflichften 
des evangelifchen Kirchengefanges rechnen; fie trägt das Gepräge des Innigen, Deiteren, und body Feier: 
lichen, einer rechten Glaubens= und Liebesfreudigfeit, den Worten des Liedes übereinftimmend : 
Herzlich lieb hab’ ich dich o Herr, 
Sch bitt, woͤllſt fein von mir nit ferr 
Mit deiner güt und gnaben. 
Die gantze Welt nit frewet mich, 
Nach himel und erd nit frag ich, 
Wenn ich dich nur fan haben. 
Vnd wenn mir gleich mein hertz zerbricht, 
So bift doch du mein zuverficht, 
Mein theil und meines herken troft, 
Der mich durch dein blut haft erlof't! 
Herr Jeſu Chrift mein Gott und Her, 
In fchanden laß mich nimmermehr! 
Wir konnen Gaftrig nach dem Gefagten nicht zu den evangelifchen Kirhenfängern rechnen, benusen 
indeß die uns hier gewährte Gelegenheit, über ihn und fein Werk Einiges beizufügen. Über feine Lebens- 
verhältniffe find wir nicht unterrichtet, auch giebt er felbft fo wenig auf dem Zitel feines Werkes über feine 
Stellung Etwas an, als in deffen Zufchrift. Diefe ift an die drei Damals lebenden Söhne Friedrichs des 
Dritten, Churfürften von der Pfalz, von Amberg (den 14ten Februar 1571) aus, gerichtet: an Ludwig, 
den nachherigen Churfürften, zu jener Zeit Statthalter der Oberpfalz, Johann Gafimir, und Chriftoph. 
"Der Meifter preift die Tonkunſt als eine göttliche Gabe, der eine Lobrede zu fchreiben er ſich unwuͤrdig 
erfenne, von der aber feinen Gönnern „aus hocherleuchtem fürftlichen Verftande‘’ zu reden gegeben fey. 
Für fie habe er die Sinnfprüche feines Buches nebft anderen fchönen geiftlichen Texten zufammengeftellt, 
und fie zu fuͤnf und vier Stimmen gefegt, in der Meinung, fie zu ehren, und ihnen etwas Liebes dadurch 
zu erweifen. Es find zunächft die Wahlfprüche des Churfürften, Waters feiner Gönner; ihre eigenen ; ber 
von des Churfürften Friedrichs des Zweiten Wittwe, Dorothea von Dänemark, Tochter Ehriftiand des 
Zweiten; mehrer Näthe, Diener, Angehörigen des Pfälziihen Haufes, alle in Lieder gebracht; daneben 
andere geiftliche, meift Schriftlieder, doch nur zwei, deren Melodieen in dem evangelifchen Kirchengefange 
beimifch waren: „Chriſt ift erftanden,‘ und Symphorian Pollio’3 Umfchreibung von Simeons Lob: 
fpruche: „Im Friede dein, o Herre mein.“ Die meiften der Zonfäse (23) find fünfftimmig, nur einer 
(das genannte Auferftehungslieb) zu fechd, die übrigen zwölf zu vier Stimmen. Die Behandlung ift 
53° 
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gewandt, wohlklingend, würbig, ber Zenor die melodieführende Stimme; doch dürfen wir bei der gerin- 
gen Anzahl firchlicher Melodieen, die wir hier finden, den Meifter kaum zu den kirchlichen Tonſetzern rech⸗ 
nen, können auch einen Einfluß feiner Behandlungsweife auf andere Tonkünftler, die mit mehrem Rechte 
auf diefen Namen Anſpruch haben, nicht nachweifen. Dazu kommt, daß eben jene zwei firchlichen Melo- 
bieen nicht einmahl als ftetig fortgehender, fefter Gefang erfcheinen, fondern durch Einfchiebfel und Wieder: 
holungen zertrennt werden, daß alfo, wenn auch die Gewandtheit des Meifters in Eünftlich-motettenhafter 
Stimmenverflehtung und Durchführung einzelner Melodiezeilen ald Mufter gelten fönnte, doch von harmo- 
nifcher Entfaltung in eigentlihem Sinne, durch die er vorbildlich hätte werben konnen, bei ihm die Rebe 
nicht ſeyn darf. 

— Das fchöne Lied: Bon Gott will ih nicht laffen rührt von dem Superintendenten 
Ludwig Helmbold aus Mühlhaufen her; er fol es um 1563 für Regina Helbich zu Erfurt gedichtet, und 
es dann in feinen Geiftlichen Liedern über etliche Pfalmen (1572) öffentlich bekannt gemacht haben”). In 
eben diefem Jahre erfcheint e$ auch unter den von Joachim von Magdeburg gefammelten Zifhgefängen, 
mit einer vierftimmigen Tonweiſe aus ber verfegten borifchen Zonart. Erſt vierzehn Jahre fpäter, um 
1586, finde ich es in einer kirchlichen Sammlung, in dem zweiten heile oder Anhange eines in biefem 
Jahre erfchienenen Wieberabdruds von Valentin Bapfts Gefangbuche, den Zacharias Berwaldt zu Leipzig 
beforgte. Eine eigene Melodie hat ed dort aber nicht, ed wird verwiefen auf die ded Liedes: „Ich ging 
einmahl ſpazieren.“ Mit der bei Joachim von Magdeburg ihm angeeigneten erfcheint es, fo weit meine 
Forſchung reicht, zuerft wieder in dem Dresdner Gefangbuche von 1593 (Mro. 175); doch theilt es Die 
felbe dort mit dem Neujahrgefange Paul Ebers: „Helft mir Gotts Güte preiſen,“ nur daß fie 
bei diefem im Umfange des verfeßten Dorifchen erfcheint, bei ihm in dem des urfprünglichen. Es ift jene 
Singweile, die am Schluffe ihrer erften beiden Zeilenpaare durch den Abfall in die Unterquarte ihres 
Grundtons von deren Oberquinte aus — einen feltenen Melodieenfprung — fich auszeichnet *). Später, 
in Seth Calvifius Harmonieen geiftlicher Gefänge (1597), hat unfer Lied allein diefe Singweife, nur daß 
fie wieder in dem Umfange des verfetsten Dorifchen aufgezeichnet ift; dem erwähnten Neujahröliede dagegen 
ift eine, ihr zwar anklingende, doch Feineswegs uͤbereinſtimmende, beigegeben. Nun ift es zweifelhaft, welchem 
von beiden Liedern dieſe Melodie urfpringlich angehöre? eine Frage, die in fofern von Erheblichkeit ift, als 
deren Beantwortung und vielleicht den Urheber unferer Weife entdeden könnte. Zunächft läßt ſich nicht 
beflimmen, weldyes beider Lieder das ältere fey. Paul Eber dichtete, wie es heißt, fein Lied für feine Toch— 
ter Helena, deren Name auch durch die Anfangsbuchftaben der Strophen deffelben fich bildet; wann er es 
dichtete? ift und nicht berichtet. Allein da er um 1569 ftarb, fo war ed vor diefem Jahre unbezweifelt 
vorhanden. Mehr läßt fich nicht angeben über deffen Alter, das alfo nicht unbedingt über das des Helm- 
boldfchen hinausreicht. Auf welche Melodie e8 Anfangs gefungen worden, wiffen wir nicht, doch mag es, 


) ©. Rambachs Anthologie Th. 11. ©. 148, und deffen Berufung auf Wimmers Liedererklärung Th. IV. ©. 106. 
9— 





— 21 — 


ald Kinderlied, wohl zuerft auf die jenes weltlichen, damals gangbaren, verwiefen worden feyn, die man 
foäter auf das Helmboldfche anwendet. Allein diefed erfcheint früher als das Eberfche, mit der zuvor 
befchriebenen eigenen Melodie; 14 Jahre nachher wird es dann auf die jenes weltlichen verwiefen; erft 
ein Jahr fpäter, 1587, in Schröterd Weihnachtölieblein, finden wir Paul Eberd Lied mit einem Tonſatze 
über die, zuvor dem Helmboldfchen angeeignet gewefene Melodie; 1593 wird fie wieber beiden gemein: 
fchaftlich, 1597 aber eignet fie dem Helmboldfchen ausſchließend. Man hat nun wohl die Behauptung 
aufgeftellt, jene Melodie ſey für beide geiftliche Lieder eine entlehnte, urfprünglich gehöre fie eben dem 
weltlichen Liebe an: Ich ging einmahl fpazieren, von baher ſey fie 1586 für das Helmboldſche in 
Bezug genommen. Es ift auch richtig, daß wir in dem erften Theile der geiftlichen Lieder zu vier und 
fünf Stimmen von Bartholomäus Gefius (Frankfurt) a. d. O. 1601 CAT) ein geiftliches Lied finden, deffen 
erfte Zeile fo lautet, und daß eben diefes in dem fiebenten Theile der Sionifhen Mufen des Michael Prä- 
torius (Nro. 199) vorkommt; auch ift beide Mahle für daffelbe die Singweife angewendet, von der wir 
reden. Allein beide Mahle wird fie der Ton des Liedes: Helft mir Gotts Güte preifen‘’ genannt, 
und damit bezeichnet, daß fie ihm entlehnt ſey. Iſt alfo auch, wie nicht bezweifelt werden kann, jenes 
geiftliche Lied,die Umdichtung eines weltlichen gleichen Anfangs, fo folgt daraus doch nicht unmittelbar, 
daß bie Melodie, mit der es in diefer Geftalt erfcheint, die der urfprünglichen Dichtung fey, zumahl feine 
Überfchrift ein ganz Anderes befagt, und die fo viel frühere Verweifung auf jene ältere Melodie nichts dage— 
gen entfcheiden kann. Auch pflegte man Singweifen weltlicher Lieder, die man geiftlichen anpaßte, ſtets 
mit den Anfangsworten ihrer urfprünglichen Dichtungen zu bezeichnen, wie Prätorius namentlich dies alle: 
zeit thutz man fette, bei gleichem Anfange beider Lieder, des umgedichteten weltlichen, und ber geiftli- 
chen Umbdichtung, entweder dann noch eine folgende Zeile des urfprünglichen hinzu, oder war, wie es oft 
geſchahe, dem weltlichen Liebe in dem Maaße nachgegangen, daß etwa nur ein Wort, oder doch wenige, 
in fpäteren Zeilen erfcheinende, den neuen, geiftlidhen Sinn bezeichneten, fo ließ man wohl die alddann 
unndthige Verweifung auf die weltliche Melodie ganz weg. Jenem älteren deutfchen weltlichen Liede wird 
alfo unfere Singweife nicht angehören ; eine andere Bermuthung will fie auf die eines franzöfifchen Liedes 
zurückfuͤhren. Walter nämlich fand in dem vierten Buche von Joh. Bapt. Beſardi's Thesaurus harmo- 
nicus (Gölln 1603, Seite 73) ein ſolches Lied, des Anfanges : 
Ma belle si ton ame 
Se sent or allumer, 
deffen Melodie er und auch auf der dritten Beifpielötafel zu feinem Mufikalifchen Wörterbuche F. 5. mit: 
theilt. Auf diefe führt er die Weife unferes Liedes zurüd, indem er bemerkt, daß beide in ihren zweiten 
Theilen faft durchweg übereinftimmend, und nur in bem erften etwas abweichend ſeyen. Das Erfte ift nicht 
in Abrede zu ftellen, wenn auc) allerdings örtliche Abweichungen vorkommen, wohl aber das Letzte. Denn 
eben in ihrem erften Theile trägt.die Singweife: „Von Gott will ic nicht laffen‘’ ganz eigenthuͤmliche 
Züge, namentlich dad Abfallen in die Unterquarte ihre Grundtons von deren Dominante aus; ihre Ähn⸗ 
lichkeit mit jener franzöfifchen, weltlichen, ift hier eine nur ganz oberflächliche, durch die gleiche Tonart 
allein bedingte, ihre Verfchiedenheit Dagegen eine wefentlihe. Dazu fommt, daß die Quelle, in der unfere 
Melodie und nachgewiefen werben fol, um zehn Jahre jünger ift, als deren erftes Erfcheinen in einem kirche 
lichen Zieberbuche, ja, um volle 24, als ihr frühefted Vorkommen in einem geiftlichen Singebuche zum 
Hausgebrauh. Möglich bleibt es immer, da jene Quelle eine Blumenlefe von allerhand für die Laute 
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eingerichteten Geſaͤngen iſt, daß ſie auch fruͤher Vorhandenes aufgenommen habe, und das Jahr ihres 
Erſcheinens wird alſo nicht fuͤr das Alter jedes Einzelnen in ihr Enthaltenen zeugen koͤnnen. Über dieſes 
jedoch, wenn es in eine laͤngere Vergangenheit hinaufgeruͤckt werden ſoll, wuͤrde immer wieder eine andere 
Beweisfuͤhrung noͤthig werden, welche hier mangelt. Bei einer ſo weſentlichen Abweichung, eben in den 
bezeichnendſten Zügen, zwiſchen unſerer geiſtlichen Tonweiſe und der weltlichen, die aus jener Quelle geſchoͤpft 
werden ſoll, kann indeß eine weitere Forſchung kaum lohnend ſeyn. 

Die Vorausſetzung alſo, daß die Melodie, welche Paul Ebers Neujahrsliede und dem Gedichte 
Ludwig Helmbolds zuletzt gemeinſchaftlich iſt, einem weltlichen entlehnt ſey, koͤnnen wir fuͤr begruͤndet nicht 
annehmen. Ihr eigenthuͤmlicher Schlußfall am Ende ihres erſten Theiles laͤßt auch eher darauf ſchließen, 
daß ſie von einem gelehrten Tonkuͤnſtler erfunden ſey. Es fehlt nun keineswegs an Vermuthungen, die 
einen ſolchen dafuͤr angeben. Einige reden von Joachim a Burgk, ohne nachweiſen zu koͤnnen, in welchem 
ſeiner zahlreichen Tonwerke ſie ſich finde, in denen ich ſie vergebens aufſuchte. Dieſe gruͤnden ſich auf die 
Vorausſetzung, einmahl, fie gehöre urſpruͤnglich Helmbolds Liede an, und ferner, fie fonne dann von 
feinem anderen Zonmeifter herrühren, ald dem genannten, der dem Dichter des Liedes am treuften und 
beftändigften ſich angefchloffen habe. Die erfte ift nicht geradehin abzuweifen; denn daß Paul Ebers Lied 
daß Ältere fen, ift nicht zu behaupten, es erfcheint mit unferer Melodie zuerft achtzehn Jahr nach des Dich— 
terd Bode, das Helmboldiche dagegen ift in früheren Quellen nachzumeifen, und wir finden es in demfelben 
Jahre, wo der Dichter ed der Öffentlichkeit übergeben haben foll, bereits in einer anderen Sammlung geift: 
licher Gefänge mit jener Weife. Die zweite Vorausſetzung aber würde nur dann fich begründen laſſen, 
wenn wir einen ®onfaß über fie von Burgk befäßen, denn alsdann fonnte man diefen aud) für den Sänger 
der Weife halten; einen folchen hat man indeß nicht nachzumweifen vermodht. Andere nennen die Zahrzahl 
1571, aber nicht ein mit derfelben bezeichnetes Werk; fie erfcheine fchon damals, fagen fie, mit der Bemer: 
fung, daß ein fonft unbekannter Zonkünftler, Hans von Göttingen, fie verfertigt habe. Nun habe ich 
unter jener Jahrzahl — die eben beſprochenen Symbola nicht gerechnet — nur zwei geiftliche iederbücher 
aufzufinden vermocht, die Umbdichtungen weltlicher Lieder nämlich von Knauft und Vespaſius, deren wir 
ſchon früher gedachten. In den legten kommt allerdings ein Lieb vor, deſſen erfte Zeile dem flüchtig Hin- 
hörenden oder Betrachtenden wie die unferes Liedes Elingen koͤnnte: „O Gott, wern foll ich Hagen,‘ und 
dort findet fich eine Hindeutung auf ‚‚de wyfe van Hans von Göttingen.’ Diefe hat und nun audy 
Georg Forfters Liederbuch in feinem fünften Theile (Mro. 38) aufbehalten; fie gleicht jedoch der Melodie 
unfered Liedes nur ganz oberflächlich durch die gleiche Zonart, wenige melodifhe Wendungen, und das 
übereinftimmende Maaß ihrer erften vier Zeilen ; die Ieten vier dagegen find hierin ganz abweichend, fo, 
daß eben nur ein fo flüchtiger Hörer oder Leſer als der, die Worte der erften Zeile mifverftchende, beide für 
übereinftimmend halten fünnte. Ich ftelle diefen Vermuthungen eine andere entgegen, die ich, weil fie eine 
ſolche ift, eben hier vortrage, und nicht bei dem Berichte über den ausgezeichneten Zonkünftler, den fie 
betrifft. Wir befigen nämlich einen Zonfas unferer Melodie von Johann Eccard, der dem Dichter 
nicht minder nahe befreundet war, als Joachim von Burgk. Gedrudt erfcheint diefer Sat freilich erft 
1634, in einer fpäteren Ausgabe der fünfftimmigen geiftlichen Lieder Eccards, welche zuerft 1597 erfchie 
nen, und von beffen Schüler Stobäus in dem erfigenannten Jahre auf's Neue dem Drud übergeben wur: 
den. In dem früheren Abdrude war er nicht enthalten gewefen, ift alfo ein Zuſatz zu dem fpäteren. Hier 
war es bie Abficht, alle Choralfäge des Meifters (denen auch der Herausgeber feine eigenen beigefügt hat) 
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vollſtaͤndig zu geben, ſofern ihre Lieder in Preußen kirchlich waren; wie denn außer ihm noch einige andere 
hinzugekommen ſind. Nun kann er aus einem fruͤheren noch nicht wieder aufgefundenen Werke geiſtlicher 
Geſaͤnge von Eccard ſtammen, wo er als einzelner liedhafter Satz ſtand, er kann aber auch innerhalb des 
Zeitraumes ſeit der erſten Herausgabe jener geiſtlichen Lieder (1597) bis zum Tode des Meiſters (1611) 
entſtanden und dem ſpaͤteren Abdrucke beigefuͤgt ſeyn. Das Erſte iſt mir aus inneren Gründen das Wahr⸗ 
ſcheinlichere. Eccards Tonſatz nämlich, ein fünfftimmiger, trägt deutliche Spuren eines erſten Verſuches 
in diefer Setzart, die dem Meifter fpäter fo fehr geläufig wurde, in der wir Ausgezeichnetes von ihm befiten. 
Die Führung der einzelnen Stimmen zeigt zwar bereits Geſchick, allein ihre Verwebung bringt nicht jene 
bedeutfamen Mobulationen hervor, die wir in der Folgezeit an ihm bewundern; fie fteht darin felbft den 
Sägen nad, die er im Sahre 1578 herausgab. Auf der anderen Seite aber ift wiederum wahrfcheinlich, 
daß der Setzer zugleich der Sänger gewefen fey ; wir erkennen es an dem deutlich hervortretenden Streben, 
die Bedeutung der einzelnen melodifhen Wendungen auch in der Harmonie auszuprägen, wenn dieſes auch 
dem Meifter damals nicht in dem Maafe gelang, wie fpäter, felbft an fremden Melodien. Namentlich 
ift diefes der Fall bei der Schlußwendung des erften Theiles. Der eigenthümliche Abfall der Singweife ift 
bier, eben als folcher, auf das Deutlichfte hervorgehoben, während bei Leonhard Schröter (der, wie 
bemerkt, um 1587 diefelbe geſetzt hat) die zweite Stimme die erfte überfteigt, und dadurch eine andere, 
gewöhnlichere Wendung nad) dem Grundtone hin für das Gehör geltend macht, fo, daß die der Melodie 
als eine bloß begleitende, in den Schatten tritt. Diefes nähere Verhältniß von Eccards Tonſatze zu der 
Melodie, und auf der anderen Seite deflen innere Belchaffenheit, die ihn hinter feine älteren Arbeiten 
zuruͤckſtellt, entfcheiden mich dafür, ihn älter zu halten ald den Schröterfchen; und diefes vorausgefeßt, fo 
bat nunmehr die Annahme feine Schwierigkeit weiter, daß der Meifter zu dem Liede des ihm nahe befreun: 
deten Dichterd auch jene Singweife erfunden habe. Dies möchte dann um 1571 oder 1572 gefchehen 
feyn, "ehe Lied und Melodie noch in Joachims von Magdeburg Zifchgefänge aufgenommen wurden. Bis 
dahin mag jenes in der That im Tone: „Ich ging einmahl fpazieren’’ gefungen worben feyn, und daher 
noch die Hinweifung auf diefen in dem Leipziger Gefangbuche von 1586 rühren. Eccard, um 1553 gebo: 
ren, war 1571 erft achtzehn Jahre alt, durch Joachim von Burgk aber dem Dichter, wie fpäter in Freund: 
fchaft, fo damals in Verehrung und Anhänglichkeit verbunden; fein jugendliches Alter erflärt um fo eher 
die Mängel feines Satzes“). Deshalb hielt der Meifter denfelben auch wohl der Aufnahme unter feine 
reiferen Werke diefer Art nicht würdig, und fchloß ihn aus von deren Ausgabe um 1597 ; eine Überarbei- 
tung mochte er deshalb nicht für nöthig achten, weil er nur bie in Preußen damals gebräuchlichften Wei: 
fen geiftlicher Lieder mit feinen Harmonieen herausgeben wollte, das Lieb aber um jene Zeit noch nicht zu 
den allgemein verbreiteten gehörte. Sein Schüler aber fammelte nach dem Tode feines Meifters Alles, 
was ihm der Art noch zur Hand war, auch Frühered; ihm war ed um vollftändige Zufammenftellung feiner 
Choralfäße zu thun, wie er denn auch noch einige andere feiner neuen Ausgabe hinzugethan hat, die deshalb 
dem befprochenen noch nicht gleichzeitig gewefen zu feyn brauchen, und deren Alter zu erforfchen wir Feine 
Beranlaffung haben, um dadurch unfere Bermuthung näher zu rechtfertigen. Der bei Joachim von Magbe- 
burg erfcheinende Zonfag ift ein vierftimmiger, hoͤchſt bürftiger; die Anlage feines Werkchens erlaubte ihm 
wahrfcheinlich nicht einen mehrftimmigeren aufzunehmen; die Melodie, als in Thüringen (zu Mühlhaufen) 





*) ©. denfelben Nro. 110 ber Beifpielfammlung. 
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entſtanden, konnte zu ihm, der ſich damals in Erfurt aufhielt, leicht ihren Weg finden, er giebt ſie auch, 
die unerhebliche Abweichung bei einem einzigen Tone ausgenommen, der Eccardſchen ganz uͤbereinſtimmend. 


Dieſe Melodie iſt aber nicht die einzige fuͤr Helmbolds Lied geblieben. In der Mark Branden⸗ 
burg wendete man dafuͤr die ioniſche Singweiſe des faſt gleich alten Liedes von Johann Mattheſius 
an: „Aus meines Herzens Grunbe’’*); fpäter (1640) erfand Johann Cruͤger dazu eine neue, die neben 
der, bie wir Eccarb beimeffen zu dürfen glauben, noch jett in dieſen Gegenden gebräuchlich if”). Der 
Grundton des Gedichted war bier, wie in anderen Fällen, auf doppelte Weife zu empfinden: al3 fromme, 
demüthige Zuverficht im Leiden, ald Lobgefang auf Den, der alles Übel in Heil und Freude verfehre; und, 
weil Beides mit gleicher Berechtigung gefchehen Eonnte, haben auch die beiden zulest genannten Melodieen, 
die das Eine und das Andere ausdrüden, neben einander Gültigkeit behalten. 

Das Lied: „Du Friedefürft, Herr Jeſu Ehrift, deffen Singweiſe wir zunächft betrad: 
ten, wird nicht von Allen demfelben Dichter zugefchrieben. Einige nennen Ludwig Helmbold (1532— 1598) 
und eben deshalb wohl nur Soahim a Burgf ald den Sänger der Weife; in der Vorausſetzung, daß 
fein Anderer, als diefer, jenem Dichter fo treu anhängende Zonfünftler, fih ihm bier gefellt haben werde. 
Ich finde fie jedoch am früheften, eben fo wie das Lied, in den von Bartholomäus Gefius vier- und fünf: 
ſtimmig gefeßten geiftlichen Liedern **) (Franffurth a. d. O. 1601. Blatt 198), und hier fteht der Name 
Dr. Jacobus Ebertus als der des Dichters angemerkt, eines Profeſſors der Gottegelahrtheit zu Frankfurth 
a. d. O., ber dort am äten Februar 1614, 65 Jahr alt, ftarb, vorausfeslich alfo 1549 geboren war. 
Am ficherften werden wir alfo wohl auch ihn dafür zu halten haben, da für Helmbold Fein zuverläffiges 
Zeugniß vorhanden ift; womit auch die Annahme hinfällt, daß Joachim a Burgk die Melodie unferes Liedes 
erfunden habe. Es würde ſich nur noch fragen, ob nicht vielleicht Gefius, bei dem wir fie zuerft finden, 
für deren Sänger zu halten ſey? Allein keine fonftige Nachricht nennt ihn als folchen, und in der Vorrede 
zu feinen vier und fünfftimmigen Zonfägen bemerkt er felber nur: „er habe folche Palmen und Lieder 
nach feiner geringen Gabe, fo ihm Gott verliehen, in vier und fünf Stimmen feßen wollen, und fürnem- 
licher dahin gefehen, daß die gebräudhliche und gewöhnliche Choralmelodie im Discant behalten, 
und unverändert geblieben, damit alfo die chriftliche Gemeine mitfingen fünne.’’ Diefen feinen eigenen 
Worten zufolge gehören ihm nur die mehrftimmigen Säge an, nicht die Melodieen, die er gebräuchliche und 
gewöhnliche nennt, die alfo als früher ſchon vorhandene anzunehmen find. Auch bemerft er, daß jene 
Saͤtze fchon feit etlichen Jahren von ihm ausgearbeitet gewefen feyen, weshalb um fo mehr die Singweife 
unfereö Liedes der legten Hälfte des 16ten Jahrhundertd angehören dürfte. Sie brüdt in der wohlgewähl: 
ten, ionifchen Zonart, heitere Zuverficht aus, wie ed den Worten des Dichterd geziemt: 

Du Friedefürft, Herr Jeſu Ehrift, 
Wahr’ Menfch und wahrer Gott! 
Ein ſtarker Nothhelfer du bift 
Im Leben und im Tod, 


*) S. Prätorius Sionifhe Muſen, Th. VII. Nro. 7. 
*) Man findet beide Singweifen, wie man ſich ihrer jegt bebient, Nro. 31 und 301 ber fünften Ausgabe von 
Kühnau's Choralbuche. 
») S. Geſius Tonſatz der Melodie dieſes Liedes Nro. 65 der Beiſpielſammlung. 
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Drumb wir allein, im Namen dein 
Zu deinem Vater ſchreyen. 


Recht große Noth uns ſtoͤßet an 
Von Krieg und Ungemadh, 
Daraus und Niemand helfen kann 
Denn bu, drumb führ" dein’ Sad, 
Dein’ Vater bit, daß er ja nit 
Im Zorn mit uns wollt fahren. 
Zu den fhönften und erhabenften ihrer Kirchenweifen zahlt die evangelifche Kirche mit Recht die 


deö Liedes: 
Wachet auf, ruft uns die Stimme 


Der Wächter fehr hoch auf der Zinne, 

Wach auf bu Stadt Ierufalem! 

Mitternacht heißt diefe Stunde, 

Sie rufen all mit hellem Munbe: 

Wo ſeyd ihr Mugen Iungfrauen? 

Wolauf, der Bräutgam kommt! 

Steht auf, die Lampen nehmt! 

Halleluja ! 

Macht euch bereit zu der Hochzeit, 

Ihr müffet ihm entgegen gehn! 
Das Lied ift von Dr. Philipp Nicolai, und fteht im Anhange einer von ihm 1599 erſchienenen Schrift, 
deren Titel wir unabgefürzt hier folgen laffen, weil er über ihren Inhalt zugleich die vollftändigfte Rechen⸗ 
ſchaft giebt. Er lautet: Fremden Spiegel def ewigen Lebens, das ift: Gründtliche Beſchreibung def 
herrlichen Weſens im ewigen Leben, fampt allen deffelbigen Eigenſchaften und Zuftänden, auß Gottes Wort 
richtig vnd verftändtlich eingeführt: Auch fernere, wolbegründete Anzeig vnd Erklärung, was es allbereit 
für dem jüngften Tage für fchöne und herrliche Gelegenheit habe mit den außerwehlten Seelen im himmli⸗ 
ſchen Paradieß. Allen betrübten Chriften, fo in diefem Jammerthal dad Elend auf mandyerley Wege bawen 
muͤſſen, zu feeligem vnd lebendigem Troſt zufammengefaffet durch Philippum Nicolai, der heyligen Schrift 
Doctor, vnd Diener am Wort Gottes zu Hamburg. (Gedrudt zu Frankfurth am Mayr, durd Erafımum 
Kempffer, In Verlegung Johannis Jacobi Porsii.) Der mir vorliegende Abdrud führt die Jahrzahl 
1617, er ift aber ohne Zweifel eine überall unveränderte Wiederauflage des früheren von 1599, da nichts 
darin auf3ufäge weder des Verfaſſers noch Herausgebers deutet. Die Vorrede und Zueignung, unterzeichnet 
Unna am 10ten Auguft 1598, und gerichtet an Bürgermeifter, Rath und Zwölfen ber loͤblichen Stabt Soeft, 
giebt über die Entftehung und den Zweck ded Buches Rechenfchaft. Der Verfaffer fchrieb fie im Jahre 
1597, als in Unna, wo er bamald Ecclefiaft war, eine furchtbare Seuche wüthete, und nachher über einen 
großen Theil Weftphalens und der umliegenden Landfchaften fich verbreitete. Unſeres Liedes, und ber drei 
anderen, die ihm gefellt find, wirb darin zwar nicht ausdrüdlich gedacht, allein da der Vorredner in ihnen 
dichtend darftellte, was er in bem Buche felbft tröftend lehrt, fo werben wir derfelben gern eine kurze Auf: 


merkſamkeit ſchenken, zumahl fie ein Zeugniß ablegt von dem frommen Sinne der Zeit, in der fie gefchrie- 
». Winterfeld, ver ewangel. Ghorafgefang. 54 
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ben wurde. Hören wir den Verfaffer, fo viel möglich, mit feinen eigenen Worten. „In folhem Sammer 
und Elend (fagt er) als es hie zu Unna in allen Gaffen rumorte, und oftmals etliche Tage an einander 
über die zwanzig, nun vier, fieben, acht, oder neun und zwanzig, und bis in die dreißig Todten, nit weit 
von meiner Wohnung, auf den Kirchhof, unter die Erden verfcharrt worden, hab’ ich mit Todes Gedan- 
fen mich immer fchlagen müffen, und war mir, nit einmahl, zu Muth wie dem König Hißkia, da er 
ſprach: Nun muß ich nit mehr fehen den HErm, ja, den HErm im Land der Zebendigen, meine Zeit ift 
dahin, und von mir aufgeräumet, wie eines Hirten Hütte, und reife mein Leben ab, wie ein Weber, 
Jeſaia 38. — E5 überfiel die Pefte mit ihrem Sturm und Wüthen die Stadt wie ein unverfehnlicher 
Plasregen und Ungewitter, ließ bald fein Haus unbefchädiget, brach endlich auch zu meiner Wohnung 
hinein, und gingen die Keute meiftes Theiled mit verzagtem Gemüth und erfchrodenem Herzen, als erftar: 
ret, und halb tod, einher, baf einer hätte mögen hieher ziehen, was Mofes fchreibet (Deuteron: 28) mit 
nachfolgenden Worten: Der Herr wird dir ein bebend Her geben, und verfchmachte Augen und verdorrete 
Seele, daß dein Leben wird für dir fchweben. Nacht und Tage wirft du dich fürchten, und deines Lebens 
nit ficher fon; des Morgens wirft du fagen: Ach, daß ich den Abend erleben möchte; des Abends wirft 
du fagen, ad) daß ich den Morgen erleben möchte, für Furcht deines Herzens, die dich fehreden wird, und 
für dem, das du mit deinen Augen fehen wirft. — Zu Lübel, Hamburg, Lüneburg, Hildesheim, Göttin: 
gen ıc., deögleichen in NiedersHeffen, und in der Graffchaft Walde, meinem lieben Vaterlande, zu Cor— 
bach, Wildungen und Mengerichhaufen, fehlet ed auch nicht. Und was einer an ſolchen Orten, hin und 
wieder, von befannten Freunden hatte, davon höret er faft nichts, denn von ihren Krankheiten, und toͤdli⸗ 
chem Abſchied von diefem Leben. Inmaaßen denn auch mir eitel traurige Zeitungen und traurige Botichaft 
zu Ohren famen von etlichen meinen Schweftern, Blutöfreunden und Schwägern, durch die Pefte erwürget 
und bingeriffen, welches nur meine Bekuͤmmerniß vermehrte, und fo viel weitläufiger Anlaß gab, all mein 
Datum, Herz und Gedanken, von der Welt abzuwenden. — Da war mir nichts füßeres, nichts lieberd und 
angenehmers, ald die Betrachtung des edlen, hohen Artikel vom ewigen eben, dur Chriftus Blut 
erworben. Ließ denfelben Tags und Nachts in meinem Herzen wallen, und durchforfchte die Schrift, was 
fie hievon zeugete, lafe auch des alten Lehrerd S. Auguftini liebliche Zractätlein, darin er dies hohe Geheim- 
niß als ein Nüßlein aufbeißet, und den wunderfüßen Kern herauslanget. Brachte darnach meine medita- 
tiones, von Tage zu Tage, in bie Feder, befand mich, Gottlob, darbei fehr wohl, von Herzen getroft, 
fröhlich im Geift, und wohl zufrieden, gab meinem scripto den Namen und Titel eines Freudenfpiegels, 
und nahme für, denfelben verfaßten Freudenfpiegel (da mich Gott von diefer Welt abfurdern würde) als ein 
Zeugniß meines friedlichen, fröhlichen und chriftfeeligen Abichieded zu hinterlaffen, oder aber, da er mic) 
gefund fparete, andern nothleidenden Ehriften (welchen er die Peft auch zu Haus fenden würde) aus chrift- 
licher, fchuldiger Liebe damit zu dienen, und gleich als mit gegenwärtigem Troſt beizumohnen. — Nun 
hat mich der gnäbige, fromme Gott, mitten unter den Sterbenden, für der graufamen Peft allergnädigft 
bewahrt, und mein Leben, über alle meine Gedanken und Hofnung, wunderbarlich gefriftet, daß ich mit 
dem Propheten David zu ihm fagen fann: Wie groß ift deine Güte, die bu verborgen haft denen, die dich 
fürchten! Herr, du haft meine Seele aus der Höllen geführet, du haft mich lebendig behalten, da die in 
die Hölle fuhren. Ihr Heiligen, lobfinget dem Herm, danket, und preifet feine Herrlichkeit. Denn fein 
Zorn währet einen Augenblid, und er hat Luft zum Leben. Den Abend lang mwähret dad Weinen, aber 
des Morgens die Freude; du haft mir meine Klage verwandelt in einen Reigen, du haft meinen Sad aus: 
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gezogen, und mich mit Freuden gegürtet. (Pi. 30. 31.) Da nun unferem Dichter fo große Gnade 
geichehen war, und er fich fragt, wie er dem Herrn feine Wohlthat vergelten folle, die er an ihm gethan, 
bietet fich ihm von felbft die Antwort, wie der Pfalmift fie giebt auf eine gleiche Frage: „Ich will den heil- 
famen Kelch nehmen, und des Herrn Namen predigen.““ So bringt er denn feinen Gönnen feine Geban- 
fen dar vom ewigen eben, „daß fie und alle gottfeelige Bürger und Bürgerinnen, verlaffene Wittwen 
und Waifen, traurige und befümmerte Herzen, fo ihrer nahen Freundfchaft in währenden Peftilenzläuften 
durch den zeitlichen Tod auf diefer Welt beraubt find worden, fich hierin ergöten, den feeligen, freubenrei- 
chen Zuftand aller Auserwäblten bei unferm lieben Gott in feinem Reich des Schauens daraus vernehmen, 
ſich deffen tröften, und daher auch all’ ihre Gedanken von der Welt ab, zu Gott im Himmel, und nad 
dem ewigen Baterland hinwenden mögen.’ Aus einer ſolchen Sinned: und Gefühlöweife, wie unfer Dich: 
ter in ben mitgetheilten Worten fie darlegt, und wie fie während einer fo ſchweren Prüfung fih entwideln 
mußte, find auch die Lieder hervorgegangen, die er feinem Werke angehängt hat. Der Gedanke, daß der 
nächfte Augenblid, wenn auch nicht unmittelbar der letste, doch derjenige ſeyn könne, der den Wehrlofen 
der Macht der furchtbaren Seuche überliefere, die in kurzer Frift fein irdifches Dafeyn vernichte, und ihn 
feinem Richter gegenüberftelle, leitete den an der heiligen Schrift ſich Troͤſtenden, durch fie fich Vorbereiten- 
den, leicht auf die Gleichnißrede von den Fugen und thörichten Jungfrauen; auf die Nothwendigfeit, fich 
itet3 bereit und gerüftet zu halten, wenn die abrufende Stimme unverfehend ertone. Wenn er aber babei 
nun die Kraft des ewigen Wortes an ſich empfand, wenn er bei ſich erwog, daß jene Stimme, eben auch 
jener Gleichnißrede zufolge, ihn nicht abrufe aus einem hellen, bewußten Dafeyn, zu einem büftern, dam: 
mernden, fondern zu einem erhöhten, einem wahren und ewigen Leben: fo fahe er auch nicht ferner mit 
beforglicher Angft, Sondern felbft mit freudiger Sehnſucht ihr entgegen, und das Gepräge einer folchen, die 
nun ihr Ziel gefunden, trägt auch unfer Lied, das der Dichter uͤberſchrieben hat: „Von der Stimme zu 
Mitternacht und den Elugen Jungfrauen, die ihrem himmlifchen Bräutigam begegnen. (Matth. 25.) Es 
ift nicht ohne Bedeutung, daß die Melodie der erften Zeile deſſelben der Intonation des Kobgefanges der 
heiligen Jungfrau nad) dem fünften Kirchentone übereinftimmt, ja, die erfte Hälfte derfelben ganz unverän: 
dert darftellt. Einem jeden, dem diefe in jener Zeit gegenwärtig war — wie gewiß den meiften bei fort: 
währender Anwendung jenes Theils ded alten römifchen Kirchengefanges — mußte mit dem fräftigen, 
majeftätifchen Aufrufe des Gefanges zu den erften Worten des Liedes: „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme,’ zugleich das Gefühl des eigenen Herzens antwortend wiederklingen in jenen befreundeten Tönen : 
Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geift freuet fich Gottes meines Heilandes, deffen Stimme mid) 
nunmehr ruft zu feiner Freude. Eben diefer Zug, der dem Freunde und Kenner des heiligen Gefanges 
nicht leicht entgehen fan, und der von dem innigften Zufammenhange zeugt zwifchen dem Liebe und feiner 
Weiſe, begründet die Bermuthung, daß diefe legte wohl dem Dichter angehören werbe, mag er auch ber 
Hülfe eined befreundeten Tonkuͤnſtlers zu ihrer Aufzeichnung fich bedient haben; denn faum anders ald aus 
feiner, von ihm felbft befchriebenen Stimmung, und unmittelbar mit dem Liebe felbft, wird ein folder 
Zug entftanden feyn. Eine aus dem Volksgeſange ftammende Weife haben wir gewißlich hier nicht vor 
Augen, wenn wir ed auch deshalb vermuthen möchten, weil der Dichter die beiden andern, dem unfern 
voranftehenden und nachfolgenden Lieder, weltlichen Melodieen angepaßt hat. Ganz zu gefchweigen, daß 
die Strophe des unferen mit ihm überhaupt zum erften Mahle erfcheint, und namentlich dem Volksgeſange 


bis dahin durchaus fremd war, fo freitet gegen die Entlehnung feiner Singweife aus demfelben ſchon deren 
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fo augenfcheinlihe Gründung auf den alten Kirchengefang, deren finnige Art auf den Dichter felbft als 
Urheber der Melodie deutet. Sie mag dann wohl unter den Händen bed Jacob Prätorius, von wel- 
chem wir den erften vierflimmigen Tonſatz berfelben in dem Hamburger Melodieenbudhe von 1604 
(Nro. 80) beſitzen, die Geftalt gewonnen haben, in der fie gegenwärtig in der evangelifchen Kirche üblich 
ift. Mit ihrem feftlich prächtigen Beginn fteht alles Folgende in innigftem Einklange, es entwidelt fi aus 
ihm auf bie ungezwungenfte Weife, in lebendiger Gliederung, fo daß, dichterifch und tonkuͤnſtleriſch betrady- 
tet, die Melodie ald ein vollkommenes Ganze erfcheint, und wir auch in dem entlehnten Theile derfelben 
nur Beranlaffung finden Fonnen, ihren Urheber zu preifen. 

Ein zweites Lied Philipp Nicolai’, das mit feiner Singweife ebenfalld noch unter uns fortlebt, 
ift überfchrieben: Ein geiſtlich Brautlied der gläubigen Seelen von Jeſu Ehrifto, ihrem himmliſchen Braͤu— 
tigam, geftellet über den Aöften Pfalm des Propheten Davids. Es geht dem eben befprochenen voran, und 
ift in gleichem Sinne gebichtet. Hier preifet der Dichter die Lieblichkeit, Freundlichkeit, Herrlichkeit ded himm- 
lifchen Bräutigams der Seele, deſſen abrufende Stimme in dem nachfolgenden er mit Freuden vernimmt : 

Wie ſchoͤn leucht’ und der Morgenftern 

Bol Gnad und Wahrheit von dem Herm, 

Die füße Wurzel Ieffe! 

Du Sohn Davids aus Jacobs Stamm, 

Mein König und mein Bräutigam, 

Haft mir mein Herz befeflen ! 

Lieblich, freundlich, ſchoͤn und herrlich, 

Groß und ehrlich, reih an Gaben, 

Hoc und fehr prächtig erhaben. 
Wir fahen bereitö früher, ald wir und mit Umbdichtungen weltlicher Lieber in geiftliche, und mit dem Entleh⸗ 
nen vollsmäßiger Singweifen für firchlichen Gebrauch befchäftigten, daß diefed Lied auf einem Liebeöge- 
fange jener Zeit beruhe, und mit deſſen Strophe auch feine Melodie entlehnt habe. Der Ton der Ent: 
zuͤckung, der in ihm vorherrfcht, und der, mehr noch vielleicht im Sinne des hohen Liedes, ald des in Bezug 
genommenen Adften Pfalms, die Schmeichelworte irdifcher Liebe anwendet auf den Erlöfer, wird in ihm 
vielleicht am Schluffe ded Jahrhunderts zum erften Mahle in biefer Art vernommen, und ift in dem 
folgenden nicht ohne reichen Nachklang geblieben. Zu jener Zeit der Trübfal und des zu jeder Stunde 
drohenden, ſchmerzvollen Todes, in der diefes Lied entftand, einer Zeit, wo die Vergaͤnglichkeit des Irdiſchen 
auf die herbfte Weife fich geltend machte, und wo, wenn leichtfertig und frech Gefinnte jene Güter und 
Genüffe in aller Haft noch fi) anzueignen fuchten, um den flüchtigen Augenblid zu erhafchen, ernfte und 
fromme Gemüther dagegen auf die ewigen Güter ihren Blid richteten, um unvergängliche Schäße zu fam: 
meln ald Nahrung und Troſt der Seele; in einer folchen Zeit lag es nahe, das Weltliche umzuwandeln in 
das Geiftliche, um feiner verführenden Macht fich zu entziehen, und bie ganze Gluth, mit der das Irdiſche 
in feiner fhönften Erfcheinung erfaßt worden, überzutragen auf dad Ewige, um defto fefter in ihm zu wur: 
zen. Allerdings in diefem Falle ein gefährlicher Berfuch, wie auch an dem Beifpiele unſeres Liedes fich 
gezeigt hat. Es ift, fagt Schamelius in feinem evangelifhen Lieder-Commentarius (Th. 1. S. 428), 
wegen feiner herrlichen Materie und lieblichen Melodie fehr gebräuchlich bei und, man ſingets und fpielets 
in der Kirche, daheim auf der Werfftatt, man läßt es von hohen Thürmen und Spigen den Todten nad: 
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ipielen, brauchets in Freud und Leid. Schade nur, daß es unverftändiger Weife oft übel gedeutet wird, fo 
daß ed deshalb auf Hochzeiten zu fingen verboten worden. — Eben jenes verzuͤckte Liebesfhwärmen, das in 
ihm ſich auöfpricht, veranlaßte jene üblen Deutungen ; es brachte den fleifchlich Gefinnten entweder feinen 
Urfprung wieder in dad Gebächtniß, oder vermittelte doch ein freched Verſtaͤndniß, und es trat an die Stelle 
ber Erbauung Anftoß, dem die Kirche wehren mußte, wenn fie auch fonft das Lied, ald ein fo allgemein 
beliebtes, gern beibehielt. Vieleicht hat auch der Dichter felbft abfichtlicd; vermieden, an deffen Urfprung zu 
erinnern, um nicht zu Entweihungen Anlaß zu geben, und deshalb lieber die Melodie in Singzeichen neben 
feine Umdichtung feßen, als diefe dur Bezugnahme auf das urfprüngliche Lied und feine Singweife aus: 
druͤcklich ald ſolche bezeichnen wollen. Denn bei dem britten feiner Lieder, das auf die zwei fo eben befprochenen 
folgt , hat er jenes unbedenklich gethan, weil hier ein Mißbrauch nicht leicht zu beforgen war. Es ift 
überfchrieben: „Der Welt Abdank für eine himmeldurftige Seele. Geftellt über den Aſten (422) Pfalm 
Davids, im Thon: So wuͤndſch ich ihr ein gute Nacht.““ Die hier angebeutete Singweife finden wir im 
erften Theile von Georg Forſters frifchen Liedlein (Nro. 130) mit ihrem Liede, und mit einer Umbdichtung 
deffelben auch am Schluffe von Valentin Trillerd geiftlihem Singebuche; nur ift ed auffallend, daß die, 
beiden angehörige Strophe um zwei Zeilen länger ift. Denn lautet Nicolai’s geiftliches Lieb : 

So wünfd ich nun ein’ gute Nacht 

Der Welt, und laß fie fahren, 

Ob fie mir gleich viel Jammers macht, 

Gott wird mid wohl bewahren, 

Sch meint’ die Welt wär’ eitel Geld, 

Befind’ ed nun viel anders; 
fo heißt es in dem urfprünglichen, weltlichen Liebe: 

So wiünfc ich ihr ein’ gute Nacht 

Zu hunderttaufend Stunden, 

So ich ihr Lieb’ erft recht betracht, 

Iſt all mein Leid verſchwunden, 

Wenn ich fie feh, erfreut fie mich, 

Hat mir mein Herz befeffen. 

Drumb ich in meinem Herzen brenn 

Und kann ihr nicht vergeffen. 
Diefe Abweichung bei fonftigem Übereinftimmen des Maaßes mag zuerft Veranlaffung gegeben haben, die 
legten Zeilen jeder Strophe des Nicolaifchen Liedes zu wiederholen, um fie der Melodie anzupaffen, dann 
aber eine neue dafür zu erfinden, mit der wir dad Lieb in Freilingshaufens Gefangbudhe finden (1741. 
Nro. 876. Seite 580), und durch welche vollends jeder Anklang an feinen Urfprung, den fein Inhalt ohne: 
died nicht aufruft, verfchwinden mußte. 

Zu den gegen dad Ende des 16ten Jahrhundertd entftandenen geiftlihen Singweifen gehört auch 

die des Oſterliedes: 

Heut triumphiret Gottes Sohn, 

Der jetzund iſt erſtanden ſchon, 

Alleluja, Alleluja! 
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Mit großer Pracht und Herrlichkeit, 

Deß banken wir in Ewigfeit, 

Halleluja, Haleluja ! 
Schamelius (Evangel. Lieder-Commentarius, I. Nro. 124. pag. 196) fcheint geneigt, das Jahr 1594 oder 
doch 1596 als das ihres Entftehens anzunehmen, weil die Zufchrift der von dem Gantor M. Friedrich 
Biel zu Grimma (wenn auch erft 1604) herausgegebenen Hymnen, in denen das Lieb fteht, jene erfte 
Jahrzahl trage. Diefer Grund würde jedoch eben fo wenig entfcheiden, als der, daß die Zueignung der 
Harmonieen geiftlicher Gefänge von Seth Galvifius, welche ebenfalls das Lied und eine ſechsſtimmige 
Bearbeitung feiner Melodie mittheilen, die Jahrzahl 1596 enthält; denn in der früheften Ausgabe diefes 
Liederbuches von 1597 ift Beides noch nicht zu finden, fondern erft in einer fpäteren von 1622 (Nro. 130), 
von wo Beides unverändert in Joh. Hermann Scheins Cantional (1627, Nro. 54) übergegangen ift. Wie 
hienach Lied und Melodie eine Zugabe find zu den fpäteren Ausgaben der Gefänge des Seth Calvifius, fo 
können beide eben fowohl dem Werke ded erwähnten Bieks hinzugefommen ſeyn bei einer erneuten Auflage. 
Am früheften, fo viel ich habe finden koͤnnen, erfcheint Beides um 1601 in den vier- und fünfftimmigen geiftli- 
chen Liedern des Bartholomäus Gejius (Blatt 41) mit der Überfchrift: Ein neu Ofterlied; deshalb Manche 
auch diefem Zonfeter, den wir ald Dichter fonft nicht weiter fennen, Beides zufchreiben wollen. Allein er 
felber hat an dem erwähnten Orte weder ald Dichter noch Sänger ficy genannt, und eben fo wenig bezeic- 
nen ihn Galvifius und Schein, Michael Prätorius (M. S. VI. 1609. Nro. 142), noch das Gothaifche 
Gantional (Th. I. 1646. Nro. 63) als folhen: die leßtgenannte Sammlung nennt Schein, aber als Ton- 
feßer, weil fie den Tonſatz von ihm entlehnt hat. Im die letzten Jahre des 16ten Jahrhunderts werben 
aber dennoch fo Lied als Singweife hinaufreichen, aus denfelben Gründen, die wir bereitö bei dem Liebe: 
„Du Sriedefürft Herr Jeſu Chrift‘’ angeführt haben. Die Melodie ift feftlich und prächtig, wie es einem 
Auferftehungsgefange ziemt: fie bewegt fi) durchweg im breitheiligen Takte, beginnt in der ionifchen Ton: 
art, die im Verlaufe des Ganzen fich wiederholt mit Fräftigem Nachdrucke geltend macht, und endet würde: 
voll nach einigen Ausweihungen in das Xolifche mit einem phrogifchen Tonſchluſſe. Ganz in diefem 
Sinne hat Seth Galvifius*) fie gefaßt in feinem fechöftimmigen Zonfage. Das Halleluja nady den erften 
zwei Zeilen läßt er breiftimmig durch die höheren Stimmen ausführen, in deren Elaren Zonen es einem 
Gefange der Engel gleicht; nad) dem phrygiſchen Tonſchluſſe, mit dem e8 endet, erklingt der volle Chor in 
dem ionifchen Dreiflange um fo mächtiger, den Liedesworten gemäß, und das zweite Halleluja aller Stim: 
men mit dem rüdfehrenden, weitaushallenden phrygiſchen Schluffe Frönt das Ganze auf die würbdigfte 
Weiſe. Wie diefe Melodie felbft den beften des 16ten Jahrhunderts an die Seite zu ftellen ift, fo erfcheint 
auch ihr Tonſatz als einer der vorzuiglichften des Seth Galvifius. 


Gleich diefer Melodie und ihrem Liede pflegen noch zwei andere, mit eben fo wenig Grund, dem 
Bartholomäus Gefius zugefchrieben zu werden. Das eine ift eine Nachbichtung des Lobgeſanges der 
heiligen Jungfrau : j 
Mein Seel’, o Herr, muß loben dich, 
Du bift mein Heil, def freu’ ich mid, 


) ©. befien Zonfag der Melodie diefes Liedes Nro. 58 ber Beifpielfammiung. 
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Daß du nicht fragft nach weltlich' Pracht, 
Und haft mich Arme(n) nicht veracht ; 


Und angefehn mein’ Niedrigkeit, 

Bon nun an wird dann weit und breit 
Mid; felig preifen jebermann, 

Du haft groß Ding’ an mir gethan. 


Das Lied und ein vierftimmiger Tonſatz feiner Melodie finden fich allerdings in dem 1605 erfchienenen 
zweiten Theile der geiftlichen Lieder diefes Meifters (BL. 125)*), von wo fie wohl in den fünften Theil 
der Sionifchen Mufen des Michael Prätorius (Mro. 61) übergegangen find ; allein an beiden Orten bezeugt 
feine Bemerkung die Urheberfchaft des Gefius, und nur dies erfte Vorkommen in feinem Werke konnte für 
ihn entfcheiden. Das Zeugniß des Gothaifchen Gantionals (Th. I. 1646. Nro. 116) ift von feinem 
Gewicht, denn ed nennt Gefius offenbar nur ald Tonſetzer, und diefe feine Eigenfchaft ift nicht zu bezwei— 
fein, weil der dort mitgetheilte Tonſatz aus feinem Werke entlehnt ift. 

Wird endlih mit Berufung auf die erwähnten Werke dem Gefius auch das Lied: „Wend' ab 
deinen Zorn, großer Gott in Gnaben’’ und feine Melodie beigemeffen, fo kann dies nur durch eine Ver: 
wechölung gefchehen feyn, da beide weber das eine noch Die andere enthalten. 

Zweifelhaft ift eö, ob Lied und Melodie: 

Ad Gott und Herr, wie groß und ſchwer 

Sind mein’ begangne Sünden! 

Da ift niemand, der helfen fann, 

Auf diefer Welt zu finden! 
der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts angehören, oder erft in der früheren des folgenden entftan- 
den find. Wenn wir der Singweife diefes Liedes hier fo ganz im Allgemeinen gedenken, fo ift zu bemerken, 
daß damit jene borifche gemeint ift, welche am allgemeinften in der Kirche Eingang gefunden hat, und 
die, von der Oberoctave des Grundklanges ihrer Tonart erft fchrittweife zu deffen Oberquinte herab, und 
dann eben fo von dort wiederum zu dem beginnenden Zone hinauffteigt. Diefe wollen Einige ſchon aus 
dem Kirchengeſange der böhmifchen Brüder ableiten, und behaupten breift, fie finde fich bereits in dem von 
Michael Weiffe um 1531 herausgegebenen Gantional. Ich kann, nad) genauer Forfchung, verfichern, daß 
weber biefes, noch die durch Johann Horn fpäter überfehene und vermehrte Ausgabe deffelben, noch endlich 
die volftändigen, um 1566 dem Kaifer Marimilian dem Zweiten überreichten Kirchengefänge der Brüder 
ein Lied enthalten, deflen Strophenbau dem des angegebenen glidye, oder das auch nur gleiche Anfangs: 
worte mit ihm hätte, und daß eben fo Feine Melodie darin zu finden ift, die mit der feinigen übereinfäme. 
Es ift nicht abzufehen, woher diefe Meinung rühren fonne, da ihr auch nicht eine einzige Thatfache, noch 
ein erhebliched Zeugniß zur Seite ftcht. Andere fegen den Urfprung des Liedes tief hinein in das 17te 
Jahrhundert: fie nennen als feinen Urheber Johann Göldel, der um das Jahr 1685 als Pfarrer zu Dien⸗ 
flädt an der Ilm bei Weimar flarb. Findet fi aber ſchon um 1627, nach Schamelius Zeugniffe**), eine 


*), ©. Nro. 9. . 
) Evangel. Licber-Gommentarius Nro. 165. ©. 280. Th. 1. 
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lateinifche Überfegung unfered Liedes, und läßt fich daraus fchliefen, daß ed damals mindeftens einige 
Jahre fchon bekannt und beliebt gewefen ſeyn müffe, fo werden wir dadurch entweder genöthigt anzunehmen, 
daß der Dichter in den erften Jahren des Jahrhunderts geboren fey, und ein fehr hohes Alter erreicht habe, 
oder gelangen zu der Überzeugung, daß er uͤberhaupt nicht deffen Urheber feyn koͤnne, weil das Entftehen 
deffelben in feine früheften Kinderjahre fallen müßte. Glaubhafter ift dagegen die Meinung Derjenigen, die 
es dem Martin Rutilius zufchreiben, der um 1550 geboren, feit 1586 das Amt eines Archidiaconus zu 
Weimar bekleidete, wo er um 1618 ftarb. Auch wird fie durch eine aufgefundene Handfchrift unferes Lie— 
des noch unterftüßt, welche mit dem 2Yften Mai 1604 bezeichnet ſeyn, und die Angabe enthalten fol, daß 
Rutilius es felbft gefertigt und eigenhändig gefchrieben habe. Eine Spur feined Vorhandenfenns läßt 
außerdem bis zum Jahre 1607 ſich zurüdführen. Erhard, in feinem Harmonifchen Chor: und Figural- 
geſangbuche (1659) bringt und das Lied mit einer vierftimmig gefegten Melodie von Johann Jeep, 
einem Tonſetzer aus den lebten Jahren des 16ten und den erften des 17ten Jahrhunderts; eine Melodie, 
welche wohl aus deffen, um 1607 zu Nürnberg gedruckten geiftlihen Pfalmen und Kirchengefängen entlehnt 
ſeyn könnte, was bei mangelnder eigener Anficht diefed Buches mit voller Gewißheit nicht verfichert werben 
kann. Diefe Melodie ift jedoch nicht Die zuvor bezeichnete aus der doriſchen Zonart, fondern fie gehört 
der phrygifchen an, und hat fich, foviel ich finden fonnen, nicht weiter verbreitet. Jene erfte begegnet 
uns am früheften um 1627, in Johann Hermann Scheins Gantional, nur daß fie in C mit der Fleinen 
Terz gefest ift. In D erfcheint fie um 1638 bei Johann Stobäus (den wir fpäter werben kennen lernen) 
zu einem fünfftimmigen Begraͤbnißgeſange, dem jedoch nicht ihr urfprüngliches Lied, fondern ein Gelegen: 
beitögedicht unterliegt. Allein auch jened hat derfelbe Meifter, in eben dem Jahre, zu einem gleichen Zwecke 
gelegentlich benust, und dazu eine neue Singweile (aus der verfesten dorifchen Zonart) erfunden, 
die er ebenfalls fünfftimmig gelegt hat. Gleichzeitig mit Scheins Gantional finden wir das Lied in Melchior 
Franks Muſikaliſchem Rofengärtlein (Coburg 1637), wiederum mit einer neuen Singweife, aus der ioni- 
ſchen Tonart, fünfftimmig gelegt. Won diefen vier Melodieen hat jeboch nur die dorifche allgemeineren 
Eingang gefunden: wir treffen fie in dem zweiten Theile des Gothaifchen Gantionals (1655. Nro. 111), 
in dem Erfurter Gefangbuche (1663. S. 322) und fo fort, bis gegen dad Ende des Jahrhunderts. Mag 
fie nun auch nicht die urfprüngliche gewefen feyn, worüber nicht zy entſcheiden ift, fo hat fie doch gewiß den 
Ton des Lieded am beften getroffen, und deshalb des meiften Anklangs fich erfreut. Als eine fünfte Melo- 
die Eönnten wir endlich die Umwandlung anfehen, welche fie fpäterhin erfuhr. In dem Leipziger Geſang⸗ 
buche von Johann Bopelius nämlich (1682), deffen vorzüglichfte Quelle Scheins Cantional geweſen ift, 
fteht fie, unter Beibehaltung aller ihrer melodifchen Wendungen in der harten Zonart von C; mir wiffen 
nicht, ob abfichtlich fo umgebildet, oder zufällig, aus Mißverftand ihrer Aufzeichnung bei Schein, wo fie 
eben jene Zonhöhe hat, ohne Vorzeihnung neben den Schlüffeln, und wo die Fleine Terz erft bei jedem 
einzelnen Vorkommen durch ein Verfeungszeichen angedeutet wird. Dem fen nun wie ihm wolle: diefe 
Umbildung hat ſeitdem faft gleichen Beifall gewonnen als die urfprüngliche Weife, und ift von da an neben 
ihr, auch wohl mit Ausfchluß derfelben, in viele Choralbücher übergegangen ; fo namentlich in Freilings- 
baufens Geſangbuch (1741. Nro. 599. p. 392.). Ein eigenthümlicher Verſuch Johann Sebaftian Bachs, 
ihr, felbft in diefer Geftalt, durch die Harmonie allein, ihr urfprüngliches Gepräge wiederzugeben, wird 
zu befprechen ſeyn, wenn biefer, auch auf dem Gebiete des Kirchengefanges fo große Zonmeifter uns näher 
beſchaͤftigen wird. 
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Das Bedeutendſte desjenigen, was bie letzte Hälfte bes 16ten Jahrhunderts dem Melodieenſchatze 
der evangelifchen Kirche bereichernd zubrachte, es fey durch die Erfindung funftmäßig gebildeter Konmeifter, 
oder doch nicht ohne deren Beihülfe, haben wir in den vorangehenden Blättern betrachtet. Nur einem diefer 
Meifter, Johann Eccard, find wir, zwar nicht gänzlich vorübergegangen, denn wir haben die VBorausfegung 
aufgeftellt und vertheidigt, er koͤnne zu zwei geiftlichen Liedern ihre in der evangelifchen Kirche gebräuchlichen 
Melodieen erfunden haben; doc) find wir ihm fonft nicht näher getreten. Wir unterließen diefes aber mit 
Abficht ; denn feine bisher nicht genugfam gewürdigte Bebeutfamfeit erheifcht eine ausführlicher, in fich 
gerundete und gefchloffene Darftellung feines Wirkens. Als Sänger neuer Kirchenweifen hätten wir 
bier von ihm zu reden gehabt; wir befchränften uns darauf, nur in foweit von ihm zu handeln, als wir 
ihn mit Wahrfcheinlichkeit, wenn auch nicht urfundlih, als ſolchen ruͤhmen durften. As Setzer ber 
älteren, in ber erften, begeifterten Zeit der Kirchenverbefferung entftandenen Melodieen, hätte feiner ba 
gebacht werden müffen, wo wir die Tonkuͤnſtler befprachen, die auf folche Weife um den evangelifchen Kir: 
&hengefang ſich verdient machten. In jeder diefer beiden Eigenschaften ift fein Wirken aber von eigenthuͤm⸗ 
licher Bedeutung. Er ift wichtig ald Sänger in doppelter Beziehung, indem er neben demjenigen, was 
er dadurch war für den Gemeinegefang, auch einen lebendigeren Zufammenhang deffelben begründete 
mit dem Kunftgefange; ald Seger zeigt er fich in ganz neuem Sinne, völlig anders als die ehren- 
werthen Meifter, die wir früher befprachen. Mancherlei Fäden knuͤpfen fih an ihn; die Beftrebungen 
untergeorbneter Meifter feiner Zeit, die durch ihn erft Bedeutung und Werth erhalten; gepriefene Erfchei- 
nungen fpäterer Zeit, bie fi) auf ihn gründen. Hätten wir feiner nun an fo verſchiedenen Orten gebenfen 
wollen, fo würde aus einer zerfplitterten Darftellung diefer Art ein reines Bild eines fo begabten und ein- 
flußreihen Mannes nicht haben hervorgehen können, wie wir e3 doch zu geben wünfchen. Gelingt uns nun, 
daffelbe anfchaulich hinzuzeichnen, fo erreichen wir damit wohl, was wir an diefem Orte noch nicht ver- 
möchten: die Wirkfamkeit der fpäteren Hälfte des 16ten Jahrhundertd auf dem Gebiete des evange: 
liſchen Kirchengefanges in einem Gefammtbilde vor dad Auge zu bringen. 


Sechſter Abfchnitt. 
Johannes Eccard. 


Über das Leben des vorziglichen Mannes, deffen Namen wir diefen Blättern voranftellen, mangelt 
und eine Reihe zufammenhängender Nachrichten, wenn wir auch über Einiges in demfelben urkundliche 
Belege aufzuzeigen im Stande find. Was wir befiten, ift hinreichend, einen allgemeinen, leichten Umriß 
feiner Lebensereigniffe, der äußeren Einfaffung feiner geiftigen Thätigkeit, zu gewähren; genügend freilich 
nicht für den, der eine ihm werth gewordene Geftalt in allen, auch ihren Fleinften Beziehungen, aufzufaffen 
wuͤnſcht. Wir verfuchen, wo es thunlidy ift, durch Verknüpfung und Zufammenftellung des gefchichtlich 
Gewiſſen in den Berichten über ihn, auch dem nur allgemein und ſchwankend und Überlieferten größere 
Beftimmtheit und Klarheit zu geben. 

Johannes Eccard wurde im Jahre 1553 in der thüringifchen Reichsſtadt Mühl: 


baufen an ber Unftrut geboren. Wir würden weder fein Geburtsjahr fennen, noch das feines Hin: 
v. Winterfeld, der ewangel. Ghoralgefang. ‚55 
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ſcheidens, beſaͤßen wir nicht ſein Bildniß als Zierde eines ſeiner Tonwerke, das 31 Jahre nach ſeinem 
Tode wieder aufgelegt wurde. Dieſes Bild wurde, wahrſcheinlich nach einem vorhandenen Gemaͤlde, durch 
Johann Herrmann geſtochen, und ſeine Unterſchrift bezeugt uns, daß unſer Meiſter im Jahre 1553 geboren, 
und 1611 verſchieden ſey. Über den Tag feiner Geburt, den Stand und die Verhältniſſe feiner Eltern, 
find wir nicht unterrichtet. Oftere Brände in feiner Baterftadt während des 17ten und 18ten Jahrhunderts 
haben Kirchenbücher und andere Urkunden zerftort, aus denen Näheres darüber zu fchopfen geweſen wäre. 
Im Jahre 1837 lebten zu Mühlhaufen noch zwei Männer feines Namens, ein Gärtner und ein Gerber, 
bei denen jedoch feine Kunde über ihn, noch über ihre Blutsverwandtſchaft mit ihm fich erhalten bat. 
Borausfegen fünnen wir jedoch, daß feine Eltern nicht ganz unbemittelt gewefen, weil fie im Stande 
waren, feine tonfünftlerifche Bildung dem berühmten Roland de Zattre, befannter unter dem Namen 
Orlandus Laffus, zu übertragen, und ihren Sohn zu diefem Zwed nah München zu fenden. Daß dies 
geichehen ſey, erfahren wir gelegentlich durdy Eccards Schüler, Johann Stobaus, und durch deffen Freund 
und VBerehrer, den bekannten geiftlichen und weltlihen Dichter, Simon Dad. Jener, die Herausgabe 
des Werkes einleitend, durch das, wie wir erwähnten, feined Meifterd Bildniß und erhalten worden ift, 
nennt ihn „des weltberufenen Orlandi discipulum;“ diefer, nah Sitte jener Zeit zu bed Schülerd und 
Herausgebers Lobe dem Werke einige lateinifche Diftichen beifügend, fchildert in ihnen das fünftige Zufam- 
mentreffen feines Stobäus mit Eccard und Orlandus unter den Seeligen. Dort, fagt er, wird Eccard 
deine Schläfe mit dem Lorbeer ummvinden, den er auf den buftenden Gefilben für dich erzog; er wird Dich 
mit Thränen umfangen, wenn anders jener Ort fie noch geftattet. Dann wird er dich dem Orlandus 
zuführen, zu ihm fprechen:: diefer ift es, von dem ich dir oft gefagt, mag er num eine Probe ablegen der 
Kunft, deren wir unaufhörlich gedenken; Alles verbanft er mir, feinem Vater, dir, feinem Ahn! Der 
edle, gemüthvolle Dach hat hier nicht blos dichterifchen Träumen fich überlaffen, er wußte es, welche herz: 
liche Liebe fein Freund feinem „frommen Präceptor’’ bewabrte; felbft geichaut hat er diefen wohl niemals, 
denn ehe er noch fein viertes Lebensjahr zurüdgelegt, hatte Eccard Königsberg bereits verlaffen. Allein 
deſſen Schüler, fein älterer Freund, wird ihm oft erzählt haben, wie innig fein Lehrer dem berühmten 
Meiſter angehangen, deffen väterlicher Sorgfalt er feine Bildung verdanfte; und fo mag in feinem Innern 
das Bild des Zufammentreffend diefer drei ausgezeichneten Tonkuͤnſtler, von dem er fang, fich geftaltet 
haben. Diefes fo ſchoͤne VBerhältniß des Meifters und Lehrlings, wie es fich lebendig fortpflanzt, wenn 
diefer jenem nachwächft, und in das eben nur hineinzubliden und hier gewährt ift, erregt und freilich den 
Wunſch, Näheres darüber zu wiſſen; aber hier verfiegen unfere Quellen, und nicht einmahl die Zeit von 
Eccards Aufenthalt in München wird uns berichtet. Wir glauben fie in den Zeitraum zwifchen den Jahren 
1571 bis 1574 fegen zu dürfen, und Ichnen uns bei diefer Annahme an folgende Thatſachen und Erwä- 
gungen. Seit dem Jahre 1557 befand fih Orlandus zu München an dem Hofe Herzog Alberts des Groß- 
müthigen von Baiern ; im Jahre 1562 hatte ihm diefer zu feinem erften Gapellmeifter ernannt. Der Ruf 
feiner großen Kunft hatte acht Jahre fpäter ganz Deutfchland erfüllt; auf dem Reichötage zu Speier verlieh 
Kaifer Marimilian der Zweite durch die Urkunde vom 7ten December 1570 ihm den Reichsadel aus eigenem 
Antriebe, und nicht für feine Perfon allein, fondern für feine rechtmäßigen Kinder und deren eheliche Nach: 
kommen beiderlei Gefchlechts. Einem fo hochgeehrten, allgemein gefeierten Meifter durfte ein auswärtiger 
Schüler faum anders, als ſchon mit einem gewiſſen Fortfchritte der Entwidelung überwiefen werden, wo 
er dem Vielbeſchaͤftigten zugleich Gehülfe feyn konnte; denn daß jener, wo fein Amt ihm nicht unmittelbar 
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die Pflicht dazu auferlegte, einen noch rohen Anfänger werde in die Lehre genommen haben, iſt nicht glaub: 
lich. Wir fegen alfo voraus, Eccard werde ald fchon heranreifender, in den Anfangsgründen feiner Kunft 
bereitö unterrichteter Jüngling zu ihm gefommen feyn. Möglich ift es, daß er feine frühefte Unterweifung ı 
dem Joachim von Burgk zu danken hatte, mit dem wir ihn fpäter in nahen Berhältniffen wiederfinden, und 
der, funfzehn Jahr älter ald er, bereits feit 1566 fich zu Mühlhaufen aufhielt, in welchem Jahre er von 
dort aus dem Pfalzgrafen Richard bei Rhein fein erfted Zomwerf widmete. Im Sabre 1571 wurde Orlan- 
dus in Parid, wohin er gereif’t war, von Carl dem Neunten ehrenvoll empfangen ; wir befigen vier Werke, 
die er während dieſes feines Aufenthaltes gefegt, unter ihnen auch ein Buch fünfftimmiger franzöfifcher 
Gefänge. Num ift es wahrfcheinlich, daß der damals achtzehnjährige Eccard ihn auf diefer Reife begleitete, 
wo ein Gehülfe, zumahl ein thätiger, lebensvoller, aufgewedter, wie diefer von Zeitgenoffen geichildert 
wird, ihm befonders erwünfcht jeyn mußte. Ein fünfftimmiges franzöfifches Lied Eccards — das einzige, 
jo viel mir befannt geworben, das wir von ihm befigen — fcheint eine Frucht diefer Reife, oder doch eine 
Erinnerung an diefelbe zu feyn. Die Laune und Beweglichkeit, die in ihm vorherrfcht, deutet auf eine 
unmittelbare Anfchauung des Lebens in der Hauptftabt Frankreichs, die dem Jünglinge wohl faum anders 
ald durch feinen Meifter möchte gewährt worden feyn, dem er dafür, nach der Ausdrucksweiſe jener Zeit, 
feine Werke „in Drud verfertigen‘’ half, und dabei angeregt wurde, auch einmahl auf gleichem Felde mit 
ihm fich zu verfuchen, wozu wir, eben in dieſer Richtung, in feinen anderen Verhältniffen keinen Antrieb 
entdeden fonnen. Im Jahre 1574 wurde von Carl dem Neunten des Orlandus Gegenwart, ja, fein fort: 
währender Dienft an feinem Hofe lebhaft verlangt. Sein fürftlicher Her und Beihüser willigte nicht 
allein in diefe Veränderung feiner bisherigen Verhaͤltniſſe, er forderte ihm felbft dazu auf. Wenn nun auch 
diefe Überfiedelung fpäter durch den Tod ded Königs vereitelt wurde, den Orlandus auf der Reife nach 
Paris erfuhr, und fogleich nach München umfehrte, fo mag fie doch für Eccard eine Veranlaffung geworden 
ſeyn, fchon vor der Abreife feines Lehrerd von dieſem zu fcheiden, dem er dauernd in die Fremde zu folgen 
nicht wuͤnſchte. So werden wir denn auf jenen Zeitraum des Zufammenlebens Beider geführt, den wir 
zuvor annahmen; wir vermögen zwar nicht, ihn mit voller, gefchichtlicher Gewißheit feftzuftellen, halten 
unfere Annahme indeß einigermaaßen für gerechtfertigt. Auch die nächften Lebensverhältniffe unferes Mei- 
fterd liegen im Dunkeln. Einiges Licht würde vielleicht fein erfted, um 1574 zu Mühlhaufen erfchienenes 
Werk uns darüber gewähren konnen, wenn ed nämlidy eine Vorrede oder Zueignung enthält, die feinen 
damaligen Aufenthalt und feine Stellung nennt. Es ift uns jedoch nur fein Zitel aufbehalten, und troß 
aller Forſchung ift es bisher nicht aufzufinden gewefen. Vermuthen dürfen wir nur aus dem Orte feines 
Erfcheinens, daß Eccard damals auf einige Zeit in feine Vaterftadt zurüdigefehrt war, und dort den Drud 
diefes feined Erftlingäwerfes leitete. Nur zu vermuthen ift ed; denn eim fpäteres, vier Jahre nachher eben 
dort erfchienenes zeigt durch feine Zueignung, daß er nicht am Orte der Herausgabe anwefend war. Allein 
damals hatte er fchon einen Namen und Anfehen; bei diefem früheften feiner Werke bedurfte es wohl noch 
feiner perfonlichen Anweſenheit, und der Unterftüsung geachteter Gönner, um demfelben Eingang zu ver- 
ſchaffen. Kehrte hienady Eccard wahrfcheinlid im Jahre 1574 zurüd nah Mühlhaufen, fo ift es doch 
wohl kaum auf dem graben Wege geſchehen; und wenn wir die Bermuthung wagen, er ſey über Augsburg 
nach Venedig gegangen, und einige Monate nach feiner Abreife von München erfi in der Heimath einge: 
troffen, fo fehlt es für diefelbe nicht an Gründen. Zunaͤchſt hat er Münden wohl ſchon mit dem Frühlinge 
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Lehrmeiſter, Orlandus, an feinem Hofe zu fehen, ohnfehlbar ſchon längere Zeit zuvor ausgefprochen ; deſſen 
Abfchied aus feinen bisherigen Verhältniffen, die Erennung des Lehrers und Schülerd waren befchlofien, 
und auf das Ofterfeft mag die Abreife diefes legten beftimmt gewefen feyn. Wir finden ihn fpäter in Fugge: 
rifhen Dienften, offenbar durdy Empfehlung des Orlandus ; diefen Gönnern ſich perfönlich vorzuftellen, 
wird er für Pflicht gehalten haben, deshalb fein Weg Uber Augsburg. In Venedig ftand die Tonkunſt 
damals in hoher Blüthe: Joſeph Zarlino ald Sängermeifter, Claudio Merulo und Andreas Gabrieli als 
‚Organiften, ftanden an der Spitze feiner berühmten Zonfchule; diefe Männer zu fehen, ihre Umganges 
zu genießen, ihrer Belehrung fich zu erfreuen, war für unfern firebfamen jungen Künftler die lodendfte, 
erfreulichfte Ausficht, und wie leicht Fonnte Jacob Fugger, fein fpäterer Dienftherr, ihm den Weg in dieſes 
gelobte Land bahnen! Ein einzelnes fünfftimmiges Tonſtuͤck unſeres Meifters veranlaßt und noch mehr zu 
glauben, daß die eigene Anfchauung jener wunderbaren Meereöftadt ihm gewährt war. Es ftellt eine-Scene 
vor, die in dem Getriebe des Marcusplaged vorgeht, und er hat es „„Zanni e Magnifico‘‘ überfchrieben. 
Zwei Bettler heifchen mit Ungeftüm ein Almofen von einem ftolz vorübergehenden Edeln, einander im Eifer 
das Wort aus dem Munde nehmend : 
O messir, o patru, o non pos plu cantar, 
perche crep della fam, 
diefer herrfcht ihnen entgegen: 
Che distu, che fastu, che vostu, ah bestion etc. 
In dieſes Gefpräch hineinrufend, wie eö fcheint mit einer befannten Volksweiſe, fucht ein Vierter fich ver: 
ftändlich zu machen, bei jeder Wiederholung feines Liedes einen höheren Anlauf mit der Stimme nehmend, 
bis er bei der legten gemöthigt wird, fich wieder herabzuftimmen, weil er bis an ihren Außerften Umfang 
gelangt ift: 
Ella bella franceschina, ninina, 
bufina, la fili bustachina etc. 
Das Ganze ruht in der Grundftimme auf dem behaglichen Trinkliede eines deutfchen Soͤldners: 
Mi star bon compagnon, 
Mi trinckere col flascon, 
Mi piasere Moscatelle etc. 
Die frifche Laune, mit der dad Ganze gefebt ift, das bei rafcher, belebter Ausführung auch gegenwärtig 
nicht feine Wirkung verfehlen würde, deutet auf eigene Anſchauung des Lebens, das in ihm fich abfpiegelt, 
und das in feinen eigenthimlichen Zügen kennen zu lernen damals nicht, wie jegt, zahllofe Berichte, Bes 
fchreibungen, aud wohl mimifche Darftellungen, dem zu Hülfe famen, der feine Heimath niemals verlaffen 
hatte. Allerdings befigen wir für Eccards Reifen außer Deutfchland Fein weitered Zeugniß, ald dasjenige, 
dad wir neben anderen, begleitenden Umftänden, aus diefem und dem zuvor befprochenen Tonftüde herneh⸗ 
men. Beide erfcheinen jedoch, eben weil einzeln ftehende, und aus dem gewöhnlichen Kreife franzöfifcher und 
italienifcher Gefänge jener Zeit heraustretende, als ein fo viel mehr lebendiger Spiegel der fremden Zuftände, 
welche die empfängliche Seele des Jünglings anregten. Beide treffen wir zwar erft in einer fpäteren ver: 
mifchten Sammlung von Gefangen, bie Eccard im Jahre 1589 zu Koͤnigsberg heraudgab, ihre frühere 
Entftehung wird aber dadurch nicht auögefchloffen. 
Eccards erfted Tonwerk, das, wie erwähnt, um 1574 in feiner Vaterſtadt Mühlhaufen erfchien, 
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enthält unter dem Titel Odae sacrae zwanzig geiftliche Gefänge zu fünf und mehr Stimmen, von feinem 
Landsmanne Ludwig Helmbold gedichtet. Diefer, damals feit drei Jahren (1571) Rector der dortigen 
Stadtſchule, und feit zweien (1572) Diakonus an der Hauptkirche zu S. Blafien, trug zugleich den Lorbeer 
de3 Dichters, mit dem Kaifer Marimilian der Zweite auf dem Neichötage zu Regensburg (1566) ihn 
gekrönt hatte. Wohl mochte ed dem jungen Meifter ein würdiger Anfang feiner Fünftlerifchen Laufbahn 
erfcheinen, wenn er, der Zögling eines Zonkünftlers, dem fein Ruf den Reichsadel verdient hatte, ſich 
einem hochgeachteten Geiftlichen feiner Vaterſtadt zuerft anfchloß, den diefelbe kaiſerliche Hand, die jenen 
zu einem höheren Stande hinaufgehoben, mit dem Kranze des Dichters gefhmüdt hatte. So fliftete ſich 
denn auch zwiſchen Beiden eine nähere Freundſchaft und ein geiſtiger Verkehr, der bis zu Helmbolds Kebens- 
ende (am 12ten April 1598) fortdauerte, und auch durch Eccards Entfernung Feine Unterbrechung erlitt, 
wie wir in der Folge fehen werden. Daß Eccard bie frühefte Unterweifung in der Zonkunft von Joachim 
von Burgf erhalten haben möge, wurbe von uns fhon zuvor ald Vermuthung aufgeftellt; jest fehen wir 
ihn mit diefem, damals erftem Gantor und Organiften der Blafienkirche, als Mitarbeiter und Gehülfen in 
näherem Verhältniffe, wenn wir auch die Stellung nicht anzugeben wiſſen, die er nunmehr in feiner Vater: 
ſtadt einnahm. Vermittler war auch hier zumeift Helmbold; an feinen lateinischen und deutſchen Dichtun: 
gen für Kirche und Schule verfuchten fich Beide gemeinfchaftlih. Wir begnügen uns für jegt, über Eccards 
Hervorbringungen nur im Allgemeinen zu berichten, und fo in Umriffen ein Bild feiner Fünftlerifchen Thaͤ— 
tigkeit zu geben, indem wir eine zufammenhängende Darftellung feiner geiftigen Entwidelung in feinen Wer: 
fen, aus der audy die Stelle ſich rechtfertigen wird, die wir ihm in der Kunftgeichichte anweifen, bis dahin 
vorbehalten, wo wir ihn durch alle äußeren Verhältniffe feines Lebens werben begleitet haben. Das erfte 
Werk, an welchem Eccard in Gemeinfchaft mit Burgf arbeitete, erfchien zu Mühlhaufen im Jahre 1577 
zum erften Mahle, von dem Dichter, Helmbold, fünf hofnungsvollen Schülern zugeeignet, und führt den 
Titel: Crepundia sacra Ludovici Helmboldi : Chriftliche Liedlein, An S. Gregorü, der Schüler Fefttag, 
und fonften zu fingen, mit vier Stimmen zugeriht. Nur drei vierftimmige Gefänge Eccards find darin 
enthalten (der erfte, fiebente und achte), ein lateinifcher und zwei beutfche; die übrigen rühren alle von 
Joachim von Burgk her. Das Werfchen wurde beifällig aufgenommen durch Hieronymus Reinhart, Budy- 
händler in Mühlhaufen, 19 Zahre fpäter mit einigen Zufägen wieder aufgelegt (1596) und 30 Jahre fpäter 
in die 1626 zu Mühlhaufen erfchienene Gefammtausgabe der Dichtungen Helmbold3 mit den Tonfägen 
beider Meifter wieder aufgenommen. Ob Eccard bei dem erften Erfcheinen diefed Werkchens noch in feiner 
Baterftadt anwefend war, ift wiederum zweifelhaft; nur foviel wiſſen wir mit Sicherheit, daß er ein Jahr 
fpäter, um 1578, fich zu Augsburg ald Muficus im Dienfte Jacob Fuggerd befand. Denn von dort aus 
eignet er am Tage Bartholomäi (den Z4ften Auguft) diefes Jahres 24 deutfche Lieder „mit vieren und fünff 
Stimmen, gan lieblich zu fingen, und auf allerley Mufikalifchen Inftrumenten zu gebrauchen’ den drei 
Brüdern Marr, Hanfen und Jacob Fugger zu, „als zu ſolcher löblichen Kunft, wie auch zu allen andern 
hochverſtaͤndigen Herrn.“ Doch ift dies Werk, wie fein erftes, in Mühlhaufen bei Georg Hantzſch gedrudt ; 
fein bloßer Titel alfo würbe Aufenthalt und Stellung des Meifterd ungewiß laffen. Entftanden ift eö aber 
ohne Zweifel bereit3 in feinem neuen Verhältniffe, denn er fagt ed zu Anbeginn feiner Zueignung, die uns 
Tonft feine weiteren Aufihlüffe giebt, mit ausdruͤcklichen Worten. 
j Bon langer Dauer war diefed Verhältniß zu den Fuggern nicht; der Ruf eines Eunftliebenden 
Fürften entfernte ihn weit von feinem damaligen Aufenthalte und von feiner Vaterſtadt, und wies ihm die 
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Stelle an, wo feine frifchefte, erfolgreichfte, in ihren Wirkungen weit über feine Lebenszeit hinausreichende 
Thätigkeit fich entfalten follte. Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg-Anſpach, Verwalter des Her- 
zogthums Preußen für deffen gemüthöfranten Herzog Albert Friedrich, nahm ihn nach Königsberg mit in 
feinen Dienft. So wird und von Stobäus, dem Schüler Eccards, berichtet; dieſer fol mit dem Mark— 
grafen aus Deutfchland getommen feyn. Nun leuchtet e$ aber ein, daß dieſes nicht bei Georg Friedrichs 
erfter Ankunft in Königsberg gefchehen feyn fonne. Diefer Fürft, nachdem er feit dem Jahre 1573 aner: 
kannter Bormund Albrecht Friedrichs, zweiten Herzogs von Preußen, gewelen, erhielt am 27ften Februar 
1578 zu Warfchau die Mitbelehntfchaft über das Herzogthum, und ging von dort nach Königsberg die 
vormundfchaftliche Regierung anzutreten, die er Dafelbft acht Fahre perfönlich verwaltete, bis er, der Strei: 
tigkeiten und Zerwürfniffe mit den Ständen müde, um 1586 wieberum nach Franken fich zurüdjog. 
Eccard war aber im Spätfommer 1578 noch im Dienfte Jacob Fuggers, er kann alfo in den erften Mona: 
ten deflelben Jahres nicht als Diener Georg Friedrichs nach Preußen gefommen feyn. Begleitete er ihn 
aber aus Deutfchland dorthin, fo muß es bei einer fpäteren Anmwefenheit diefes Fürften dafelbft gefchehen 
fenn. Eine foldhe hat nun, foviel wir wiffen, nur einmahl flattgefunden ; Georg Friedrich, der in fei- 
nen Erblanden eine eigene Statthalterfhaft angeordnet, alfo Feine Veranlaſſung hatte, fie perfünlich zu 
befuchen, hat Königsberg nur im Sabre 1579 verlaffen, um nad Deutſchland und dann auch wohl 
feinen fräntifchen Befigungen zu gehen. Am dten März 1578 hatte er feine erfte Gemahlin — Elifabeth, 
Tochter des Markgrafen Johann in Eüftrin — verloren; am britten Mai des folgenden Jahres vermäblte 
er fich zu Dresden der Prinzeffin Sophie, Tochter Herzogs Wilhelm zu Braunfchweig-üneburg. Sey 
eö nun, daß er von bort aus auch Franken befuchte, um feine neue Gemahlin dafelbft einzuführen, oder 
unmittelbar nach Preußen zurückkehrte; immer ift die Möglichkeit gegeben, daß er mit Eccard, den er für 
feinen Dienft geworben, irgendwo in Deutichland zufammentraf, und daß diefer nun feinem Gefolge ſich 
anſchloß. Wann, unter welchen Umftänden er ihn geworben? willen wir nicht; daß aber der Befit eines 
Meiſters, der ald der vorzüglichfte unter des hochgefeierten Orlandus Schülern gerühmt wurde, und der 
bereitö durch zwei nahmhafte Werke fich ausgezeichnet hatte, ihm, dem Achten Kunftfreunde, wünfchens: 
werth feyn mußte, leidet feinen Zweifel. 

Gewöhnlich nennt man das Jahr 1583 ald dad der Ankunft Eccards in Königsberg, und grün» 
det fich dabei auf das Zeugniß Piſanski's in feiner, leider nur zur Hälfte erfchienenen Literargefchichte 
Preußens. in fo beftimmtes Zeugniß jedoch, ald man vorausſetzt, ift bei Pifansfi nicht zu finden. Er 
fagt, Eccard fen nach feiner Ankunft in Königsberg 1583 dem Theodor Riccio ald Vicecapellmeifter beige: 
geben worden, woraus nur dann zu folgern wäre, auch feine Ankunft fey in dieſes Jahr zu fegen, wenn 
man die Sabrzahl mit dem vorangehenden Worte, ftatt mit dem folgenden Sabe, in Verbindung ftellen 
wollte, wozu feine Veranlaffung vorhanden ift. Auch darf nicht unbemerkt bleiben, daß aller Anfchein 
vorhanden ift, Piſanski, der die Quelle feiner Nachricht verfchweigt, habe, feiner fonftigen Genauigkeit 
ungeachtet, eben hier geirrt. Erft um das Jahr 1585 nämlich, vom 3Often Juli, findet ſich in dem Archive 
zu Königöberg der Entwurf einer Beftallung des, mit Georg Friedrih nad Preußen gefommenen, zum 
evangeliichen Glauben übergetretenen Theodor Niccio aud Breſcia, ald Capellmeifter, wodurch ihm ein 
jaͤhrlicher Gehalt von 360 Gulden (preußifch), freie Wohnung und zwei Kleider jährlich zugefichert werben ; 
ſehr mäßige Vortheile, wenn man die Anforderungen der Gegenwart unter ähnlichen Verhaͤltniſſen damit 
vergleicht, und ein Maafftab für dasjenige, was Eccard als fein Gehülfe und Vertreter zu beziehen haben 
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mochte! Daß er dieſes aber wirklich geweſen fen, leidet feinen Zweifel, obgleich feine Beftallung, weder 
als Vicecapellmeifter, noch ald Gapellmeifter mehr hat aufgefunden werden fonnen, Es bezeugen die Titel 
aller feiner größeren, wie gelegentlichen, Eleineren Tonwerke feit dem Jahre 1589 (von wo an wir ber- 
gleichen in Königsberg erfchienene befigen), auf denen er bis in das Jahr 1603 ‚‚Fürftlicher Durchlaucht in 
Preußen Muficus und Bicecapellmeifter‘’ genannt wird. Gapellmeifter aber nennt er ſich erft, nach dem 
Tode Georg Friedrichs, auf dem Zitelblatte des Hochzeitögefanges, durch den er die am 2Yften April 1604 
gefeierte Vermählung der Prinzeffin Maria, zweiten Tochter des gemuͤthskranken Herzogs Albrecht Friedrich 
von Preußen, mit Markgraf Chriftian von Brandenburg:Culmbacd befang, dem Sohne des Ehurfürften 
Johann Georg, und jüngeren Bruder des damals regierenden Churfürften Joahim Friedrich von Bran- 
denburg; und es iſt fehr wahrfcheinlich, daß er bei diefer feftlichen Gelegenheit jene höhere Beftallung 
erhielt, nachdem die Gapellmeifterftelle um 1599 durch Riccio's Tod erledigt worden war. 

Eine günftige Stimmung erwartete unferen Eccard nicht bei feiner Ankunft in Preußen. Man hegte 
damals in Königsberg ein Vorurtheil gegen die Ausländer; man hatte ſelbſt Herzog Albrecht, dem Gründer 
der dortigen Hochſchule, gezuͤrnt, daß er deren in fo großer Anzahl dorthin berufen habe, weil ihnen, nicht 
mit Unrecht, ein großer Theil der dort entjtandenen heftigen Streitigkeiten beigemeffen wurde, zumahl die 
Zerwürfniffe unter den Gotteögelehrten; man grollte jest dem Markgrafen Georg Friebrih, wegen der 
„Franken,“ bie er mit in das Land gebracht. Ein defto ehrenvollereö Zeugniß war es für diefe — unter die 
man auch wohl Eccard, ald Diener ded aus Franken gefommenen neuen Herrn, gerechnet haben mag — daß 
mehre unter ihnen bald allgemeine Liebe und Achtung erwarben, So geſchahe es Eccard, wegen feines freund: 
lichen Weſens und feiner fünftlerifchen Züchtigfeitz ja, felbft den Hofdiafonus und Beichtvater Georg 
Friedrich, Sebaftian Artomedes, erbat der Kneiphöfer Stadtrath von ihm, weil er ihm die eben 
erledigte Stelle des Pfarrerd an der dortigen Domlirche zu übertragen wünfchte. Der gütige Fürft gewährte 
diefe Bitte, verficherte aber die Abgeordneten, die fie ihm vortrugen: fie follten nur glauben, daß er ihnen 
damit den größeften Theil feines Herzens hingebe. Es war, bei Würde der Gefinnung und einem fried- 
fertigen Gemüth, das dieſen wadern Geiftlichen von allen Streitigkeiten fern hielt, und feine ungetheilte 
Thaͤtigkeit auf das Wohl der Kirche und Schule lenkte, wohl auch der treuherzige Ton feiner Predigten, 
der ihn bald empfahl, auch wo er, felbft von der Kanzel herab, feinen Landsleuten das Wort redete; wie 
er benn einmahl wider die Peft der Geldfucht „das liebliche, Fräftige, tugenbhafte Kräutlein Genügfamfeit‘” 
gerühmt haben fol, „das in Zeutichland, und fonderlich im Frankenlande, wohl gebeihe, wo man ehe 
hundert zwillerne Kittel finde, denn einen Wolfsbelg, und wo dieſes Kräutlein, das die Griechen arragneiar 
genannt, in teuticher Sprache heiße: Gott, und genug!’ Nicht allein als Gefährte und Diener deffelben 
Herm, fondern auch als geiftlicher Dichter Fam Artomeded mit Eccard bald in näheres Verhaͤltniß; wir 
werden davon zu reden haben, wenn wir unferes Meifterd Tonwerke näher betrachten. Nächft Arto- 
medes traten ald deutfche Lieberdichter fpäterhin zwei andere, jüngere Männer mit ihm zu Königsberg in 
engere Beziehung. Georg Reimann, um 1570 zu Leobſchuͤtz in Oberfchlefien geborgn, war Anfangs 
Lehrer an der Stabtfchule zu Jägerndorf gewefen, und hatte fich dann nad) Wittenberg gewendet, wo er 
im Jahre 1595 die Magifterwürde erhielt. Im folgenden Jahre 1596 wurde ihm das außerordentliche 
Lehramt der Beredtfamkeit zu Königsberg übertragen, und hier fehen wir ihn bald mit unferem Eccard 
befreundet; 1599 erhielt er die Stelle eined Archipaͤdagogen, und 1601 die ordentliche Profeffur der 
Beredtfamkeit. Peter Hagen, oder Hagius, aus dem Dorfe Denneberg bei Deiligenbeil gebürtig, wird 


— 440 — 


ſchon, waͤhrend er in Koͤnigsberg ſtudirte, unſerem Meiſter bekannt geworden ſeyn; naͤher jedoch wohl erſt, 
nachdem er feit 1594 Schulvorſteher daſelbſt geworden war. In Artomedes Todesjahre, 1602, wurde er 
zum Rector der Kneiphoͤfer Schule beſtellt; ſeine ferneren Schickſale ſind uns unbekannt. Dieſe drei nennt 
uns Stobaͤus als ſeinem Meiſter innig Verbundene, „den vortreflichen Theologus und Poeten Artomedes, 
den weitberufenen Profeſſor Reimann, den frommen Schulrector Hagius,“ und bemerkt, daß er „dieſelben 
mit ſeiner freundlichen Conyerſation und lieblichen Compoſitionen dahin bewogen, daß ſie dann und wann 
ihm mit einem geiſtlichen Liede bedienlich erſchienen.“ Im feinen naͤchſten, während feines Königsberger 
Aufenthaltes in Mühlhaufen erfchienenen Dervorbringungen fehen wir ihn aber noch mit feinem Lands- 
manne Helmbold verbunden. Es find vier Tonſaͤtze, die einen Theil der von Joachim von Burgf, wahr: 
fcheinlich zuerft 1585, herausgegebenen dreißig geiftlichen Lieder bilden, und wir werben fpäter fehen, daß 
von ihnen und den drei, in die Crepundia deffelben Meifterd aufgenommenen Sägen Eccards, mehre, theils 
im Laufe des 17ten Jahrhunderts in kirchlichem Gebrauche blieben, theild noch jetzt, örtlich mindeftens, 
dem Gemeinegefange angehören. 

Um 1589 erfchienen, zu Königöberg bei Georg Ofterberger gedrudt, in fünf Stimmbuͤchern 
25 theild fuͤnf⸗, theils vierftimmige, geiftlihe und weltliche Lieder Eccards, unter einem ähnli- 
hen Zitel wie die ſchon 1578 zu Mühlhaufen von ihm herausgegebenen. Des Meifterd Zufchrift 
vom 13ten April 1589 an „den Burggrafen, die Bürgermeifter, Rathmanne, Richter und Gerichtöver- 
wandten der Königlichen Stadt Danzigk’’ belehrt und, daß berfelbe früher wie fpäter Entftandenes in diefe 
Sammlung vereinigt habe. Er fagt hier: „Wenn ich denn die Zeit her weil ich in Ihrer Fürftt. Durch⸗ 
laucht zu Preußen, meined gnäbigften Fürften und Herm Gapellen, für einen Vice: Gapellmeifter mich 
gebrauchen laffen, neben anderen Compofitionibus auch gegenwärtige Gefänge verfertigt, habe ich auf viel- 
faͤltiges Anhalten und Bitten meiner guten Herrn und Freunde, der Mufic Liebhabern, diefe in Drud zu 
geben mich bereden laffen,’’ und giebt damit zu erkennen, daß wenn er feinen Gönnern auch Manches 
biete, was zu verfchiedenen Zeiten entftanden ſey — wobei wir nicht im firengften VBerftande werden anneh⸗ 
men bürfen, daß nichtd darunter vor dem Zeitpunfte feiner Emennung als Vicecapellmeifter gefegt wor- 
den — doch Alles erft jest zum erften Mahle an das Licht trete. 

Eingeleitet werden dieſe Gefänge durdy einen lebendig bewegten, Eunftreihen Tonſatz von fünf 
Stimmen, auf ein Lied, das fchon fein Vorgänger, Hand Kugelmann, für Herzog Albert dreiftimmig 
geſetzt hatte; auf eine befannte Volksmelodie, wie ed ſcheint, während Eccard nunmehr eine felbfterfunbene 
motettenhaft dazu durchgeführt hat: 

„Froͤlich will ich fingen, fein Zraurigfeit mehr pflegen, 

Zeit thut Nofen bringen, die Sonn’ ſcheint nach dem Regen, 

Nah dem Winter Falt, fo fommt der Sommer mit Gewalt, 

Nach der finftern Nacht der helle Tag anfacht mit Macht, 

Afo hoff ich werd ſich dad Gluͤck auf mich 

In kurzer Zeit wohl wenden, 

Darumb id will feyn ſtill, bis fi erfuͤll', 

Darnach mein Herz thut lenden.“ 
Diefem folgen zwölf geiftliche und eben fo viel weltliche Lieber, die fünfftimmigen zuerft, und dann die 
vierflimmigen, wobei immer die geiftlichen voranftehen. Von biefen lebten werben wir fpäter zu reben 
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haben, jene freilich find unferem gegenwärtigen Zwecke fremd, wir werben fie aber nicht ganz übergehen duͤr⸗ 
fen, weil unſeres Meifters Art und Kunft, wie fein Gemüth und feine Gefinnung daraus erkannt werden 
fonnen. Was jene betrifft, fo zeigt ſich Eccard hier ald gewandter Zögling der Belgifhen Schule. Mit 
vielem Geſchick weiß er verfchiedene Melodieen zu verfnüpfen, und nicht allein eine Mannichfaltigkeit der 
Harmonieen damit hervorzubringen, fondern auch brollige, erheiternde Gegenfäge. Daneben zeigt fich 
überall eine ehrenhafte, reine Gefinnung, der Scherz ift durchweg harmlos, und allein das mit aufgenom= 
mene franzöfifche Lied — dasjenige, deffen wir früher gedachten, und das wir nebft jenem anderen, venebi- 
ſchen, bier wieberfinden — enthält ein Paar muthroillig verwegene Worte. Im jener Zeit, die fo viel 
Schlimmeres vertrug, waren dergleichen allerdings nicht auffällig, aber fie find doch die einzigen biefer 
Art bei unferem Meifter geblieben, daher wir auch vorausfegen müffen, es möge dieſes Lieb in jüngeren 
Sahren, und unter dem unmittelbaren Einfluffe des Leichtfinned der franzöfiihen Hauptftabt entftanden 
feyn ; Eccarb aber habe dennoch auch diefen Tonſatz, als einen geiftreich belebten, nicht zuruͤckhalten wollen, fo 
wenig als fein Meifter Orlandus feine „Moresken und Villanellen, ” die um gar Vieles leichtfertiger find, 
und die er, fchon alternd, herausgab, mit dem Geftändniffe: es würde ihm beffer gegiemt haben, in feinen 
jüngeren Jahren, wo er fie gemacht, damit hervorzutreten. Gern begegnen wir hier den Weifen und Wor⸗ 
ten einiger Volkslieder, deren Anfänge wir fonft gewöhnlich nur in jenen Quodlibets finden, an denen die 
frühere Zeit ſich ergößte, wie: „Der Winter Falt ift vor der Thuͤr;“ „Nun ſchuͤrz dich, Gretlein, ſchuͤrz 
dich,’ und andere. Die Zrinklieder, deren mehre hier vorfommen, find ganz der Art, wie fie jene Zeit 
„bei fröhlichen Conviviis zu ehrlicher Ergoͤtzung“ gern gebrauchte; nirgend herrfcht rohe oder tobende 
Luftigkeit in ihnen, aber derbe, gefunde Fröhlichfeit. So fingen in einem fünfftimmigen Sage diefer Art 
vier Stimmen jene befannten lateinifchen Zeilen”), den Saft der Traube ruͤhmend, wie er den Pfaffen das 
befte Latein reden, die Alten mit Leichtigkeit tanzen lehre, wie er die Armen reich, die Lahmen gehend, bie 
Stummen beredt, die Tauben hörend mache; und dazu läßt die fünfte Stimme die Worte ertönen: 
Ich bring meim Herm ein volles Glas, 
ex bona caritate, 
Er fett dad Gleßlein an den Mund, 
ex bona caritate, 
Er tranks heraus bis auf den Grund, ıc. 
Er hat fein’ Dingen wohl gethan, ıc. 
Sein Nachpaur ſoll ein volles han, ıc. 
Er fest ıc. Er tranks ıc. 
Er hat jm leiden wol gethan, ıc. 
Das Gleflein das fol umbher gan, 
ex bona caritatel 


) Fertur in conviviis Volo inter omnia 
Vinus, vina, vinum; Vinum pertransire; 
Mascolinum displicet, Vinam facit vetulas 
Placet femininum, Leviter salire ; 

Sed in neutro genere Et diteseit pauperes, 
Vinum est divioum ! Claudos faeit ire, 
Loqui faeit clerieum Mutis dat eloquium 
Optimum latinum ! Surdisque audire! 
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Jede dieſer Zeilen traͤgt ſie in einer munteren Melodie vor, deren Grundzuͤge wir noch bis auf dieſen Tag 
im Munde des Volkes wiederfinden, wodurch, bei den wechſelnden Harmonieen, das Ganze ungemein 
belebt wird. In einem anderen Liede dieſer Art zu vier Stimmen heißt es: 
Vinum quae pars, verſtehſtu das? 
Iſt auß latein gezogen, — 
Ja, nur ganz wol, ich bin es vol, 
Iſt wahr, iſt nicht erlogen, 
In dem Donat, der Reiflein hat, 
Hab ich es oft geleſen; 
Quod nomen sit? es fehlt ſich nit, 
Man trinft jn aus den Glefern! 
Aber alles diefes deutet nicht auf wuͤſte Schwelgerei, auch wird die Lehre auf heitere Weife daneben geftellt. 
„Wenn dad Haupt von dem geftrigen Gelage ſchmerzt,“ fagt ein drittes, lateiniſches Lied, „was dann? 
erhebe dad Glas und trinke wieder! und dann? fänftige den Schmerz immer auf gleiche Art! aber zulegt? 
wirft du ein Thor feyn gleich mir, pflegte Claus Narr zu ſagen!“ — Es fann nicht gleichgültig feyn, zu 
betrachten, in welchem Sinne eben der Mann, ben wir in geiftlichen Liedern das Tiefſte und Zartefte durch 
feine Töne werben fünden fehen, auch unter fröhlichen Gefährten feiner harmlofen Munterkeit ſich hingab ; 
ja, es gehört zu Vollendung feines Bildes, und darum haben wir nicht verfchmäht, den Inhalt jener Lie— 
der, die er für folche Kreife gewählt und gefebt, hier anzuführen. Macht die Tonkunſt bei heiteren Gela: 
gen, wie es durch Eccard gefchahe, in der That, ald folche, fich geltend; bringt der Hörer ein offenes Ohr 
für fie hinzu, und fann die Freude an ber Wiederbelebung ihrer Erzeugniffe nur dann in vollem Maaße 
obwalten, wenn bie Ausführenden, ihrer Kunftfertigkeit volltommen mächtig, in alle die feinen, launigen 
Züge eingehen, an denen die Tonſaͤtze unferes Meifters fo reich find, und zumahl auch der über das letzte 
Lied; dann ift gewißlich der Hang zu roher Schlemmerei entfernt, die damit nicht beftehen kann ; ein Hang, 
von dem wir leider nicht leugnen koͤnnen, daß er oft genug die Gefelligkeit jener Zeit gefchändet habe. End- 
lich hat unfer Meifter auch feinen Wahlſpruch: 
„Schlecht und recht behüte mich!“ 
nach dem Sirach, auf eigenthümliche Weife geſetzt. Er wiederholt ihn fiebenmahl; das erfte Mahl leitet er 
feinen fünfftimmigen Tonſatz ein durch deffen einfache Melodie von fieben Tönen ; nach fieben Paufen (teın- 
poribus) läßt er ihn regelmäßig wieder eintreten in bad Gewebe der übrigen vier Stimmen, und diefes flicht 
fid) zufammen in dem Vortrage folgender Iateinifcher Diftichen zu jenem feften Gefange des Tenors: 
Altum alii sapiant, numerosa volumina condant, 
Foecundique erepent dotibus ingenii ; 
Unica mi faveat, sitque comes una fidelis 
Simplex integritas, integra simplicitas. 
„Möge Anderen hohes Willen befcheert feyn, mögen fie zahllofe Bände fhaffen, mögen fie fhwellend auf: 
brechen von den Gaben des fruchtbaren Geiftes: mich begünftige allein, mir fey einzige, treue Gefährtin, 
rechtliche Einfalt, einfältige Rechtlichkeit.“ In diefem Sinne, ſtets die Aufgaben feiner Kunft vor Augen, 
niemals fich felber; feine reichen Gaben nie überſchaͤtzend; als ihren Quell ftet3 den erfennend, von dem 
allein alle gute und vollkommene Gabe kommt; ihm die Ehre gebend in der herzlichen und rechtlichen 
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Freude an dem Wohlgelungenen, deſſen ihm viel gewährt wurde; fo hat unſer Meifter in der That fein Lebe— 
lang geftrebt, und wir dürfen fagen, daß er wahrhaft gelebt habe! 

Seit der Herausgabe dieſes Werkes gingen fieben Jahre hin, ehe Eccarb wiederum mit einem 
neuen hervortrat. Wir dürfen aber nicht glauben, daß diefe Zwoifchenzeit ihm eine muͤſſige geweſen. Aus: 
gefüllt wurde fie ohne Zweifel mit Vorbereitungen zu feinen vorzüglichften Schöpfungen, die dann kurz 
nad) einander an dad Licht traten, und durch gelegentliche Hervorbringungen, wie man beren von dem 
gefeierten Meifter bei feftlichen Veranlaſſungen oft verlangte. Den näheren Bericht über das nun zu erwaͤh⸗ 
nende Werk verweifen wir ebenfalls in die zufammenhängende Darftellung der kuͤnſtleriſchen Entwidlung 
unſeres Eccard, und es fey hier nur angedeutet, daß, wie dem begabten Künftler das Verfehlen feiner 
Aufgabe oft zur Aufflärung über ſich felbft gereicht, und das fruchtbarfte Gelingen vorbereiten hilft, eben 
diefed Werk in folhem Sinne und befonderd merkwürdig erfcheinen wird. Es find 20 Iateinifche Oden 
Ludwig Helmbolb3*), liber einige Werke des Schöpferd nach dem erften Gapitel des erften Buches Mofe, 
die von Eccard vierftimmig unter Beobachtung ihrer Sylbenmaaße (pro scansione versuum) gefegt wur: 
den. Wir fehen in diefen Gedichten die Werke der Schöpfung allgemadh, bis zu den Pflanzen hin, ent: 
ftehen, und hören fie preifen; nur die fechzehnte Ode unterbricht Die Reihe der übrigen durch einen fremden 
Gegenftand, indem fie ein Lob des Wandernd, zumahl der Schüler enthält, um neben der Einfammlung 
nüßlicher Kenntniffe auch an Leib und Seele ſich gefund zu erhalten. Diele Tonfäge erfchienen um 1596 
zu Mübhlhaufen bei Hieronymus Reinhart. Eccard hatte fie feinem Freunde, dem Dichter, von Königs: 
berg aus zugefendet, mit der Bitte, fie den Bürgermeiftern und dem Rathe feiner Vaterſtadt zu uͤberreichen, 
was von diefem in zierlichen lateinifchen Verfen gefhahe. „So weit ift der Pregel von der Unftrut ent: 
fernt,“ fagt er dort, ‚‚baß diefe jenes Namen faum von Hörenfagen kennt; doch find meine Oden mit 
gefunden Füßen zu mir zurüdgelangt, fangreich hüpfen fie, da die Zone ihnen paſſend angelegt find, lob⸗ 
würbig ift fo tonvolle Beobachtung des Maaßes. Euch, Ihr Väter unferer Stadt, hat Eccard die Frucht 
feined Bemühend weihen wollen: denn, ift er auch dem Leibe nad) von und entfernt, fo will er doch dem 
Geifte nady dem Vaterlande fich nahe zeigen, wie ed allen Verehrern des wahren Gottes, allen Pflegern 
der Kunft geziemt. Er ift ein Mühlhaufer, er ift Tonkuͤnſtler am Hofe Preußens, er ift allbefannt auf den 
Höhen des königlichen Berges; wer von den Unferen ift wohl bis dahin gebrungen, fo in ber Kunft aus« 
gezeichnet? Selten find feine Gaben, feiner unter den Söhnen unferer Stadt hat vor ihm verftanden, fo 
anmuthig die Töne zu verbinden, die lebendige Melodie fo den Worten anzufchmiegen.” So fährt er 
dann fort, er freut fi, die Tonkunft hier fo würdig zu Gottes Lobe angewendet zu finden, er fordert die 
Väter der Stadt auf, ihres Eccard Mühe zu lohnen, und darin Ehrifti Beifpiele zu folgen, der dem zu 
geben verheißen, der da habe, und ber würbige Gaben auch würdig verwende! — Daß man dieſes Werk, 
wie ber Dichter gethan, mit Beifall aufnahm, ift daraus zu erfennen, daß dreißig Jahre fpäter, als jener 
ſowohl als fein Tonſetzer fhon lange dahin gegangen waren, Beides, die Dden wie deren Betonung, ber 
(1626 zu Muͤhlhauſen erfchienenen) Gefammtausgabe Helmboldicher Dichtungen wieder einverleibt wurde; 
jener frühere Abdrud war damals gänzlid verkauft, und nirgend mehr aufzutreiben. Eben fo war dieſes 





*) Odae sacrae Ludovici Helmboldi Mulhusini de quibusdam creatoris operibus, Gen. I. Harmonicis numeris, 
pro scansione versuam ornatae, et compositae quatuor vocibus a Johanne Eccardo Mulbusioo etc. Impensis Hie- 
rooymi Reiuhardi Mulbusini Anno MDXCVI. 
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mit achtzehn beutfchen Liedern Eccards gefchehen, von deren erftem Erfcheinen wir feine zuverläffige Nach- 
richt haben. Sie bilden den Eleineren Theil einer Sammlung Helmboldifcher Lieder, unter dem Titel: 
„Vierzig deutſche Chriftliche Liedlein M. Ludovici Helmboldi, auß ſchoͤnen tröftlichen Texten der heiligen 
Schrift, artlich und lieblich zu fingen, vnd auf allerley Inftrument der Mufica zu fpielen, in vier Stim- 
men abgefeßet ;’’ und bie erften 22 derfelben find durdy Joachim von Burgk betont. Hieronymus Reinhart, 
der Verleger dieſes Werkes, wie des eben befprochenen, fagt in der Zufchrift, womit er daffelbe im Jahre 
1599 einigen Goͤnnern überreicht, daß deſſen Wieberherausgabe durch häufige Nachfrage, bei völligem 
Abgange der früheren Abdrüde veranlaßt worden fey, und daß die Lieder nunmehr zufammengebrudt erſchie⸗ 
nen; ohne dabei zu bemerken, wann ber unferem Meifter angehörende Theil derfelben zuerft herausgefommen 
ſey. Wahrfcheinlich bildete diefer ein felbftändiges Werk, wie ed mindeftens mit den Tonſaͤtzen Burgks ber 
Fall if, die mit ihm hier zu einer Gefammtausgabe vereinigt find. Auf ihn paßt vorzüglich der Titel diefer 
legten, der die Lieber aus ſchoͤnen und tröftlichen Schriftftellen gezogene nennt. Über dem Tonſatze eines 
jeden diefer achtzehn Kieder ift die Schriftftelle angezeigt, aus der es geſchoͤpft ift, und daneben ſtehen noch 
zwei auf defien Inhalt bezügliche Reimzeilen. So finden wir über dem erften Liebe, das hier wieber, wie 
in jener gemifchten Sammlung von 1589 das Eingangslied, zur Freude auffordert: 

Seyd fröhlih in dem Herren 

Und dienet ihm zu Ehren, 
das fünfte Capitel des Briefed an die Ephefer angezeigt, mit befonderer Rüdficht auf deffen 17ten bis 19ten 
Vers, wo Vorficht im Wandel, Mäßigkeit, die Freude im Geift und am Lobe Gottes in heiligen Liedern 
empfohlen wird; und daneben ftehen die Berslein : 

Sing wie Gott will, 

Oder ſchweig ftill. 
So hat das vierzehnte Lied, eine Warnung vor dem falfchen Frieden : 

„Der Fried’ ift gut nach Gottes Wort, 

Sonft ift er ärger ald ein Mord,’ 
bie Bezugnahme auf das neunte Gapitel in Lucas Evangelium, und namentlich deſſen 23ften bis 25ſten 
Vers, wo der Herr bie Jünger zur Selbflverleugnung ermahnt, zu williger Auftahme des Kreuzes, zur 
Nachfolge, und dann ausruft: „Und was Nutz hätte der Menſch, ob er die ganze Welt gewönne, und 
verlöre fich felbft?’’ Daneben finden wir die Zeilen: 

Der Fried’ ohn' Wahrheit tödt’ die Seel, 

Gott und daflır behüten wol. 
Ob diefe Andeutungen der heiligen Schrift ald Quelle der Lieder, und diefe Verslein, der Dichter beigefügt 
habe, oder ber Zonmeifter, wiffen wir nicht; fie ftehen Über jedem Liebe, ja, über deffen einzelnen Theilen, 
wo eines beren zwei hat, und fo bilden diefe nunmehr eine in fich gefchloffene gleihmäßig geordnete Samm- 
lung in ihrer neuen Ausgabe, auf ähnliche Art vielleicht wie bei ihrem erften Erfcheinen. Vorlaͤufig fey 
die Vermuthung hier aufgeftellt, jene fpätere Ausgabe fen eine Erneuerung bes früheften, um 1574 gedruck⸗ 
ten Werkes unfered Eccard; wir werben bei ber Betrachtung feiner Werke nad) ihrer Zeitfolge, und ber 
inneren Entwidelung feiner Kunft in denfelben, wieder darauf zurüdtommen. Der lateinifche Zitel jenes 
älteren Drudes fteht dieſer Vermuthung nicht entgegen, denn ein folcher wurde nicht felten auch bei Samm- 
lungen beutfcher Lieder als volltönender vorgezogen. 
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Wir kommen nun, in der vorlaͤufigen Aufzeichnung und aͤußeren Beſchreibung der Werke Eccards 
zu feinen beiden letzten und größeften, durch die er feinen Ruhm vorzüglich gegründet, und als Sänger wie 
Setzer den Anfpruch gewonnen hat auf die Stelle, die wir ihm in der Gefchichte des evangelifchen Kirchen: 
gefanges anmeifen. Markgraf Georg Friedrich hatte ihm vor feiner Abreife aus Königsberg im Jahre 
1586 den Auftrag gegeben, über die Weifen der in Preußen gebräuchlichften Kirchengeſaͤnge fünfftimmige 
Tonſaͤtze anzufertigen. Dies hatte er num nach und nach gethan, und fie in zwei Theile gebracht, deren 
erfter unter 23 Nummern 24 Zonfäße enthielt über Zeit: und Feftlieder, der zweite deren 31 unter 29 Num⸗ 
mern Über Katechismuslicder, Pfalmlieder, Lehr:, Bet: und Lobgefänge, fo daß in beiden, Alles zufam: 
mengenommen, 55 Melodieen behandelt waren. Beide erfchienen zu Königäberg bei Georg Ofterberger, 
im Jahre 1597. Den erften Theil hatte er feinem Fürften und Herrn, den zweiten den Bürgermeiftern 
und Rathmannen der drei Städte Königdberg zugeeignet; feine Freunde Artomebes und Reimann hatten 
den erften Theil mit einigen Iateinifchen Diftichen zu feinem Lobe begleitet. Ein eigenes Vorwort des Mei: 
ſters, an Zonkünftler und Sänger gerichtet, giebt aber auch Rechenfchaft darüber, was er mit feinem Werke 
zu leiften geftrebt habe. Wie wir num bei jenen zwanzig lateinifchen Oben Helmbolds, des Dichters lobende 
Worte Uber Eccard anführten, um zu zeigen, wie von Zeitgenoffen feine Schöpfungen aufgenommen und 
gewürdigt wurden, fo mögen hier, theild im Auszuge, theild urkundlich, des Meifters Worte ftehen, durch 
die er ein richtiges Verſtaͤndniß feines Werkes einzuleiten fuchte. Alles dieſes wird uns einen Faden gewaͤh⸗— 
ren, an welchen wir fpäter die nähere Betrachtung bes inneren Gehaltes feiner Leiftungen fortleiten fonnen. 
Einige, beginnt er, hätten wohl früher ſchon die Melodieen der gebräuchlichften Kirchenlieder in eine ſolche 
Harmonie gebracht, daß der Choral, wie er an fich felbft gehe, in der Oberflimme deutlich gehört werde, 
und die Gemeine denfelben zugleich mit einftimmen und fingen fonne. Diefe gutherzige Meinung fey kei⸗ 
nesweges zu fchelten, fondern höchlich zu loben. ine folche Arbeit gereiche zu nüßlicher Übung der Got: 
teöfurcht, zur Zierlichfeit und zum Wohlftande des Gottesdienftes in der Kirche, vornehmlich aber zu Lob 
und Ehren der göttlichen Majeftät. Dennoch, fährt er fort, „iſt doch noch zur Zeit Fein Gantional, darin 
nad mufifalifcher Art was anmuthiges und der Kunft gemäßes enthalten wäre, zu und anhero in Preußen 
gelanget.’” Deshalb, heißt ed dann weiter, habe er, auf Anhalten etlicher günftigen Herrn und guten 
Freunde, infonderheit aber auf feines gnädigften Fürften und Herrn Befehl jene Melodien in eine beffere 
und richtigere Compofition gebracht, und fie in öffentlichen Drud herausgegeben. Er hoffe damit der 
hriftlihen Gemeine gedient zu haben, „welche die gewöhnliche Kirchen-Melodey aus dem Discantu wohl 
und verftändlich hören, und bei fich felbft, nach ihrer Andacht fingende, imitiren koͤnne;“ aber auch erfahrne 
Künftler würden ‚‚ihnen folche Arbeit, angewendete Mühe und Fleiß, günftig gefallen laſſen.“ Er fchlieft 
dann: „In Führung des Chorals habe ich mich nach unferen Preußifchen Kirchen in Königsberg, wie der: 
felbe darin gefungen wird, gerichtet. Wofern aber an ausländifchen Örtern, wie ed denn wohl feyn mag, 
eine variation an einem oder anderm gefpüret würde, bitte ich dienftlich, mir ſolches nicht zu imputiren, als 
ob ich vielleicht den Choral, in Meinung anderen Stimmen dadurch zu fügen, ober zu helfen, studiose 
und data opera verändert hätte, fonbern — wie erft gemeldt — wie er allhie gebraucht, alfo hab’ ich ihn 
auch behalten. Enblidy und zum Beſchluß will ich einen jeglichen Cantorem hiemit obiter gang freundlich 
erinnert haben, daß er im fingen dieſer Kirchenlieber fich eines feinen langfamen Taktes befleißigen 
und gebrauchen wolle. Dadurch wird er zuwege bringen, daß ber gemeine Mann bie gewöhnliche melodiam 
defto eigentlicher hören, und er mit feiner Gantorey umb fo viel beffer und leichter wirb forttommen koͤn⸗ 
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nen.” Man darf diefe legte Ermahnung nicht dahin verfiehen, als habe der Meifter einen zögernden, 
fhleppenden Vortrag feiner Gefänge damit vorfchreiben wollen ; fie ift vielmehr erft dann richtig zu wuͤrdi⸗ 
gen, wenn man bie zu feiner Zeit übliche Art der Leitung mehrſtimmiger Gefange dabei in Betrachtung 
zieht. Hätte man hier jene alte Vorfchrift angewendet, wonach eine semibrevis — eine Vierviertelnote — 
die Geltung eines Schlages hatte, fo würden Eccards Tonfäge, da bie Fortfchritte der Melodie darin 
zumeift durch Viertelnoten ausgedruͤckt find, einen übereilten Gang erhalten haben, bei dem jedes Einzelne 
untergegangen, und Verworrenheit an die Stelle wohllautender Harmonie getreten wäre. Deshalb empfiehlt 
er die langfame Bewegung; er durfte ficher fenn, daß bei der gewählten Bezeichnung, wodurch fonft Raſch⸗ 
heit und Belebtheit im Sinne der alten Zonfchrift angedeutet wurde, Beides auch dem würdig ernften Bor- 
trage nicht fehlen könne, weil jene fhon von felber dahin leiten werde. Der nahdrüdliche Vortrag des 
Wortes, ohne zögernded Verweilen; die völlige Deutlichkeit des Fortfchritted der Melodie, die bei großer 
Sangfamkeit leicht ganz verloren geht, zumahl wenn jener durch eigenthuͤmliche rhythmiſche Beziehungen 
ſich auszeichnet : diefed Beides giebt für Die zu wählende Bewegung den rechten Maaßftab, mit dem man 
nicht leicht des Meifters Meinung verfehlen wird. Die Art der Behandlung des Chorals, wie fie in dieſem 
Werke erfcheint, und des Feflliedes in engerem Sinne, wie fie in dem nunmehr zu befchreibenden hervor: 
tritt, ift bis über die Mitte des 17ten Jahrhunderts hinaus, in der durch Eccard, vornehmlich durch beide 
Werke, gegründeten Preußifchen Tonſchule, ein Mufter geblieben; ihre nähere Betrachtung wird den Mit- 
telpunft unferer folgenden Darftellung bilden. Ehe wir dazu übergehen, vollenden wir den Umriß der 
äußeren Zebensereigniffe unferes Meifterd und den vorläufigen Bericht über feine Leiftungen. Das zweite 
jener Hauptwerfe Eccards erfhien nur um ein Jahr fpäter, als feine Choralfäße, um 1598, in zwei Thei⸗ 
Ien von fechd Stimmbüchern, und führt den Titel: ‚‚Preußifche Feftlieder durchs Ganze Jahr, mit fünf, 
ſechs bis acht Stimmen.‘ Aller angewandten Mühe ungeachtet habe ich diefe erfte (von Piſanski, Seite 
329 feiner Literargefchichte Preußens angeführte) Ausgabe nie zur Anficht erhalten Fonnen; ich Fenne nur 
ihre fpätere, von Eccards Schüler und Nachfolger, Stobäus, beforgte Auflage, ebenfalls in zwei Theilen, 
deren erfter um 1642 zu Elbing bei Wendel Bodenhaufen, der zweite zu Königsberg, 1644 bei Johann 
Reußner erfchien, durch Stobaͤus Tonſaͤtze ähnlicher Art bedeutend vermehrt. Es ift zu bezweifeln, daß, 
auch nur an Gefängen von Eccard, jene erfte Ausgabe alles dasjenige enthielt, was uns in diefer zweiten 
geboten wird. Diefe enthält im Ganzen 27 Zonfäbe unfered Meifterd, 13 im erften, 14 im zweiten 
Theile; eine Zahl, die fich noc) vermehrt, wenn wir in Anfchlag bringen, daß ein Lied deö erften Theiles, 
von Sebaftian Artomebes, das ſich fchon in der um 1589 von Eccard herausgegebenen, gemifchten Samm- 
lung befindet, in ſechs Säte von ziemlich bedeutendem Umfange getheilt if. Nun fehen wir aber Eccard 
bier, außer mit Lubwig Helmbold, Sebaftian Artomedes, Georg Reimann, Peter Hagen und anderen 
ungenannten Dichtern, auch mit Georg Weiffel und Valentin Thilo in Verbindung, mit jenem in vier Fäl 
len, mit diefem in einem ; und doch ift ed unmöglich, daß Beide, denen fein Schuler Stobäus oft ſich anfchloß, 
ihm, deſſen Meifter, ſchon um 1598 ein Lied dichten fonnten, Georg Weiffel wurde zu Domnau in Preußen 
erft um 1590 geboren, und trat erft am dritten Abventöfonntage des Jahres 1623, alfo nach Eccards Tode, 
fein Amt ald Pfarrer an der neuerbauten Roßgärtifchen Kirche zu Königöberg an; Valentin Thilo der 
Ütere, — denn von deſſen Sohne gleichen Bornamens kann die Rebe hier nicht feyn, da er erft am 19ten 
April 1607 zu Königsberg geboren wurde, — war von Binten in Preußen gebürtig (ben 2ten Januar 
1579), wurbe um 1603 Pfarrer zu Eilau, und ftarb 1620 zu Königsberg ald Diafonus der altftädter 
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Kirche. Er konnte num wohl als neunzehnjähriger Süngling unſerem Meiſter ſchon ein geiſtliches Lieb 
gedichtet haben, auch ftand er unzweifelhaft mit ihm in Berührung, wie wir denn finden, daß Eccard für 
den Wften April 1607 ein fünfftimmiges lateinifches Motett fete zur Feier der Ertheilung der Doctorwuͤrde 
an zehn jüngere und ältere Männer, unter denen fi) auch Valentin Thilo und Peter Hagen befanden. 
Allein es war dem in der That nicht fo. Die Weile des Thilo'ſchen Adventsliedes: „Der große Tag 
des Herren’ gehörte urfprünglich einem Hochzeitöliede an, das Eccard um 1604 für die Hochzeit des 
Mühlenmeifterd Sebald Möller und der Anna, BWittwe Nägeln feste, und erft fpäter hat man fie mit 
ihrem Tonſatze für jenes angewendet. Eben fo verhält es fich mit fünf anderen Gefängen Eccards in diefer 
fpäteren Ausgabe feiner Feftlieder. Zwei derfelben erfchienen in den Jahren 1603 *) und 1604") ald Hoch 
zeitslieder, und Georg Reimann verfah fie erft nachher mit geiftlichen Dichtungen; ein dritter war urſpruͤng⸗ 
lich***) für die Bermählung Martins von Wallenrodt mit Maria Freiin von Kittlig beftimmt (1605) und 
Georg Weiffel hat erft in der Folge ihm ein Ofterlied angepaßt; noch zwei andere endlich, ebenfalls Hoch» 
zeitögefänge aus ben Jahren 16024) und 160744), erhielten durch unbekannte Dichter eine kirchliche 
Beftimmung. Ohne Zweifel wird es mit dem fünften, fiebenten und fiebzehnten Liede des erften Theiles, 
die von Weiffel gebichtet find, eben fo beichaffen ſeyn: 

Wer durch fein eigne Wunderfraft 

Den Blinden dad Geficht verichaft ıc. 


Sich einen Ghriften nennen, 
Und Chriſtum nicht befennen ıc. 


Nun liebe Seel’, nun ift e8 Zeit ıc. 
nur habe ich bisher die Gelegenheitägefänge noch nicht aufzufinden vermocht, bie zu diefen Tonfäten unferes 
Meifters urfprünglich gehören. Wir hätten hienach anzunehmen, daß ber erfte Theil der Feftlieder fünf, 
der zweite vier Tonſaͤtze weniger enthalten habe in der früheften Ausgabe, als in der fpäteren des Stobäus, 
alfo nur fechzehn im Ganzen. Dagegen ift ed wahrfcheinlich, daß er noch einige Choralfäge enthielt, die 
von Eccard, entweder weil er ſich ihrer nicht erinnert, oder fie erft nach 1597 gefertigt hatte, in die beiden 
heile feiner geiftlichen Lieder auf gemeine Kirchenmelodieen nicht aufgenommen worden waren, und die 
Stobäus bei deren, durch eigene Säge diefer Art vermehrten Wiederauflage um 1634 mit ihnen zufammen: 
zuftellen gerathener fand. Es find deren ſechs, zu den Liedern: Die Propheten han prophezeit ıc.; Von 
Gott will ic nicht laffen ıc. ; Was mein Gott will, das gſcheh allzeit ıc.; Nach dir verlangt mid, Herr, 
mein Gott ıc. (von D. Gomelius Beder auf den Zöften Pfalm), und zu dem Hymnus des Prubentius: 
Jam moesta quiesce querela etc., fo wie deſſen deutfcher Überfegung: „Hört auf zu trauern und klagen.“ 


) Bir fingen all mit lautem Schall ıc,, auf die Vermählung Wilhelms von Platen mit Margaretha 
Eſſers, 1603, (II. 1.) 

») Baria Eommt zur Reinigung — auf die Hochzeit Antons von Kohlen mit Gorbula Sommers 
1604. (I. 19.) 

»9 Wo iſt dein Stahel nun, o Zob ır. (II. 3.) 

4) Mir ifein geiftlih Kirchelein ze., 1602 auf bie Hochzeit Friebrichs von Weinbeer mit Anna Röfens 
Eich. (II. 13.) 

+5 Sey fröhlid allezeit bu werthe Bottesftabt, 1607 für Michael Lölhöffel und Anna Wagner. 
(Il. 33.) 
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Nimmt man dieſe hinzu — vielleicht nur mit Ausnahme des zweiten, uͤber den wir zuvor eine andere Anſicht 
aufſtellten — wie es denn nicht unwahrſcheinlich iſt, daß fie mit den Feſtliedern um 1598 erſchienen, fo 
enthält die Ausgabe derfelben von diefem Jahre 20 Tonſaͤtze, oder deren 24, wenn wir die einzelnen Xheile 
des Liedes von Artomedes befonderd mitzählen. Bon diefen gehörten dann deren fieben Helmboldſchen 
Dichtungen an, zwei Liedern von Artomebes, je brei und drei deren von Reimann und Hagen, bie übrigen 
älteren, ober unbefannten Dichten. Wenn uns nun auch ohne Zweifel in ber fpäteren Ausgabe nichts 
entzogen ift an Werfen unferes Meifters, was bie frühere enthielt, ja, diefer das Verdienft gebührt, durch 
Unterlegungen fpäterer Lieder Manches erhalten zu haben, was, ald Gelegenheitäwerf, fonft leichter verloren 
geht, fo haben wir doch immer zu bedauern, daß Stobäus, wie er bei der fpäteren Herausgabe von Eccards 
Chorälen deffen Vorrede wegließ, fo auch diejenige und nicht erhalten hat, die fein Lehrer, neben einer 
Zufchrift an Gönner oder Freunde, gewiß aud) diefem Werke voranfegte, um über die neue und ganz 
eigenthümliche Art ſich auszufprechen, in der beffen ganzer Inhalt behandelt ift, vielleicht auch über deſſen 
allmähliches Entftehen. Bon Stobäus erfahren wir darüber nur wenig: eben nur, was wir ſchon ange: 
führt, daß Eccard durch Markgraf Georg Friedrih und feine Nachfolger in Preußen, die Churfürften 
Joachim Friedrich und Johann Sigismund, eben fo wie aus eigenem Antriebe, veranlaßt worden, vorzüg: 
lich geiftliche Lieder zu fegen; daß er deren von feinem Landsmanne Lubwig Helmbold mit nad) Preußen 
gebracht, aber aud an Artomedes, Reimann und Hagen bort befreundete Dichter gefunden, und daß fo 
diefe Sammlung, weil in Preußen entftanden, wohl recht den Namen Preußifcher Feftlieder ver 
diene. Wir müffen uns hier daran genügen laffen, und werben an feinem Orte verfuchen darzuftellen, wie 
in den Chorälen wie Feftliedern unferes Meifters ein reicher Schab von Kunft niedergelegt, und in ihnen 
vor allen zu erkennen ift, in welchem Sinne er den Gotteödienft feined Vaterlandes dadurch zu fhmüden, 
und wieberum auch feinen beften und reifften Schöpfungen durch ihn eine höhere Weihe zu ertheilen geftrebt 
habe. — Zum Schluffe unfered Berichtes über fein Leben und Wirken in Preußen bleiben uns nur nod 
einige Worte beizufügen über feine Gelegenheitögefänge. In der Wallenrodtichen Bibliothek zu Königs: 
berg find deren 36 aufbewahrt, leider nur nicht in allen dazu gehörigen Stimmbuͤchern: der Tenor und 
Baß fehlen. Unter ihnen befinden ſich 31 Hochzeitögefänge, von denen 10 im Motettenftyle gefest 
find, die übrigen 21 in ber Art, die wir fpäterhin ald Feftliedfty! werben Eennen lernen, jener eigen: 
thümlichen Behandlungsweife, durch welche das fo eben befprochene Werk Eccarbs fich auszeichnet. Wir 
begegnen hier befannten und geehrten Namen: Boyen, Platen, Wallenrodbt, Möller ; fo auch der Tochter 
eined Joachim Bäthoven, Advocaten zu Elbing, bie fi dem Pfarrer Sebaftian vom Sande dafelbft ver: 
mäblt, und deren Ehrentag unfer Eccard befingt; finden ihn alfo in Beziehung zu einem Namen, der unter 
den erften der Tonkuͤnſtler unferer Zeit glänzt. So hat er auch feinem Freunde Reimann einen neunftim: 
migen Hochzeitögefang geweiht, bei feiner zweiten Ehe mit Sibylla von Gehren (1602); einen fiebenftim- 
migen der Wittwe feines Artomebes bei ihrer zweiten Bermählung mit Simon Böhme, Senator zu Kneip: 
hof; feinem Schüler Stobaͤus, damald Mufikdireftor an dem Dome bafelbft bei feiner Heirath mit Elifa- 
beth Hausmann (1607) ein fechöftimmiges Motett, auf die Worte: Gott kennet die Tage ber Unbefledten 
und ihr Erbtheil wirb ein ewiges feyn ; fie werben nicht zu Schanben werben in ber böfen Zeit und gefät: 
tiget werben in ben Zagen ber Theuerung. In allen diefen Hochzeitögebichten, die Eccard fette, wenn fie 
nicht, wie manche unter ihnen, nur Verſe ber lateinifchen Schriftüberfeßung find, bildet jederzeit den 
Grundgedanken die große Gnade, bie ber Herr durch Stiftung des Eheftandes den Menfchen erwiefen habe. 
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Iſt einer von beiden Theilen verwittwet, fo wird er damit getroͤſtet, daß Gott nicht ewig zuͤrne, ſondern 
die Traurigkeit in Freude verfehre. Meift geben die Namen der Brautleute zu Anfpielungen Gelegenheit, 
zumahl $riebrich und Dorothea ; da heißt e3, daß die herrliche Gottesgabe Dem gewährt wird, der in 
gläubigem Gebete darum fleht; daß Ehriftus uns den Frieden erwarb, und die Liebe, die zu Gottes 
Kindfchaft führt. Werbindet fih Reinhold Boyen mit Anna Römerin, fo ermahnt ihn der Dichter, 
in Zucht, Keufchheit, Reinheit der Braut hold zu feyn, denn öftlicher fey Beides ald Gold und Ebel: 
ftein; Scipio, der tapfere Römer, habe darauf gehalten, Luft und Begier habe er in ſich niedergefämpft, 
er, der Heide, wie viel mehr müffe ed ein Chriſt! Sebaftian Fröbner hat Veronica Rautter ald Braut 
gewonnen, da ift fie dad Kräutlein Ehrenpreis, die eble Raute, die den jungen Helden heilt, der an ſchwe— 
rem Siechthum darniederlag; ein zartes edled Fräulein brachte Dem Genefung, dem nicht Priefter, nicht 
Rechtsanwald, nicht Mathematicus helfen fonnte! Won dichterifchem Werthe ift faft feines dieſer Lieder, 
aber ein wohlmollender, reiner, ehrenfefter, treuberziger Sinn herrſcht vor in ihnen allen, frifh und wohl: 
thuend. So haben denn auch alle in unſeres Meifterd Tonfägen, wenn der Scherz in ihnen vorwaltet, 
etwas gefällig Anfprechendes, wenn der Emft, etwas kräftig Erhebendes, fo daß leicht der Wunſch entſte— 
ben konnte, diefen Gefängen durch Unterlegung eines geiftlichen Textes eine längere Dauer zu fihern, als 
ihre anfängliche, gelegentliche Beftimmung zu thun im Stande war. Bei den von Georg Reimann beforg: 
ten Unterlegungen dieſer Art hat wohl der Meifter felbft noch die Veranlaffung dazu gegeben, und diefen 
feinen zweiten Dichter dabei geleitet; bei denen Georg Weiffeld und Balentin Thilo's mag es Stobäus 
gethan haben; überall aber finden wir die unterlegten Worte, auch wo wir ihnen felbftändigen, dichterifchen 
Werth nicht zugeftchen fonnen, doch den Tönen fo wohl angepaßt, fie fo treflid deutend, daß wir faum 
anftehen würden, wenn wir den Zufammenhang nicht wüßten, jene fpäter angeeigneten Gebichte für bie 
urfprünglichen, Diefe Dagegen für einen, der Würde des Tonwerks nicht angemeffenen, fie für fremde Zwecke 
in Anfpruch nehmenden Text zu halten. So finden wir unter den Feftliebern, von Reimann gebichtet, 
(1. 19.) eines auf Maria Reinigung : 

Maria fommt zur Reinigung, 

Wie dad Gefeße lehret, 

Und fchidet fi zur Opferung, 

Zwei Tauben fie verehret, 

Und ftellt dem Herren ein 

Ihr Sefulein ; 

Gottlob, fpricht Simeon, 

Mit Fried’ und Freud’ fahr’ id davon! E 
Sein jehöftimmiger Tonſatz gehörte aber urfprünglich einem Gedichte an auf die im Jahre 1604 gefeierte 
Bermählung Antons von Kohlen mit Cordula Sommers, das lautet: 

Freu’ dich, du frommer Bräutigam, 

Dieweil du haft begehret 

Die tugendreiche Cordulam, 

Hat fie dir Gott gemähret ; 

Nah Ehr’ und Reblichkeit 


Haft du gefteit, 
». BWinterfelo, ver evangel. Ghoralgefang. 57 
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Wohl bir, du haft dein Theil, 

Gott geb’ dir Glüd und Heil! 
Durdy den Gluͤckwunſch an den Bräutigam, womit dieſes Hochzeitslied endet, ift für den Sänger und 
Tonſetzer bereits ein befonderes Glied des Ganzen angedeutet, das bei der Unterlegung für den Eintritt von 
Simeons Lob: und Scheidelied benutzt werben konnte; Reimann hat das ihm Gegebene gluͤcklich aufgefaßt, 
mit finnigem Eindringen in die Toͤne feines Freundes, die wahrlich ein befferes Schickſal verdienten, als 
Begleiter jener trodenen NReimerei zu feyn. Wo die Zöne, die vor Eintritt jener Stelle, zu einzelnen, 
wechfelnden Chorzeilen weniger Stimmen vereint, ſich gegenübertraten, nun, in eine, Flangreiche Gemein: 
fchaft, tiefer ftet3 anfchwellend zu prächtiger Fülle, wiederum zufammenftreben, und das Gepräge des 
Gebeted in ernfter, frommer Demuth dennoch bewahren; da paßt er, würbig und bedeutfam, ihnen die 
Worte des gläubig hoffenden Altvaters an. — Außer diefen Hochzeitöliedern begegnet und in der befprochenen 
Sammlung no; Folgendes: ein fünfftimmiges lateinifches Motett (1598) auf die Einweihung einer neuen 
Orgel in der Kirche zu Memel; ein gleiches (1607) auf die Erhebung von zehn älteren und jüngeren Män- 
nem zu Doctoren, unter denen, wie zuvor gefagt, auch der ältere Valentin Thilo und Peter Hagen fi 
befinden; ein ſechsſtimmiges Lieb vom tröftlichen Namen Jeſu, von großer Innigfeit, ohne andere äußere 
Veranlaffung nur „zu Ehren und Wohlgefallen,’’ dem Stabtfchreiber Johann Hänifch zu Wehlau, wohl 
einem Freunde unferes Meifters (1604), geſetzt: 

Ich fen an weldhem Ort ich woll, 

So ift mein Herz Verlangens voll 

Nah Jeſu meinem lieben Herm, 

Den ich wollt fehen herzlich gern ; 

O wie werb’ ich fo frölich feyn 

Bei feim lieblihen Augenſchein, 

Gefreyet aller Angft und Pein. 
Endlich (1604) ein fünfftimmiges Valetlieblein ‚„„Zu Ehren und Wohlgefallen dem erbarn und mwolgeachten 
Georgio Schubart von Priebus aus Schlefien, gewefenem Komfchreiber auf dem Fürftlihen Haufe Balga 
in Preußen, feinem freundlichen, lieben Schwager, componiret.”” Es hat allen Anfchein, daß diefes Lied 
an einen jüngeren Bruder der Gattin unſeres Eccard gerichtet iſt; Gatte feiner Schwefter kann der Befun- 
gene nicht feyn, denn das Gedicht ift offenbar an einen ganz jungen Mann gerichtet, der einem künftigen 
Berufe und der Gründung eines eigenen Haufes erft entgegengeht : 

O Menſch der du geboren bift 

Ein Ehrift durch Gottes Gnade, 

Lieb’ Gottesfurcht ohn' Falſch und Kift, 

So trift dich gwiß Fein Schade, 

Weil du bift jung, nad) Zucht und Ehr 

Und Tugenden thu fireben, 

An falſche Gſellſchaft dich nicht Behr 

Und führ’ ein redlichs Leben. 

O junges Blut, mit Gott und Ehr 
Ein’ frein Muth thu lieben ıc. 
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Daß Eccard verheirathet war, lernen wir aus feiner fpäter zu erwähnenden Beftallung als Churfürftlicher 
Gapellmeifter zu Berlin, worin feiner Gattin nach feinem Tode ein Gnadengehalt zugefichert wird; aus 
diefem Gedichte konnen wir muthmaaßen, daß fie eine Schlefierin, eine gebome Schubart war. Seine 
Ehe hat er wohl erft in Preußen, und nicht fhon in Mühlhaufen gefchloffen, denn unter den zahl: 
reihen, von feinem dortigen Kunftgenoffen und Freunde Joahim von Burgk gefesten Hochzeitöliedern 
— deren wir O1 befigen — ift feines an ihn gerichtet. Wahrſcheinlich ſetzte Eccard feine Hochzeitögefange 
ſich felber, wie es auch Burgk gethan, und ed Fonnte feyn, daß zwei Zonfäge dieſer Art, bie, 
wenn auch ohne weitere Bezeichnung, in der von ihm 1589 herausgegebenen, gemifchten Sammlung 
fich befinden, feine eigene Bermählung feiern. Beide find fünfftimmig: der eine auf den 128ften Pfalm, 
nach Lobwaſſers Überfegung, jedoch nicht deffen gewöhnliche, dem franzöfifchen Pfalter entlehnte Sing- 
weife, fondern eine frei erfundene gerichtet ; der andere auf Sirachs Worte: Wohl dem, der ein tugendfam 
Weib hat, def lebet er noch eins fo lang. Von beiden werben wir, ald ausgezeichneten Werken unferes 
Meifters, noch fpäter zu reden haben, und wir zweifeln nicht, daß die troftreichen Verheißungen beider Texte 
an ihm, ber deſſen fo würdig war, fich werben erfüllt haben. 

Weniger reih an Gelegenheitsliedern Eccards ift die Univerfitätäbibliothef zu Königsberg. Es 
find deren nur fünf dort zu finden, aber mit allen Stimmbüchern ; zwei lateinifche, fünfftimmige Motetten 
auf Doctorpromotionen — das eine davon das fchon erwähnte — und drei Hochzeitölieder, von denen zwei 
fünfftimmige auf Kirchengefänge gefeßt find, eines auf den 128ften Pfalm nad) Lobwaſſer mit deffen fran- 
zöfifcher Melodie (1598), ein anderes (1603) auf ein Ehelied der maͤhriſchen Brüder und feine Singweife: 

Laßt uns fingen, 
f Unfer” Stimmen 
Zu Gott erheben ıc. 
die wir alfo beide feinen Choralfägen werben beizurechnen haben. Das dritte, nur vierftimmige, (1598) 
auf Balthafar von Sangerhaufen und Maria Lorengen, ift freie Erfindung. 

Wir fehen aus diefer allgemeinen Überficht der Gelegenheitögefänge Eccards, daß fie indgefammt 
fröhlichen und feftlichsfeierlichen Veranlaffungen ihre Entftehung verdanken. Ein Grabes: oder Sterbelieb, 
deren fpäterhin fo viele vorfommen, finden wir barunter nicht; war ed nun, daß man bei Sterbefällen an 
der firchlichen Feier, und den dabei angewendeten geiftlichen Gefängen fich damals genügen ließ, und bie 
perfönlichen Beziehurigen der Keichenrede, und dem dabei zu gebenden Lebensabriffe des Verftorbenen 
auffparte; fey ed, daß jene Zeit überhaupt mehr zum Frobfinne hinneigte, ald zur Trauer. Auch war biefe 
Zeit der vormundfchaftlichen Regierung Markgraf Georg Friedrich in Preußen im Ganzen eine glüdliche, 
gebeihliche zu nennen. Der durch Herzog Albrecht den Erften ausgeftreute Saame in Wiſſenſchaft und 
Kunft hatte, nach vorübergegangenen, heftigen Stürmm, nachhaltige Früchte getragen; die durch ihn 
geftiftete Hochfchule blühte fort, das Kand erfreute fich des Friedens und eined zunehmenden Wohlftandes, 
und war auch für Königsberg die feit dem October des Jahres 1601 bis in die legten Zage des Novembers 
im folgenden Jahre wüthende Peft, welche im Laufe des Auguft bis 650 Opfer wöchentlich bahinraffte, eine 
ſchwere Geißel, fo fcheint ihr damals doch kein bedeutendes Haupt gefallen, noch die Stadt in dem Maaße 
verddet worden zu feyn, als bei fpäteren Plagen ähnlicher Art. So gewährt und benn freilich dad Jahr 
1601 keinen Gelegenheitögefang unferes Meifters, das folgende deren nur vier; aber in ihnen zeigt ſich 
doch wieder ein fchnelles Aufathmen nach überftandenen Leiden, und fröhlichere Hofnung für die Zufunft. 
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Markgraf Georg Friedrich war zu Ansbach am 26ften April 1603 geſtorben. Nach mancherlei 
Verhandlungen mit dem Koͤnige von Polen, dem als Lehnsherrn die wieder erledigte Vormundſchaft uͤber 
den noch lebenden gemuͤthskranken Herzog Albrecht Friedrich gebuͤhrte, war dieſe durch den Vertrag 
vom Liten März 1605 auf Joachim Friedrich, Churfuͤrſten von Brandenburg, übertragen worden. Dieſer 
hatte nacı dem (am 30ſten Sept. 1602 erfolgten) Tode feiner erften Gemahlin, Katharina, fich mit der 
vierten Tochter der Herzogin Marie Eleonore von Preußen vermählt (23ften Dt. 1603), und aus biefer 
Ehe war am 22ften März 1607 eine Tochter, Marie Eleonore, der einzige Spröfling derfelben, geboren 
worden. Der Ehurfürft zeigte Died frohe Ereigniß den Preußifchen Oberräthen durch ein gnaͤdiges Schrei: 
ben an, das er noch an demfelben Tage von Colln an der Spree aus an fie erließ, und dem er eine eigen: 
haͤndige Nachfchrift beifligte, die wir, weil fie unferen Meifter und fein ferneres Schidfal nahe angeht, hier 
mittheilen, „Weil Wir auch das fürftliche Kindttaufen Sonntags Quafimodogeniti angeftaldt (heißt es 
darin) und aniko in unferer Gapellen allhier nicht gar viel Perfonen, alfo begehren Wir ganz gnebiglich, 
wollet in ungefeumbter eyl, nicht allein den Preußifchen Gapelnmeifter, Johann Edharten, mit feinen beften 
Knaben und Discantiften, fondern auch Johan Grofern (damals Vicecapellmeifter und Eccards Nachfolger 
in diefer Stellung) fambt einem guten Altiften, und den beften Discant-Beigern vnd Zinkenbläfern, alfo 
anhero nach vnſerem Hoflager abfertigen, daß fie fobald möglich vor angeftelltem Kindttaufen, und vfs 
lengfte den neunten oder zehnten Aprilis bei uns gewiß anlangen mögen. Sie follen in unferen Neumer- 
kiſchen Landen von Ambten zu Ambten fchleunig vortgefördert, auch nad) verrichteter Kindttaufe wiederumb 
hinein gefchidet werden. Und ihr werdet folches, Unferer gnedigften Zuverficht nach, mit Fleiß anordnen 
vnd beftellen. Des Gapellmeifters bedürfen Wir auch zuvorderft, daß er einrathen helfe, wie unfer Gapeln- 
wefen alhier wiederumb etwas in Ordnung zu bringen. Er foll fich defto fchleuniger wieberumb bei euch 
zu Königsberg einſtellen.“ 

Diefem Befehle wurde Gehorfam geleiftet, aber die Abgefendeten fanden Fein fröhliches Kind- 
tauföfeftz Joachim Friedrich, der in feinem Schreiben an die Preußiſchen Räthe fich fo herzlich freut, „das 
der allmechtige, getreue Gott gnediglichen vorlichen, das Beides, Mutter vnd Kindt, nad) foldher Gele: 
genheit ſich dannach bei zimblicher Zeibesvermögenheit entpfindet, *’ war neun Tage fpäter, am 31ſten März 
1607, zum zweiten Mahle Wittwer geworden. Es ift nicht zu bezweifeln, daß für Beides, die traurige 
und bie feftliche Feier, die durch diefe Ereigniffe veranlaßt wurde, Eccard mit Gelegenheitögefängen aufge: 
treten feyn werbe; eö haben ſich diefelben indeß nicht auffinden laffen. Die Berufung unferes Meifters 
verbanfte diefer feinem damals erworbenen, wohlverdienten großen Rufe: feine Perfönlichkeit, wie die 
Zweckmaͤßigkeit der für Aufnahme der Churfürftlichen Gapelle von ihm gegebenen Rathichläge fcheint ihm 
auch damals die Zuneigung und das Vertrauen des Churfürften gewonnen, und beffen Wunſch, ihn für 
immer an feinen Hof nach Berlin zu ziehen, veranlaßt zu haben. Es kam damit aber erft am Aten Juli 
1608 — nur 14 Tage vor dem Tode des Churfürften — zum Schluffe. Diefer fchreibt deshalb an jenem 
Tage von Tangermünde aus, unter eigenhändiger Vollziehung, unferem Meifter, und wir theilen diefes 
Schreiben und das folgende Johann Sigismunds um fo lieber wörtlich mit, als fie über die damaligen 
Berhältniffe der Gapellmeifter, ihre Einkünfte, ihre Obliegenheiten, willtommenen Auffhluß geben, und 
nicht allein alterthümliche, fondern auch belehrende Dentmale find. 

In dem erften Briefe heißt ed: Unfer Gammermeifter Hans Frige berichtet Uns, was er auf Unfer 
Geheiß, deiner Beftallung halben, mit dir gerebet, und darauf erhandelt, daß du mit 200 Ehlm. Beſol⸗ 
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dung, ein Gewifjes zum Kleide, 2 Winfpel Roden, 2 Winfpel Gerfte, 12 Scheffel Hafer, 1 Ochſen, 
2 feifte Schweine, 4 Zonne Butter, 1 Tonne Käfe, 3 Hammel, 2 Scheffel Erbfen, 2 Scheffel Buchwei- 
zengrüge, 1 Tonne Salz und 1 Stein Zalg zum Deputat jährlich zufrieden, welches Wir dir auch nebft 
freier Wohnung in dem Haufe, darin Herr Johan Buffenius ſich bisher aufgehalten, gnädigft gewilliget, 
und deine Beftallung darauf forderlichft zu verfertigen verorbnen, darin auch vorfehen Laffen wollen, daß 
dir folcher Unterhalt gänzlich ad vitam verbleibe, und deine Hausfrau nad deinem Abfall gleichfalls mit 
einem nothdürftigen Deputat verfehen werden fol. Die ſechs Gapellfnaben anreichend, halten Wir dafür, 
wenn Wir dir, eins vor alles, auf diefelben 120 Thlr. ausfesen, nebft 2 Winfpel Rocken jährlich, daß du 
damit wohl friedlich ſeyn fonneft, wollen auch jedem jährlich ein Kleidung, damit fie ſich behelfen fünnen, 
durch unfern Hoffchneider verfertigen laffen. Den anderen Perfonen, fo zur Mufica nöthig feynd, Wir ein 
Mehreres nicht denn jedem 85 Thaler zur Befoldung, 1 Winfpel Roden, 1 Winfpel Gerften und 25 gute 
Gulden zum Deputat, wie fie bisher gehabt, zu geben gemeint. Begehren demnach in gnädigem Befehl 
an dich, wolleft mit benen, fo im Hoflager allbereit feynd, dafern fie zur Musica genugfam, dergeftalt 
hierauf fchließen, und die andern, fo du aus Preußen mitzubringen gemeint, alfo unfertwegen behandeln, 
und konnen wir hierüber gefchehen laffen, daß überdem Johann Grofen (weil er Vice-Gapellmeifter ſeyn, 
und auf der Reife bei und aufwarten, auch die Knaben mit unterrichten helfen fol) hierüber etwas, wie du 
dich mit ihm aufs Genauefte zu vergleichen, zugelegt werben möge. Sonften haben Wir dir für deine 
bisher geleiftete Dienfte in Preußen, fowohl auch zum jegigen Anzuge und bisher gefchehene Aufwartung, 
auch daß du dein Anberziehen defto baß zu beftellen, eins vor alles, ein Gewiffes zur Begnadigung gewil: 
ligt, welches dir unfere Oberräthe ıc. in Preußen iso baar entrichten laffen werben. Verſehen Uns hingegen 
zu dir, du wirft es an deinem Fleiß inskünftige nichtö erwinden laffen, und die Musica, daß es Uns zur 
Zier und dir felbft zum Ruhm gereicht, anrichten, auch beides in und außer Hoflager unterthänigft gebühr- 
lich aufgewartet werden möge,’ u. f. w. 

Diefem ‚‚Unferm Gapelmeifter und lieben Getreuen Johann Eccarten‘’ überfchriebenem Erlaß war 
noch eine Nachfchrift beigefügt, welche den Vicecapellmeifter betraf. „Damit (heißt es darin) bu auch defto 
eher mit Johann Grofern auf das Vicecapellmeifter- Amt kannſt zur Handlung fommen, laffen Wir gefchehen, 
daß du ihm 100 Thlr. Befoldung und das Deputat und Zifchgeld, wie die andern Inftrumentiften haben, 
verfprechen mögeft, fol er darauf zu feiner Wiederherausfunft fchriftliche Beftallung erlangen, feynd aber 
vor deiner Abreife eines fchriftlichen Berichtes, wie du ihn und andere behandelt, gewaͤrtig. Es hat auch 
zuvor ermelter Grofer an uns fupplicirt, ihn in Preußen an beiner Statt zum Gapellmeifter zu beftellen, 
fonnen aber noch zur Zeit derfelben Gapell halb, weil ed auch ohne das in der Trauerzeit, (wegen des am 
23ſten May 1608 erfolgten Ablebens der Herzogin Marie Eleonore) nichtd gewiffes verorbnen, derwegen 
wolleft du ihn nur allhier zu unfern Dienften auf obbemelte Maaß behandeln. ‘’ 

Wir lernen hieraus, daß nur der Gapellmeifter und fein Vertreter, der Vicecapellmeifter, in 
unmittelbarer, Churfürftlicher Beftallung flanden. Die anderen Tonkuͤnſtler der Eapelle, fo viel der Capell⸗ 
meifter ihrer nöthig fand, wurben von ihm, nach einem ihm vorgefchriebenen Maaßftabe der höchften, für 
fie zu bewilligenden Forderung, gebungen, hingen ganz von ihm ab, und empfingen von ihm ben mit ihm 
verabrebeten Kohn an Geld und Lebensmitteln, den er für fie bei der Churfürftlichen Rentfammer erhob. 
Da es bei ihm geftanden haben wird, fie zu entlaffen, und andere anzunehmen, worüber er nur Bericht zu 
erftatten hatte, fo war ihr Gehorfam ihm gefichert, fo wie ihre, von ihm allein zu prüfende Tüchtigkeit, für 
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die er einzuſtehen hatte. Die Capellknaben aber befanden ſich in feiner Koſt und Pflege, er hatte fie zu 
unterrichten, und empfing dafuͤr eine im Ganzen feftgefeßte Vergütung an Geld und Lebensmitteln. 

Churfürft Joachim Friedrich ftarb am 18ten Juli 1608, ehe er Eccards Beftallung vollziehen, 
und den von ihm erforberten Bericht wegen bed Bicecapellmeifterd empfangen konnte. Unfer Meifter 
war beöhalb an ben neuen Churfürften, Johann Sigismund, verwiefen. Diefer fand ſich auch geneigt, 
die Zufage feines Vaters zu erfüllen. Er fchreibt deshalb am 1iten September deſſelben Jahres an feinen 
Geheimen Rath, Adam Gans, Edlen von Puttlig: „Der alte Gapellmeifter hat und angezeigt, welder: 
geftalt er fich mit Unferm Herm Vater chriftmilder Gedaͤchtniß in Beftallung eingelaffen; wenn Wir dann 
nicht vorbei koͤnnen, felig gedachten Unfers Herrn Vaters Handlung zu halten, Wir audy einen Gapellmeifter 
haben und halten müffen, und er von männiglich gerühmt wird, daß Wir fo leicht feines Gleichen nicht 
haben konnen, und ein alter friebfamer, ftiller Mann ift, die Beftallung auch feinen Qualitäten nach nicht 
fo gar hoch, ald haben Wir ihm zufagen laffen, diefelbe unfered Theils zu continuiren, und danach befob- 
len, fich nunmehr einen Weg wie den andern hinaus zu begeben und daffelbe anzufangen und zu verrichten, 
was er diesfalls ſchuldig und obligirt ft. Wann aber Ihr aus dem aufgerichten Contrakt zu erfehen, daß 
ihm freie Wohnung zugefichert, und ein fonberlicd Haus dazu denominirt worden, fo wollet befehlen, daß 
ſolch Haus *) alsbald geräumt, und zu feiner Nothdurft accomodiret werde, inmaaßen er eö mit bem Boten- 
meifter verlaffen haben foll, damit er zu feiner foͤrderlichſten Ankunft alsbald hineinziehen, und zu Unferer 
glüdlichen Wiederfunft mit feinen Sachen fertig, und gebührlich aufwarten fonne, u. f. w. 

Bis-hieher reichen unfere Nachrichten über Eccard, und wir wiffen nur noch, daß er die ihm 
gewordene Stelle nicht lange bekleidet habe, und im Jahre 1611 geftorben ſey. Darüber unterrichtet uns 
aber nur die Unterfchrift feines Bildes vor der fpäteren Ausgabe feiner Feftliederz; Urkundliches befigen wir 
darüber nicht. Der alte Dom zu Eölln an der Spree, an dem er, vermöge feiner Stellung, vorzüglich 
thätig gewefen fenn wird, ift nicht mehr vorhanden, die Kirchenbücher defjelben reichen nur bis zum Jahre 
1614 zurüd, wo Churfürft Johann Sigismund ſich zum reformirten Glauben befannte. Unter den Grab- 
denkmalen beffelben aber, die und in Küfterd altem und neuem Berlin befchrieben werben, findet das 
unfered Meifters ſich nicht erwähnt. Und wäre vielleicht anzunehmen, Eccard habe, feiner Wohnung 
zufolge, zu dem Sprengel der ehemaligen Petrifirche in dem Stabttheile Colln ald Eingepfarrter gehört ; 
fo ift dieſe Kirche feitdem mehrmals durch Feuer zerflört worden, alte Denkmäler und Urkunden derfelben 
find dabei zu Grunde gegangen, und die Hofnung findet fich getäufcht, ed möge vielleicht durch Nachrichten 
über des Meifterd perfünliche Berhältniffe, — wie man fie um jene Zeit wohl, chronifenartig, in die Kirchen- 
bücher eintrug, wenn von ausgezeichneten, eined längeren Gebächtniffes würdigen Perfonen die Rede war, — 
ein Mehres über ihn erhalten worden feyn, als wir aud anderen Quellen zu fchöpfen vermochten. 

Allein wir mögen uns darüber tröften, da der Beſitz des Wichtigeren uns geblieben ifi, feiner 
Werke, die von feinem Wollen und Vollbringen und das vollftändigfte Bild gewähren. Freilich haben 
nicht alle, manche auch nur bruchftüchweife, fich auffinden laffen, und über die Thaͤtigkeit feiner legten 
Jahre find wir gar nicht unterrichtet; es fcheint, als fey er in der faum dreijährigen Zeit feines Berliner 
Aufenthalts mit feinem größeren Werke mehr öffentlich hervorgetreten. Wäre etwas Bebeutendes diefer 
Art vorhanden geweien, fo dürften wir vorausfegen, fein Schüler Stobaͤus werde es der Vergeflen: 


) Diefes Haus war in der jegigen Rofenftraße, in bem Kirchſprengel St. Petri belegen. 
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beit entzogen haben, da biefer fein Beſtes mit fo treuer Liebe gefammelt, und auch dad Vorzüglichfte 
unter bloß gelegentlichen Hervorbringungen zu erhalten gefucht hat, indem er demfelben eine höhere und 
allgemeiner gültige Beſtimmung gab. Aucd wird, felbft wenn wir einzelnes Trefliche dennoch entbehren 
follten, eine neue Richtung fünftlerifhen Strebens darin nicht hervorgetreten feyn, mindeftens nicht eine 
folche, die auf die Folgezeit von erheblicher Wirtung geweien wäre. Was wir von einer ſolchen Einwirs 
tung wahrnehmen, läßt, ohne Ausnahme, auf feine uns befannten Werke ſich zurücdführen. Die Vergeb- 
Lichkeit unferer Forfchungen nach Tonwerken aus feinen legten Jahren läßt und daher auch nicht den Zweifel 
zurüd, ald möge das Bild, das wir von ihm als Künftler zu geben nunmehr verfuchen, in irgend einer 
weſentlichen Beziehung unvollftändig geblieben feyn; es wäre denn, daß bie Kräfte deffen, der diefe Dar: 
ftellung unternimmt, feinem Gegenftande nicht gewachfen waren. 

Die eigene Anfchauung bed Werkes, das ald Eccards fruͤheſtes genannt wird, zwanzig geiftlicher, 
zu Mühlhaufen 1574 herausgefommener geiftlicher Gefänge Ludwig Helmbolds zu vier, fünf, und mehren 
Stimmen, war mir nicht gewährt. Ich habe indeß die Vermuthung aufgeftellt, daß wir in den achtzehn 
Liedern, die ald Wiederabdrud ebendafelbft (1599) bei Hieronymus Reinhart erfchienen, wahrſcheinlich 
einen großen Theil von dem Inhalte diefes Werkes befigen. Als frühere Hervorbringungen nennt fie 
Thon der Titel jener neuen Ausgabe; nur über die Zeit ihres erften Erſcheinens werden wir durch ihn nicht 
belehrt. Eine Bermuthung darüber aus äußeren Gründen giebt uns ihre Zufammenftellung mit Zon- 
ſaͤtzen Joahims von Burgf, die nur um ein Jahr fpäter, 1575, erfchienen; wir folgern daraus leicht, 
daß fie mit diefen ungefähr gleichen Alters gewefen, und werben fo auf jenes ältere Merk zurudgeführt. 
Diefe Folgerung wird aber auch durdy innere Gründe betätigt. Zunächft konnen die Zonfäge, die und 
jene, ald Wiederabdruck angekündigte Ausgabe bietet, nicht ſpaͤter als 1589 entftanden fenn. Won diefem 
Sahre an erkennen wir in den Werfen unferes Meifterd, wie wir Davon in der Folge uns Überzeugen werben, 
ein fo frifches Vorwärtöftreben, daß jene um zehn Jahre fpäter auf's Neue erfchienenen Zonfäte, wenn wir 
fie innerhalb diefes Zeitraumes feßten, uns einen Stilftand, wo nicht einen Rüdfchritt zeigen würden, der 
allen unferen Erfahrungen über den Bildungsgang Eccards widerfpräche. Diefed angenommen, fo über: 
zeugen wir uns auch bald, daß fie noch höher hinaufreichen müffen als jener, nur vergleichungsweife ange- 
nommene Zeitpunkt. Die Gefänge, welche der Wiederabdrud von 1599 enthält, find theild einfach, 
theild mit fünftlicher Verflechtung der Stimmen gefeßt, und die einmahl gewählte Art der Behandlung ift 
auch da beibehalten, wo die meift einftrophigen Lieder einmahl aus zwei Gefäßen beftehen, und jedem berfel- 
ben ein befonderer Tonſatz gewidmet ift. Einfach behandelt erfcheint der Sat von zehn Liedern, deren eines 
zwei Strophen hat, Fünftlich verflochten ift er bei den übrigen acht, deren vier aus zwei Strophen, alfo 
auch zwei Xheilen, beftehen. Elf einfache, zwölf künftliche Süße alfo ftehen einander gegenüber. Jene 
erften nun muß man im Allgemeinen mehr deklamatoriſch nennen ald melodifh. Sie gleichen denen bed 
Jacob Meiland und Joachim von Burgk; es ift in ihnen die Einwirkung einer fremden Eigenthümlichkeit 
deutlich zu erkennen, die eigene des Meifters tritt zurüd‘, oder richtiger, fie ift noch unentwidelt. Um Vie— 
leö bedeutender find bie übrigen, motettenhaften Säte, fie ermangeln nicht einzelner geiftreicher Züge, allein 
Eccarb geht hier auf dem ebenen, betretenen Wege des Tonſatzes mit feinen Zeitgenoffen fort, und höchftens 
erkennt man bei ihm die lebendige Einwirkung feines Lehrers, den wir wohl dieBlüthe der belgischen Schule 
nennen bürfen. Alles diefes deutet auf einen jungen Künftler, der, was er bisher bilbend gelernt, mit 
Sicherheit, felbft mit Geift, fortübt, und daneben, weil er zu bem vollen Bewußtfeyn der ihm eigen: 
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thümlichen Gabe noch nicht gelangte, dasjenige ergreift, was die Gegenwart ald Neueftes ihm entgegen: 
bringt, und daran fortbildet. Selbſt an dem BVergreifen in der Aufgabe möchten wir einen ſolchen 
jungen Künftler erfennen. Liebe und Verehrung gegen feinen Freund und Gönner Helmbold haben ihn 
wohl vermocht, deffen Dichtungen für feine Zonfäse zu wählen. Allein er hat dabei überfehen, daß, aller 
ehrenwerthen Gefinnung feines Dichters ungeachtet, durch alle die Lieder, welche hier erfcheinen, eine gewiſſe 
trodene Lehrhaftigkeit hingeht, die weder Sänger noch Seßer zu begeiftern vermag. Keine. der Melodien 
jener einfach liedmäßig behandelten Säge, in denen Eccard Zacob Meiland und Joachim von Burgk nad): 
ging, ift firchlich geworden, wie auch faum zu erwarten war. Bemerkenswerth ift in der ganzen Samm- 
lung, wie fie uns jetzt vorliegt, das Übergewicht der harten Tonarten über die weichen, fo wie ber firenger 
firchlihen — des Mirolydiſchen, Phrygifchen, Doriſchen — uͤber das Joniſche und Xolifche: dort ftelt 
fich dad Verhältniß dar wie 12 zu 6, hier wie 11 zu 7. 
Der Zeitfolge nach müßte uns nunmehr zunächft der Antheil befchäftigen, den Eccard an der zuerfi 

1577 von Joahim von Burgf herausgegebenen Crepundia hat. Wir wenden uns jedoch lieber zu jenen 24 
deutfchen Liedern, die er um 1578, während feines Dienftes ald Fuggerfher Muficus, zu Müblhaufen er: 
fcheinen ließ. Denn diefe fchließen fich für die Betrachtung leichter an jene zulegt befprochenen Zonfäse, eben 
wie Eccards Beifteuer zu Burgks Crepundia beffer demjenigen ſich anreiht, was er diefem feinem Freunde zu 
deffen fpäter erfchienenen dreißig geiftlichen Liedern lieferte. Jene 24 Lieder find zum Hleinften Theile geiftlichen 
Inhalts : ſolcher finden wir nur zwei. Das eine ift ein bloßer Neimfpruch, oder Reimgebet, motettenhaft geſetzt: 

O Herr durch deinen bitten Tod 

Steh und hie bey in aller Noth, 

Und alles Unglüd von und wend, 

Behüt und auch am letzten End. 
Das andere ift die erfte Strophe des alten Ofterlieded: „Chriſt ift erftanden, ’’ in gleicher Behandlung und 
auf deſſen Melodie fich gründend, die jedoch in Feiner von den verflochtenen Stimmen als fefter Gefang 
unzertrennt erfcheint. Gin Ehelied, ein Reimfpruch über Heuchelei und Falfchheit der Menfchen, ein ande: 
rer über ihr vergebliches Trachten nach Kunft, Ehr und Gut, deren Befige, wenn erreicht, der Tod bald 
ein Ende mache, ftehen jenen geiftlihen als ernfte zur Seite. Die anderen find meift fcherzbaften, felbft 
poffenhaften Inhalts, die Liebeöflagen ausgenommen. Einige aus Georg Forfterd Sammlung uns 
befannte Lieder, denen wir hier begegnen, haben nicht ihre alten, gebräuchlichen Melodieen; Eccard bat 
neue dazu erfunden, wie ed auch von Manchem feiner unmittelbaren Vorgänger und feiner Zeitgenoffen 
geſchahe, von Jacob Meiland, Leonhard Lechner, Jacob Regnart, Jacob Rainer, Melchior Schramm, 
und Anderen, deren Werke daher, eben fo wenig als die feinigen, und Quellen feyn konnen für die volks— 
mäßigen Weifen älterer Zeit. Nur einen einzigen vierftimmigen Gefang finden wir einfach gefegt, meift 
Zon gegen Zon, faft bänfelfängerifch: die Fabel von einer ftolzirenden jungen Eifter, die durch eine alte 
Denne in einem Wafferfruge erfäuft wurde, eine fcherzhafte Beziehung vielleicht auf ein damals befanntes 
Ereigniß. Im den übrigen Sägen geht die einfache Behandlung, wenn fie im Beginne auch die vorwal⸗ 
tende ift, dennoch bald in die fünftlichere über. Die Mehrzahl aller ift durchweg motettenhaft behandelt, 
und durch Fülle bed Klanges und Reichthum der Harmonie den eben zuvor betrachteten überlegen, die wir 
auch deshalb fchon für älter halten möchten. In dem und jebt vorliegenden Werke, dad feinem Hauptin: 
halte nach nicht hieher gehört, und das und alfo nur vorübergehend befchäftigen darf, finden wir Eccard 
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rüftig, firebfam ; mannichfaltigeren Aufgaben gegenüber ald zuvor, mit ficherem Gefühle den rechten Ton 
treffend ; ber künftlerifchen Zufammenftellung von Gegenfägen mächtig, bie ernft daherfchreitende melobifche 
Wendung der lebhafter bewegten glüdlich verbindend, die fünftliche Verflehtung der Stimmen unterbre- 
chend, wo durch einfachen, rhythmiſch hervortretenden Gefang ein bebeutfamer Spruch auszuzeichnen ift, 
e3 fen in ernftem oder fcherzhaftem Sinne; doc immer nur fortbildend in dem Geifte feines Vorgängers 
und Meifterd, ald ein wuͤrdiges Glied der von diefem geftifteten Schule. Ahnlich zeigt er ſich auch in einer 
fünfftimmigen Meffe, die ebenfalls in die Zeit feines Dienftes als Muficus Jacob Fuggerd gehört. Sie 
befindet fih unter den mufifalifhen Handſchriften der Königlihen Bibliothek zu München (Mro. 57) und 
es darf und nicht befremden, unferen Meifter auf deren Titelblatte nach jenem Dienftverhältniffe noch 
genannt, und dennoch dad Jahr 1598 beigefügt zu fehen, in welchem er lange ſchon ald Vicecapellmeifter 
in dem Dienfte des Markgrafen Georg Friedrich zu Königsberg fland. Denn diefes Jahr bezeichnet hier 
unzweifelhaft nur die Zeit der vollendeten Handfchrift, welche auf ftarfem Papiere in fehr großem Format 
Thon und forgfältig gefchrieben if. Alle einzelnen Stimmen ftehen hier auf zwei Blattfeiten einander 
gegenüber, fo daß man fieht, die Abfchrift war zum Gebrauche der Sänger beftimmt, die ohne einzelne 
Stimmbücher, dad Ganze aus ihr, die auf einem Kirchenpulte in ihrer Mitte lag, abzufingen hatten; 
wozu die großen, für Viele weithin erkennbaren Singzeichen fie leicht befähigten. Sonft ift diefelbe ohne 
Schmud, nur bei jedem Hauptabfage der Meffe find Anfangsbuchftaben mit Heiligenbildern — S. An- 
dread, Mauritius, Sebaftian ıc. — roth eingedrudt. Eccard wird diefe Meffe während feines Aufenthal- 
tes zu Augsburg feinem Meifter Orlandus Laffus nad München gefendet, fie wird Beifall gefunden haben, 
und zulest der Aufnahme unter die für den Gottesdienft in ber Herzoglichen Gapelle beftimmtenZonftüde für 
würdig erachtet worden feyn. Nach der Sitte einer früheren Zeit, die von der Kirchenverfammlung zu Trient 
zwar verworfen war, jeboch außerhalb Rom lange noch fortbeftand, ift fie auf die Melodie eines weltlichen 
Liedes geſetzt: Mon coeur se recommande à Vous; ohne Zweifel weil fie ein Weihgefchen? des Schülers 
an feinen geliebten Meifter, vielleicht auch eine Erinnerung an die in Paris gemeinfchaftlic verlebten Tage 
ſeyn follte. Von ähnlichen Arbeiten des Orlandus ift fie kaum zu unterfcheiden. 

Die allgemach reifende Selbftändigfeit Eccards erfennen wir zuerft in ben, ihrem Umfange nad) 
freilih nur geringen Beiträgen, die er feinem Freunde Joahim von Burgk zu beffen Crepundia (1577) 
und feinen dreißig geiftlichen Liedern (1585) lieferte: dort drei Melodieen und Tonſaͤtzen, hier deren vier, 
alle einfach, Ton gegen Ton, mit wenigen Bindungen gefegt. Die drei älteren in der Crepundia gehören 
Gregoriuslieden an, deren Art und Beſtimmung in den folgenden gleichzeitigen Strophen fich 


ausfpricht: 
Ein alter Brauch bei'n Chriften ift, 


Daß man zu diefen Zeiten 

Die Jugend durch die Stabt auflieft 
Und in die Schul thut leiten. 

Mit Klang, Gefang, lieblihem Ton 
Auch mehren Geremonien ſchon 

Died Schulfeft wird begangen. 


In weißen Kleidern treten ein 
Die Knaben, hübfch gezieret, 
». Winterfelv, der evangel. Ghoralgefang. 58 
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In Haͤnden fuͤhr'n ſie Faͤhnelein, 
Gar ſuͤß wird ihn’ hofiret ıc. 


Daß noch viel Menfchen werben 
Zu diefer Zeit gebohrn ıc. (Mro. 7.) 


Ihr Alten pflegt zu fagen 
Bon euren Kinberlein ıc. (Mro. 8.) 


Zwei berfelben find deutfche: 


eines ift ein lateinifches: 
Age nunc parve puer, dum viret aetas ete.*) (Nro. 1.) 

alle hat Helmbold, felber damals Schulvorfteher, für das Gregoriusfeft und Eccards vierftimmigen Zonfag 
gebichtet. In diefen Liedern wird Gott gepriefen, ber die Menfchen täglich mehre, und in ihnen fein Reich 
auf Erben gründe, wenn ber Fleiß der Lehrer nicht ermüde, der Gehorfam der Schüler ihnen folge, und 
durch Gottes Gnade der alte Makel der Sünde vertilgt werde; es wird eingefchärft, daß, der die Alten in 
den Jungen erneue, ihnen auch gebiete, diefe dann ihre Stelle einnehmen zu laffen; und der junge Knabe 
wirb ermahnt, in frühen Zagen tüchtig zu fchaffen in Fleiß und Gehorfam, damit, wenn er einft wiederum 
weichen müffe, er feinen Nachbleibenden einen rechten Schat der Weisheit binterlaffe. Sie knuͤpfen fi an 
eine beftimmte, nicht eigentlich Firdhliche, aber doc in den Kreid des Gotteödienfted in weiterem Sinne 
gehörende Veranlaffung, und find in diefem Sinne geiftliche Lieder. Ihre Singweifen find faßlih und 
anfprechend; die des erften ift gleichen, geraden Maaßes, wogegen in der des zweiten rhythmifcher Wechfel 
vorherrfcht, die des lebten aber dem anapäftifch: baftylifchen Maaße ihres lateinifchen Vertes ſich treu 
anfchließt, und fo, mannichfach belebten Schritted einhergehend, dem Schüler zugleich eine lebendige An- 
fhauung des in der Betonung dargeftellten Maaßes gewährt. Wir finden, faft hundert Jahre nach ihrem 
früheften Erfcheinen, die erften beiden noch in kirchlichen Gefangbüchern, zumeift Thüringens, und alle drei 
mögen wohl, wenn fie auch feitdem in diefen nicht mehr angetroffen werden, doch da, wo ähnliche Schul: 
fefte fi nody erhalten haben, bis auf diefen Tag im Gebrauche geblieben feyn. Michael Prätorius hat in 
den fechften Theil feiner Sionifchen Mufen (1609, Nro. 94. 95) die beiden erften aufgenommen, denen er 
nur eine andere Harmonie gegeben hat; in einer fpäteren Ausgabe der vierfiimmigen Kirchengefänge des 
Seth Galvifius (1622) ift das zweite, in Weife und Tonſatz unverändert, ald Beigabe mitgetheilt 
(Nro. 127); der zweite Theil des Gothaifchen Cantionald (1655, Nro. 26) enthält ed ebenfalls in feiner 
urfprünglichen Geftalt, und das Erfurter Geſangbuch vom Jahr 1663, das Feine mehrftimmigen Zonfäge 
giebt, bietet doch beide Lieder mit ihren Melodien (p. 655. 657); ein Zeugniß für den Beifall, den fie 
lange fich erhielten. Johann Hermann Schein, der in feinem Gantional von 1627 beide Lieder aufnahm 
(Nro. 281. 282.) und auf ihre bekannten Melodieen verweif't, verfuchte ihnen neue, eigene anzupaffen, 
die ſich aber nicht weiter verbreitet zu haben fcheinen. 

Die vier Tonſaͤtze Eccards in den dreißig geiftlichen Liedern Joachims von Burgk fchließen fich 
Feftgelängen Helmbolds an. Zunächft einem Ofterliede: 

Zu diefer öfterlichen Zeit **) 
Laßt fahren alle Traurigkeit, 





) S. bie Beifpiele Nro. 111. 112. 
", ©, Beifpiel Nro. 113. 
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Ihr mühfeligen Sünder, 

Gott hat gethan groß Wunder ıc. 
einem Himmelfahrtsliebe: 

Gen Himmel fährt der Herre Chrift, 

Sein’ Niedrigkeit fuͤruͤber ift ıc. 
einem Pfingftliebe : 

Der heilig’ Geift vom Himmel fam*), 

Mit Braufen das ganz’ Haus einnahm, 

Darin bie Jünger faßen, 

Gott wollt’ fie nicht verlaffen ! 

O welch ein feelig Feft 

Iſt der Pfingefltag geweſt ıc. 
endlich einem Liede auf das Feft der Heimſuchung: 

über's Gebirg Maria geht ıc. 
Ale diefe Lieder haben eine Eirchliche Beftimmung in engerem Sinne; auch ift ihre Behandlung wefentlich 
unterfchieden von der jener drei Schullieder. In den Melodieen felbft wie in der begleitenden Harmonie ift 
ein Streben fichtbar nach feftlicher Pracht und reicherem Schmud. Die Weife des Oſterliedes bewegt fich 
durchgängig im breitheiligen Maaße; die Verbindung erweiterter Rhythmen in den begleitenden Stimmen 
mit Bindungen in der Oberftimme gewährt der dritten und vierten Zeile einen eigenthümlichen, den Worten 
angemefjenen Ausdruck, auf den die Harmonie auch durchgängig gerichtet if. Die ionifche Tonart ift 
die bed Ganzen; in der dorifchen bewegt fich das folgende Himmelfahrtdlied. Hier waltet das gerade 
Maaß vor, doch wird die Melodie durch rhythmiſchen Wechfel, und bei der Stelle: 

Frohlocket, frohlodet mit Händen all’ ıc. 

durch beftimmt ausgefprochenen Gegenfaß bes breitheiligen Maaßes (in der Form des $ Taktes) belebt, wie 
denn auch in der Harmonie Bindungen und einfache Zufammenklänge einander bedeutſam gegenübergeftellt 
find. Eben dieſer Wechfel, ded Rhythmus, ber Bindungen, bes einfachen Zufammenklingens, durd das 
zumeift der rhythmiſche Wechfel hervorgehoben wird, findet ſich auch in dem Pfingftliede. Seiner Ober- 
flimme zufolge würde feine Grundtonart die mirolydifche feyn, in bem Tonumfange von C mit Fleiner 
Septime, allein die Harmonie begleitet den Schlußton des Diskants in der Grundflimme mit feiner Unter: 
quinte, F, und wird dadurch zu einer ionifchen, wie fie denn auch im Laufe des ganzen Saßes nirgendb 
dad Gepräge der mirolpdifchen Tonart trägt. Dagegen ftellt die Tenorſtimme (für fich genommen ſchon 
von anfprechendem Gefange) in ihrem Fortichritte die ionifche Tonart vollkommen bar, auf welche auch von 
der Harmonie hingedeutet wird. Daher wird ed gekommen feyn, daß Michael Prätorius, deffen Sionifche 
Mufen alle Diefe vier Lieder Eccards (wenn auch nicht unter feinem Namen) in ihrem fechften Theile (1609. 
Nro. 148. 152. 161. 181) enthalten, eben den Tenor für die Stimme genommen hat, weldye die Haupt⸗ 
melodie führe, und daß er deöwegen diejenige, die er dort vorfand, im die Oberftimme verfegt und ihr eine 
neue Harmonie gegeben hat**); ‚wie er denn dieſes legte überhaupt bei diefen vier Kirchenliebern eben fo 





) ©. Beifpiel Rro. 114. 
») ©, Beifpiel Nro. 114®, 
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wohl als bei den beſprochenen drei Schulliedern gethan. Was von dem zweiten und dritten unſerer Lieder 
geſagt worden, gilt im Ganzen auch von dem vierten: ſeine Grundtonart iſt die verſetzte doriſche. Dreien 
dieſer Geſaͤnge — das Himmelfahrtslied ausgenommen — werden wir in Eccards Feſtliedern mit neuen 
Melodieen und eigenthuͤmlicher Behandlung der Harmonie wieder begegnen, und ſie abermals zu beſprechen 
haben. Jenes Himmelfahrtslied habe ich, außer bei Praͤtorius, in Sammlungen des 17ten Jahrhunderts 
ſpaͤter nicht wiedergefunden. Das Pfingft- und Heimſuchungslied, in Melodie und Tonſatz unverändert, 
nur mit Unrecht dem Joachim von Burgk zugefchrieben, enthält der erfte Theil des Gothaifchen Gantionals 
(1646, Nro. 9. 111); in das Erfurter Geſangbuch von 1663 ift nur die Melodie des erften mit ihrem 
Liede aufgenommen (pag. 176), jedoch nicht die ded Tenors, fondern ber Oberftimme, die auch wohl von 
Eccard ald die Hauptmelodie gemeint feyn mag, da er biefe fonft nirgend einer Mittelftimme zuzutheilen 
pflegt. Mit diefer Weife ift das Lied auch in Freilingshaufens Gefangbuch übergegangen (1741, Nro. 318) 
und fie, eben wie die Eccarbfche des Helmboldifchen DOfterlieded, lebt bis auf diefen Tag in dem Kirchen- 
gefange feiner Vaterftadt Mühlhaufen fort. Beiden Melodieen hat man aber dort neue Dichtungen unter: 
legt. Der des Ofterliedes die folgende (Nro. 57 des Mühlhaufer Melodieenbuches) : 

Vergeßt die Leiden dieſer Zeit, 

Der Freude fen das Feſt geweiht ıc. 
und zu der des Pfingftliedes (eben da Nro. 71) fingt man gegenwärtig: 

Nun danket Gott dem heil’gen Geift, 

Der Kraft und Beiftand und verheißt 

Zu edlen, guten Werken ıc. 

Ehe wir nun von diefen fieben Liedern, bei denen Eccard, Melodien in ächtem Sinne dazu erfin- 
dend, die Gabe des Sängers mit der des Setzers erft wahrhaft vereinigte, zu feinem naͤchſten Werke über: 
gehen, fühlen wir und gedrungen, für eine Weile unferen Blid in die Vorzeit unferes Meifterd zurüd zu 
wenden, und unfere Darftellung der fortfchreitenden Entwidelung feiner Art und Kunft durch die folgenden 
Betrachtungen einzuleiten. 

So lange jene beiden Gaben des Sängers und bed Seberd noch getrennte waren, und von den 
Beitgenoffen eigentlich nur der vollfommenen Ausbildung der legten der Name einer Kunft zugeftanden 
wurde, befand ſich der Tonſetzer, der nad) bamaliger Sitte über eine gegebene Melodie arbeitete, meift in 
einem boppelten Falle. Entweder legte er fie unzertrennt, unverändert, feinem Zonfage zu Grunde, oder 
er ließ in demſelben nur ihre Eenntlichften Hauptzüge anklingen, damit er dad Gepräge berfelben trage, und 
fo auf fie gegründet erfcheine. Diefe Grundmelodie war aber im Sinne feiner Zeit ihm zwar ein Föftliches 
Juwel, zu welchem fein Tonſatz die Eunftreiche Einfaffung bildete, oder wollen wir fie einen feltenen Duft 
nennen, ber ihn würzen follte; allein wir konnen doch nicht fagen, fie fey eigentlich der Gegenftand 
feiner Aufgabe gewefen. Sie war eine Beranlaffung von Außen her zu Darlegung feiner Kunft, 
zugleich aber ein diefelbe Bedingendes, ihm beflimmte Schranken Vorfchreibendes. Dahin alfo 
war fein Streben vorzüglich gerichtet, wie er innerhalb diefer Begrenzung die möglichfte Freiheit der Bewe: 
gung, und für feine Kunft genügenden Raum gewinne; denn ihre Darlegung in finnreichem Berflechten 
mehrer Stimmen betrachtete er als feine eigentliche Aufgabe. Ein ganz anderes Verhaͤltniß trat hervor, 
als die beiden Gaben des Sängers und des Seherd mit dem Fortgange der Zeit in bemfelben Meifter fich 
allgemadh vereinigten. Diefem wurde ed nun Aufgabe, durch feine Kunft eine eigene Schöpfung, die 
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von ihm erfundene Melodie, von Innen heraus zu entfalten. Sie war ihm nicht länger ein von Außen 
ber Bedingendes und Beſchraͤnkendes; durch fie empfing feine Kunft erft Geftalt, — Bebeutung, Leben. 
Freilich hätte e8 von Anbeginn alfo feyn follen, aber jest erft konnte es vollig erfannt werden, wo Beides, 
Singen und Sehen, untrennbar in derfelben Perfon verfchmolzene Gaben, eine Kunft, nur in doppelter 
Ausftrahlung geworben waren. Zweierlei aber waren die nothwendigen Folgen biefer neuen Stellung des 
Tonkünftlers. Zumächft der Übergang des Hauptgefanges in die Oberflimme, damit, was nun wahrhaft 
Gegenftand der Aufgabe geworben war, vernehmbarer werde; daneben aber die größere Vereinfachung des 
Satzes, die vermehrte Sorgfalt für bedeutfames Verhältniß der einzelnen Zufammenklänge, welche in die 
Glieder der Melodie, als ihre höchfte Spite, ausliefen ; denn fo nur konnte dem Sinne, in dem der Künft: 
ler nunmehr zu fchaffen hatte, genügt werben. Andeutungen dieſer neuen fünftlerifchen Richtung treffen 
wir allerdings fchon in jenen früheren Zeiten der Trennung beider Gaben. Sie mußte in dem naturge- 
mäßen Entwidlungsgange der harmonifchen Kunft fchon deshalb allgemach hervortreten, weil, mochte man 
auch zuvor ed anders angefehen haben, doch die gewählte Melodie den Zonfag nicht nur bedingte, fon- 
dern, dem Setzer unbewußt, auch geftaltete; allein erft durch dem Verein jener beiden Gaben vermochte 
fie wirffam ſich Bahn zu brechen. Damit hatte zugleich die Aufgabe mehrftimmiger Betonung auch einer 
- gegebenen, fremden Melodie eine wefentlich veränderte Geftalt empfangen, es zeigte fich die Nothwen: 
digkeit, daß auch diefe überall in die Oberftimme übergehe, wie es denn von da an immer allgemeiner 
geihahe. Sollte ed aber bei jener Vereinfachung des Tonſatzes, die damit fo nahe zufammenhing, nun 
überall fein Berbleiben behalten, fo ftand zu befürchten, daf die Setzkunſt in dem bisherigen Sinne daruͤber 
zu Grunde gehe. Denn das bloße Ordnen und Erfinden angemeffener Zufammenklänge für die einzelnen 
Schritte der Melodie, ohne eigenthümliche, melodifche Ausgeftaltung der verbundenen Stimmen, in denen 
jene dargeftellt wurden, ohne finnreiche Beziehungen berfelben zu einander, ſchien diefen Namen nicht zu 
verdienen. Als nun um 1589 Eccard mit feinem nächften Werke hervortrat, war ed mit der Kunft des 
Tonſetzers fo befchaffen ; fie betrat eine neue Bahn, aber mancherlei Zweifel befingen dabei nothwendig den 
Künftler, und auch unferem Meifter fonnten fie nicht fern bleiben. 

Alle feine in diefem Werke enthaltenen geiftlichen Gefänge find zu einer ober mehren gereimten 
Liedftrophen geſetzt, bid auf einen (Mro. 2). Diefem liegen einige Verſe (der erfte bis vierte) aud dem 
26ften Gapitel des Jefus Sirach zu Grunde: „Wohl dem der ein tugendfam Weib hat, def lebet er noch 
eins fo lang ıc.’’ Unter ben übrigen tritt ein kurzer Reimfpruch uns entgegen (Nro. 8.): 

Alles von Gott, 
Und wenn die Noth 
Wär wie der Tod, 
Hilft doch der treue Gott. 
Bier andere find über Pfalmlieder gearbeitet: Nro. 3 über eine gereimte Nachbildung des 33ſten, Nro. 5 
des 128ften, Nro. 6 des Löten, Nro. 16 des 23ſten Pfalms. Zwei haben Kirchenlieder und ihre Sing: 
weifen zum Gegenftande: „Mag ich Unglüd nicht widerſtahn“ (Nro. 17), „Der Tag ber ift fo freuden⸗ 
reich‘ (Nro. 18) ; ein dritter behandelt zwar ein befanntes Kirchenlied (Mro. 4): 
Erwedt hat mir mein Herz zu bir, 
Herr Gott, dein Wort der Gnaben ıc. 
aber nicht feine Melodie: je einer zeigt eine einzelne Strophe; Nro. 14 eines Tiſchliedes: 
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Wir danken Gott fuͤr ſeine Gab'n, 

Die wir von ihm empfangen hab'n, 
Nro. 15 eines Liebes von Verachtung der Weltluft: 

Es trau’r was trauren fol, 

Mein Herz ift freubenvoll ; 

Abe du fchnöde Welt, 

Dein Sinn mir nit gefällt, 

Ach hab’ was beſſers funden ıc. 
Der audgeführtefte unter allen ift ein Paffionslied von Artomedes (Nro. 7): 

Mein Sind mic kraͤnkt, dad Gſetz mich drängt, 

Mein Gwiffen zagt, der Tod mid) jagt ıc., 
deſſen ſechs Strophen, bald drei, bald vier» oder fünfftimmig behandelt, jede einen befonderen Zonfas 
bilden. Unter diefen zwölf Gefangen zeichnen wir deren vier aus, die wir für unferen Zweck näher zu 
betrachten haben, und begnügen und wegen ber andern mit der allgemeinen Bemerkung, daß fie im Motet- 
tenſtyle gefegt find, und fortwährend ein Zeugniß davon ablegen, daß unfer Eccard durch die Schule des 
tüchtigften belgifchen Meifters feiner Zeit gegangen war. 

Um nun den Motettenftyl, wie wir venfelben bier verftehen, näher zu bezeichnen, damit wir dann 
prüfen fonnen, wiefern die Behandlung der übrigen Gefänge, denen wir einen eigenthümlichen Bau nad: 
rühmen, fi) davon unterfcheide; fo ſey darüber Folgendes bemerft. Im Motettenftyle wird jedem Sage 
ber betonten Sprüche, oder jeder Zeile, aud) wohl Halbzeile des behandelten Liedes, wenn fie einen in fi 
abgerundeten Gedanken enthalten, eine eben fo in ſich felbftändige, melodifch zufammenhängende Reihe von 
Zonen angepaßt. Diefe wird nun in mehr enger oder weiter, freier oder ſtrenger Nachahmung durchgeführt, 
wo es bann auch gefchieht, daß, wenn ein Spruch, eine Zeile, zwei einander gegenüberftehende Theile zeigt, 
wie bei Verfen der Schrift nicht felten der Fall iſt, dieſe, ein jeder einer befonderen Tonweiſe angepaßt, ald 
Sat und Gegenfaß gegen einander geftellt werben, und durch ihre Gliederung eigenthuͤmlich unterfchieben, 
fich wechfelöweife im Zufammenflange hervorzuheben dienen. Wenn nun, nad Beichaffenheit der jedesma⸗ 
ligen Aufgabe, ein foldyer melodifher Sat, länger oder kürzer, in ben verfchiedenen Stimmen durchgeführt 
ift, und biefe Ausführung dem Schlußfalle fi) zumenbet, fo erfcheint alsdann der nächfte Sag, die neue 
Betonung ber folgenden Zeile des Textes, ehe ber Abſchluß erfolgt, in einer Stimme, die bis dahin eine 
Weile geruht hat, oder doch geeignet ift, diefen neuen Eintritt befonders fühlbar zu machen; und ber Xon: 
meifter firebt, foweit fein Spruch oder fein Gebicht ein Anderes nicht erheifcht, im dieſer Art fortgehend, 
dahin, daß fein Tonſatz ohne Unterbrechung, ohne eigentlichen Ruhepunkt, bis zum Schluffe fich gleichmä- 
Big fortwebe. Im diefer Behandlung, ald Motett, zeichnet ſich nun jener fünfftimmige Gefang über vier 
Verſe aus Jeſus Sirach, zum Lobe eines tugendfamen Weibes, befonderd aus, von dem wir zuvor bie Ber: 
muthung auöfprachen, Eccarb möge ihn für fein eigenes Hochzeitöfeft gefebt haben. Zu diefem Satze gehört 
offenbar auch ein ebenfalls fünfftimmiger zu Lobwaſſers Lieb über den 128ften Pfalm : 

Selig ift der gepreifet*) 
Der Gott für Augen hält ıc. 
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und bei dem erften Anblide fcheint er ganz gleich angeorbnet zu feyn. Eine nähere Prüfung zeigt jedoch eine 
weſentliche Verfchiedenheit zwilchen beiden. Lobwaflers Nachdichtung des von Clement Marot umfchriebes 
nen 128ften Pfalms, da fie fich der Strophe und Melodie ihres Urbildes genau anfchließt, hat, wie diefes, 
eine achtzeilige, iambifche, fi) dreimahl wieberholende Strophe, und endet mit einer Halbftrophe von nur 
vier Zeilen, die den erften Doppelzeilen oder dem Aufgefange ber vorangehenden Strophen übereinfommen. 
Diefem Bau des Liedes ſtimmt auch der des Tonſatzes überein. Zuerft im Ganzen; er wieberholt fich 
dreimahl unverändert, erneuert fi) aber gänzlich bei der fchließenden Halbftrophe. Im Einzelnen; denn 
die erften beiden Zeilenpaare jeder Strophe haben auch diefelbe Betonung, und nur die zweite und dritte 
Stimme wecfeln unter fich mit demjenigen, was fie das erſte Mahl vortrugen. Nun ift zwar dieBehandlung 
nah Motettenart, aber doch erheblich unterfchieden von den gewöhnlichen Zonfägen diefes Styls. Nicht 
allein läßt fie in jenen allgemeinen Grundzügen die Liedform hindurchfcheinen ; diefe tritt noch beftimmter 
dadurch hervor, daß die melodiichen Zonreihen, die den einzelnen Zeilen fi anfchließen, fobald man in der 
Oberſtimme ihnen dasjenige abftreift, was nur Zwifchenfas zur Fortführung des Tongewebes ift, fich zu 
einer liedhaften in fich zufammenhängenden Singweife verbinden laffen, die, ald Einheit des Ganzen, er: 
Eennbar durch daffelbe fich hinzieht. Diefe auf ſolche Art in den Tonſatz vermobene Melodie ift des Meifters 
eigene Erfindung, fie ift von der des franzöfifchen Pſalms gänzlich verfchieden, wie fie denn ſchon in der 
Grundtonart von ihr abweicht, da fie in der ionifchen, jene in der verfegten dorifchen ſich bewegt. Die ſchlie— 
ßende Halbftrophe endlich ift einfach und liedmaͤßig zu fünf Stimmen gefebt, von denen, fo der Diskant wie 
der Zenor, eine gleich anfprechende, beftimmt ausgebildete Singweiſe zeigen, — wenn jede auch in ihren 
Grundzügen der andern ähnlich ifl, — daß man wohl zweifeln dürfte, welche von beiden ald Hauptftimme 
gemeint fey, wenn nicht die beftimmter ausgeprägte Modulation endlich doch für die Oberflimme entfcheiden 
ließe. Diefer Bau des Ganzen, diefes Verhältniß feiner Theile, giebt unferem Tonſatze, ift er auch im All⸗ 
gemeinen ein motettenhafter, doch ein eigenthümliches Gepräge. Die mufifalifhen Grundgedanken, durch 
welche dad Tongewebe eines Motetts in engerem Sinne fich zufammenflicht, werben felten durch Nebenein- 
anderftellen zu einer wirklichen, eine Einheit darftellenden Grundmelodie ſich geftalten. Um fo weniger wird 
dies möglich feyn, ald in den meiften Fällen die Belebtheit und Anmuth diefes Tongewebes eben dadurch 
erreicht wird, daß jene in melodiſchem Bau, in Modulation, nicht allein abweichend, fondern fogar einander 
entgegengefest find, um durch ihren Eintritt dem Zonftrome eine andere Wendung zu geben, die Einfürmig- 
keit feines Fluffes zu unterbrechen, durch Wechfel und Neuheit zu ergögen. So ftehen denn die beiden Hoch» 
zeitögefänge Eccards ſich gegenüber; der eine, als ein Bilden auf dem bisher betretenen Wege, ber andere ald 
Verſuch eine neue Bahn zu finden, wo dem Sänger wie dem Seßer, die in unferm Meifter fi verbanden, 
in gleicher Art Genüge geſchehe; eine Bahn, auf der jener wahrhaft einer Verklärung des von ihm Erfun: 
denen theilhaft werde, und diefer, indem er diefelbe erftrebe, dadurch aber dienend ſich unterorbne, doch feine 
Kunft, als folche, nicht daruͤber einbuͤße. Eine Vorandeutung diefer neuen Richtung erfcheint allerdings 
fchon früher, nicht fowohl in den Meffen über geiftliche Gefänge oder Volksweiſen, weil ältere Tonkuͤnſtler 
dergleichen felten ganz, fondern nur einzelne Wendungen berfelben ihren Zonfägen zu Grunde legten, als in 
jenen Motetten des le Maiftre, Scandelli, und Anderer, die ber vollftändige Melodieen deutſcher geiftlicher 
Lieber gearbeitet find. Der wefentliche Unterfchied ift nur der, daß diefe Meifter über ein Gegebenes 
arbeiteten, Eccard aber für feine gegenwärtige Arbeit, und mit berfelben, ein Neues erfand, das um fo 
vwefentlicher und lebendiger deshalb den Kern des Ganzen bildete. Nur mit ber fchöpferifch bildenden 


— 44 — 


Kraft konnte die in gleihem Sinne ausgeftaltende erwachen, und der Künftler befähigt werden, dann 
auch in das Gegebene, gleich einer eignen Schöpfung, ſich belebend zu vertiefen. 

Auf einem andern Wege hat Eccard ein Gleiches zu erreichen gefucht in dem vierftimmigen Zonfage 
eines Liedes Über den 23ſten Pfalm. Diefes Lieb hat zwei fiebenzeilige Strophen, übereinftimmend denen 
des bekannten Kirchenliedes : „Es ift das Heil und fommen her““. Nun hat aber der Meifter jeder diefer 
Strophen eine befondere Melodie gegeben, ja, felbft die erften beiden Zeilenpaare berfelben, bie in den zahl 
reichen Singweifen, welche diefem fiebenzeiligen Maaße fich anfchließen, jederzeit gleich betont find, auf ver- 
fchiedene Weife gefungen. In ber erften Strophe 

Der Herr Jeſus mein Hirte ift, 

Der Erzbirt unfrer Seelen ıc. 
ift die Behandlung großentheild ganz einfach; die Melodie — wie überhaupt durch das Ganze hin — fchrei- 
tet in gerabem Takte fort, der zuweilen durch rhythmifchen Wechfel belebt wird; Nachahmung und Stim- 
menverflechtung tritt erft mit ben letten Zeilen ein: 

er beut mir volle Gnüge an, 

foll bie und ewig leben. 
Die zweite Strophe dagegen 

Und ob ich fehon im finftern Thal 

in Angft und Noth ſollt' wandern ıc. 
zeigt und fofort Nachahmungen der beginnenden Oberftimme durch die übrigenStimmen, Die fich bis in den 
tiefften Bereich ihrer Zone hinabfenfen, die Finfterniß auszubrüden ; wie denn auch Bindungen in der Me- 
lodie während gleichmäßigen langfamen Fortfchritted der tieferen Stimmen durch die Theile des Takts, und 
ein phrygifcher Tonſchluß, das Bild der Beängftigung durch das Dunkel gewähren follen. So fchreitet 
denn diefer zweite Theil fort, melodifch mehr in Bindungen als rhythmiſchem Wechfel, harmonisch mehr 
in Stimmenverflechtung als einfachen Zufammenflängen, die nur hin und wieder fich hören laffen. Die Wie- 
derholung einzelner Zeilen ift in der Betonung nicht vermieden, fie findet fich jedoch in beiden Theilen regel: 
mäßig auf die vierte und fiebente Zeite befchrankt, und nicht ohne Bedeutung. Eben diefe Zeilen ſprechen 
in beiden Strophen befonderd tröftliche Gedanken aus. So heißt es im erften Theile, nach den Worten: 

Der gute Hirt fein Leben läßt 
in der vierten Zeile: 

Für mich, was kann mir fehlen? 
diefe Strophe aber endet mit der Verheißung: 

Sol hie und ewig leben. 
In ähnlicher Art fpricht die vierte Zeile der zweiten Strophe die Zuficherung aus: 

Du Fannft es bald verändern 
— Das Unglüd, das mich fchreden möchte — das Ganfe aber fchließt mit den Worten : 

Dein Stef und Stab mid tröften. 
Diefe Wiederholungen nun heben zugleich die wefentlichften Einfchnitte der Strophe hervor, das Ende deö 
vier⸗ und bed breizeiligen Theiles derſelben, des Auf: und des Abgefanges; bei dem erften diefer Ein- 
fchnitte treten fie hervor durch einfachen Wechfel der mehren ober minderen Bollftimmigfeit — brei« und 
vierftimmigen Gefang — ein Wechfel, der, jenachdem die größere Fülle vorangeht oder folgt, die Wie: 
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derholung als Nachhall erſcheinen laͤßt, oder Bekraͤftigung. Am Schluſſe der Strophen dagegen empfinden 
wir fie nur als ein volleres Austonen des Geſanges, der ohnehin dort, bis er fein Ziel erreicht, durch keinen 
Einſchnitt unterbrochen wird. So bleiben wir denn im Stande, dad Maaf der Strophe, auch bei diefer 
Behandlungsart, noch durchzuempfinden, und verlieren nicht dad Gefühl des Liebmäßigen. Die Grund: 
tonart beider Theile ift die mirolybifche, mit einem, gegen das Ende beider, durch Anwendung ver Heinen 
Terz, recht beftimmt und abſichtlich ausgefprochenen Anklange des Dorifhen. Es kann nicht geleugnet 
werben, baß in biefem Sabe mehr noch dad Streben unjered Meifterd, feine Abficht, hervortritt, als 
das Erreichen feines Zieles, daß wir in mancher Stelle ihn nicht frei finden konnen von Härten. Allein 
jened Streben nach einer fünftlerifchen Behandlung, die in gleicher Art volfömäßig fey, wie dem Kenner 
genügend; bie dem Liebhaften fein Recht widerfahren laffe, aber es doch auf mannichfache Weife zur An- 
ſchauung bringe; einer Kunft, die durch den Gottesdienft geweiht, ihn auf bedeutſame Weife ſchmuͤcke, 
aber ganz in evangelifhem Sinne, dem das Lied in die Mitte getreten war, ald die Form, in der das 
Gefammtgefühl der Gemeine, als folcher, fich ausfpreche, auf deffen Form alfo auch die Firchliche Tonkunſt 
zu gründen fey; jenes Streben ift ed, wodurch unfer Lied und werth, für die Entwidelung der Kunft unfe: 
res Meifterö aber befonders ſchaͤtzbar wird. 

Betrachteten wir diefen nun bei jenen zwei Gefängen, die wir befprachen, ald freien Erfinder, 
fo haben wir ihn num auch in dem Verhältniffe als Wählenden noch in das Auge zu faffen, um zu erfen- 
nen, wie er, einer gegebenen Melodie gegenüber, feine Kunft gebt habe. Dazu bieten feine Lieder vom 
Sahre 1589 uns zwei Fälle, die um fo willkommener find, als wir in beiden eine ganz verfchiedene Behand: 
lungsweife wahrnehmen. 

Wir finden unter Nro. 17 einen vierftimmigen Sat über die Weife des befannten Kirchenliebes : 
„Mag ich Unglüd nicht widerftahn.’’*) Diefe Melodie liegt in der Oberftimme dem Zonfage unzertrennt 
zu Grunde, nur daß dort ihre erfte Zeile mit verkürzten Zonen und einem etwas abweichend gewenbeten 
Zonfchluffe, unmittelbar nach ihrem Eintritt ein zweites Mahl wiederholt wird. Diefe Wiederholung, die 
ſich indeß nur auf das erfte Erfcheinen diefer melodifchen Anfangszeile befchränkt, und bei deren Wiebereins 
tritt zu der vierten Zeile des Liedes nicht ferner ftatt findet, erklärt fich leicht aus dem Bau de3 ganzen Zon: 
ſatzes. Er ift durchweg fugirt gehalten; die einzelnen Melodiezeilen erfcheinen meift in jeder Stimme nad): 
geahmt, und fobald von diefen die eine der andern hinzugetreten, und fo der volle, vierflimmige Satz 
gebildet ift, findet felten, und zumeift nur in der melodieführenden Oberftimme, ein kurzer Ruhepunft flatt, 
und der Tonſatz webt fi) ohme Unterbrechung bis and Ende fort. Nun ift der Sat Anfangs zweiftimmig, 
wobei der Tenor die erfte Zeile der Melodie führt, die Grundftimme einen Gegenfat dazu bildet; dann wird 
er dreiftimmig, wo nun diefelbe melodifche Zeile in die Oberftimme übergeht, und ein doppelter Gegenfag 
dazu im Alt und Tenor erfcheint; erft dann beginnt der vierftimmige Sat, wozu dad Vorangehende nur 
die Einleitung geweſen ift. Er zeigt den gewandten, erfahrnen Meifter, und nähert ſich den fpäteren Choral⸗ 
fügen Eccards, von denen ihn jedoch eine wefentliche Verfchiedenheit trennt, die willführlichen, nicht eben: 
mäßigen Ruhepunkte zwifchen den Zeilen. Gin zweiter vierftimmiger Sat Über die Weife des Weihnachtd: 
liedes: „Der Tag der ift fo freudenreich, ”” nur für hohe Stimmen (Nro. 18), ift ganz abweichend geord⸗ 
net. Die einzelnen Zeilen der Melodie find durch ale Stimmen hin zerfreut, aus denen fie endlich wohl 


*) ©. Beifpiel Nro. 116. 
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— 466 — 


wieder zufammengeftellt werben koͤnnten, aber doch nicht zu fortgehendem Fluſſe, weil fie oft in höherem, 
dann wieder in tieferem Tonumfange ſich dort hören laffen. In ihrer Verflechtung find die vier Stimmen 
motettenhaft behandelt, die einzelnen Xheile, aus denen dad Motett fi zufammenwebt, erhalten ih Ge: 
ftaltung durch die Zeilen oder Glieder der Grundweife, die jedoch weniger lebhaft als ſolche empfunden 
wird, weil fie durch das Ganze hin ſich zu fehr zerfplittert, auch den Bebürfniffen des Satzes an vielen 
Stellen ſich hat fügen müffen. Erkennbar bleibt indeß die urfprüngliche Liedſorm immer noch an der über: 
einftimmenden Betonung ber erften beiden Zeilenpaare, und den durch fie kenntlich gemachten Einfchnitten. 
Zu diefer Behandlungsart fehen wir Eccard nicht wieder zurückkehren; wogegen wir bedingter Weile fagen 
koͤnnen, daß auf der eben zuvor befprochenen die feiner reifiten und treflichſten Choralfäße beruhe. 

An ganz anderer Art bemerkenswerth, als die Gefänge Eccards, von denen wir jest ſcheiden, 
find die zwanzig lateinifhen Oben Helmbolds, die mit feinem Zonfage zu Mühlhaufen 1596 herausfamen. 
Sie find zwar geiftlichen Inhalts, da fie von einigen Werken des Schöpfers handeln, und fromme Betrad: 
tungen an biefelben knuͤpfen; eine kirchliche Beftimmung jedoch, und namentlich für den Gemeinegefang, 
Eonnten fie niemald haben, und nur zu häuslichem Ergöten, höchftend zum Schulgebrauche dienen, es ſey 
bei dem Singunterrichte, oder in den Ruhepunkten der Lehrftunden, etwa wie die von Joachim von Burgf 
gefesten, für alle Wochentage beftimmten, lateinifhen Oden Helmbolds. Sie find aber unferer gegenwär: 
tigen Darftellung dennoch nicht fremd; weniger freilich hängen fie, für fi genommen, mit deren Gegen: 
ſtande zufammen, ald durch die Betrachtungen, weldye ſich daran knuͤpfen, und diefe bedürfen abermals 
eines einleitenden Rüdblides in die Vorzeit unferes Meifters. 

In der Betonung antiker Maaße — und diefer Art find die jener, von Eccard geſetzten Oden — 
hatte in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts, nad) dem Vorgange ded Peter Tritonius, vor Allen 
Ludwig Senfl ſich ausgezeichnet. Sein völlig einfacher, aus Zufammenklängen von Zönen gleicher Dauer 
beftehender Tonſatz, deren jeber einzelne der Länge und Kürze der Sylben des betonten Gedichtes genau fi) 
anfchloß, hatte auf diefe Art Füße, Berfe, den gefammten Rhythmus des Dichters, zur Anfchauung 
gebracht, und ba bei diefer Behandlungdweife die Kunft des Tonſetzers, bis auf bedeutfame Zufammenftel: 
lung ber Accorde, und finn- wie fprachgemäße Betonung, aller Mittel fi) entäußern mußte, durch welche 
fie fonft zu herrfchen pflegte, fo war fie gedrungen geweſen, eben das, was ihr vergonnt geblieben war, um 
fo mehr geltend zu machen. Was aud) für einfach harmonische Behandlung einer gegebenen Melodie damit 
geleiftet werden konne, war fo erft recht zur Anfchauung gefommen, und dadurch für Die geiftliche Tonkunſt 
nicht minder fruchtbar gewefen. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß Eccards Betonung der Oden Helmbolds, deren Auffchrift ſchon 
anzeigt, daß fie unter Beobachtung der Maafe gefegt fen (pro scansione versuum), beabfichtigt habe, 
dem Dichter und feinen Formen völlig zu genügen, und wir haben fchon zuvor gehört, mit wie beifälligen 
Worten jener über dieſes Tonwerk ſich ausgefprochen habe. Allein nad diefen Außerungen eines Freundes, 
ja, auch nach der Stimme der Mitlebenden, werben wir den Werth diefer Verſuche unferes Meifterd nicht 
meſſen bürfen. Denn Berfuche find es geblieben ; der Sinn feiner Aufgabe hat ihm nicht Elar vor der Seele 
geftanden, und ihre Löfung alfo auch nicht gelingen können‘). Jene Selbftentäußerung, vermöge deren 
der Tonſetzer, bis auf die Hülföquelle der einfachen Harmonie, allen den Mitteln entfagen muß, bie fonft 


*) ©. Beifpiel Rro. 117, die fünfte der Helmbotdfchen Oben in Eccards Tonfage. 
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feiner Kunft zu Gebote ftehen, und fingend felbft, ver Rede, und ihren Hebungen und Senfungen des 
ones, ein Dienender nur, nachzugehen hat; jene Entfagung war dazu nöthig, und ihr hat Eccard fich 
nicht unterwerfen wollen. Er dachte, wie ed fcheint, bildend, ſich felber zu belehren, wie weit er feiner 
Kunft dasjenige erhalten fonne, was Andere willig, — feiner Anficht nach wohl voreilig, — aufgegeben ; 
doch hat ihm der Erfolg die Richtigkeit ihres Verfahrens, wenn nicht als Forſcher, doch als Künftler 
gewiß einfehen gelehrt. Zu billigen ift es, daß die Oberftimme in feiner Betonung durchgängig die melodie- 
führende Hauptftimme ift, während dieſes, nach alter Weife, bei Ludwig Senfl noch eine Mittelftimme 
geweien war”). Wir dürfen auch zugeftehen, — wenn wir einige Dehnungen auf langen Syiben ausneh— 
men, die das ftreng profodifche Verhaͤltniß überfchreiten, und andere, geringe Unregelmäßigfeiten über: 
fehen, — daß die Maafe des Dichterd in allen einzelnen Stimmen fich meift beobachtet finden. Dabei 
indeß hätte ber Kuͤnſtler ſich noch nicht beruhigen dürfen. Diefes Anfchließen an feine Aufgabe im 
Einzelnen ftellte noch immer nicht dad zufammenflingende Ganze dar als ein durch feine Tone abge 
fpiegeltes Bild der Maaße des Dichterd. In der Gefammtheit aller Stimmen erſchien vielmehr ein völlig 
Anderes, bei der Art der Behandlung, die er gewählt hatte. Zunäcft waren Nahahmungen, Bindun- 
gen, und andere Hülfsmittel des Tonſatzes, die er anwendete, ſchon ganz unzuläffig. Jene feßen das Ein- 
treten der Stimmen nad) einander voraus, verſchraͤnken alfo die in ihnen dargeftellten tonkünftlerifch-dichte: 
rifchen Rhythmen, und indem fie dadurch verhindern, daß diefelben Elar zur Anfchauung gelangen, find fie 
dem Sinne der Aufgabe des Zonfegerd entgegen, welcher zufolge eben das Rhythmiſche geltend gemacht 
werden fol. Nicht anders verhält es fich mit den Bindungen. Diefe beruhen wefentlid auf dem Tonge— 
wicht; auf dem befonderen Nachdrucke, der einzelne Stellen der regelmäßig wiederkehrenden Zeitabtheilun- 
gen eines Tonftüds auszeichnet vor den übrigen, jene ald gute Takttheile bezeichnend, dieſe als ſchlechte. 
Die Bindung (Syncope), indem fie dieſes Verhältniß in einer oder mehren Stimmen aufhebt, während es 
von den übrigen feftgehalten wird, erhält ihren Reiz von ber daraus hervorgehenden Schwebung und 
Schwanfung bed Fortichrittes. Dem rhythmiſchen Fortfchreiten in firengerem Sinne jedoch, wie wir, 
nach dem Vorbilde der antiken, durch Länge und Kürze geregelten Maaße es uns zu denfen haben, ift diefer 
rein tonkünftlerifche Reiz vollig fremd; ein ungehöriger, aͤußerlich aufgedrungener Schmud, weil er es ver: 
wirrt und verbunfelt. Endlich bewähren beide, Nachahmungen wie Bindungen, ihre rechte Kraft nur da, 
wo es die Entfaltung einer Melodie im eigentlichen Verſtande gilt. Damit meinen wir das Gegen- 
bild der Dichtung im Gefange; ein foldyes, das durch die Zone die Grundempfindung des Gedichte: 
wiederfpiegelt, wie fie dort in dem Worte niedergelegt if. In diefem Sinne ift die Melodie freie 
Schöpfung des Zonfünftlers, doch haftet fie an dem Liede durch deffen Strophe, wie eben Zahl und Maaß 
in diefer walten; beide leiten den Mufiker, fie geben ihm die äußeren Umriffe feines Zonbildes, zwingen ihn 
aber nicht, der Dichtung im Einzelnen nachzugehen. Diefe empfängt durch beide wejentlich ihre aͤußere 
Geftalt. Die Zahl waltet bei der Zufammenfügung der Worte in Zeilen, das Maaß in den Verhältniffen 
der Sylben nach ihrer Zeitdauer; doch erſtreckt fich beider Herrfchaft nicht weiter auf deren Gebiete, 
nur auf dem ber Tonkunſt ift ihnen feine Schranke gefetst, dort nur find fie unbedingt geftaltend. Aber 
das Wort tönt auch; es find Laute, dunkler oder heller, reiner oder gemifchter, die wir in ihm vernehmen ; 
für die Rede, felbft des Dichters, freilich nicht meßbare nah Höhe und Tiefe; nur ahnungsvoll 


) Der zweite Diökant: secandus discantus,-tenorem agens, bat er ihm überfchrieben. 
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daͤmmern beide in ihr auf, ein Anhauch des Mufifalifchen, der für die Melodie, die freie Schöpfung des - 
Tonmeiſters, dem Liebe gegenüber, höchftens ein Vermittelndes feyn kann. Von einer Melodie in engerem 
Sinne kann aber bei einer Aufgabe, wie fie und eben befchäftigt, die Rebe nicht feyn. Denn hier ift der Ton— 
fünftler an dad Einzelne, als foldyes, ausdruͤcklich gewieſen, nicht an jenes Vermittelnde. Er fol nicht, 
der Dichtung gegenüber, in dem zarten, ihm zu Gebote ftehenden Bilpungäftoffe felbftändig fchaffen, und 
doch, vermöge des ihm mit ihr Gemeinfamen, und durch jene Bermittelung, in fie aufgehen. Es ift ihm 
geboten, an dad Gemeinfame ftreng ſich anzulehnen, jenen verwandten Anhauch aber durch Betonung des 
Wortes — mufifalifche Deflamation — in entfchiedene Färbung, ausgeprägte Geftaltung umzufchaf= 
fen. So entfteht zwar ein Zonbild, allein nur ein mit dem Worte vollftändiges, nicht, wie dort, eines 
von auch felbftändiger Geltung und Bedeutung. Darum kann denn bei diefem legten allein die volle 
Kraft der Bildungsmittel des Tonſatzes hervortreten; jenes erheifcht deren Aufopferung, weil durch fein 
Weſen die Unterordnung der Kunft des Seberd unmittelbar bedingt if. Mag nun unferem Meifter feine 
Zeit, und felbft fein Dichter es ald Verdienſt angerechnet haben, daß er dad gewagt habe, was frühere 
Zonkünftler unter ähnlichen Verhältniffen vermieden, fo müffen wir doch mit Überzeugung dieſem Urtheile 
widerfprechen, weil das von jenen Vermiedene durch die Sache felbft verfagt war. Allein gefhärft und 
gereinigt wurde ohne allen Zweifel durch diefe Verſuche Eccarbs bildende Kraft, er gewann hier, felbft durch 
das Mißlingen, die Fähigkeit, auf glänzende Weife eine andere Aufgabe zu löfen, und dabei nicht allein 
die ganze Fülle der ihm ald Tonkünftler verliehenen Gaben, fondern den Reichthum an Geift und Gemüth 
zu offenbaren, durch welche der wuͤrdige Gebrauch jener Gaben erft gefichert wird. 

Das Werk nun, das wir hiebei zunächft im Sinne haben, find feine fünfftimmigen, im Jahre 1597 
zu Koͤnigsberg erfchienenen Choralfäbe. Für diefes Werk hatte es ihm an äußeren und inneren Anregun: 
gen nicht gefehlt. Eine Außere Veranlaffung war das Gebot feines Fürften — Markgrafs Georg Fried: 
rich — deſſen er in der Zueignung an biefen ausdruͤcklich gedenkt; eine innere, jene Vereinigung der Gabe 
des Sängers in ihm mit der des Sebers, und die neuen Anforderungen an feine Kunft, die ihm baraus unmit- 
telbar erwuchſen. Je mehr in diefem Sinne er nun zu bilden fortfuhr, um fo dringender fühlte er zu einem 
Unternehmen der Art ſich veranlaßt, wie wir es jett betrachten wollen; dazu famen aber noch die Eindrüde, 
die er von Werfen Anderer empfing, welche in den nächft vorangehenden Jahren mit mehrftimmigen Bear: 
beitungen gebräuchlicher Kirchenweifen hervorgetreten waren, ihre Aufgabe aber ſich anders geftellt, fie 
enger umgrenzt hatten. 

Zu diefen letzten gehörte zunächft Lucas Dfiander, deſſen 50 vierftimmige Choralfäge um 
1586 erfchienen waren, eben dem Jahre, wo Markgraf Georg Friedrich Preußen verließ, und feitdem die 
Regierung des Landes von Ansbach aus leitete. Es ift nicht zu bezweifeln, daß diefe Tonfäge, die fi in 
Deutfchland überall verbreiteten, bald auch nady Preußen hin gelangten. Schon der wohlbefannte Name 
bed Tonſetzers, — war bdiefer auch nicht derjenige, der in Gutem und Schlimmem ſich dort einen Ruf 
erworben hatte, — mußte die Aufmerkſamkeit auf fie leiten. Ofiander hatte bei feinen Chorälen die Bebürf- 
niffe der Gemeinen vorzüglich im Auge gehabt, und ihnen die Anforderungen ber Kunft untergeordnet. 
Jenen zu Liebe hatte er die Melodie überall der Oberftimme zugetheilt, damit fie deutlich vernehmbar fey. 
Denn es war feine Abficht gewefen, daß die Gemeine, mitfingend, feinen Zonfägen ſich anfchließe; daß 
diefe dem hriftlichen allgemeinen Gefange in der Kirche, ohne ihn zu hindern, zur Zierbe gereichen möchten. 
Er hatte die Pfarrer ermahnt, auf diefen vorzugsweife zu halten, und nachdruͤcklich ausgeſprochen: wenn 
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er befürchten müßte, daß durch feine Tonſaͤtze ,am gewöhnlich Pfalmenfingen einige Verhinderniß entftehen 
koͤnne, wolle er wünfchen, nie eine Note daran gefet zu haben.’ Die Ausgeftaltung der einzelnen 
Stimmen, als folder, hatte er dabei jeberzeit der onfülle ihres Zuſammenklingens nachgeſetzt. Das 
Ganze, das, zumeift durch Dreiflänge, fehr felten in deren Verfeßungen, feltener noch in Bindungen oder 
mit durchgehenden Zönen einherging, durfte niemald auch nur eines der nothwendigen Glieder des Drei: 
Flanges entbehren, damit jeder Fortichritt der Melodie eine folche in fich genügende Klangfülle bringe. Nur 
bei dem erften Anheben des Gefanges war davon eine Ausnahme gemacht, des leichteren Anftimmens wegen. 
So trat diefed neue Choralwerk unferem Eccard entgegen. Er lobte die fromme Abficht des Tonſetzers, die 
verftändige Ausführung, allein er vermißte die Kunft in höherem Sinne, die lebendige Gliederung des 
Einzelnen zu einem Ganzen. Gegen feine Gönner und Freunde, feinen Fürften und Herm, wird er diefe 
feine Anſicht ausgefprochen haben, und wohl mag es gefchehen feyn, daß fchon damals, vor feinem Abfchiede 
aus Preußen, Markgraf Georg Friedrich ihn aufforderte, felber dasjenige zu leiften, was er in Oſianders 
Werke nicht erreicht finde. Sehen wir doch von da an jene neue Aufgabe ihn fortdauernd beichäftigen ; 
finden wir doch in feinen Werken feit jenem Jahre Zonfäse, die uns ald Voruͤbungen erfcheinen müffen zu 
deren Loͤſung. Auch werden damals ſchon einzelne Choralfäse von ihm entworfen feyn, jenachdem Lieder 
und Melodieen ihn anzogen; wie ed denn auch nicht unmwahrfcheinlich ift, daß feine Verfuche metrifcher 
Behandlung jener 20 lateinifchen Oden Ludwig Helmbolds gleichzeitig gewefen feyn werben mit diefen 
Arbeiten. Waren doch die lateinifchen geiftlichen Oden dieſes Dichter, nach deffen Zufchrift, womit er 
Bürgemeiften und Rath zu Mühlhaufen Eccards Betonungen derfelben überreichte, gleichzeitig entftanden, 
und 40 davon in den Zahren 1572 und 1578 bereits von Joachim von Burgk geſetzt. Eccard fonnte daher 
ſchon in dem fpäteren diefer Jahre in dem Beſitze jener legten zwanzig feyn, und fich mit deren Tonſatze 
befchäftigen. Während diefer Arbeiten erfchien ein zweites Werk, das feine Aufmerkfamkeit erregen mußte; 
die vierftimmigen Zonfäge ded Organiften Samuel Marfchall über die Melodieen zu Lobwaſſers Pfal- 
men, welche zum erften Mahle in Leipzig um das Jahr 1594 gedrudt wurden. Jene, den franzöfifchen 
Pfalmliedern Marotd und Beza's nachgedichteten deutfchen, waren in Preußen am Hofe Herzog Albrechts 
des Älteren entftanden, und diefem eine Weile eigends gewidmet gewefen; dann aber, durch öffentlichen 
Drud bekannt gemacht, mit Beigebung der zu ber Urfchrift gehörigen Tonſaͤtze Goudimels, dem Herzoge 
Albrecht Friedrich von dem Dichter zugeeignet worden. Da fie nun in Königsberg deshalb, und als ein 
vollftändiger, deutſcher Liedpſalter, hochgehalten wurden, fo konnte ein ſolches Werk dort nicht unbemerkt 
bleiben, wie Marfchalld, der ed unternommen hatte, ihre Melodieen in gleichem Sinne wie Ofiander zum 
Nutzen der Gemeinen vierftimmig zu bearbeiten. Auch hier mußte Eccarb finden, daß er die Bahn, die er 
fuche, fich felber zu ebnen habe, denn es wurde, dem Wefentlichen nach, nichts Anderes gegeben ald Oſiander 
bereitö geleiftet hatte. Er durfte „die gutherzige Meinung‘’ beider Zonfeger höchlich loben, aber mußte 
dennoch eingeftehen, daß zur Zeit Fein Gantional nach Preußen gelangt fen, „darin, nad mufikalifcher Art 
was anmuthiges und der Kunft gemäßes enthalten waͤre.“ Freilich war die Bahn, die er fuchte, um biefes 
zu erreichen, hier leichter zu finden als bei feinen zuvor befprochenen, metrifchen Betonungen. Denn 
bier waren es Melobdieen, in dem erläuterten engeren, eigentlicheren Sinne, — Gegenbilder der Dich- 
tungen, — bie durch jedes vergönnte Mittel der Tonkunſt höher belebt werden follten, fo, daß bei aller reis 
hen, mächtigen Klangfülle der Harmonie, doch die Gliederung der einzelnen Stimmen ungefährbet bleibe, 
ja, in ihr erft ihre volle Eigenthümlichkeit entfalte. Allein die vornehmſte Schwierigkeit dabei beruhte darin, 
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dag nun in engen Raum zufammengebrängt werben mußte, was ba, wo bie Leitung der Gemeine, ber 
firhliche Gebrauch, nicht in der Aufgabe lag, nach Gefallen breiter ausgedehnt werben durfte, zu ges 
ſchweigen, daß es in dem Motett vollkommen frei und ungehindert fich ergehen fonnte. Diefe Gedrängt: 
beit der Stimmenverwebung mußte erreicht werden, ohne daß fie Spuren irgend eined Zwanges an fich trage; 
für die Vereinigung des Reichthums im Zufammenflange mit der Ausgeftaltung des Einzelnen, war in dem 
fünfftimmigen Satze leicht ein Mittel gefunden. Dem erften Entwurfe bot Ofiander eine erwuͤnſchte 
Grundlage; die Anfhauung der einfachen, harmonifchen Bedeutung der gegebenen Singweifen, wie fie ber: 
vortrat in dem VBerhältniffe, theils ihrer einzelnen Wendungen zu den Dreiflängen, womit fie begleitet wur: 
den, theild des Ganzen, das in diefen melodifch-harmonifchen Fortfchritten ſich darftellte, zu der Grundton- 
art. Hierin ftimmte Eccard oftmals mit Dfiander nicht überein. Die Melodie fchien ihm eine andere Folge 
von Zufammenflängen, und in diefen ein entſchiedneres Hervorheben derjenigen Zonftufen zu erfordern, 
die in den Klangreihen, weldye die Grundtonarten der Singweifen darftellten, ald wefentliche, ihr eigen: 
thümliches Gepräge bezeichnende, gelten mußten. Auf diefem Wege des Forfchens und Vergleichens bildete 
fich in ihm, was bei Dfiander und Marfchall ald das Ziel ihres Strebens erfchienen war, ald Grund— 
lage des feinigen aus, auf der fein Tonſatz nunmehr ſich weiter fortwebte; aus Zweifeln, aus Enwägen, 
aus dem Suchen ber rechten Mittel, um dad Bild des mehrſtimmigen Kirchenliedes, wie es in feinem In— 
neren lebte, zu klarer Anfchauung zu bringen, erwuchs endlih [höpferifhes Geftalten, im jener 
erfreulichen Abftufung und Mannichfaltigkeit, wie fie Damit jederzeit verbunden ift. Entſcheidend war dafür 
ſicherlich die bei der früheren und theilweife gleichzeitigen Arbeit an Helmbolds 20 Oden, allgemach gewon: 
nene Elare Anichauung des wefentlichen Unterfchiedes zwifchen metrifch-beflamatorifcher Betonung und Me- 
lodie in höherem Sinne. An volles Licht trat nun mit Leichtigkeit jener Unterfchied. Die Melodie hatte 
der Meifter, als ein fchon Gegebenes, bei feiner gegenwärtigen Arbeit fi gegenüber; jene andere Art der 
Betonung, die bei der früheren ihm die Stelle der Melodie vertrat, hatte er felbft zuvor fich bilden müffen ; 
die Aufgabe, die er für beide fich geftellt, — kunftreiche harmonifche Entfaltung — war eine gleihe. Nun 
fand er aber, daß diefer Aufgabe die eigene Hervorbringung, ihrer befonderen Beichaffenheit zufolge, 
wiberftrebt habe, während das von Außen her Gegebene deren Löfung ficher verheiße. Diefem begeg- 
nete er mit ungetrübtem Blide, denn Aufgabe und Gegenftand traten hier deutlich auseinander; befangener 
hatte fein Auge für jene bleiben müffen, denn die Thätigkeit bed Erfindens und des Ausgeſtaltens 
war in feinem Inneren faum eine getrennte gewefen. Jetzt konnte es für beide fich öffnen, und jemehr die 
Anfchauung ihres eigenthümlichen Weſens fich ihm erhellte, jemehr die wahrhafte Bedeutung der Melodie 
ſich ihm enthüllte, verfhmolz nun diefer fein ganzes Bilden und Streben, und was er an ihr geleiftet, 
ift fein eigenftes Werk, mehr, als das an dem Selbftgebildeten nur Verſuchte. 

Seine Aufgabe war aber ſchon an fich der mannichfaltigften Art. In den 54 Melodieen, die er 
in dieſem Werke behandelte, treffen wir alle Beftandtheile des evangelifcherr Kirchengefanges. Eine Pfal- 
mo die, die des neunten, oder Pilgertoned, auf das beutfche Magnificat angewendet, nebft einer dazu geho- 
rigen Antiphoniez fünf Hymnen ber alten romifchen Kirche, meift von Luther verbeutfcht, theild mit 
ihren urfprünglichen, unveränderten Melodieen, theild volfsmäßigen Umgeftaltungen derfelben; vier Weifen 
mittelalterliher Iateinifcher Kirchenlieder, zu fpäteren Berdeutfchungen derfelben, und fieben 
bergleichen zu älteren deutſchen Kirhengefängen; Volksweiſen, auf geiftliche Lieder übertra- 
gen, mindeftens brei, deren Zahl eine eigends hierauf gerichtete Forſchung noch vergrößern dürfte; dieMebr: 
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zahl der Lieder Luthers (dreißig), die, ſofern fie nicht Bearbeitungen älterer lateiniſcher oder deutſcher 
Gefänge find, und ihre Singweifen von daher entlehnten, mit ben Melodieen erfcheinen, die man wohl dem 
Dichter beizumeffen pflegt, und die mindeftend gewiß zu feiner Zeit entftanden. In dieſen Singmweifen treten 
und alle kirchlichen Zonarten jener Zeit entgegen, meift auch in ihrem doppelten Umfange, bis auf das Miro: 
lydiſche und Kolifche; jenes erfcheint in feiner urfprünglichen Tonweiſe allein, diefes, und einmahl nur, in 
feiner verfeßten. Dem Inhalte nach haben wir Lieder auf alle hohen Fefte, zwei evangelifche Lobgefänge, — 
der Maria und des Simeon, — Palmlieder, und in ihnen Gebet, Lehre, Lobgeſang; Katechismuslieder; 
— in allen die Blüthe des evangelifchen Kirchengefanges im 16ten Sahrhundert. Die hier vereinigten, ver: 
fchiedenartigen Singweifen find zum größeften Theil mit funftreicher Verflechtung der Stimmen gefegt: nur 
wenige machen davon eine Ausnahme, wie ihre innere Beichaffenheit fie erheifchte. Die Pfalmodie des deut- 
fhen Magnificat, und die zu ihr gehörige Antiphonie 

Ehriftum, unfern Heiland, 

Emwigen Gott, Marien Sohn, 

Preifen wir in Ewigkeit, Amen 
find beide einfach, Ton gegen Ton, gefeßt ; jene, nur gefangähnlicye Rede, erforderte, ihrer Beftimmung zu— 
folge, eine ſolche Behandlung ; diefe, zu ihr gehörig, hatte ſchon der Übereinftimmung wegen ſich darin ihr 
anzufchließen. Noch ein Beiſpiel diefer Art von Eccard gewährt uns die fpätere, von Stobaͤus (1634) ver: 
anftaltete Ausgabe feiner Choräle, in dem Begraͤbnißhymnus des Prubentius: 

Jam moesta quiesce querela, *) 

Lacrymas suspendite, matres etc. 
und deſſen deutfcher Übertragung 

Hört auf zu trauern und EFlagen, 

Ob dem Zod niemand verzage ıc. 
den er, durchweg dem Maafe der Urfchrift, und der alten, dazu gehörigen Weife ſich anfchließend, einfach 
fünfftimmig feste. In vollen Zufammenflängen, meift nur im Wechfel harter und weicher Dreiflänge, von 
denen jene jeboch bei weitem überwiegen, prägt der Rhythmus des Gedichtes lebhaft fich aus, getragen von 
dem anmuthig melodifchen Fortfchritte des Geſanges. Nächft biefen beiden find es die Melodieen im unge: 
raden Takte, deren begleitende Stimmen nicht ſowohl Verwebung zeigen, ald lebendige, mannichfach ge- 
fhmüdte Bewegung ; fie überfchreiten einander, durchkreuzen fich, gefellen fi) zu gemeinfamem Fortwandeln 
in Wohlklängen, entfernen ſich dann, und nähern ſich wieder, bis fie am Schluffe mit einander verklingen. 
So in den beiden Weihnachtölieden: In dulei jubilo**), und Resonet in laudibus, deren letztes in ein: 
zelnen Nachahmungen ſchon der eigentlichen Stimmenverflechtung ſich nähert; fo in dem Liebe „Allein Gott 
in der Höh’ ſey Ehr‘‘, dem deutſchen Gloria ; fo endlich in dem Lobpfalm: 

Nun lob’ mein’ Seel’ den Herren”), 

Was in mir ift den Namen fein ıc. 
Auch die Melodie des Liebes 
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Chriſtus, der uns ſelig macht, 

Kein Boͤſ' hat begangen 
bewegt ſich faft ausfchließend in einfachem Zonfage fort, der nur gegen bie Schlußfälle hin, zumahl der zwei: 
ten, vierten, fechften, achten Zeile, bei denen beflimmt ausgefprochene Ruhepunfte eintreten, in ven Mittel: 
ftimmen größere Beweglichkeit gewinnt. Denn dieſes Lied enthält die Verkündigung von ben Leiden bes 
Herrn nad den vier Evangeliften, und fordert, ſchon als Erzählung, einen gleihmäßig ernften Fortſchritt 
aller Stimmen. Bei den übrigen Melodieen, für ſich betrachtet, haben wir eine zweifache Art der Geftal- 
tung zu unterfcheiden. Sie enthalten in ihren Strophen entweder einen Doppelfaß oder Theil, deren 
erfter durch eine wiederkehrende Reihe metrifch und melodifch gleicher Zeilen gebildet wird, der andere dann 
mit einer gleichen oder ungleichen Zeilenzahl fich ihm anſchließt (Aufgefang und Abgefang); oder es tritt 
eine folche Zheilung nicht hervor, und die Zeilen der Melodie koͤnnen nur, infofern fie melodiſche Entfaltung 
eines Grundgebanfens find, einander ähnlich genannt werben. Diefer legten Art find zumeift alle, aus 
altem lateinifchen oder deutfchen Kirchengefange ftammende Weifen. Bei diefen flicht, der Regel nach, die 
Stimmenverwebung fi) fort, ohne unterbrochen zu werben, fo, daß wenn auch die einzelnen Zeilen durch 
Schlußfaͤlle kenntlich gemacht find, in diefen doch fofort eine der begleitenden Stimmen mit einem Zone ein 
tritt, an welchen bad Gewebe fich weiter fortfnüpft.*) Als Ausnahmen koͤnnen hier nur genannt werden 
jene beiden, fo eben erwähnten Iateinifchen Weihnachtslieder, und das Lied von dem Leiden bed Hamm: 
„‚Shriftus, der uns felig macht““. Wie überhaupt, im eigentlichen Sinne, bei ihnen feine Verwebung der 
Stimmen flattfindet, die nur auf Nahahmungen und Engführungen beruht, fo haben fie auch beftimmter 
ausgefprochene Ruhepunkte, die jedoch nur durch gemeinfchaftliches längeres Verweilen der Stimmen fic 
bilden, und nicht durch Pauſen. Diefes lebte gefchieht nur bei einer Melodie diefer Art, der des Liedes: 
„Wohl dem, der in Gotts Furchte ſteht““, und nur einmahl, nad) der vorlegten Zeile: „dein eigen Hand 
dich nähren foll’’; als fey ed die Abficht gewefen, auf dieſe Worte befonders die Aufmerkſamkeit zu richten, 
und dann der Schlußzeile 

So lebſtu recht, und geht dir wohl 
um fo größeren Nachdrud zu geben. Bon den drei Strophen bed Liedes „Chriſt ift erſtanden““, deren dritte 
in ber erften Hälfte ihrer Melodie auch von den übrigen abweicht, ift eine jede befonderd harmonifch behan- 
beit. Hier gedenken wir endlich auch des Hymnus „Herr Gott, dich loben wir’. Nur uneigentlich kann 
feine Melodie zu denen der hier befprochenen Art gerechnet werden, fie bildet vielmehr eine eigene, für fich 
beftehende, in unferer Sammlung nicht weiter vorfommende. Ihre ſechs und zwanzig Doppelzeilen, — me- 
lodifch betrachtet, auf etwa die Hälfte zurüd zu führen, weil die Weife von einzelnen diefer Zeilen zwei⸗, 
drei⸗, ſechsmahl ſich wiederholt, auch eine derfelben fpäter, zu ermeuerter Wiederholung, noch einmal zurüd: 
kehrt, — diefe beträchtliche Zeilenzahl erheifcht ſchon deshalb beftimmtere Abfchlüffe, weil in die gleichen Hälf- 
ten jeder einzelnen Zeile antwortende Chöre ſich teilen, und unterfagt eine fortgeſetzte Verwebung der Stim: 
men. Sie findet alfo auch hier nicht ftatt, und es wechfelt nur, je nach dem Inhalte der Zeilen, der mit vol: 
lem Nachdruck von allen Stimmen zugleich begonnene Gefang, mit allmählichem Anfchwellen deffelben durch 
Zufammentreten einzelner Stimmen, oder Stimmenpaare; wie benn auch die Tonſchluͤſſe bald kürzer bald 
breiter gehalten find, bei mehr oder minder langem Forthallen der Schlußtöne, zu denen fie, verweilender 








*) Vergleiche hier Beifpiel Nro, 122 die Behandlung der Weife des Liedes: Wom Himmel hoch da komm' ich ber. 
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oder raſcher, von den begleitenden Stimmen gebildet werden. Was die Melodieen von zwei Theilen betrift, 
welche dem groͤßeren Theile nach entweder aus dem Volksgeſange ſtammen, oder, mit Ausnahme weniger, 
um die Zeit der Kirchenverbeſſerung entſtanden find, fo find bei deren fuͤnfſtimmiger, harmoniſcher Behand⸗ 
lung die Stimmen zumeift kunſtreich verwoben, und gewöhnlich in ber Art, daß der erfte Theil (Aufgefang) 
bei feinem früheren Erfcheinen völlig abfchließt, bei feiner fpäteren Wiederholung aber das Gewebe.der Stim⸗ 
men an den Schlußfall unmittelbar ſich weiter fortfliht. Nur fechs Fälle machen davon eine Ausnahme, 
unter denen wir die Behandlung der Weife des Liedes: „Allein Gott in der Höh' fen Ehr'“, die wir ſchon 
früher befprachen, nicht mitzählen. Unter diefen ſechs wird bei den Zonfäten der Lieder: „Gott der Vater 
wohn’ uns bei; Gott ſey gelobet und gebenebeiet; O Herre Gott dein göttlich Wort; Ich dank’ dir Lieber 
Herre“ aud bei Wiederholung des erften Theiles beftimmt abgefchloffen, und fodann ganz neu begonnen. 
Schon die Befchaffenheit der Melodieen und der Inhalt der Worte beftimmt zu diefem Verfahren, indem 
nad) dem erften heile ein gemeinfchaftlicher Eintritt aller, oder doch mehrer Stimmen erheifcht, dadurch aber 
ein Fortweben in dem angegebenen Sinne unterfagt wird. Namentlich werben bei dem Abendmahlsliede: 
„Gott ſey gelobet und gebenedeiet‘’ die beiden Theile ohnehin durch ein „Kyrieeleiſon““ getrennt, das auch 
am Schluffe des letzten wieberkehrt, in der Mitte aber einen Ruhepunkt nothwendig bedingt. In dem Liebe: 
„Ich ruf’ zu dir, Herr Jeſu Chrift‘’*) webt die Verflechtung der Stimmen durch dad Ganze ſich fort ohne 
Unterbrehung, und felbft die Wiederholung des erften Theiles wirb auf diefe Art eingeführt. Das Pfalm: 
lied endlich ‚„‚Nun Lob’ mein’ Seel’ den Herren’’ zeigt hinter jeder von feinen ſechs Doppelzeilen den entſchie⸗ 
denften Abſchluß, nicht allein durch einen forthallenden Dreiklang, fondern durch zwei ihm folgende Paufen, 
welche die erften beiden Theile des naͤchſten Taktes einnehmen, fo, daß fünf Mahle der Gefang gänzlich 
fchweigt ; der einzige Fall Diefer Art, der in Eccards Choralfägen vorfommt und nur durd genaues Anfchlie- 
fen an die Melodie, wie er fie fand, zu erflären ift. Denn feit ihrem früheften Vorkommen find dort jene 
Paufen übereinftimmend vorgefchrieben, und wurden daher auch wohl im Gefange der Gemeine beobachtet. 
Diefe Bemerkungen geben freilich nur die allgemeinften Züge des Eccardfchen Choralfages; die 
wahrhaft eigenthümlichen, bezeichnenden, vermag dad Wort des Berichterftatters nur anzubeuten, und erft 
das Merk felbft bringt fie friſch und lebendig entgegen, da fie nothwendig an dieBefchaffenheit und Beftim- 
mung der einzelnen Melodieen fich knuͤpfen. In den meiften Fällen beginnt der Gefang mit allen Stimmen, 
zumahl bei Eräftig fchwungvollen Weifen; oder es bleibt nur eine Stimme zurüd hinter den übrigen, um 
durch ihren Eintritt, gewöhnlich mit der erſten Melodigzeile in verfürzten Tönen, eine nachdruͤcklichere 
Fülle des Klanges, ein Anfchwellen des Gefanges zu erreichen. **) Treten die Stimmen nacheinander ein, 
fo gefchieht es felten in Form eines fugirten Satzes — wie etwa in den Weifen: „Komm Gott Schöpfer 
beiliger Geiftz ***) Jeſus Chriftus unfer Heiland, der von uns den Gottes Zom wand‘’; — zuweilen durch 
Sonderung der Stimmen in zwei⸗ und breiftimmige, einander nahahmendeChöre, auch wohl zwei breiftim- 
mige diefer Art; wobei denn eine der Stimmen (gewöhnlic) die tieffte) beiden Choͤren gemeinſchaftlich bleibt, 
und der Satz nur durch Taͤuſchung ded Ohres als fechöftimmig erfcheint, indem fo der nachgeahmte wie 
nachahmende Chor als dreiftimmige gehört werden. Wie lebendig der Ausdrud innigen Flehens durch eine 


) &, Beifpiel Nro. 129. 
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folhe Behandlung hervortritt, zeigen die beiden Pfalmlieder: „Ach Gott vom Himmel ſieh darein;*) Es 
wollt’ und Gott genädig feyn’’. Eben fo mannichfaltig ald die Art, den Gefang anzuheben, zeigt ſich feine 
Fortführung nach den einzelnen melodifchen Zeilen. Oft ift ed nur eine einzelne Stimme, bie in den ver- 
hallenden Schlußfall der vorangehenden Zeile hineinruft, und die übrigen nach fich zieht; dann find es zwei 
Mittelftimmen, die, einander überflügelnd, in enger Nachahmung, oder zu gemeinfamem, gleihmäßig fort: 
fchreitendem Gefange vereint, die folgende melodifche Zeile in verkürzten Tönen fchon vorausnehmen, andere 
zu ihrer Nachfolge aufforbernd, bis endlich ernfter, feierlicher, bedeutfamer, die Oberftimme den Gefang fort: 
feßt zu diefem Tongewebe. So find unter andern in den Liedern: „Es ift dad Heil und kommen her"); 
Gelobet ſeyſt du Jeſus Chrift **) — die Stellen gefungen: „aus Gnad’ und lauter Güte: von einer Jung: 
frau, das ift wahr.’ Auf das Glüdlichfte weiß Eccard fich der Grundftimme zu bedienen, um den Fluß des 
Gefanges ftetig fortzuleiten, und zugleich die bedeutfamften melodifchen Züge nahdrüdlich hervorzuheben; 
fo die Stelle: „ſonſt müßten wir verzagen’’ in dem zweiten Theile des Liedes: „O Lamm Gottes unſchul— 
dig“““*; fo die vorletzte Zeile des Liedes , Wo Gott zum Hauſ' nicht giebt fein’ Gunft“‘ bei den Worten: 
„wo Gott bie Stabt nicht felbft bewacht und andere. Ein Vorausnehmen der folgenden melodifchen Zeile, 
wie wir es zuvor befchrieben, knuͤpft auch oft den zweiten Theil einerMelodie an den erften, nach deſſen Wieder: 
holung. Hoͤchſt großartig geichieht dies in dem Liebe: „Herr Chrift, der einig’ Gott? Sohn“ +); bie 
Worte „er ift der Morgenfterne‘’ tönen bei der Wiederholung des erften Theiles ſchon in deffen eben ſich 
bildenden Schlußfall hinein, bis dann auch die kuͤhn aufftrebende Oberftimme fie ergreift und den Gefang 
majeftätifch auf feinen höchften Gipfel erhebt, auf dem er, den Rhythmus wechfelnd, in breitem, breitheiligem 
Maaße verweilt, das ſich dann, zuerft trochäifch, dann iambifch wiederum verkürzt. In der Darftellung der 
rhythmiſchen Eigenthümlichkeit feiner Melodieen ift Eccard zumahl vortreflich: mit feinem Sinne weiß er zu 
unterfcheiden, wo der Wechfel des Rhythmus fcharf und entichieden hervorzuheben ift, wie etwa bei den Wor: 
ten ‚‚fein’ graufam Rüftung iſt““ in dem Liede: „Ein fefte Burg ift unfer Gott““44)3 — wo er in Bin: 
dungen und Durchgängen fließender erfcheinen darf, und weicher, wie in dem Morgenliebe: „Ich dank’ bir 
lieber Herre“ ), — wo er, bei einfacher Harmonie, durch veränderte Lage der Glieder forthallender 
Dreiflänge, von aller Schärfe frei, klangreich und feierlich ertönen muß, wie bei jenen zuvor angeführten 
Worten „er ift der Morgenfterne‘’. Wo der Inhalt des Liedes und die Befchaffenheit feiner Melodie einen 
ftetigen, gleihmäßigen Fluß des Gefanges, einen gemeinfamen Fortfchritt aller Stimmen gebietet; wo die 
Singweife die Grundtonart faum einmahl verläßt, und Ausweihungen, die aus ihrem inneren Zufammen: 
hange nicht hervorgehen, ihr nur Außerlich durch Willführ des Tonſetzers aufgedrungen würden; wo alles 
diefes fich findet, wie bei der fpäteren Singweife des Iutherifchen Liedes ‚„‚Nun freut euch lieben Chriften: 
gmein’’+++}), zeigt unferes Meifters finnige Auffaffung, feine gereifte Kunft fi im fchönften Lichte. Der 
gemeinfam fortfhreitende Geſang aller Stimmen zeigt in jeder einzelnen von ihmen die ebelfte, ausdrucksvollſie 
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Melodie ; fo tönt aus ihrer Gefammtheit ein liebevoller Verein frommer, von gleichem Gefühle tief ergriffener 
Gemüther und entgegen, eine rechte Einheit im Geifte. Für die Schluffälle der Zeilen des Liebes, wo ed 
gilt, den ftetigen Fluß des Ganzen zu fichern, ift.jenes allmähliche Eintreten der Stimmen ausgefpart, wo- 
durch die Harmonie ein fo eigenthümliches Leben gewinnt, wenn, wie es hier ſtets gefchieht, der Wieberein: 
tritt ein für fie bedeutfames Zonverhältniß berührt. Obgleidy nun am Schluffe einer jeden Zeile der Melos 
die, die fünfte ausgenommen, immer nur die Grundharmonie ertönt, fo wird man doch nirgend eine Einför- 
migfeit gewahr werben ; die immer mannichfaltige, und doch gleich einfache Art den Gefang fortzuleiten, ver 
hindert biefelbe. Ja, in der vorlegten Zeile, wo die Gefammtharmonie faft ausfchließend nur den Dreiklang 
der Grundtonart darftellt, entfteht durch die anmuthige Fortbewegung der Stimmen, bie fich uͤberſchreiten 
und dann wieder hinabſenken, felbft unter ſolche, die tieferen Tonumfanges mit ihnen fortgehen, ein reges 
Leben, ein Wellenfchlag des Gefanges, erquidend und erfrifchend. Andere Mahle weiß Eccarb durch fühnen, 
unerwarteten Fortichritt dad Geheimnißvolle, Fremde auszutonen, das, wenn der erfte Blid auch ein folches 
aus der Melodie nicht heraudgelefen hätte, doc allezeit in ihr, zumahl ihrer Firchlichen Grundtonart, noth- 
wendig beruht, fich aus ihr lebendig entfaltet, und nicht als Schmud ihr von Außen her aufgetragen wird. 
So in der vorletzten Zeile des Liedes: „Komm Gott Schöpfer heil’ger Geift‘’*), wenn zu den Worten 
„mit Gnabden fie füll’, wie du weißt‘’ der Meifter die Ausweichung nad) der Oberquarte des Grundtones 
als eine verwandelnde Modulation des urfprünglihen Mirolmdiichen in feinen verfegten Ton— 
umfang betrachtet, und deshalb bei dem Schlußfalle den Dreiflang der fiebenten Stufe deffelben (B) dem 
des Grundtons (C) kühn voranfchreiten läßt. Jeder Zug diefer Art erfcheint aber entweder durch die Me: 
lodie felbft in der Hauptftimme nahdrüdlich hervorgehoben, oder gefchieht dies durch eine der begleitenden, 
fo erreicht fie ed ebenfalls durch einen melodifch bedeutfamen Fortfchritt, in welchem fie dad Tonverhaͤltniß 
berührt, das für die jedesmahlige Grundtonart und deren Modulationen eben dad Bezeichnende if. So in 
der dritten Zeile des Weihnachtöliedes : „Gelobet ſeyſt du Jeſus Chriſt“““). Wen in diefer die Singweife 
berabfteigt in D, die Oberquinte des mirolydifchen Grundtones, fo berührt der erſte Tenor, die melodifche 
Wendung ded Anfanges jener Zeile nahahmend, in feiner höchften Lage die Heine Terz dieſes Tones, und 
prägt es deutlich aus: die Modulation fey nicht die hergebrachte einer harten Zonart in die gleichartige ihrer 
Dberquinte, fondern des Mirolydifchen in dad Dorifhe. An eben diefer Stelle wird unmittelbar darauf, 
nicht minder leicht und ohne Zwang, nad dem Schluffe der vorlegten Zeile der Gefang fortgeleitet zu ber 
legten durch eine Ausweihung in das verfegte Phrygifche, in Eräftig rhythmilcher Betonung der Worte 
„deß freuet fich der Engel Schaar’‘, und fo noch eine zweite Neigung des Mirolydifchen zu einer verwand⸗ 
ten Kirchentonart zur Anſchauung gebraht. Und was follen wir der Art noch ausführlich gedenken, wie 
unfer Meifter dad Phrygiſche und Dorifche gleich treflich zu behandeln weiß? wie er die Melodie des Paf: 
fionsliedes 

Da Jeſus an dem Kreuze fund ***) 

Und ihm fein Leihnam ward verwundt 

fo gar mit bitten Schmerzen 
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faft ftetö in gemeinfam fortfchreitendem Gefange aller Stimmen ertönen läßt, und nur bei den hinüber lei- 
tenden Stellen an dem Schluffe der einzelnen Zeilen davon eine Ausnahme macht; wie er am Ende der zwei: 
ten jo fräftig ausweicht in das Ionifche, fo ſchwungvoll durch den Zenor, der hier den Alt überflügelt, zu 
der dritten hinleitet; wie er in den Bindungen beider Tenore zu dem Schlußfalle der Melodie (den er bier 
&olifch und erft am Schluffe, wo eine gleiche Behandlung wiederkehrt, phrygiſch geflaltet) auf das Leben: 
digfte den Sinn der Worte ausdrüdt 
„ſo gar mit bittern Schmerzen’’ 

und doch feierlich ernft bleibt, ohne alle falfche Empfindfamkeit, die fein Zeitalter uͤberall nicht Fannte. Die 
hehre Majeftät feiner Behandlung der dorifchen Weile „Durch Adams Fall ift ganz verderbt‘’*) hat kaum 
ihres Gleichen; troß der fortgehenden, engen Nachahmung aller Hauptzüige der Grundmelodie durch die 
begleitenden Stimmen, erfcheint das Ganze nur ald ein gewaltiger, doch Harer Strom einfacher Harmonieen, 
welche die Eigenthümlichfeit der Grundtonart fräftig abipiegeln. Das ift es aber auch, wodurch, mehr oder 
minder, alle diefe Choralfäte fich auszeichnen. Sofern ihnen ein finniger Vortrag nur volle Gerechtigkeit 
wibderfahren läßt, und dieMelodie durch eine verhältnigmäßig ftarfe Befegung genügend hervorgehoben wird, 
machen fie durchgängig den Eindrud des Einfachen; die funftvolle Begleitung dient ftets nur der Haupt: 
ftimme; fie ift ihr, was einem wohlgebauten Leibe feine innere Gliederung, in der feine Schönheit erft voll- 
kommen zur Anfchauung gelangt. Deshalb find fie auh Choralfäte im ächten Sinne, wenn man ſich 
über die Bedeutung diefes Wortes recht verftändigt. Denn felbft bei vollig einfacher Entfaltung — homo: 
phonifcher Behandlung, wie wir es jest nennen würden — müffen mehrftimmige Zonfäge über Kirchen: 
melodieen allerdings der Figuralmufif beigerechnet werben; ber Begriff des Chorals, wie er gewöhnlich 
gefaßt wird, der ſelbſt auf einfache Melodieen, fofern man ihnen auch nur rhythmiſchen Wechfel zu: 
gefteht, nicht mehr anwendbar ift, erfcheint für fie vollends unpaffend. Sehen wir jedoch ab von dieſem 
Gegenfage des Choralen und Figuralen, der innerhalb der Mehrftimmigkeit überhaupt feine Bedeutung ver: 
liert, und halten uns ftatt feiner an den ded Liedhaften und Motettenartigen, wo dann ber Choral 
als geiftliches Lieb auf jener erften Seite feine Stelle findet; fo muß uns ein jeder mehrftimmige Sab 
ald wahrhafter Choralfas erfcheinen, der, die Weife eines geiftlichen Liedes behandelnd, ihre rhythmiſche 
Beichaffenheit, eben als die eines Liedes, volllommen zur Anfchauung bringt, die Melodie als ſolche alfo 
nicht zertrennt, fondern erft vollig und nachdruͤcklich ausprägt, und dabei ihre harmonifche Bebeutfamfeit, 
wie fie durch ihre Grundtonart bedingt und offenbart wird, lebendig entfaltet. Die reichere, bie einfachere 
Gliederung der begleitenden Stimmen kann hiebei nicht entfcheiden; und will man aus anderen Gründen 
diefer leßten den Vorzug geben, fo wird man immer geftehen müffen, wo in der kunftreihen Stimmen: 
verwebung wefentlid und vorzüglich doc) die Entfaltung hervortritt, wo die Polyphonie in ihrer 
Gefammtwirfung dad Gepräge der Homophonie trägt, da fey, was man ald Anforderung hingeftellt, im 
hoͤchſten Sinne erreicht. 

Dieſes nun zu erreichen, war unferem Eccard gegeben. Für jede der Melobieen, die ihm als 
Aufgabe geftellt war, hat er die ihr verwandten Geifter der Zone aufgerufen, und fie haben ihm gehordht; 
bier ift er das erfte Mahl zum vollen Bewußtfeyn der ihm verliehenen fhöpferifchen Kraft gelangt, denn 
diefe beruht nicht allein im Erfinden, fondern auch im Entfalten. Wie aber diefes, das Entfalten, 
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überall hervorging bei ihm aus dem Durchdrungenfeyn von dem Geifte der Lieder und Melodieen, erkennen 
wir deutlich, wenn wir, an feinen Gefangen uns zu erfreuen, ohne doch die ganzen, oft längeren Lieder 
durchfingen zu wollen, ihnen eine, auch wohl zwei zufammenhängende Strophen fpäterer Lieber unterlegen, 
in welchen ber wefentliche Inhalt ihrer urfprünglichen gedrängt zufammengefaßt ift. Hier empfinden wir 
lebhaft, daß diefe Konfäe nicht an den Worten ihrer Lieder haften, fondern belebt find von ihrem Geifte; 
und haben wir anberd wohl gewählt, fo wird, wer nicht zuvor Davon unterrichtet ift, nicht leicht eine Unter: 
legung ahnen. So hat der Berfaffer diefer Blätter Eccards Tonſatz über die Weife des Adventöliedes : 
„Nun komm der Heiden Heiland’’ gern angewendet auf die folgenden zwei Strophen des gleichartigen Lie— 
des von Heinrich Held: „Gott fey Dank in aller Welt‘’: 

Was der alten Väter Schaar’) 

Hoͤchſter Wunfh und Sehnen war 

Und was fie geprophezeit, 

Iſt erfüllt in Herrlichkeit! 


Sey willfommen du mein Heil, 

Hofianna, o mein Theil! 

Richte nun auch eine Bahn 

Dir in meinem Herzen an! 
So ſchien ihm die herrliche Betonung der Melodie „Nun freut eudy lieben Chriftengmein‘’ der vierten 
Strophe des Weihnachtöliedes von Paul Gerhard: „Ich fteh an deiner Krippen hier‘’ vollfommen fich 
anzufchließen:: 

Sch lag in tiefer Todesnacht“) 

Du wareft meine Sonne, 

Die Sonne die mir zugebracht 

Licht, Leben, Freud’ und Wonne! 

DO Sonne, die dad werthe Licht 

Des Glaubens in mir zugericht, 

Wie fhon find deine Strahlen! 
So glaubte er in der folgenden Strophe des Liedes: „Wer Gott vertraut, hat wohlgebaut‘’ dasjenige 
ausgebrüdt zu finden, was Lazarus Spengler in bie neun Strophen feines Liedes: „Durch Adams Fall 
ift ganz verberbt’’ niebergelegt hat: 

Dein tröft ich mich ganz ficherlich***), 

Denn du Fannft mir wohl geben, 

Mas mir ift Noth, du treuer Gott, 

Sn dieſ'm und jenem Leben. 

Gieb wahre Reu, mein Herz erneu, 

Erretie Leib und Seele! 
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Ad; höre Herr, died mein Begehr, 

Und laß mein’ Bitt’ nicht fehlen! 
Nicht daß hier und in den früher angeführten Beifpielen eine ſolche einzelne Strophe den ganzen Inhalt der 
urfprünglichen Lieder in fich faßte, oder biefe Überflüffig machte, fondern daß fie, für ſich allein verftändlich 
und vollftändig, den Zon jener Lieder im Ganzen treu abfpiegelt, und daher geeignet ift, auch einzeln fich 
den Sägen unfered Meifterö anzufchließen, damit der fpätere Hörer, der dem älteren Dichter nicht durd 
ein ganzes folches Lied folgen will, fich daran erquide und erbaue. 

Die von Eccard in diefem Werke neugefchaffene Art der Behandlung des Chorals finden wir, der 
äußeren Form nach, in gleichartigen Säten feines Schuͤlers Stobäus fortgepflanzt, und durch deſſen Ein: 
fluß in der von beiden gegründeten Preußifhen Tonſchule noch über die Hälfte des folgenden 17ten 
Jahrhunderts hinaus fortlebend. Bon diefer Schule ift gegenwärtig nicht näher zu berichten. Sie erfor: 
dert eine befondere, ihr eigends gewibmete Darftellung, zumahl fie auch mit der zu Stobäus Zeit aufblü- 
henden Preußiſchen Dichterfchule nahe zufammenhängt, der wir fo manches, bis auf unfere Zeit fortlebende, 
geiftliche Lied verdanken, zu welchem die den Dichtern nahe befreundeten Zonkünftler dann die Melodien 
fangen. Daf von anderen deutfchen, mitlebenden oder fpäteren Tonſetzern ein Ähnliches geleiftet oder auch 
nur mit einigem Erfolge verfucht worben fey, als das von Eccard Erreichte, habe ich nicht finden Fonnen. 
Die fünfftimmigen Choralfäge von Martin Zeuner (Nümberg 1616), die gleichartigen von Andreas Herbft, 
in Erhardi's harmoniſchem Gefangbuche (Frankfurth a. M. 1659) unterfcheiden fich höchftens durch eine 
etwas lebhaftere Führung der Mittelftimmen von denen ihrer Zeitgenoffen, und namentlich gebridht ihnen 
dasjenige, wodurd Eccards Säte diefer Art fih auszeichnen, bie ftete Fortleitung des Gefanged am 
Schluſſe der Melodiezeilen. Diefe finden wir freilich in den fieben Zonfägen ‚in contrapuncto compo- 
sito,** welche Joh. Hermann Schein in feinem Gantional (Leipzig 1627) neben feine übrigen, einfachen 
geftellt hat. Allein fchon ihrer befchränkten Zahl wegen bleiben diefe ein nur unerheblicher Verſuch, wenn 
fie auch deshalb fhägbar find, weil wir an ihnen die Art und Kunft ihred neueren Urheberd mit der des 
älteren Meifters vergleichen konnen, da fie, bis auf die Ausnahme einer einzigen, nur Melodieen behandeln, 
bie auch Eccard gefett hat. Zu einer Bergleichung derfelben wird die geeignete Stelle fi) da finden, wo 
wir von Scheind Verdienſten um den evangelifchen Choralgefang handeln werben, wo ſich dann auch 
ergeben wird, baß er zwar rege Beweglichkeit in feinen Mittelftimmen, und wechſelnde Harmonie zu 
erreichen gewußt habe, nicht aber jene ernfte Stetigfeit, die bei allem lebendigen Fortfchritte auch das Man- 
nichfaltige noch ald Einfaches erfcheinen läßt, wie wir feinem Vorgänger fie mit Recht nachgerühmt haben. 
Andere Meifter des 17ten Jahrhunderts, wie etwa Chriftoph Thomas Wallifer in feinen Ecclesiodiis 
(Straßburg 1614) behandeln den Choral ganz motettenhaft. Sie erlauben ſich, che fie die Hauptftimme 
eintreten laſſen, ein langes Vorfpiel der übrigen, fie geftatten am Schluffe der Melodiezeilen kürzere oder 
längere Zwiſchenraͤume zur Bequemlichkeit der Ausführung ; oder fie zertrennen die Melodie durch Zwi— 
fchenfäge und Wiederholungen, wie fie benn auch nicht felten diefelbe, nach älterer Weile, dem Tenor 
zutheilen. Ihre Konfäge, deren Werth hier ganz auf fich beruhen mag, ftellen fich daher eine ganz andere 
Aufgabe, als die unferes Meifters, und ed mangelt eine jede Beziehung zwifchen diefen und ihnen. 

Scheint nun Eccards Einfluß auf die Behandlung des Chorald hienach ein nur drtlicher geblieben 
zu ſeyn, fo tritt er doch in einer anderen Beziehung, wenn auch nur mittelbar, um fo bedeutender hervor. 
Eccard hat auf dad Drgelfpiel ald Begleitung des Gemeinegefanges eine ſehr erhebliche Einwirkung geübt. 
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Wir werden freilich faum behaupten bürfen, daß zwifchen beiden, dem Orgelfpiele und dem Kir: 
chengefange der Gemeine, ſchon zur Zeit unferes Meifterö ein ſolches Verhältniß ftatt gefunden habe, wie 
es gegenwärtig befteht. Hätte die Orgel nicht noch in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts, wie vor 
der Kirchenverbefferung, allein zur Begleitung des Kunftgefanges, und für felbftändige Leiftungen des 
Drganiften gedient; wäre fie damals fchon bei dem Gefange der Gemeine angewendet worden, ihn zu lei- 
ten, zu verftärfen, fo würden jene ſchwaͤrmenden Bilder und Kirchenftürmer nicht gegen fie gewüthet, und 
mit den Merken bildender Kunft auch die fchönften Werke diefer Art zerftört haben. Hätte man in der leg: 
ten Hälfte ded Jahrhunderts, nachdem jene wilden Bewegungen beruhigt waren, dem allgemeinen Gefange 
auch vollftimmigen Orgelflang gefellt, fo wide e8 um 1586 dem wadern Lucas Ofiander nicht fo viel 
Nachdenkens gemacht haben, „wie bei einer Chriſtlichen Gemein eine ſolche Mufic anzurichten wäre, da 
gleichwohl vier Stimmen zufammen gingen, und dennoch ein jeder Chriſt wohl mitjingen fonnte’’; es würde 
ihm auch nicht ald ein neuer Fund erfchienen fen, durch einen vierftimmigen Chor die Gemeine leiten zu 
laffen, um ihrem Gefange auf diefem Wege eine größere Fülle und Anmuth zu verleihen. War aber diefer 
Weg einmahl gewählt, und in dem Sinne, wie Ofiander ihn betreten, fo mußte die Begleitung der Orgel 
felbft ald unpaffend erfcheinen. Jene Folge bloßer Dreiflänge, mit gleicher Stärke auögetönt, wie die 
Orgel es nicht anders vermag, und mit durchbringenden Stimmen, wie fie für die Leitung einer beträcht- 
lichen Menge Singender erforderlich gewefen wären, hätte etwas Überwältigendes, und dabei dennoch Hal: 
tungs⸗ und Farblofes gehabt; ganz anders wie bei dem reinen Gefange, dem die mannichfachfte Abfchat: 
tung des ones vergönnt ift. Nun hatte es unferem Meifter gefchienen, ald ermangele ein folcher leitender 
Chorgefang der Kunft in engerem Sinne; er hatte dahin getrachtet, ihn auf eine höhere Stufe zu erheben. 
Größere VBollftimmigfeit war ihm Bebürfniß geworden, ein bewegter, bebeutfam gefhmüdter Fortgang, 
ein Abfegen und Wiebereintreten der begleitenden Stimmen, ein fteted Fortleiten des Gefanges: Alles der 
Art, daß es auch dem Orgelfpiele, ald Begleitung gedacht, eine beftimmtere Fuͤrbung und größere Mannich— 
faltigkeit geben konnte, troß der nicht zu befeitigenden Mängel des Inftrumentes. Dem Chore Ofianders 
hätte die Orgel nur als ein einziger, vielftimmig erflingender Körper zur Seite ftehen fonnen ; Eccards Chore 
gegenüber dürfte fie erfcheinen als ein Verein melodiſch eigenthümlich gegliederter Stimmen, die nun auch 
durch Regiftrirung und Anwendung der verfchiedenen Manuale und des Pedals auseinanderzuhalten waren; 
nicht mehr farblos, bei der möglichen Verbindung verfchieden gefärbter Klänge; nicht mehr untüchtig zur 
Leitung der Gemeine, da für die Melodie durchbringendere Stimmen gewählt werben konnten; felbft der 
Abfhattung fähig, durch das Abfegen und Wiedereintreten der verbundenen Stimmen. Sie durfte fo 
erfcheinen; denn ed kann allerdingd nicht verfichert werben, daß fie damals fchon fo erfchienen fey, daß 
man fie in diefem Sinne angewendet habe. Allein es liegt in der Natur der Sache, daß eine folche Anwen 
dung nun nicht lange auöbleiben fonnte. Die Theilnahme der Gemeine an Choralgefängen wie bie unferes 
Meifters, fegt eine nicht geringe und zugleich allgemeine Ausbildung des Gefanges bei berfelben voraus, 
felbft wenn wir annehmen, daß dafür in jener Zeit, wo man mit größerer Liebe, mit tieferer Andacht in 
der Kirche fang, durch die Schule bereitd eine größere Vorbildung der Gemeinegliever flattgefunden habe. 
Und wenn wir auch zugeben müffen, daß der Melodie in Eccards Sägen ihr volles Recht gefchehen ſey, daß 
er fich der-üblichen Singart angefchloffen, und fich nirgend willtührliche, den gleihmäßigen Fortſchritt des 
Gefanges flörende Ruhepunkte erlaubt habe, da feine fortleitenden Zwifchenfäge niemals hinausgehen über 
dad, dem rechten Maafe der Melodie geziemende Ausklingen der Schlußtöne jeder einzelnen Zeile; — wenn 
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wir auch alles dieſes eingeſtehen muͤſſen, fo kann uns doch die Schwierigkeit eines fortdauernd rechten Ein- 
ſtimmens der Gemeine nicht verborgen bleiben, das, wo es einmahl unterbrochen war, auch den leitenden 
Saͤngerchor, bei fo großer Übermacht jener, nothwendig in Verwirrung bringen mußte. Wie wir num 
bald ſchon nach unferes Meifterd Hingange finden, namentlich in den Zonfäsen bes Michael Prätorius, 
daß bei dem Gottesdienfte ein Wechfel ftattgefunden habe im Gebrauche geiftlicher Lieder zwifchen reinem 
Gefange bes Saͤngerchors, Begleitung einzelner Stimmen durch die Orgel, und vollem Zufammenftimmen 
diefer, des Chores und der Gemeine, fo läßt es fich leicht denken, daß man, wohl fchon bei Kebzeiten 
Eccards, wahrfcheinlich eben dann, ald man feiner Zeitung entbehrte, bei feftlicher Gelegenheit gewechſelt 
haben werde, Strophe um Strophe, zwifchen reinem Vortrage feiner Tonſaͤtze durch den Sängerdor, 
wobei die Gemeine dem Liebe leicht zu folgen vermochte, und allgemeinem Gefange zur Orgel, die im Sinne 
des Meifters begleitete, auch nur feinem Satze ſich genau anfchließen durfte. Denn wie wir fahen, war 
diefer ganz geeignet, auf ihr mit Wirkung und Zwedmäßigfeit vorgetragen zu werben, ja, er entbehrte 
der Zwifchenfpiele nicht, die bei der befonderen Befchaffenheit der Orgel ſchon unentbehrlich erfcheinen, 
wenn fie nicht ſtets in gleicher Fülle und Stärfe ermüdend fortbraufen ſoll; Zwifchenfpiele, die hier in einer 
Geſtalt eingeführt find, bie fie nicht al& wuchernde und ftörende Auswüchfe darftellt, wie ungefchidte oder 
eitle Organiften fich darin wohl zu gefallen pflegen. 

In dem treflichen Werke, von dem wir biöher gehandelt haben, und von dem wir nunmehr 
icheiden, war es die Abficht unferes Meifters, auch dem Gemeinegefange die Kunft zu gefellen; ſollte fie 
doch, nad) Luthers Ausfpruche, durch das Evangelium nicht zu Boden gefchlagen feyn, wie Abergeiftliche 
vorgäben, fondern thätig im Dienfte Deffen, der fie gegeben und gefchaffen habe. Aber auf einem anderen 
Wege noch wollte Eccard, daß fie zum Lobe ihres Schöpfers, ihres Gebers gereiche, indem fie, auch in 
ihren tieffinnigften, reichften Erzeugniffen, doch Geift und Gemüth der Gemeine in Anſpruch nehme, und 
nicht allein nach dem Beifalle der Kunftgelehrten ringe; indem fie, dem allgemeinen Kirchengefange ſich 
näher anfchließend, als deffen höhere Blüthe erfcheine. Diefes zu leiften, eine Firchliche Kunft in aͤcht 
evangelifhem Sinne zu fchaffen, hat Eccard in feinem legten Werke geftrebt, feinen Preußifhen Feft: 
liedern, in welchem die Gabe des Sängers und des Setzers in ihm fich vereint; und von diefem Werke, 
dem Schlußfteine feiner Kunftthätigkeit, gedenken wir nunmehr zu handeln. 

Über deſſen äußere Einrichtung, feinen Inhalt, haben wir zuvor bereits im Allgemeinen berichtet, 
und konnen ihm nun fofort näher treten. Wir bemerften fchon, als wir die geiftlichen Gefänge Eccards in 
feiner gemifchten Sammlung vom Jahre 1589 befprachen, ein deutlich hervortretendes Streben des Mei- 
ſters, bei Anwendung der für Kunftgefang damals allgemeinen Motettenform die Liedform hindurch— 
fcheinen zu laffen. Nun ift es diefe legte, auf welcher der allgemeine Kirchengefang in evangelifchem Sinne 
beruht, und jenem Streben Eccards lag damals fchon, wenn auch minder bewußt, die Abficht zu Grunde, 
Kunftgefang und Gemeinegefang in ein lebendigeres, innigered Verhalmiß zu bringen, Mit Recht finden 
wir in jenen früheren Berfuchen die Keime desjenigen, was fpäter* in den Feflliedern zu voller Blüthe fich 
entfaltete. Freilich war diefe Entfaltung in der Seele unfered Meifterd nothwendig, wefentlich vorbereitet ; 
es fehlte aber auch an äußeren Beranlaffungen nicht, fie zu befordern. Zu diefen gehörte die im Laufe des 
16ten Jahrhundert immer mehr wachſende Liebe zur Tonkunſt, durch welche fie ſich über Kreife verbrei- 
tete, denen fie früher, wenn auch nicht fremd, doch weniger zugänglid; gewefen war. In älterer Zeit hatte 
man des mehrftimmigen Gefanges, neben feiner geiftigften und würdigften Anwendung in der Kirche, kaum 
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anders fich bedient, als „zur Recreation bei ehrlichen Conviviis“ oder beim Tanze, ſich mehr ſinnlich daran 
vergnuͤgend. Allgemach aber fand er als edle Zierde nun auch Eingang bei feſtlichen Gelegenheiten, die, 
zunaͤchſt nur Haus und Familie angehend, in dieſen doch an die höchften Beziehungen erinnerten, das Leben 
des Einzelnen als innig verbunden darftellten mit der Kirche, die in ihren Diener, fegnend oder tröftend, 
dabei eintrat. Dier nun erfchien das kunftreiche Motett, wo es nicht etwa durch einen Kunftgelehrten aus: 
drüdlich gefordert wurde, zu anfpruchövoll, zu feierlich, die Liedform dagegen heiterer, allgemeiner faßlich ; 
auch lag der Mittelweg nahe, diefe Form einer tonfünftlerifch forgfältigeren Durchführung ald Grundlage 
zu geben, wie wir es bei jenem Hochzeitsliede unferes Meifterd über den 128ften Pfalm wahrnahmen. 
Diefe Gelegenheitögefänge find nicht ohne wefentlichen Einfluß geblieben auf die Ausbildung der Form des 
Feftliedes; fie hat an ihnen, ald Voruͤbungen, bei unferem Meifter fi) allgemach entwidelt. Wie in den 
allgemeinen Kirchengefang, neben jenen uralten, heiligen Weifen, auch die Melodie des weltlichen Liedes 
Eingang gefunden hatte und durch ihn geweiht worden war, wie auf diefem Wege eine Vermittelung 
zwifchen der Kirche und dem Leben fich gebildet hatte, fo eröfnete fih nun auch der Weg zu einer ähnlichen 
Vermittelung zwifchen Kunftgefang und geiftlichem Volksgeſange. Jener follte nicht länger dieſem 
ſchroff entgegenftehen; das Motett follte nicht etwa verfchwinden aus der Kirche, denn ed war bie 
feierlichfte, feftlichfte Form des Gefanges, doch follte es auf der Grundlage beruhen, die für ben evange: 
lifchen Kirchengefang einmahl ſchien die allgemeine feyn zu müffen, der des Liedes. Daß alle Tonſaͤtze 
Eccards in diefem Werke in der That auf fie gebaut find, zeigt fchon der Name „Feſtlieder,“ den er 
ihm beigelegt hat; und doch wie mannichfach tritt fie in ihnen hervor! Es find deren, wo die einfache 
Melodie unbedingt herrfchend waltet, und die begleitenden Stimmen ihr nur dienen, wo fie alfo auch für 
den Gefang der Gemeine geeignet ift, wie bei jenem Liebe von Peter Hagen für das Feft der Verkuͤndigung 
der Mariq: 

Freu dich du werthe Chriftenheit*), 

Dein Heil ift jetzt vorhanden ıc. ; 
andere, wo dad Motett in allem Glanze reicher Ausführung vor uns fteht, und dad Ganze dennoch Geftalt 
und Bedeutung erft durch die Liedform empfängt, wie jener Weihnachtögefang Georg Reimanns : 

D Freude über Freud! **) 

Da ift fie nun die Zeit, 

Da uns zum Heil und Frommen 

Der ewig’ Gott ift fommen 

In's Fleifh ohn’ alle Sünden, 

Mit uns ſich zu verbinden, 

Jungfrau Maria auserkor'n, 

Die hat ihn in die Welt gebor'n ; 
andere, wo bald mehr die eine, bald die andere Form fich geltend macht, immer im innigften Einflange 
mit dem Inhalte des Liedes. Um diefed deutlicher zu machen, verfuchen wir an einigen Beifpielen es zu 
erläutern, fo ſchwer ed auch feyn mag, eben an Erzeugniffen der Tonkunſt die Einheit des Geiftes und ber 
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Form darzulegen, und dasjenige in Worte zu faflen, was in feiner ganzen Fülle nur in Zonen 
ſich ausfpricht. 
Das erfte Lied, das wir dazu wählen, ift eines von Lubwig Helmbold auf das Feft der Heim- 
ſuchung der Maria: 
Übers Gebirg Maria geht 
Zu ihrer Baſ' Elifabeth.*) 
Da hüpft das Kind in deren Schooß, 
In Geifted Drang’ ihr Wort ertönt: 
Des Herren Mutter, ſey gegrüßt! 
Maria ward fröhlich und fang: 
Mein’ Seel! den Herm erhebet, 
Mein Geift ſich Gotted freuet, 
Er ift mein Heiland, fuͤrchtet ihn! 
Er will allzeit barmherzig feyn!**) 
Wir fehen, das Gedicht theit ſich, der Form nach, in zwei Abſchnitte, der erſte zu vier, der letzte zu ſechs 
Zeilen; dem Inhalte nach wuͤrden wir es anders ordnen, und die erſten ſechs Zeilen, welche nur erzaͤhlend 
find, als den erſten Theil betrachten, die folgenden vier, die aus dem Lobgeſange der Maria die bedeu— 
tendften Züge hervorheben, als den zweiten. Sehr finnig hat Eccard hier eine Vermittelung zu treffen 
gewußt. Die beiden erften Zeilenpaare haben in feinem fünfftimmigen Sate gleiche Betonung ; das 
erfte fchließt völlig ab, in ben Schlußfall des zweiten webt der Gefang ber folgenden fünften Zeile fich 
hinein; biefe aber und die fechfte erfcheinen nur als einleitenb zu dem Lobgefange, dem Kerne des Ganzen, 
der in feinen erften drei Zeilen, faft durdgängig Ton gegen Ton gefest, vor allem Übrigen fich auszeichnet, 
und in ber vierten, letzten Zeile erft die motettenhafte Behandlung wieder ergreift. Durch das Ganze hin 
ftellt die Oberftimme eine in fich genügende Melodie dar; und wie bedeutfam wird fie durch die übrigen 
vier Stimmen entfaltet! Buerft vereinen fich diefe zu einem felbftändigen Chorgefange, dieſem gefellt fich 
dann die Oberftimme, um einen Takt ihnen nachtretend, und fchwebt leicht und anmuthig über ihnen. 





*) Die zweite bis fünfte Zeile lauten urfprünglic) : 
3u ber ſchwangern Eliſabeth. 
Das Kindlein hüpft in ihrem Leib, 
Der heilig Geift durch's Wort fie treibt, 
Daß fie bes Herren Mutter nennt ıc, 
Die leife Änderung bei dem Unterlegen bes Tertes in dem mitgetheilten Beifpiele hat nur die Abficht gehabt, durch 
Tilgung einiger Unebenheiten des Gedichtes ben durchweg unveränderten Tönen bes Meifters vollere Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen. Die urfprünglihen Worte ſtehen hier, bamit nirgend der hiftorifhen Treue Eintrag geſchehe. Einem 
eben bleibe fo bie Wahl, welche er bei bem Gefange vorziehen wolle. — Auch bie zweite Strophe unferes Liebes if 
ber Aufbewahrung werth. Sie lautet: 
Was bleiben wir immer daheim? 
Auch uns laßt auf's Gebirge gehn! 
Da eins bem andern fpreche zu, 
Des Geiftes Gruß das Herz aufthu', 
Davon ed freubig werd’ und fpring, 
Der Geift in wahrem Glauben fing: 
Mein! Seel! den Herrn erhebet ac. 
) ©. Beifpiel Nro. 141. 
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Sie ahmt den Geſang ber zweiten Stimme nach, der Führerin jenes ihr vorangehenden Chores, aber fie 
fleigert ihn zugleich auf zarte Weife, ſich höher hinaufichwingend als jene; es ift wie eine innigere Antwort 
auf ben zuvor vernommenen Liebesruf. Und wenn am Ende ber zweiten und vierten Zeile die Oberftimme, 
bat fie gleich die eigentliche melodifhe Schlußwendung, dennoch fich hinabfenkt unter die zweite, und dieſe 
nun mit einem höheren Zone uͤber ihr fchwebt, gleich dem durchfichtigen Spiegel einer klaren Quelle, der 
das von ihr Überſtroͤmte nicht verhüllt, fo empfinden wir wohl etwas dem gleich, was Luther in dem Wech: 
felfpiele der Stimmen eined Gefanged „Herzen“ nennt, und „‚liebliches Umfangen‘’; das lebendigfte Bild 
frommen Heimſuchens, freubigen Vereinens, wie bie Liedesworte es befchreiben. . Diefes Bildliche, 
Anſchauliche ift ed, das unfern Gefang, wie fo viele andere in Eccards Feftliedern, fo ungemein anziehend 
macht. Mit dem Gruße der Elifabeth an Maria, dem vermittelnden Gliede zwifchen Erzählung und Lob: 
gefang, gewinnt dad Ganze einen höheren, fühneren Schwung. Freudig freben beide Tenore empor, 
die Grundftimme folgt, nachahmend, die Oberftimme, in ihren tieferen Zonen, leitet die Modulation 
in das Phrogifche hinüber, die zweite, fie überflügelnd, wendet fie von da zu dem Xolifchen hin; 
nun erhebt fi die erfie Stimme wiederum über jene in hoben, hellen Tönen, und fchrittweife, in 
fanften Bindungen, ſich ſenkend, den vollen Chor beherrichend, findet fie dad Joniſche, die Grundton: 
art, wieder. Die demüthige Jungfrau beugt fi vor dem Gruße ber älteren Freundin, im Bewußtfeyn 
ihrer Niedrigkeit, aber mit hoher Freude erfüllt fie zugleich dad Gefühl ihrer geheimnißvollen Begnadigung, 
und fo öfnet fie die Lippen zu begeiftertem Lobgefange. Die einfachen Dreiflänge, in denen diefer, erft 
dreis, dann fünfftimmig, in fortgehender Steigerung erflingt, bilden gegen das Vorangegangene, worin 
durchgängig faft die Stimmenverwebung bed Motetts vorherrſcht, den bebeutfamften Gegenfas, und laffen 
eben hier den Mittelpunkt ded Ganzen erfennen. Die erften zwei Zeilen diefed Theiles : 


Mein’ Seel’ den Herrn erhebet, 
Mein Geift ſich Gottes freuet, 


find, in dem Zonumfange von C, mirolydifch gefungen; die Ausweichung nad) der dritten Fleineren 
Stufe, abwärts von diefem Tone, das Hervorheben der fiebenten, ebenfalls kleineren Stufe aufwärts von 
ihm, prägen, in dem geringen Umfange weniger Takte, die Eigenthümlichfeit diefer kirchlichen Tonart auf 
das Beflimmtefte aus; wir würden, ohne die Worte zu vernehmen, doc empfinden," daß es ein heiliges 
Lied ſey, das in diefen Zonen erklingt. Mit der Zeile: 

Er ift mein Heiland, fürchtet ihn! 
erhebt fich dad Ganze auf den höchften Gipfel; auch die Grundtonart, — die ionifche in dem Umfange von 
F, — empfängt in dem mächtig ausgetonten Dreiflange ihrer fiebenten, hier Eleineren Stufe aufwärts (Es), 
einen mirolydifchen Anhauch, der bedeutiamer noch bervortritt, da auch rhythmifcher Wechfel ihm 
gefellt iftz; und nun, fich wieder abwärts neigend, fchließt dad Ganze in liebliher Stimmenverwebung 
mit den troͤſtlichen Worten : 

Er will allzeit barmherzig feyn. 
Hier wird die Oberftimme nicht allein von der zweiten, fondern auch der dritten Stimme überflügelt ; unter 
beide ſenkt fie demüthig fich hinab, allein ihre Schlußmendung wird dennoch deutlich vernommen, und 
gefteigert noch erfcheint hier am Ende des Ganzen, was an dem der erften beiden Zeilenpaare und fchon fo 
anmuthig und finnig erſchien. 

61* 
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Ein lebendiges Bild deſſen, was die Worte des Liedes uns entgegenbringen, erſcheint in dieſen 
Toͤnen, aber zugleich eine fromme, geiſtvolle Erinnerung an die Worte der heiligen Schrift, die ſich auf 
das Feſt beziehen, das durch unſeren Geſang gefeiert werden ſoll. Jene fhöne Erzählung von dem Beſuche 
der heiligen Jungfrau bei ihrer Freundin, bald nach der Verkündigung des Engels an fie, von dem begei— 
fterten Gruße, womit diefe fie empfing ald Mutter des Herm, von ihrem erhabenen, bemüthigen Lobge: 
fange, wird in ben kirchlichen Abfchnitten der Schrift für das Feft der Heimfuchung, mit vielen andern, 
prophetifchen, bdichterifchen, lehrenden und ermahnenden Stellen derfelben in Verbindung gefest. Zunaͤchſt 
mit jenen Worten des Jeſaias, wo er verkündet, daß ein Zweig ber Wurzel Jeffe Frucht bringen, daß auf 
ihm ber Geift ded Herrn, der Weisheit, des Raths und der Stärfe ruhen werbe (AI. 1. 2.); dann mit 
jenen des Hohen Liedes, da mit dem herbeigefommenen Lenze, den hervorgefproßten Blumen, die Stimme 
des Freundes laut wird, den nach den lieblichen Tönen der Freundin verlangt (II. 8$—14.); mit der Lehre 
des Mömerbriefes endlich, welche die Brünftigkeit ded Geiftes empfiehlt, die Derzlichkeit der brüderlichen 
Liebe, die zuvorfommende Ehrerbietung. Klingen nicht alle diefe Töne an bei unferem Meifter, in der 
anmuthigften Verſchmelzung, fühlen wir nicht, daß dem nicht fo feyn würde, wenn das Wort nicht leben: 
dig geworben wäre in feinem Innern? Ja, wir dürfen ihm nachruͤhmen, daß wenn jene Aufforderung bes 
Apofteld, dad Wort immer reichlicher wohnen zu laffen in der Gemeine des Herm, nicht allein von dem 
gefprochenen oder gefchriebenen, fondern vornehmlich auch dem in That und Beben übergegangenen zu ver: 
ftehen ift, er durch die Kunft, als feine eigenfte That, es geleiftet,habe, fo viel an ihm war. 

Können wir diefes Lied, wie unfer Meifter ed fang und ſetzte, einen Gefang heiliger Liebe nen: 
nen, fo trägt ein anderes, auf das Feft Johannis des Taͤufers, dad Gepräge eines Glaubensliedes. 
Gebichtet ift ed, wie das vorige, von Ludwig Helmbold, und ftellt in ähnlicher Weife, erzählend und 
fingend, den Lobgefang bed Zacharias dar: 

’ Der Zacharias ganz verftummt*), 

Bis daß von feinem Weibe fummt 

Ein Sohn durch Gottes Güte; 

Bon welchem die Zufag geichehn, 

Daß er follt vor dem Herrn hergehn, 

Dep freut fi fein Gemüthe; 

Der Geift die Sprach ihm wiederbringt, 

Mit Freuden hebt er an und fingt: 

Gelobet fen der Herre, 

Ganz Ifrael ihn ehre! 

Er hat befucht, er hat erloſ't 

Sein Volk, glaubetd, und ſeyd getroft! 
Der Bau von dem Zonfage unferes Meifterd Über dieſes Lieb ift in feinen allgemeinen Zügen dem deö zuvor 
befprochenen ähnlich, bei aller großen Verfchiedenheit des Einzelnen. Er ift fünfftimmig wie jener; wir 
unterfcheiden in ihm, übereinftimmend mit der Strophe des Liedes, zu Anfange je drei und drei gleich 
betonte Zeilen, deren erfte drei beftimmt abfchließen, die zweiten aber bei ihrem Schlußfalle fi mit dem 
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Gefange der folgenden beiden Zeilen verfetten, die als vermittelndes Glied hinüiberleiten zu dem Lobgefange, 
den die vier legten und bringen. Auch hier ftellt die Oberftimme, doch nur bis hin zu ber legten Hälfte 
des fechften Taktes vom Ende des Ganzen, eine für fich beftehende, volftändige Melodie darz diefe geht 
indeß an ber bezeichneten Stelle über in die zweite Stimme, indem fie dort ihren Schlußton durch die letzten 
drei Takte forthallen läßt. Sonft herrfcht fie durch das Ganze hin unbedingt über die anderen Stimmen, 
von benen feine fie Überfchreitet. Ganz einfachen Sat, Ton gegen Ton, laffen nur die erfte und britte 
Zeile in vierftimmigen Gefange uns hören, während die dritte Stimme fchweigt; wirffamer und eindring: 
licher durch rhythmiſchen Wechfel, indem das bewegtere, breitheilige Maaß hinüberleitet in das ernftere, 
zweitheilige. Wie die Zweifel des betagten Priefterd an der ihm gefchehenen Verheißung übergehen in volli- 
ges Verſtummen, und fein inneres Ohr nun dem verflungenen Worten derſelben laufcht, die dazwiſchen, 
in funftreicher Verflechtung der Stimmen, ertönen; wie fein Gemüth davon bewegt wird, fchildern uns 
lebendig dieſe Zeilenpaare. Als aber der Geift die Bande der Zunge dem Verftummten wieder Iöf't, 
fhwingt ſich der Gefang mächtig auf, bis das Loblied felbft beginnt, Anfangs, im Gegenfate zu dem 
Vorangegangenen, mehr ausgezeichnet durch den Ausbrud tiefer Beugung und Demuth, ald durch eine 
abweichende Führung der Stimmen. Doch nun, in der Zeile: 
„Ganz Iſrael ihn ehre“ 

erregt ein ſeltenes Verhaͤltniß der Oberſtimme gegen die tieferen unſere volle Aufmerkſamkeit. Dieſe bewegen 
ſich fort, rhythmiſch wechſelnd, aus dem dreitheiligen Maaße, Ton gegen Ton, uͤbergehend in das zwei— 
theilige, bei deſſen Eintritte die zweite Stimme in Terzengaͤngen der oberen ſich anſchließt; jene dagegen 
bewahrt waͤhrend dieſer ganzen Zeile unveraͤndert das zweitheilige. Die eigenthuͤmlichſte Wirkung macht 
dieſe Verknuͤpfung feierlicher Stetigkeit mit fortſtrebender Bewegung. Diefe erſcheint bei der tiefen Lage 
der Stimmen, in denen fie dargeftellt wird, dennoch ernft und gemeſſen; es ift, wie ein rafcherer Schlag 
des Herzens, während dad Wort nur tiefe, ftille Anbetung ausdrüdt, oder wie die in Ehrfurcht zuruͤckge⸗ 
haltene, ftaunende Bewegung der zuhorchenden Menge, ald nach langem Schweigen die Kippe des Priefters 
fie wiederum auffordert zu heiligem Kobgefange. Immer Fräftigeren Schwunges erhebt ſich diefer zu den 
Worten: „Er hat befucdht, er hat erlöf't fein Volk,’ bis die tiefften Stimmen, in lang’ auöhallenden 
Tönen, auf dem Worte: „glaubt's“ ihm die würdigfte und feierlichfte Grundlage bilden. Hat nun die 
in die zweite Stimme übergegangene Melodie, zufammenklingend mit dem zweiten Zenore, den Schlußton 
hören laffen, der bis zum Ende des Ganzen in ihr fortklingt, fo rufen, hier wiederum gleichgefellt, die 
übrigen Stimmen mit Nahbrud die Worte noch einmahl dazu aus: „Glaubt's, und feyb getroſt,“ 
und frönen fo unferen Gefang. Er trägt nicht, wie ber vorige, dad Gepräge zarter Anmuth, fonnenheller 
Heiterkeit, nicht, wie dort, blüht das Loblied hervor gleich einer Blume aus dem von Liebe durchbrungenen 
Gemüthe. Hier herrſcht Tieffinn vor und heiliger Ernft; aus dem Verſtummen des Zweifeld erhebt fich 
der Lobgefang des Glaubens. Die Grundtonart ift das Dorifche in feiner Verfegung ; bis auf bie ausge: 
zeichneten Stellen herrfcht überall die Stimmenverwebung des Motetts vor, die in Nachahmungen ſich dar- 
ftellt, in denen zumeift Stimmenpaare einander gegenüberftehen, oder, wenn einzelne Stimmen, alddann 
diefe gegen einen breiftimmigen Chor geftellt, wodurch eine feltene Fülle und Kraft entfteht. 

Reihen wir für unfere Betrachtung der Feftliever Eccards, ohne uns an die Folge zu binden, wie 
deffen Schüler fie nebeneinanderftellt in der Ausgabe feines Werkes, diejenigen zufammen, die in nächfter, 
innerer Beziehung verknüpft find, fo haben wir jest von jenem Weihnachtöliede Georg Reimanns zu reden: 
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DO Freude über Freud, *) 
deſſen Worte wir ſchon vollftändig mittheilten, und fein Gepräge in unferes Meifterd Tonſatze bereits im 
Allgemeinen andeuteten. Hier begegnet und ein Motett zu zwei vierftimmigen Ehören, ber eine von hohen, 
der andere von tiefen Stimmen, beibe von mannichfachfter Behandlung. Wo fie mit einander wechfeln, 
und durch ihren Zonumfang ſchon ſich gegenfeitig hervorheben in diefem Wechfel, herricht einfache Beto: 
nung vor; wo fie dauernd fich verbinden, tritt die funftreiche, motettenhafte Verwebung ein, doch fo, daß 
nun nicht mehr ein Doppelchor, fondern ein voller, ahtflimmiger ſich bildet, in welchem Stimme 
um Stimme, nicht Chor gegen Chor, ſich nachahmend bewegen. Wenn im Beginne des Gefanges die 
hohe Freude laut wird über die num erfüllte Zeit der Verheißung, da herrfcht in dem Wechfel der gegenfeitig 
in ihre Schlußfälle eingreifenden Chöre, das dreitheilige Maaß vor; die helleren Klänge des hoben Chores 
gehen voran, und die ernfteren des tiefen , die ihnen nachfolgen, ertönen um fo nachbrüdlicher, als fie in 
die verhallenden Laute jenes mit vollftem Zufammenklange eintreten. Das zweitheilige Maaß regelt den 
achtftimmigen Sat, ber nun fich anichließt, zu den Worten: 
Da und zum Heil und Frommen 

Der ewig” Gott ift kommen ıc. 
Mit ihm tritt zugleich jene Selbftändigfeit der einzelnen Stimmen ein, wie wir fie beichrieben, aus deren 
Nahahmungen, bei den einfachften Grundharmonieen, der feierlichfte und prächtigfte Chorgefang ſich zuſam⸗ 
menwebt. Es tönt hier dad Bewußtfenn einer hohen Begnadigung aus, die in dem lebendigen Gefühle 
der Einzelnen zugleich ein erhebendes Gefammtgefühl wird. Bei den folgenden Zeilen: 

In's Fleifh, ohn’ alle Sünden, 

Mit uns fich zu verbinden, 
belebt rhythmifcher Wechfel, mit dem breitheiligen Maaße, wie zumeift, beginnend, und in das zweitheilige 
übergehend, den wiederkehrenden Gegenſatz eines hohen und tieferen Chores, welche, nachklingend, zulegt 
kräftig in einander greifen, und einen völligen Schluß in der Grundtonart, der ionifchen, bilden. Nun 
fchließt ein zweiter Theil des Gefanges fih an. Wiederum geht der höhere Chor voran, in breitheiligem 
Maafe, und einer Folge harter Dreiflänge, die an zwei Stellen nur von einem weichen unterbrochen wird, 
die Worte ausfprechend : 

Jungfrau Maria auserfor'n. 
Der tiefere Chor tönt fie ihm nach, doch ohne Eingreifen, er läßt den Schlußflang jenes erft völlig verhal- 
len; um fo mächtiger, feuriger, dringender, in ber engften Nachahmung ber einzelnen Stimmen, verneh- 
men wir aber die Schlußworte: 

Die hat ihn in die Welt gebor'n. 
Hier kehrt auch der achtftimmige Chorgefang wieder, auf furze Zeit nur unterbrochen durch einen gleichge- 
gliederten, vierftimmigen des tieferen Chores, nad) welchem die mächtigfte Zonfllle den großartigen Strom 
des Gefanges zu feinem Ziele hinleitet. 

Das einfache harmonifche Entfalten, das Eunftreiche Verweben, ftehen hier gegenüber, Choral 

und Motett; in jenem wird die Liedform vollfommen deutlich, fie erhält indeß durch den Wechſel der Chöre 
einen Anklang motettenhafter Behandlung; diefe macht ſich an geeigneter Stelle auf dad Nachdruͤcklichſte 


) S. Beifpiel Nro. 143. 
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geltend, allein das Gepräge des Liedes kann fchon deshalb niemals fich verlieren, weil der Verwebung der 
Stimmen allezeit nur bie in fich felbftändige melodifhe Wendung einer einzelnen Zeile zu Grunde liegt. 
Die Gegenfäse find geflaltend, nicht entzweiend ; in einer Vermittelung, welche biefelben nicht aufhebt, 
aber verfchmilzt, empfängt das Ganze feine lebendige Gliederung. Jene Folge reiner Dreiflänge, mit wels 
cher der zweite Theil unfered Gefanges beginnt, konnte dem flüchtigen Hörer zuerft fremd erfcheinen. Sie 
ift aber eine in ſich wohl begründete, die, je öfter man fie vernimmt, mit fo tieferem Zauber dad Gemüth 
befängt. Die Kunde von einem zarten, heiligen Geheimniffe, wie hier die Worte unferes Liedes fie offen: 
baren, mag faum in würbigeren Tönen gefungen werden, als einer Reihe von Dreiflängen, reines Genuͤ⸗ 
gen, vollen Frieden, ausftrahlenden Wohllauten. Diefe fchließen aber auch einander nicht an ohme innere 
Beziehung. Wenn die Fortbewegung der Grundftimme durch die vierte oder fünfte Stufe, auf: oder ab: 
wärts, vernommen wird, fo hat eine Folge, zumahl harter Dreiflänge, nichts Befremdendes. Sie berus 
ben dann in ihrer Grundlage auf Tonverhältniffen, die in der natürlichen Entwidelung der Klänge ſchon in 
genauefter Beziehung zu einander ftehen, und eben in biefer Entwidelung ift der harte Dreiflang das 
zunächft Entftandene, von dem inneren Gefühl alfo auh Erwartete. An ber befprochenen Stelle 
unſeres Liedes aber tritt die Grundftimme einmahl um nur eine Stufe aufwärts, ein anderes Mahl in die 
dritte größere Stufe abwärts. In dem erften Falle folgt auf den harten Dreiklang ein weicher, und bie 
Töne, durch welche beide in den äußerften Stimmen begrenzt werben, zeigen, bei jenem das Verhältniß 
der Dctave, bei biefem ber Quinte, die nächften in der Klangentwidelung. Freilich beziehen diefe beiden 
BVerhältniffe fich nicht auf einen gemeinfamen Grundton, fondern jedes von ihnen beruht auf einem befon- 
beren ; allein die fo nahe Beziehung eines jeben auf den feinigen läßt fie auch in ihren Harmonieen einander 
näher treten, zumahl bei dem fchrittweifen Auffteigen der Grundftimme. So geben fie denn jener Folge 
von Dreiklängen, fie umfangend, einhüllend, ihre Berechtigung, es fo zu nennen; das Gepräge wahrhafter 
Entfaltung. Ja, auch der weiche Dreiflang ftellt hier fi) dar ald der nothmwendigere, in dem Gefühle 
der Beziehung jeder einzelnen Stufe der Zonart zu ihrem Grundflange; es ift aber eine diefer Stufen, 
durch die der weiche Dreiflang hier fein eigenthümliches Gepräge empfängt. Auf diefe Stufenleiter weiſ't 
fhon das fchrittweife Aufwärtöbewegen der Grundftimme näher hin, und ruft jenes Gefühl darum drin⸗ 
gender hervor. In dem zweiten Falle, wo die Grundflimme um die dritte, größere Stufe ſich abwärts 
bewegt, ift Die harmonifche Beziehung der Außerften Stimmen wiederum bie der Octave und ber Quinte. 
Es folgen einander jedoch zwei harte Dreiflänge, von denen das bezeichnende Glied des erften, die große 
Terz, der Stufenleiter des Grundtones nicht angehört, wohl aber das bes zweiten. Nun ift bie unmittel: 
bare Folge eines leiterfremden und leitereigenen Tones hier das Auffallende, und zumahl das dem Diato- 
nifchen fremde, melodifhe Verhältniß der verminderten Quarte, das in der dritten Stimme dadurch entfteht. 
Allein auch hier mangelt nicht die innere Berechtigung. Das Gefeß der Tonleiter tritt bier zurüd vor 
dem allgemeineren der Klangentwidelung, welchem zufolge jeder Dreiflang zunäcft ein harter if. 
Die Grundftimme zeigt in ihrem Fortfchritte das vierte aus jener Entwidelung. hervorgehende Zonverhält: 
niß, diegroße Terz, und biefe ihre melodifche Beziehung erwedt um fo mehr dad Verlangen nad) einer 
ihr entfprechenden harmonifchen Folge. Diefe ift num auch hier wiederum eingehüllt und umfangen wie 
zuvor. So wird das Fremde eben nur wie ein Anhauch, und deshalb um fo zarter, geheimnißvoller 
empfunden; wie ed denn fo auch erfcheint in dem Verhältniffe, wie der tiefere Chor dem höheren ſich 
anfchließt. Der Schlußton der Grundftimme diefes legten, und der beginnende von ber jenes erften, bilden 
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den Fortfchritt eines halben Tons, die Zufammenklänge ihrer Außerften Stimmen geben in ihrer Folge wie 
derum das Verhältniß einer Octave und Quinte; hier aber folgen einander nun zwei harte Dreiklänge. 
Sie find unter fich fremd, aber doch geforbert; der erfte als fchließender Zufammenklang, der andere von 
dem Geſetze der Tonleiter, durch ein inneres Band alfo werden auch hier beide verfnüpft. Wenn wir in 
diefem Sinne die Zufammenftellungen näher betrachten, die wir in den Werfen alter Meifter finden, fo wer: 
den wir leicht den Grund entdeden, weshalb fie und bald mehr, bald weniger fremd erfcheinen, gewiß 
aber auch des voreiligen Ausfpruches uns enthalten, daß fie nur zufällige feyen, ober gar durch Ungeichid 
veranlafite, und daß wir alfo irgend eine Berechtigung hätten, daran zu beffern. 

An der Reihe der chriftlichen Fefte tritt nach der Weihnachtöfeier — wenn wir dad Neujahrs- und 
Dreifonigöfeft ausnehmen, welche in Eccards Werke nicht durch bedeutendere Gefänge ausgezeichnet find, — 
das Feft der Darftellung Chrifti im Tempel, oder Marik Reinigung, uns zunächft entgegen. Eccard hat für 
baffelbe ein Lied feines Freundes Peter Hagen von fünf Strophen zu vier Zeilen ſechsſtimmig gefeßt*). Die 
Zeilen dieſes Gedichtes find iambifche, zwei längere von 14 Sylben ftehen voran, zwei fürzere von nur zehn 
folgen ihnen. Die erften drei Strophen find erzählend, bis auf die legte Zeile der dritten; mit ihr beginnt der 
Lobgefang des Simeon, ber durch bie vierte Strophe fich fortfeßt, welcher endlich die fünfte mit einem Ge- 
bete, einer Nutzanwendung aus dem Ganzen, fich anfchließt. Der Strophe diefed Gedichtes hätte Eccard 
genau folgen koͤnnen; fein innerer Bau indef, der den Kern ded Ganzen, Simeons Lobgefang, zertrennt und 
zerftüdt, war einer, für alle Strophen gültigen Betonung nicht vortheilhaft. Er hat diefe Schwierigkeit 
wohl gefühlt, und fein Werk ift dadurch erfreulich und ausgezeichnet, daß er fie glüdlich überwand. Zu: 
nächft hat die Strophe durch feine Betonung eine andere Geftalt gewonnen. Dem Eingange giebt er, die 


) ©. Beifpiel Nro. 144. Das Gedicht von Peter Hagen lautet in feinen fünf Strophen fo: 
Maria das Jungfräuelein ihr liebes Iefulein 
Im Zempel, wie gewöhnlich war, dem Herren ftellet bar, 
Das Opfer, wie man pflegt, willig erlegt, 
Damit fie das Gefeg ja nicht verletz 


Ihr Opfer bat fie zubereit wie pflegten arme Leut, 
Zwei ſchlechte Turteltäubelein ohn allen falſchen Schein, 
Damit ihr Kind fie Löft, ſich Fräftig tröft, 

Er fey das ewig Wort, des Himmels Pfert. 


Da kömmt auch hin ein alter Greif aus göttlihem Geheiß, 
Umbfäht den Heiland aller Welt und auf fein’ Armen hätt. 
Indem er ihn anficht, gang frölich ſpricht: 

O Herr mit Fried und Freud von bier ich fcheib. 


Weil meine Augen ban erkannt, bu ſeyſt der Welt Heyland, 
Ein Licht, welches die Heiden foll erleuchten überall, 

Den Gott bereitet hat auf lauter Gnab, 

Daß er die Ehr und Preiß Ifraels heiß. 


Hilf nun, bu liebfter Jeſu Chriſt, daß wir zu jeder Frift 
An bir, wie auch ber Simeon, all’ unfre Freude han, 
und endlich ſeyn bereit, wenn kompt bie Zeit, 

Fein fanft zu fchlafen ein und bei dir feyn. 
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erfte Zeile mit gleicher Betonung wiederholend, ftatt zweier, deren drei zu vierzehn Sylben; die dritte, zehn- 
folbige Zeile zertrennt er, fie zugleich verlängernd, in deren zwei zu ſechs Sylben, und zeichnet fie durch 
vierftimmigen Gefang aus; die legte, zehnſylbige Zeile endlich bleibt ihm, und er hat fie nachdruͤcklich hervor- 
gehoben durch den Wechfel zweier, in canonifcher Nachahmung ineinandergreifender Chöre, die er aus den 
ſechs Stimmen des Ganzen zufammenftellt. Dadurch hat er den Übelftand bezwungen, daß der Beginn 
des Lobgefanges an das Ende einer Strophe geftellt ift, indem er nun Eenntlich hervortritt vor dem Übrigen, 
und in reicherer Tonfülle einen Gegenfat bildet gegen die kürzeren, nur vierftimmigen Zeilen, die ihm voran: 
gehen. Durch die Wiederholung der beginnenden längeren Zeile gewann er aber auch hier ein näheres 
Anschließen im melodifchen und harmonifchen Baue an die anderen zwei, von ihm betonten evangelifchen 
Lobgefänge; denn wohl mag er diefen auch in der äußeren Erfcheinung jenen beiden übereinftimmend 
gewünfcht haben, denen er, ein Lied der Hofnung, zur Seite fteht. Die treuherzigen Worte feines Dich— 
ters find der Aufbewahrung wohl werth, zumahl um zu zeigen, wie der Meifter feine Aufgabe gefaßt und 
fie geloft habe, auch beichränkt durdy feinen Dichter, wie er eö war. Allein man fühlt doch das Beduͤrf⸗ 
niß, das MWerf feinem Baue, und dem Geifte gemäß, der es belebt, durd; andere Worte genügender aus- 
zulegen, feiner Beftimmung dabei treu bleibend, und zumahl dem Vorbilde fich anfchließend, das die anderen 
beiden Kobgefänge des Meifterd gewähren. Die folgenden Zeilen find ein Verfuch diefer Art. Die beiden 
erften, gleichbetonten Melodiezeilen find in demfelben auch zwei befondere Liedeszeilen geworden ; die dritte lei- 
tet ein zu dem Lobgefange, der die drei letten Zeilen einnimmt. Die freubige Ergebung, mit welcher derfelbe 
beginnt, durfte wohl den Zeilen ſich anfchließen, in denen unfer Meifter die willige Ergebung der Mutter 
deö Herrn unter dad Geſetz des alten Bundes gefungen hat, und paffend erfhienen für die legte die Worte 
des Greifes wie fie hier ftehen, da ihre Tone in dem urfprünglichen Liede ähnlichen Worten des Dichters 
jich einen, -wenn er von dem Erlöfer rühmt: 
Er fen das ewig Wort, ded Himmels Pfort, 
oder: 
Daß er die Ehr und Preiß Iſraels heiß. 

So lautet denn nun diefe Unterlegung : 

Maria wallt zum Heiligthum und bringt ihr Kindlein dar, 

Das fchaut der greife Simeon, wie ihm verheißen war, 

Da nimmt er Jeſum in den Arm, und fingt im Geifte froh: 

Nun fahr’ ich hin mit Freud, 

Di, Heiland, ſah ich heut! 

Du Troſt von Jirael, das Licht der Welt! 
Die Liedform waltet in diefem Gefange bei weitem vor Über die Motettenform, diefe tritt, fireng genom- 
men, nur in ber legten Zeile hervor, in den erften beiden ift fie nur angedeutet. Allein auch feine einfach: 
fin Harmonieen weiß Eccard dadurch zu beleben, daß fie aus dem Zufammenklange edler, wortgemäß 
betonter Melodieen der einzelnen Stimmen hervorgehen, und fo gefchieht ed auch hier. Mit Feierlichfeit 
und Pracht beginnt dad Ganze, lebhaft werden wir erinnert an die Worte der Epiftel für das Feft der Rei⸗ 
nigung Mariä, wie fie im erften Verſe deö dritten Gapiteld des Propheten Maleachi aufgezeichnet find: 
„Und bald wird kommen zu feinem Tempel ber Herr, den ihr fuchet, und der Engel bed Bundes, def ihr 


begehret.““ Wir fühlen und umgeben von dem hehren Glanze des alten Tempels, der nun verflärt wirb 
». Winterfeld, ver evangel. Ghoralgefang. 62 
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durch das Licht deffen, der da erfchienen war denen, „die da fiten in Finfterniß und Schatten des Todes, 
daß er richte unfere Füße auf den Weg des Friedens.” Go fchwingt fi) der Gefang immer höher auf; 
nad) den beiden phrogifchen Schlüffen der erften Zeilen, — die von ben begleitenden Stimmen jedod in 
das verfeßte Xolifche, die Grundtonart des Ganzen, zuruͤckgewendet werden, — endet die dritte in der har- 
ten Zonart der dritten, größeren Stufe abwärtö von dem Grundtone, eine Ausweihung, die, dem Phry: 
gifhen urfprünglid) eigen, dem Ganzen einen Anhauch dieſes Kirchentoned gewährt. Hier tritt dann der 
demüthig fromme vierftimmige Gefang des Meifters ein, und feinem Schluffe verketten fich unmittelbar jene 
feurigen Wechfelchöre der legten Zeile, wie wir fie befchrieben, deren Grundgedanke endlich nur einen Theil 
der Schlußwendung der erften Zeile melodifch entfaltet. 

Wir dürfen hoffen, durch dieſes nähere Eingehen auf vier der treflichften Gefänge Eccards in fei: 
nen Feftliedern deutlich gemacht zu haben, worin das eigenthümlich Bezeichnende ihrer Form beftehe, und 
gedenken nun mit wenig Worten noch drei anderer für die hohen Fefte des Leidens, der Auferftehung des 
Herrn, und ber Ausgießung des heiligen Geiftes. Unter ben vier befchriebenen war einer, ber Lobgefang der 
Maria, von Eccard in früheren Jahren bereits vierftimmig geſetzt; ein zweiter, das Loblied ded Zacharias, 
war von feinem Freunde, Joachim von Burgf, ebenfalls zu vier Stimmen, betont worden. Bon jenen 
breien, zu denen wir und nun wenden, hatte Eccard die legten beiden, Burgk den erften früher ſchon bear- 
beitet. Die Dichtungen aller rühren von Ludwig Helmbold her, deffen Liedern, wo fie irgend nur bildlich 
waren und anfchaulich, unfer Meifter gern ſich anſchloß. Sein Oftergefang : 

Zu dieſer öfterlihen Zeit*) 

Laßt fahren alle Traurigkeit, 
ift ein kurzer, feuriger Sat in der mirolydifchen Zonart, zu ſechs Stimmen; voller Chorgefang wechfelt in 
ihm mit dreis und mehrſtimmigem, wie diefer bald aus den höheren, bald den tieferen Stimmen fich zufam: 
menftellt. Im Allgemeinen herrfcht hier die Form des Motettd vor über die bes Liedes, wenn auch eine 
liebhafte Weife durch das Ganze ſich hinzieht, welche bald in der Oberftimme, bald in der zweiten erfcheint. 
Die beftimmt hervortretende Grundtonart giebt diefem Gefange dad Gepräge des Alterthümlichen, das feine 
Behandlung fonft nicht an ſich trägt. 

Bebdeutender, auch in der Anlage, ift der, ebenfalls fechöftimmige, Gefang vom Leiden Ehrifti, 

aus der phrygifchen Tonart: ’ 
Im Garten leidet Chriftus Noth, *) 
Den Vater bitt', ringt mit dem Tod, 
Sein blutig’ Schweiß auf Erden fällt, 
Den Feinden er ſich willig ftellt. 


Siche das ift Gottes Lamm! 

Aler Welt Suͤnd macht ihm bang, 
Sind und Straf zugleich es trägt, 
Seelig ift, wer's herzlich gläubt ! 


) ©. Rro. 146 der Beifpielfammlung in Vergleich mit Nro. 113 eben da, der früheren Betonung diefes Liedes 
durch Eccarb. 


) ©, Beifpiel Nro. 145. 
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Die erften vier Zeilen find vierftimmig gehalten; die tieferen Stimmen tragen fie vor, der Altftimme, ber 
böchften ihred Chores, ift die Melodie zugetheilt, die in einigen Zügen erinnert an die bed Liedes: „Da 
Jeſus an dem Kreuze ſtund.“ Eccard hat fie im Ganzen feinen Choralgefängen ähnlich behandelt, nur 
hat er hier fi Manches vergönnt, was er dort aus Nüdficht für den Gemeinegefang ſich verfagen mußte. 
Dur alle Stimmen werden die Hauptzlige der Melodie in enger Folge nachgeahmt, zumeift von dem 
zweiten Zenor. Da nun die Singweile an fcharf betonten Stellen reich if, und namentlich die der phry— 
gifchen Leiter eigenthümlichen Zonverhältniffe, im Auffteigen wie Abfall, immer mit Bedeutſamkeit hervor: 
treten, die Nachahmung durch den zweiten Tenor aber faft allegeit auf anderen Theilen des Taktes eintritt, 
als die nachgeahmte Melodie ber Oberftimme, fo entfteht hieraus eine Fülle ſich hervorhebender melodifcher 
Betonungen (Accente), denen der Meifter durch die Harmonie, zumahl durch Bindungen und Vorhalte, 
den kraͤftigſten Nachdrud zu geben gewußt hat. Die dritte Zeile zeigt in ben Auferften Stimmen rhythmi: 
ſchen Wechfel, während die mittleren das zweitheilige Maaß bewahren; eine Zweifältigfeit zufammentlin- 
gender Rhythmen, die wir, in anderem Sinne, und abweichender Art der Einführung, bereits in dem Lob: 
gefange des Zacharias fanden. Hier ift fie befonders in der Ausführung ſchwierig, bis bie Bedeutung ber 
Stelle den Sängern ſich eingeprägt hat. Man fühlt, Eccard hatte die Abficht, das Bild des leidenden 
Grlöferd, das Zagen und Wanfen feiner menſchlichen Natur, anſchaulich darzuftellen, doch hat er die zarte 
Grenze nicht überfchritten, wo dergleichen in Firchlichen Gefangen nicht mehr ftatthaft if. Die Melodie 
endet in der Oberftimme mit dem vollfommenften phrygiſchen Zonfchluffe, auffteigend, die Grundftimme 
ſchließt ihr zwar, abfteigend, einen gleichen an, doch nur jene hallt ihn aus, diefe, mit den andern beiden 
Stimmen vereint, leitet einen vollen Schlußfall ein in die Unterquinte mit großer Terz. Nun tritt aber 
der volle, ſechsſtimmige Chor ein; zwei hohe Soprane gefellen ficy dem Gefange. Das büftere Bild des 
Leidens, des Erliegen der menschlichen Natur in dem Erlöfer, das die tieferen Stimmen in ihrem zumeift 
liedhaften Gefange darftellten, erfcheint nun in hehrer Verklärung als Sühnopfer für die Sünde der Welt. 
An die Stelle des Phrygiihen, von ihm ausgehend, ergreift die Modulation das Joniſche, das Miroly- 
difche; von dort aus erft Fehrt fie in den lesten beiden Zeilen in die Grundtonart zuruͤck. Diefe vier Schluß: 
zeilen find, im Gegenfaße zu den früheren, durchaus motettenhaft gehalten; die Gleichmäßigfeit der Be: 
handlung im Ganzen wird allein durch die Stimmenverwebung, die auch in dem früheren Theile vorberrfcht, 
erhalten. Ruhig und großartig, in gleichmäßiger Fortleitung, fromt der Gefang dem Schluffe zu, fünf: 
ſtimmig nur in der vorlesten, fechsftimmig wieder in der Schlußzeile. Bewegt er ſich dort in bebeutfam 
berben, vorgehaltenen Mißklängen, als die Rede ift von der Laft der Sünde und Strafe; fo erfcheint hier 
fein Fluß milder und fanfter, wo die Seeligfeit deffen gepriefen wird, ber von Herzen glaube an diefes ver: 
fohnende Opfer. Die Nachahmungen des erften Tenors, der Grundftimme, der Oberflimme, ergreifen 
bier diefelbe melodifche, aus der Hohe fchrittweife um fünf Stufen ſich ſenkende Wendung; die des erften 
Zenord, und der zweiten Stimme eine entgegengefeßte, um drei Stufen auffteigende, mit der dieſe letzte 
eine Weile die Oberftimme überflügelt; in lang und ernft gehaltenen Zonen tritt die Altftimme ihnen 
hinzu. Bis zu dem Verflingen des legten Tones ſchwingt der Gefang fich Fräftig empor; er gewährt uns 
ein Bild, das, indem es die Seele ſchmerzlich ergreift, fie zugleich ftarft und erhebt. 

Eccards fechöftimmiger Gefang für das Pfingftfeft endlich *) zeichnet fih durchgängig mehr aus 


S. Nro. 148 der Beifpiellammlung, in Vergleidy gegen die frühere Betonung dieſes Liedes durdy Eccard (Nro. 114). 
62° 


u — 


durch kraͤftige, bald mehr, bald minder volltünende Rhythmen, als durch kunſtreiche Stimmenverwebung, 
oder felbft durch Melodie, und tritt unter den übrigen Feftliedern dadurch eigenthümlich hervor. Wenige 
Bindungen und Vorhalte finden wir hier, doch, wo fie erfcheinen, immer von Bedeutung ; meift aber eine 
Folge finnig zufammengereihter Dreiflänge. Rhythmiſcher Wechſel in Trochaͤen und Sponbäen zeigt fich 
gleich im Beginne: 
Der heilig’ Geift vom Himmel kam; 
diefer vierftimmigen Zeile in der dorifhen Zonart urfprünglichen Umfangs, folgt nachdrüdlicher, 
fechöftimmig, die zweite; rhythmiſch wechfelnd wie diefe, nur daß flatt des erften Trochaͤen hier bie drei 
Theile des ungeraden Taktes berührt werben, der erfte um die Hälfte verlängert, der zweite um eben fo 
viel verkürzt : 
Mit Braufen das ganz’ Haus einnahm. 

Durch diefe Zeile wird die Modulation zurüdgeleitet in die Grundtonart, dad verfeste Doriſche. 
Scheint jene erfte Zeile den milden Glanz eines geheimnißvollen Lichtes und entgegenzubringen in der unmit- 
telbaren Folge von vier harten Dreiflängen, fo tönen die mächtigen, klangreichen Rhythmen diefer letzten, 
die in einer langaushallenden Schlußwendung geraden Zaftes verraufcht, gleih einem gewaltigen Wehen, 
und es bewährt ſich auch hier wiederum die Neigung und das Geſchick des Meifterd am Bildlihen. Von 
bier an wechfelt nun vierftimmiger Gefang, aus den verfchiedenen Stimmen des Chores in mannichfacher 
Abftufung zufammengeftellt, — doch fo, daß die Oberftimme allezeit dabei thätig if, — mit dem vollen, 
fehöftimmigen. Unter ſich treten, vierftimmig, die dritte und vierte Zeile einander entgegen; dunkler jene, 
aus den drei tiefen Stimmen und der Oberftimme gebildet: 

„Darin die Jünger faßen, 
heller diefe, im Verein der drei höheren und ber Grundftimme: 

„Gott wollt’ fie nicht verlaffen.’‘ 

Kräftig, begeiftert, zum letzten Mahle rhythmifchen Wechfel darftellend, in vollem Chor, ertönt nun die 
fünfte, bei deren Schlußfalle die Oberftimme von der zweiten überflügelt wird : 

„D welch' ein feelig Feſt,“ 
mit gleicher Kraft und Stimmenfülle, aber gemeffener durch den weniger bewegten, geraden Takt, folgt 
die fechfte: 

„Iſt der Pfingefttag geweſt!“ 

Nun fchließt ſich ein Gebet an in den drei folgenden Zeilen; vierftimmig wiederum, erhebt es fich allgemach, 
und fchreitet in der mittleren Zeile fort durch Syncopen in der Oberflimme: 

Gott fende noch jekund 

In unfer Herz und Mund 

Den heiligen Geift! 
und befräftigend tönen alle ſechs Stimmen hinein: 

Das fey ja, 

So fingen wir Halleluja. 
Diefer volle Chorgefang zeigt zu der erften, kürzeren, öfter wiederholten Zeile, in ben drei oberen Stimmen 
und dem Baſſe anapaͤſtiſchen Fortſchritt, waͤhrend der erſte Tenor eben dieſen Rhythmus, um ein Viertheil 
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vorangehend, ſyncoptiſch dazwiſchen hoͤren laͤßt, der zweite aber die drei letzten Theile des Taktes beruͤhrt; 
eine mächtig großartige Verknuͤpfung von Rhythmen, wie denn überhaupt der Wechſel des vollen Chores 
mit mannichfach gefärbten, vierftimmigen Gefange, und der Gegenfas, wie die Verknüpfung verfchieden- 
artiger Rhythmen, das Bezeichnende diefes Gefanges ift. 
Der Bericht über diefe fieben Tonſaͤtze wird freilich dem, der fie niemald vernahm, oder minde: 

ftend aufgezeichnet fah, eine genügende Anfhauung derfelben nicht gewähren. Vereint mit den Blättern 
jedoch, die wir diefer Darftellung beilegen, und auf denen wir diefe Gefänge, wohl das erſte Mahl, in vollftän: 
diger Partitur der Öffentlicheit übergeben, wird man benfelben dennoch nicht überflüffig nennen dürfen. 
Er hatte den Zwed, die mancherlei Wege und Formen deutlich zu machen, durch welche der Meifter das 
vor ihm innerlich Geſchaute nach Außen bildend hinzuftellen fuchte, und fo eine lebendige Vermittelung der 
bezeichnenden Züge des Motettö und des Liedes zu erreichen ftrebte; alles in dem Sinne, damit die Kunft 
des Tonſetzers, den evangelifchen Gottesdienft ſchmuͤckend, und durch ihn ihre Weihe empfangend, zu dem 
Gemeinegefange in ein enges und wefentliches Verhältniß trete. Gelang diefes unferem Berichte, und hat 
er nur einigermaaßen gezeigt, wie al diefes Bilden auf der Grundlage eines innig frommen, von feinem 
Gegenftande tief dDurchdrungenen und begeifterten Gemüthes ruhte, fo hat er geleiftet, was er follte. Als 
reiner Spiegel eines folchen Gemüthes erfcheint nun auch ein fünfftimmiges Lied, das Stobäus feiner Aus: 
gabe der Feftlieder mit einigen anderen als Anhang beigegeben hat; wenige Worte feyen darüber noch ver: 
gönnt. Es führt die Überfchrift: „„Auf Oftern’’; eine Bezeichnung, die nur durch feine legte Strophe 
ſich rechtfertigt, die an eine Rede im Evangelium von den Süngern zu Emaus erinnert. Wir fönnen dahin 
geftellt feyn laffen, ob es Eccard eben für die Feier des zweiten Oftertages beftimmt gehabt. Die Worte 
drüden eine tiefe Liebe aus zu dem Erlöfer, und mit großer Innigfeit find fie gefungen, ein rechter Herzens: 
erguß des Meifterd, dem man auch fie neben den Zönen zufchreiben möchte, da ihnen der Name des 
Dichters fehlt: *) 

Mein’ fhönfte Zier und Kleinod bift 

Auf Erden du, Herr Jeſu Chrift, 

Herr Jeſu Chrift, 

Did will ich laffen walten, 

Und allezeit 

In Lieb und Leid 

Im Herzen dich behalten. 


Dein Lieb und Treu für alles geht, 
Kein Ding auf Erd fo feft befteht, 
So feft befteht, 

Solchs muß man frei befennen, 
Drum foll nicht Tod, 

Nicht Angft und Noth 

Bon deiner Lieb mich trennen. 


) ©, Beifpiel Nro. 147. 
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durch Präftige, bald mehr, bald minder volltönende Rhythmen, als durch Funftreiche Stimmenverwebung, 
oder felbft durch Melodie, und tritt unter den übrigen Feftliedern dadurch eigenthümlich hervor. Wenige 
Bindungen und Vorhalte finden wir hier, doch, wo fie erfcheinen, immer von Bedeutung ; meift aber eine 
Folge finnig zufammengereihter Dreiflänge. Rhythmiſcher Wechfel in Trochaͤen und Spondäen zeigt fich 
gleich im Beginne: 
Der heilig’ Geift vom Himmel fam; 
diefer vierftimmigen Zeile in der dorifhen Zonart urfprünglichen Umfangs, folgt nachdrüdlicher, 
ſechsſtimmig, die zweite; rhythmiſch wechfelnd wie diefe, nur daß ftatt des erften Zrochäen hier die drei 
Theile des ungeraden Taktes berührt werden, der erfte um die Hälfte verlängert, der zweite um eben fo 
viel verkürzt : 
Mit Braufen das ganz’ Haus einnahm. 

Durch diefe Zeile wird die Modulation zurüdgeleitet in die Grundtonart, das verfeste Doriſche. 
Scheint jene erfte Zeile den milden Glanz eines geheimnißvollen Lichtes uns entgegenzubringen in der unmit- 
telbaren Folge von vier harten Dreiklängen, fo tönen die mächtigen, Hangreichen Rhythmen dieſer legten, 
die in einer langaushallenden Schlußwendung geraden Taktes verraufcht, gleich einem gewaltigen Wehen, 
und es bewährt ſich auch hier wiederum die Neigung und das Geſchick des Meifters am Bildlichen. Von 
hier an wechfelt nun vierflimmiger Gefang, aus den verfchiedenen Stimmen ded Chores in mannichfacher 
Abftufung zufammengeftellt, — doch fo, daß die Oberflimme allezeit dabei thätig iſt, — mit dem vollen, 
fehöftimmigen. Unter fich treten, vierftimmig, die dritte und vierte Zeile einander entgegen; dunkler jene, 
aus den brei tiefern Stimmen und ber Oberftimme gebildet: 

„Darin die Jünger ſaßen,“ 
heller diefe, im Verein ber brei höheren und der Grundftimme: 

„Gott wollt’ fie nicht verlaffen.’’ 

Kräftig, begeiftert, zum legten Mahle rhythmifchen Wechfel darftellend, in vollem Chor, ertönt nun die 
fünfte, bei deren Schlußfalle die Oberftimme von der zweiten überflügelt wird : 

„O weld’ ein feelig Feſt,“ 
mit gleicher Kraft und Stimmenfülle, aber gemeffener durch den weniger bewegten, geraden Takt, folgt 
die fechfte: 

„Iſt der Pfingefitag geweſt!“ 

Nun fchließt fich ein Gebet an in den drei folgenden Zeilen; vierftimmig wiederum, erhebt es fich allgemach, 
und fchreitet in der mittleren Zeile fort durch Syncopen in der Oberftimme: 

Gott fende noch jekund 

In unfer Herz und Mund 

Den heiligen Geift! 
und befräftigend tönen alle ſechs Stimmen hinein : 

Das fey ja, 

So fingen wir Halleluja. 
Diefer volle Chorgefang zeigt zu der erften, kürzeren, öfter wiederholten Zeile, in ben drei oberen Stimmen 
und dem Bafle anapäftifchen Fortſchritt, während der erfte Tenor eben diefen Rhythmus, um ein Viertheil 
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vorangehend, ſyncoptiſch dazwiſchen hören läßt, der zweite aber die drei letzten Theile des Taktes berührt; 
eine mächtig großartige Berfnüpfung von Rhythmen, wie denn überhaupt der Wechfel des vollen Chores 
mit mannichfach gefärbten, vierftimmigen Gefange, und der Gegenfas, wie die Berfnüpfung verfchieden- 
artiger Rhythmen, das Bezeichnende diefes Gefanges ift. 
Der Bericht Über diefe fieben Tonſaͤtze wird freilich dem, der fie niemals vernahm, oder minde: 

ſtens aufgezeichnet fah, eine genuͤgende Anſchauung derfelben nicht gewähren. Vereint mit den Blättern 
jedoch, die wir diefer Darftellung beilegen, und auf denen wir diefe Gefänge, wohl das erſte Mahl, in vollftän: 
diger Partitur der Öffentlichkeit übergeben, wird man benfelben dennoch nicht überflüffig nennen dürfen. 
Er hatte den Zweck, die mancherlei Wege und Formen deutlich zu machen, durch welche der Meifter das 
von ihm innerlich Gefchaute nad) Außen bildend hinzuftellen fuchte, und fo eine lebendige Vermittelung der 
bezeichnenden Züge des Motettö und des Liedes zu erreichen ſtrebte; alles in dem Sinne, damit die Kunft 
des Tonſetzers, den evangelifchen Gotteödienft fhmüdend, und durd ihn ihre Weihe empfangend, zu dem 
Gemeinegefange in ein enges und wefentliches Verhaͤltniß trete. Gelang diefes unferem Berichte, und hat 
er nur einigermaafien gezeigt, wie all biefes Bilden auf der Grundlage eines innig frommen, von feinem 
Gegenftande tief durchdrungenen und begeifterten Gemüthes ruhte, fo hat er geleiftet, was er follte. Als 
reiner Spiegel eines folchen Gemüthes erfcheint nun auch ein fünfftimmiges Lied, das Stobäus feiner Aus: 
gabe der Feftlieder mit einigen anderen ald Anhang beigegeben hat; wenige Worte ſeyen darüber noch ver: 
gönnt. Es führt die Überfchrift: „Auf Oftern‘‘; eine Bezeichnung, die nur durch feine legte Strophe 
fich rechtfertigt, die an eine Rede im Evangelium von den Jüngern zu Emaus erinnert. Wir konnen dahin 
geftellt feyn laffen, ob es Eccard eben für die Feier des zweiten Oftertages beftimmt gehabt. Die Worte 
drüden eine tiefe Liebe aus zu dem Erlöfer, und mit großer Innigfeit find fie gefungen, ein rechter Herzens: 
erguß des Meifterd, dem man auch fie neben den Zönen zufchreiben möchte, da ihmen der Name des 
Dichters fehlt: *) 

Mein’ fchönfte Zier und Kleinod bift 

Auf Erden du, Herr Jeſu Ehrift, 

Herr Jeſu Chriſt, 

Dich will ich laſſen walten, 

Und allezeit 

In Lieb und Leid 

Im Herzen dich behalten. 


Dein Lieb und Treu fuͤr alles geht, 
Kein Ding auf Erd ſo feſt beſteht, 
So feſt beſteht, 

Solchs muß man frei bekennen, 
Drum ſoll nicht Tod, 

Nicht Angſt und Noth 

Von deiner Lieb mich trennen. 


*) ©. Beiſpiel Rro. 147, 
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Dein Wort iſt wahr und treuget nicht 
Und haͤlt gewiß, was es verſpricht, 
Was es verſpricht 

Im Tod und auch im Leben; 

Du biſt nun mein 

Und ich bin dein, 

Dir hab' ich mich ergeben. 


Der Tag nimt ab, o ſchoͤnſte Zier, 

Herr Jeſu Chriſt, bleib du bei mir, 

Bleib du bei mir, 

Es will nun Abend werden, 

Laß doch dein Licht 

Ausloͤſchen nicht 

Bei und allhie auf Erden.“) 
Bei nur geringem Umfange, welch' ein Reichthum an Kunft, eine wie finnige Anlage! In den erften 
zwei Zeilen bewegt daffelbe Gefühl die ausbrudsvolle Melodie einer jeden Stimme, lebendiges Verlangen 
nad dem Erlöfer. Liebevolles Hinneigen und Aufftreben begegnen ſich als Sat und Gegenfat, die eine 
Stimme eilt der andern zuvor, ahmt fie dann nad, von einer britten in verſchiedenem Tonumfange bald 
wiederum nachgebildet, bis Alles zulegt fich vereint, und in demüthiger Hingebung die folgenden Worte 
austont: Dich will ich laffen walten. In diefem erften Theile, und dem nunmehr folgenden, dreitheiligen 
Maaßes, der die vierte und fünfte, kürzere Zeile umfaßt, ift bei aller eigenthümlichen Ausgeftaltung der 
tieferen Stimmen, doch die Oberftimme die herrfchende; diejenige, aus der fie ihre Nachahmungen fchöpfen, 
aus der ihre Gegenfäse nothwendig hervorgehen, deren melodifhe Wendungen fie vorandeuten, und wenn 
fie von ihr näher entfaltet find, fie nachbildend wieder ergreifen ; zuerft im Wechfelfpiele einzelner Stimmen, 
dann, mit Eintritt deö zweiten Theiles, in vierflimmige, eng in einander greifende Wechfelchöre fich 
ordnend. Liedhaft alfo konnen wir diefe Säge nennen, mit motettenhafter Gliederung ; ein dritter über 
die lebte Zeile: 

Im Herzen dich behalten, 

bringt eine bis an das Ende ſich fteigernde Entfaltung einer einfachen melodifchen Wendung nach Motetten: 
art, wie Eccard fie in feinen Schlußfägen befonders liebt. Jede Stimme, indem fie den eben gehörten 
Ton der ihr vorangegangenen ergreift, fen es ber erfte, zu dem diefe nach ihrem Beginne ſich aufgefhmun: 
gen bat, fey es der, mit dem fie dem Schluffe ſich zuwendet, fleigt von ihm weiter empor, bis Alles zum 
Schluſſe hinftrebt mit einer großartigen, unerwarteten Wendung ; in die Dreiflangsharmonie der fiebenten 
Fleineren Stufe aufwaͤrts (Es) von dem Grundflange der herrfchenden Zonart, der ionifchen in ihrem ver: 
festen Umfange (F). Durch diefen mirolydifchen Anklang — dem ein ähnlicher bereits in dem zweiten 
Theile vorangeht — erhält der Ausgang des Ganzen die würbigfte, Eirchlichfte Feier, während die Vorhalte, 


*) Din und wieber begegnen wir biefem Liebe in fpäteren geiftlichen Geſangbüchern, die dann auf die Melodien: 
„Da Iefus an dem Kreuze ſtund“ ober „In dich bab’ ich gehoffet, Herr’ hinweiſen. 
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zuerft der großen, dann der Fleinen Septime, die aus der Entfaltung und Nachahmung der Melodie in den 
einzelnen Stimmen ungezwungen fich bilden, dem Gefange dad Gepräge der Innigfeit verleihen. Die 
Heine Septime leitet aber die Schlußfälle niemald unmittelbar ein; auf der fünften Stufe aufwärts von 
dem Grundflange ber Zonart, in welche ausgewichen wird, erfcheint zulegt immer der harte Dreiflang 
ohne Beimifhung diefes Konverhältniffes, das höchftend vorher im Durchgange oder ald Vorhalt vernom- 
men wird. So finden wir es überhaupt bei Eccard, in feinen Choralfägen wie Feftliedern; jeder Mißflang 
ift vorbereitet, und giebt fi) dann ald Vorhalt, oder er wird im Durchgange flüchtig, doch nicht ohne 
Bedeutfamkeit, gehört. Auf der vierten Stufe aufwärts von dem Grundton erfcheint zuweilen, dem Drei- 
Hange auf der folgenden, fünften vorangehend, und den Schlußfall einleitend, die Verknüpfung der Quinte 
mit der großen Serte, doch wird alddann jene erfte allegeit vorbereitet. 

Wir find bisher unferem Meifter feit dem Beginne feines felbftändigen Bildens nachgegangen 
durch alle Stufen feiner Entwidelung. Es bedurfte einer flüchtigen Andeutung allein, wie er feine Kunft 
in der von feinen Vorgängern überlieferten Art nur Fortgeüubt habe; wichtig allein war ed, zu zeigen, 
wie er bad auf ihm Fortgeerbte weiter gebildet habe. Die Bedeutung feines gefammten Strebend in 
diefem Sinne faffen wir num gedrängt zufammen in wenige Worte, nachdem wir jenes ausführlich zu 
entwideln gefucht. 

Die Hauptaufgabe von Eccards kuͤnſtleriſchem Bilden war die Liedform. As Setzer hat er 
die firchliche, dem Gemeinegefange angehörende Melodie des geiftlichen Liedes, wie er fie vorfand als ein 
Gegebened, nach ihrem inneren Reichthume, ihrer harmonifchen Bedeutſamkeit, zur Anſchauung gebracht, 
ohne deshalb auf die Kunft der Stimmenverwebung verzichten zu dürfen, die er, wenn ihr auch die Natur 
feiner Aufgabe nur befchränften Raum zu gewähren fhien, dennoch mit Meifterfchaft dabei entfaltete. Als 
Sänger hat er den Schab der Kirche an Singweifen jener Art zwar um einige bereichert, aber mit viel 
größerem Erfolge noch deren für den Kunftgefang erfunden. Es gefchahe in demjenigen, was er Feft- 
lied nannte, einer, das Lieb und das Motett lebendig vermittelnden Form. Gereift war, nad) allmähliger 
Entwidelung in Vorgängern, bereits in feinem Lehrer jene künftlerifche Thätigteit, aus der die lebte dieſer 
Formen, eine mannichfach zufammengefegte, hervorgeht, und auf ihn ald Erbtheil übertragen; gereift nicht 
minder in ihm felbft, nad; Anderer Vorgange, jene Fertigkeit, welche die erfte diefer Formen durch einfache 
Züge zu deuten unternimmt; ihm aber war dabei gegeben, fie nicht allein zu deuten, fondern auch zu 
fhaffen, und in diefer Gabe, wie fie jenen Fertigkeiten fich gefellte, ging, auf dem naturgemäßen Wege 
künftlerifchen Fortbildens, ihm feine neue Form hervor, in ber Mannichfaltiged und Einfaches, Fülle und 
Klarheit verfchmolz, die er nicht allein wahrhaft erfand, fondern aud) vollendet ausgeftaltete. So fteht er 
denn hier auf der Höhe der Kunft, und nicht feiner Zeit allein. Denn er hat zwar fortübende Nach⸗ 
folger gehabt in ber von ihm gegründeten Preußifchen Zonfchule, aber feinen weiterbildenden 
Schüler; in feinem Sinne konnte er von feinem Späteren übertroffen werben, weil in die ſem 
feiner etwas ferner auszugeftalten fand. Denn was Anderen unter gleihem Namen fpäter gelang, liegt 
auf einem ganz verfchiedenen Gebiete und ift feinen Leiftungen durchaus unvergleihbar. Deshalb ift er 
von höchfter Bedeutung für die Gefchichte der Ausbildung des geiftlichen Liedes in der evangelifchen Kirche 
als Aufgabe für höhere Tonkunſt. Für die Belebung des breiter ausgeführten Motettd durch die Liebweife 
ift er aber auch mannichfach anregend geweſen, und hat auf diefe Art durch feine Werke Saamen ausgeftreut 
für die Zukunft. 
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Es ift eine hohe Stellung, die wir unferem Meifter in der Gefchichte der heiligen Tonkunſt anwei⸗ 
fen, aber fie gebührt ihm auch. Frühe ſchon zog die Singweife des Volksliedes, das Erzeugniß unbewuß: 
ten Kunfttriebes, die Zonfeger an, und in mannichfaltigem Sinne. Ganz abgefehen von den erften, 
rohen Verfuchen, fie durch Begleitung mehrer Stimmen zu fhmüden, finden wir fie mit einiger Bedeu— 
tung zuerft im Laufe des 15ten Jahrhunderts, wenn nicht früher ſchon, als Zierde größerer, kunſtreich 
verwobener Zonfäge geiſtlichen Inhalts. Dieſe ſollte fie durch ihre dem Ohre gefälligen, friſchen Wendun- 
gen, anmuthig beleben. Daß man aber von ihr borgte, ſtatt ſelber zu erfinden, hatte ſeinen Grund in der 
fruͤheren, nothwendigen Trennung der Gabe des Saͤngers und des Setzers. Die noch junge Kunſt dieſes 
legten war, als fie eben Geſtalt zu gewinnen begann, kaum mehr als ſcharfſinniges Forſchen und Ergrübeln, 
forgfältiged Zufammenfegen ; ein lebendiges Schaffen konnte fie nicht heißen. Sie bedurfte noch des An- 
lehnens an ein Gegebenes, als äußere Veranlaffung ihrer Thätigfeit. Cine ſolche wurde ihr die Melodie 
des Liedes; die Liedform, als folche, konnte indeß bei der Art, wie die Setzkunſt damals an jener geübt 
wurde, in ihrer rechten Bedeutung nicht hervortreten. Denn nicht immer, wir fahen ed, wurde die als 
Grundgedanfe eines geiftliben Tonſatzes gewählte Melodie vollftändig dabei angewendet; oft erfchienen 
darin nur einzelne Anklänge berfelben. Geſchah aber jenes, bei einiger Ausdehnung eines Satzes, fo waren 
ihre Glieder durch das Ganze hin zu fehr zerftreut und zerriffen, um als belebende Einheit in Rhythmus 
und Modulation zur Anſchauung zu gelangen. Nun geſchahe es zwar wohl, daß eine Liedweife unzer— 
trennt eingeführt wurde; dann war eö aber zumeift im Tenor, einer Mittelftimme, wo fie von den übrigen 
bedeckt, nicht deutlich werden Fonnte, vornehmlich, weil Damals man fich die Aufgabe nicht ftellte, ihre Modu— 
lation die leitende feyn zu laffen für das Ganze, und nur auf die Führung der einzelnen Stimmen bedacht 
war. Von der bedeutendften Einwirfung war aber nun die Kirchenverbefferung im 16ten Jahrhundert. 
Sie nahm, wie wohl fchon früher gefchehen war, nun aber erft in größerer Ausdehnung geſchahe, die 
volfömäßige Liedform in Anfpruch für den Kirchengefang, und ald Aufgabe für die Kunſt; fie bildete einen 
erheblichen Theil des alten geiftlichen Gefanges hinein in diefe Form, und brachte beide vor Allem dadurch 
in lebendigen Zufammenhang, daß fie die tonifche Grundlage jenes auf Diefe übertrug. Bei den Zon- 
fegern freilich, die nunmehr die entlehnten, die umgebildeten, die neu entfiehenden Kircdhenmelodieen mehr: 
flimmig behandelten, trat Anfangs ber alte Übelftand hervor, daß diefen im Tenore ihre Stelle angewiefen 
blieb. Allein fie waren doch nun beftimmter, um ihrer felbft willen, ein Gegenftand geworden für die 
Kunft, und auch bei motettenhafter Behandlung doch zumeift die vollftändige,. durch Einfchaltungen unzer: 
trennte Grundlage des Tonſatzes. Auch zeigten fich frühe fchon Keime harmonifcher Entfaltung, und vor 
Allem da, wo einmahl die Melodie hinaufrüdte in die Oberftimme, und ſich dort vernehmbar geltend 
machte. Gepflegt wurden dieſe Keime mittelbar, durch die mit dem Geifte allfeitiger Forfchung, vornehm— 
lich in den Sprachen, erwachende Liebe zu den dichteriihen Maaßen der Alten, und die Verfuche, ihre 
Rhythmen durch harmonischen Gefang zu beleben. Denn follte dieſes erreicht werden, fo durfte der Ton: 
ſatz ein nur einfacher, in allen Stimmen gleichmäßig fortfchreitender feyn, um dem Rhythmus des Gefanges 
genau ſich anfchließen zu koͤnnen; tonkuͤnſtleriſche Bedeutſamkeit war ihm nur in den Zufammenflängen 
vergönnt und ihren gegenfeitigen Beziehungen. Nun war die Gabe des Sängers im Anbeginn allerdings 
die mehr Ichöpferifche, die des Setzers eine, mehr in forgfältiger Wahl zufammenfeßende 
gewefen. Begannen aber erft die Keime der Entfaltung in ihr ſich zu regen, fo geftaltete fie nothwendig 
fih um in eine fortergeugende. Die zuerft nur äußere Veranlaffung ihrer Thätigkeit, Die gegebene 
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Melodie, wurde ihr nun wahrhaft Aufgabe, durch die Harmonie ſollte die Schöpfung des Sängers ſich 
vollenden, und wurde jene in ſolchem Sinne einmahl gefaßt, fo mußte das Wirken deſſen, der fie übte, 
nothwendig zu fhaffender Kraft allgemadh fich erheben. Nun auch konnten Sänger und Setzer einer 
werben, und aus dem Entfalten des Gegebenen bad Schaffen des Ausgeftalteten endlich erblü- 
ben. So haben wir ed werden fehen in unferem Eccard, und nur in der evangelifchen Kirche konnte es hervor: 
gehen in ber von ihm erfundenen Form des Feftliedes. Denn nur in diefer Geftalt chriftlicher Gemein: 
ſchaft allein war ein innerer Zufammenhang vorhanden zwifchen dem Gemeinegefange und dem Kunfige- 
fange, den unſer Meifter durch jene Form zu lebendiger Anfchauung brachte, und der, fo lange es eine 
Kunſt Eirchlichen Gefanges gegeben, in ihr wohl hat gelodert, niemals jedoch gänzlich; gelöftt werben koͤn⸗ 
nen. Bon den durch Eccard als Feftlieder für den Kunftgefang erfundenen Melodieen Eonnte freilich nicht 
leicht eine übergehen in den weiteren Kreis des Gemeinegefanges. Nicht etwa, weil fie Dazu weniger geeig- 
net geweſen wären, als manche andere, felbft um feine Zeit no, aus dem viel ferneren Kreife deö weltli- 
hen Gefanges geichöpfte Weifen. Allein ſchon ihre eigenthümliche, in ſich vollendete Ausgeftaltung in 
harmoniſchem Satze ließ ed nicht ftatthaft erfcheinen, von einem folchen Ganzen nunmehr einen einzelnen 
Theil wieder abzulöfen, um ihm eine andere, wenn auch verwandte Beftimmung zu geben. Die für Eccard 
gebichteten Lieder: „Freu' dich du werthe Chriftenheit‘’ (von Peter Hagen) und Aus Lieb’ läßt Gott der 
Ehriftenheit viel Gutes widerfahren‘’*) (von Georg Reimann) waren zwar nach Rogalld Kern alter und 
neuer Lieder noch um 1735 zu Königäberg in kirchlichem Gebrauch**); allein jenes fang man damals nach 
der Melodie: „Wie's Gott gefällt, gefällt mir's auch,’ oder: „Durch Adams Fall ift ganz verderbt,“ 
dieſes nach der bes Iutherifchen Liedes: „Nun freut euch lieben Chriftengmein.”’ Nur Artomebes Neu: 
jahrölied: „Nachdem dieSonn’ beſchloſſen den tiefften Winterlauf‘’***) fonnte man um jene Zeit wohl 
nad) Eccards Melodie noch gefungen haben; es ift an dem angegebenen Orte dafür mindeftens Feine andere, 
befanntere, angegeben, obgleic) deren allerdings vorhanden find. +) Auch überwiegt hier die Singweife 
felbft die Auögeftaltung, in der ihr Tonſatz fich unter den übrigen nicht auszeichnet, und fo fonnte fie leichter 
wohl dem allgemeinen Kirchengefange erworben werben. 

Auf dem Wege der Fortbildung des von feinen Vorgängern Begonnenen, durch geiftreich forter: 
zeugendes Entfalten des Gegebenen, erwuchs alfo Eccards Erfindung, und geftaltete ſich in eine gefchloffene 
vollendete Form, ohne dadurch eine fernere Entwidelung in einem anderen Sinne, ald dem feinigen auszu⸗ 
ſchließen. In diefer Beziehung finden wir in feinen Vorgängern entfernte Andeutungen bed von ihm 
Erfundenen, und in ihm wiederum aufdaͤmmernde Blide auf fpäter Gebildetes. Näheres Hindeuten 
auf ihn bei Früheren, ober doc) älteren Mitlebenden, möchte kaum nachzuweiſen feyn, wenn man es nicht 
etwa bei einem Manne antreffen will, über den Einiges mitzutheilen eben nur an diefer Stelle ſich Gele: 
genheit findet. Einen älteren Mitlebenden freilich) wird man ihn faum nennen dürfen, da er ſechs Jahr 
fpäter als Eccard geboren wurde, um 1559; einen früheren nur deshalb, weil die Werke, in denen man 
Andeutungen der erwähnten Art finden möchte, um einige Jahre früher erfchienen waren, als Eccards Fefllieder. 


) ©. Beifpiel Neo. 149, 
*) ©, bafelbft S. 71. Nro. 66. S. 179, Nro. 162. 
, GEbendafelbft S. 47. Nro. 47. ©. Nro, 150 ber Beilpielfammlung. 
+) Bon Gott will ich nicht laſſen ꝛc. Helft mie Gotts Güte preifen zc. 
v. MBinterfelv, der ewangel. Ghoralgefang. 63 
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Adam Gumpeltkhbaimer, geboren zu Zrosperg in Baiern, aus dem elterlichen Haufe 
durch die Strenge feined Vaters wegen jugendlichen Muthwillens vertrieben — er und fein Bruder hatten 
des Nachbarn Zenfter mit Armbrüften zerfchoffen — von feinem Großvater freundlich aufgenommen, bei 
nicht gemeinen Anlagen für die Tonkunſt, zu diefer erzogen, feit 1581 Gantor zu Augsburg, ift der Mann, 
den wir meinen. Ein über ihn in neuefter Zeit gefprochenesd Wort — von Fitid in feinen Lebensbefchrei- 
bungen der Zonkfünftler (Band IV. Seite 469) und in feiner, benfelben vorausgefchidten philoſophiſchen 
Überficht der Gefchichte der Tonkunſt (B. I. S. CCXXII.) — weift ihm eine bedeutende Stelle an in ber 
Kunftgefchichte, ftellt ihn, in gewiſſer Beziehung, fogar höher ald Eccarbö-Lehrmeifter, Orlandus Laſſus, 
und fordert daher zur Prüfung auf, wie viel etwa unfer Meifter ihm zu verbanfen haben möge; zumahl 
Gumpelshaimer mit einigen Werfen hervorgetreten ift, die man den Feftliedern Eccards gleichartig halten 
fonnte. Jenes rühmende Wort des neueren Gefchichtöforfchers lautet, dem Wefentlichen nach, wie folgt: 

„Dieſer jest wenig befannte Zonfünftler verdiente doch, daß fein Name unfterblich wäre; denn 
ihn kann man betrachten ald einen der Schöpfer jener Fräftigen beutfchen Harmonie, von der Händel, 
3. ©. Bad) und Mozart feitbem einen fo fhönen Gebrauch machten. Gumpelshaimer theilt diefen Ruhm 
mit Hans Leo Haßler, Chriftian Erbach und einer Heinen Zahl feiner Zeitgenoffen ; doch ift feine Überlegen- 
beit in ihrer Art hervorragend genug, um ihm eine eigene Stelle zu verdienen. Der Verfaffer diefes Buches 
bat einige feiner Zonfage in Partitur gebracht, und mit Staunen und Bewunderung bemerkt, daß feine 
Ausweichungen, durchaus auf der Zonalität der neueren Zeit beruhend, ftetö lebhaft find und unerwartet, 
aber doch angenehm und natürlich; Eigenfchaften, von denen wir vor ihm Fein Beifpiel finden. Sein 
Styl, weniger reich an Formen als der des Orlandus Laffus, deffen Zeitgenoffe er war, hat dennoch Rein: 
beit und Anmuth. Der berühmte Gapellmeifter des Churfürften (Herzogs) von Baiern, ohne in der Har⸗ 
monie etwas zu erfinden, bat ſich unfterblid gemacht durch die glüdliche Anwendung deffen, was Andere 
vor ihm erfunden hatten: der arme Schulmeifter von Augsburg, hat er gleich neue Bahnen geebnet, ift 
dennoch in der Dunfelbeit geblieben.’ 

Hier ift freilich nicht ausdrüdlich gefagt, welche diefe neue, durch Gumpelshaimer geebnete Bahn 
geweſen ſey; man darf aber aus dem Zufammenhange fchließen, daß die Meinung des Verfaſſers dahin 
gehe: er fen ed, ber die moderne Zonalität angebahnt, und nicht etwa, halb zufällig nur, eine neue 
Bufammenftellung im Sinne berfelben gewagt, ſondern ſich ihrer bereitd mit Bewußtfenn und Erfolge 
bedient habe. So ift ed denn auch wirklich, und nähere Aufklärung darlıber gewährt und eine bezügliche 
Stelle aus Fitis philofophifcher Überficht der Gefchichte der Tonkunſt. Wir dürfen fie nicht übergehen, 
obgleich fie Anfangs unferm Gegenftande fremd fcheinen möchte; ihr innerer Zufammenhang mit demfelben 
wird fich im Fortgange diefer Mittheilungen entwideln. 

Seit dem 14ten Jahrhunderte — fagt Fitis, dem wir hier nur dem Sinne, nicht aber den Wor⸗ 
ten nach folgen, an dem angegebenen Orte — war jened Verhaͤltniß des mi gegen das fa verboten gewefen, 
d. h. die Verbindung des legten Gliedes des Halbtoned an der erften Stelle feines Erfcheinens in ber 
diatonifchen Leiter, mit deffen erftem Gliede an der legten Stelle daſelbſt. Deshalb war auch die unmittel- 
bare Folge zweier großen Verzen unterfagt, denn in diefen Hang, zwifchen dem tieferen Zone der einen, und 
dem höheren ber andern Terz, diefes verbotene Verhältniß der übermäßigen Quarte (bed Zritonus) an; ein 
Verhältniß, dad man im Zufammenklange nur alsdann duldete, wenn eines ber Glieder beffelben bereits 
zuvor gehört worden war, und nur fortklingend mit bem anderen verbunden wurde. Einen wirklichen 
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Leitton konnte deshalb die ältere Tonkunſt nicht befigen, und die Konalität unferer Tage war bamald 
unmöglih. Der wirkliche Leittom geht hervor aus dem gegenfeitigen Widerftreben der vierten und fieben- 
ten Stufe der diatonifchen Leiter, wodurch jene abwärts, diefe aufwärts zu fehreiten gendthigt wird; bie 
Melodie, für fi genommen, führt ihn nicht herbei. Was die Tonlehre fo beftimmt unterfagt hatte, wurde 
aber durch einen glüdlichen Inftinet Monteverde’s gewagt; er fchuf Dadurch bie natürlichen Mißklaͤnge der 
Harmonie, benn er erfannte den in der diatonifchen Leiter enthaltenen Tritonus ald rechten Hebel für die 
Ausweihung, und erfand dadurch die neue Zonalität, das chromatifche Gefchleht. Ein Mann nur vor 
ihm, Adam Gumpelshaimer, bahnte diefe Erfindung an, aber niemand hat feiner gedacht. 

Vergleichen wir den Inhalt beider Stellen mit einander, fo ift das Lob, das Gumpelghaimer bei: 
gelegt wird, allerdings ein fehr großes. Es wird ihm darin nachgerühmt, daß feine Stimmenverwebung 
leicht und anmuthig, feine Modulation kuͤhn und doch natürlich fen, und daß alle diefe Borzlige darauf 
beruhten, daß er zuerft ein vor ihm unbeachtetes Verhältniß in der diatonifchen Reiter, feinem wahren Wefen 
und feiner Bedeutung nach, erfannt habe. Wir wollen num mit dem Verehrer des waderen Mannes, nicht 
darüber rechten, daß er mit uns in der Art nicht übereinftimmt, den Urfprung des Leittones zu erflären. 
Erinnert ſey nur daran, daß, wo wir, über den alten römischen Kirchengefang berichtend, feine Tonarten 
erwähnten — denen, als Octavengattungen betrachtet, der Keitton allerdings, und in den meiften Fällen 
fogar, nicht eignete — wir ihn zurüdführten auf das Gefet der harmonifhen Tonentwidlung, in welchem 
wir aud die gegenfeitigen Beziehungen der firchlichen Zonarten begründet fanden, und daß wir daraus 
einen geichloffenen Kreis von Hülfstonen für die harmonifche Entfaltung des diatonifchen Syſtems herzu— 
leiten verfuchten. Chromatifch nannten wir in dDiefem Sinne jedes Hinaustreten über jenen Kreis, 
indem dadurch die Umfärbung einzelner Zöne erfolgte, ohne daß fie aus den Bedingungen hervorgegan- 
gen wäre, welche die Entfaltung ded Diatonifchen mit fich brachte; wir würden alfo einer, durch den 
Zritonus, als einen diatonifhen Mißklang, herbeigeführten Modulation, eben nicht vorzugsweile biefe 
Benennung beilegen. Doch dieſes bleibe auf fich beruhen, denn es ift unftreitig, daß der Zritonus ein fehr 
wefentlicher Hebel der Ausweichung ift, und daß er bei ben älteren Tonkuͤnſtlern ed auch da war, wo er 
nicht ausgeiprochen erfchien, wo das Gehör ihn nicht unmittelbar vernahm. Nun haben wir gezeigt, 
daß bei Eccard eben dieſes Tonverhaͤltniß nicht felten ausgefprochen vortomme, daß ed alddann die Modu- 
lation vorbereite, doch bei dem letzten, fie entfcheidenden Schritte, in der Regel nicht angetroffen werbe. 
Seiner Befchaffenheit zufolge hat eö in der That etwas Zwingendes, die Ausweichung nothwendig Herbei- 
führendes, fie fchärfer Ausprägendes, und da wir in unferer Tonkunſt daran gewöhnt find, fommt eine 
jede, auf diefem Wege eingeleitete Modulation und auch leichter, natürlicher vor. Wir haben Eccard 
darum gerühmt, daß, wo ein Zug der Sehnfucht, eines ummiderftehlichen Dranges auszubrüden war, er 
jened Zonverhältniß anmwendete, und rühmen ihn jet noch deshalb, daß er auf finnige Weife in jener An— 
wendung ſich beichränfte, und fich mit einer Andeutung begnügte. 

Nachdem wir dieſes, von unferer Entwidelung fcheinbar abfchweifend, vorausgefhidt, konnen 
wir num unferem Gegenftande näher treten. Es ift und nicht näher bezeichnet, wo Gumpelghaimer mit 
befonderem Erfolge des Tritonus fir feine Modulationen fich bedient habe: es werden uns nur Motetten 
im Allgemeinen genannt, worin diefes geſchehen fey, Tonſaͤtze alfo, bei denen bie Stimmenverwebung das 
Vorherrſchende ift, und zugleich in fich felbft ein harmonifch vollftändiges Ganze bildet. Gumpelshaimer 
bat aber auch geiftliche Lieder geſetzt, und zwar bereitö in ben Sahren 1591 pe 1594, fieben und vier 
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Jahre fruͤher, als Eccards Feſtlieder erſchienen. Wuͤrden wir in dieſen eine Form antreffen, aͤhnlich der, 
die wir Eccard als eine von ihm erfundene nachruͤhmten; begegnete und darin ein Reichthum an Aus- 
weichungen, finnig wie diejenigen, welche bie Feftlieder uns entgegenbrachten, und, wären biefe in allen 
ihren VBorzügen wefentlich vermittelt durch jenes Tonverhältniß, deffen Bedeutung Gumpelshaimer zuerft 
erfannt haben foll, fo würden wir freilich geftehen müffen, die ſem Meifter gebühre das Lob, das wir dann 
voreilig feinem treflichen Zeitgenoflen beigelegt hätten. 

Im Jahr 1591 erfchien zu Augsburg bei Valentin Schönigf das erſte Werk der gedachten Art von 
Gumpelshaimer, unter dem Zitel: Neue teutfche geiftliche Lieder mit dreien Stimmen, nad) Art der wel- 
[hen Billanellen ıc.; dad zweite eben dba um 1594, bezeichnet: „Wuͤrtzgaͤrtleins teutfch und Lateinifcher 
Lieder Erfter Theil, nach Art der welfhen Ganzonen mit vier Stimmen komponirt.“ Gin zweiter 
Theil diefes Büchleind kommt mit der Jahrszahl 1619 vor; die Vorausfegung, daß er dennoch mit dem 
erften gleichzeitig feyn koͤnne, wird durch die Zueignung des Meifterd an die Gebrüder Caspar und Melchior 
Langemantel, Rathöheren zu Augsburg, und Oberrichter des heiligen Römifchen Reiches, widerlegt; fie lau: 
tet von dem Jahre des Drudes, und ber erfte Theil wird darin ald vor fünf und zwanzig Sahren heraus: 
gegeben bezeichnet. Wir werden und daher zunächft an die früher erwähnten Werkchen zu halten haben. 

Ein großer Theil derfelben bietet und eigen erfundene Melodieen zu bekannten geiftlichen Liedern, 
dreis und vierftimmig gefegt; bald einfacher, bald mit größerem Anfpruche auf kunſtreiche Durchführung. 
So haben wir hier einen drei: und einen vierftimmigen Sat über das befannte Sterbelied: „O Welt ich 
muß dich laffen‘’; einen vierftimmigen über das gleichartige: „Wenn mein Stündlein vorhanden ift’’; einen 
über das Pfalmlied: „Der Herr ift mein getreuer Hirt’’, und über dad Morgenlied: „Ich dank” dir, lieber 
Herre’’. Bei allen diefen erfcheinen nun nicht ihre befannten Weifen, fondern neue, theild geſchmuͤcktere, 
theilö ſolche, die aufmerkfame Rüdjicht auf Wortbetonung verrathen, und nicht, gleich den Kirchenmelo- 
dieen, mit größeren, allgemeineren, aber aud) fräftigeren Zügen fich genügen laffen. Auch an Feftgefängen 
fehlt ed nicht. Der Lobgefang Simeons, nad) Luthers Dichtung: „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr’ dahin‘ 
wird und in drei und in vierfiimmigem Sate geboten; der Lobgefang der Maria erfcheint vierftimmig in 
Symphorian Pollio's Liede: „Mein' Seel’ erhebt den Herren mein’’; ein weniger befanntes Ofterlied: 
„Wie koͤmmt's, daß du fo frölich bift’” finden wir zu drei Stimmen behandelt. Meift dürfen wir anneh⸗ 
men, daß die Oberftimme die Hauptmelodie führe, wenn ed auch in einzelnen Fällen dadurch zweifelhaft 
wird, daß in ihr die Grundtonart des Ganzen nicht unvermifcht ſich darftellt. Was die Bezeichnung der 
dreiftimmigen Gefänge ald nah Vil lanellen-, der vierftimmigen ald nach Canzonenart geſetzt betrifft, 
fo dürfte es ſchwer feyn, das Bezeichnende diefer, hienach als verfchieden vorausgefesten Formen mit Schärfe 
abzugrenzen. Der Unterfchieb wird in der Art ded Tonſatzes mehr, als in der Wendung der Melodie 
beruht haben, und wenn auch in den einen wie den andern diefer Lieder Nahahmungen vorkommen und 
Ähnliches über den einfachen Sat hinausgehende, fo ift doch in den dreiſtimmigen die Grundmelodie mehr 
rein gehalten von fremden Einfchaltungen und öfteren, nur verfeßten Wiederholungen einzelner Zeilen ober 
auch Worte, als dies in den vierſtimmigen der Fall if. Schon hierin finden wir eine verhältnigmäßig 
größere und geringere Annäherung an Eccard. In den dreiftimmigen (zugleich den älteren) Gefän- 
gen erfcheint mehr eine melodifch-harmonifche Entfaltung der Liedform, als foldher; in den vierſtim— 
migen (den fpäteren) mehr eine motettenhafte Durchführung einzelner Melodiezeilen; dort alfo ein 
dem Feftliede Ähnlicheres, hier ein davon Verſchiedeneres, und mehr demjenigen Übereintommendes, was 
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wir ald Vorarbeiten zu bemfelben in der Betrachtung der Werke Eccards bezeichneten; ein noch nicht völli- 
ges, lebendiges Verſchmolzenſeyn der Liedform in die bed Motettd. In diefer Art des Satzes fünnte aber 
Gumpelshaimer dann immer nicht ald Vorbild Eccards gelten, weil wir ihn damit erft um das Jahr 1594 
bervortreten fehen, biefen aber bereits fünf Jahre zuvor, um 1589, in feiner vierftimmigen Behandlung des 
128ften Pfalms nach einer felbfterfundenen Singweife. Was aber die Villanellenart betrifft, fo hatte in 
diefer Eccard ſchon um Vieles früher, in Gemeinſchaft mit Joahim von Burgk ſich verfucht, in der Cre- 
pundia nämlich, und ben dreißig geiftlichen Liedern. Er hat alfo wohl faum aus Gumpelshaimers Liedern 
einige Anregung in diefer Art erfahren. Auch hätten wir dann in jenen Billanellen, jenen Ganzonen, immer 
nur zwei, vor beiden Meiftern bereitd beftehende Arten des Satzes, weldhe Beide ald Gegebenes 
bereitö vorfanden; und würden zwifchen ihnen ftetö den wefentlichen Unterfchieb fegen müffen, daß der eine 
— Gumpelshaimer — ſich ohne weiteres hielt an dad Gegebene, dem andern aber — Eccard — es eine 
Anregung wurde zum Fortbilden und Ausgeftalten. Wir dürfen hienach nicht behaupten, Gumpelshaimer 
babe unferem Eccard die Bahn geebnet für die Erfindung der melodifchen Grundform, und ber Art des 
Zonfaßes feiner Feftlieder; diefer fand vielmehr in bereits VWorhandenem nur ferne Andeutungen des von 
ihm, fortbildend, Erfundenen. Allein er konnte ihm vielleicht Vorbild geworden feyn in Ausgeftaltung des 
Einzelnen, zumahl in gewandter Führung ber Stimmen bei dem Eintritte bedeutfamer Ausweichungen ; 
und eben dieſes koͤnnte durch neue und geiftreiche Anwendung des Tritonus gefchehen ſeyn. Auch diefes 
babe ich nicht finden fünnen. Es ift wahr, Gumpelshaimerd Stimmenführung ift zumeift natürlich und 
leicht, feine Nahahmungen find oft glüdlich und fangbar; allein felten dienen fie dazu, irgend ein für bie 
Grundtonart bedeutſames Zonverhältniß im Zufammenhange bezeichnend und kraͤftig hervorzuheben, wie wir 
es Eccard doch vorzüglich nachzuruͤhmen hatten. Des Tritonus aber bedient er ſich in den meiften Fällen 
eben nicht anders als dieſer; in der Art, wie wir es unter andern bei deſſen treflihem fünfftimmigen 
Gefange: „Mein' fhönfte Zier und Kleinod biſt““ anzumerken fanden. Allein die erfte Einführung jenes 
Mißklanges auf folche Weife gebührt weder dem einen noch dem andern von ihnen; früher als bei ihnen 
kommt er in biefer Art bei Johann Gabrieli vor, in einem achtſtimmigen Motett für das Weihnachtsfeſt: 
„0 magnum mysterium, o admirabile sacramentum,*‘* das fich in der von biefem Meifter um 1587 
herausgegebenen Sammlung von Zonfägen feines Oheims Andreas und einiger eigenen findet. *) Es erfchei- 
nen freilich bei Gumpelghaimer Stellen, wo der Tritonus, — oder, was damit ald gleichbebeutend angefes 
ben werben kann, die verminderte Quinte als deffen Umkehrung, — fogar frei, ohne Vorbereitung eintritt; 
fo im achten Takte des vierftimmigen Liedes: „Ich dank” dir, lieber Herre.’’**) Hier ift er jedoch offenbar 
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nur ein im ſchrittweiſer Fortbewegung der Stimmen ſich ergebender Vorhalt der kleinen Serte, und zugleich 
ohne allen Einfluß auf die Modulation. Andere Mahle aber hat ihn Gumpelshaimer nicht eingeführt, wo, 
in der Vorausſetzung, daß er deſſen Bedeutung für ſchaͤrferes Ausprägen der Modulation erfannt, oder 
doch mit richtigem Gefühle geahnet hätte, er eine nahe Veranlaffung zu feiner Einführung gehabt haben 
würde. So bei dem Gebrauche des Accordes der großen Secunde. Er läßt diefe, wo er fie anwendet, in ber 
Grundftimme ganz richtig um eine Stufe unter ſich treten, während diejenige höhere Stimme forttönt, bie, 
mit dem Baſſe zufammenflingend, jenes Tonverhaͤltniß darftellt. Allein er gefellt biefem Zufammenklange 
dann nicht die Quarte und Serte, deren erfte, bei dem Abwärtöfchreiten der Grundſtimme, die Umkehrung 
des Tritonus einführen würde. Vielmehr verdoppelt er die fortflingende Stimme, durch welche die Secunde 
hervortritt, und fügt beiden nur noch die Quinte hinzu, fo, daß dieſe ganze Fortfchreitung nur erfcheinen 
fann ald Umkehrung einer, auf der fünften Stufe des Grundtons : aufwärts vorgehaltenen Quarte. So 
finden wir die Secunde behandelt in dem fiebenten Takte des vierftimmigen Liedes: „Mein' Seel’ 
erhebt den Herren mein‘; und ganz übereinftimmend in dem Pfalmliedve: „Der Herre ift mein 
treuer Hirt.’’*) 

Oft endlich ift Gumpelghaimer reich an Modulationen, ohne auch nur eine einzige derfelben durch 
den Zritonus herbeizuführen ober zu würzen. So in dem vierflimmigen Liebe: „Mit Fried’ und Freud’ 
ich fahr” dahin.’’ Im deffen erfter Zeile weicht er aus in die fünfte Stufe aufwärts (D), in ber zweiten 
kehrt er in die Grundtonart zurüd'; in der dritten leitet er die Melodie nach der vierten Stufe aufwärts (C), 
in ber vierten, nach ber dritten, Fleineren, ebenfalls auffteigend (B); Ausweichungen, die er beide, wie 
jene erften zwei als in weiche, fo hier als in harte Zonarten bezeichnet. Die fünfte und fechite Zeile endlich 
bringen die anfänglichen beiden Mobulationen wieder. Wir werden ed nicht tabeln dürfen, daß er bier 
nirgend von dem Mißflange Gebraud; machte, den er fo oft und fo glüdlic angewendet haben fol, aber 
wir dürfen zweifeln, daß diefes, wenn ed gefhah, mit Wahl und Überzeugung gefchehen ſey. 

Nah dem Gefagten leuchtet ed ein, daß Eccard von diefem, fonft allerdings ſchaͤtzbaren Meifter 
Anregungen nicht empfangen konnte, welche derfelbe zu geben außer Stande war, und daß zwifchen beiden 
nur entfernte Beziehungen vorhanden find. Auch waren beide auf ganz verfchiebenen Gebieten thätig. 
Eccard gehörte mit feinem ganzen Streben der Kirche, Gumpeltzhaimer fcheint mehr für häusliche Erbauung 
gearbeitet zu haben. Wo er fich auszeichnet, ift er gefühlvoll, fein, zierlich; kaum einmahl ſchwingt er fich 
auf zum Großartigen und Erhabenen **), während Eccards Schöpfungen diefed Gepräge auch da nicht ver: 
leugnen, wo fie heiter und anmuthig find. Während diefer dahin trachtet, in feinem Feftliede eine hoͤhere 
Blüthe ded Kunftgefanges aus dem Gemeinegefange zu entfalten, dem Gotteödienfte zu größerer Zierde, ift 
jener nur beftrebt, eine heitere Form des weltlichen Gefanges geiftlichen Zwecken dienftbar zu machen, und 
dem engeren Kreife der Familie eine edlere Ergögung dadurch zu bereiten, als fie an jenem gefunden haben 
würde. Einige Kirhenmweifen finden wir freilich auch in feinem Werfchen, vierftiimmig geſetzt; fo bie 





) Daß erſte, fo wie das ebenfalls vierflimmige „Mit Fried' und Freud’ ich fahr dahin’ habe ich in bie 
Beifpielfammlung aufgenommen ald Proben des Gumpelshaimerfhen Zonfages, und fie eben unter feinen vorzüglicheren 
Gefängen ausgewählt. S. Beifpiel Nro. 154. 155. 

*) Beine Melodie zu dem Paffionsliede: „Jeſu Greug, Leiden und Pein’ (im zweiten Theile bes Würzgärtleins 
Nro. 8) giebt, eben wie ihr Tonfag, ein würdiges Beifpiel davon ; fie erfcheint aber erft 1619, acht Jahre nad) Eccards 
Dabinfheiden. S. Beifpielfammlung Nro, 156. 
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der Weihnachtslieder: „Vom Himmel hoch da komm' ich her; Gelobet ſeyſt du Jeſus Chriſt,“ da er ſonſt 
gewoͤhnlich auch fuͤr gebraͤuchliche Kirchenlieder eigene Weiſen zu erfinden pflegt. Dieſe befinden ſich aber 
in dem zweiten Theile ſeines Wuͤrzgaͤrtleins, der um 1619, acht Jahre nach Eccards Tode, zum erſten 
Mahle erſchien. Allein angenommen auch, dieſe Saͤtze ſeyen um 1594, wenn auch nicht oͤffentlich erfchie- 
nen, doch ſchon vorhanden, und Eccard bekannt geweſen, ſo iſt kaum anzunehmen, daß dieſer von denſelben 
irgend berührt worden ſey. Denn fie zeichnen ſich hoͤchſtens durch lebhafte Bewegung aus, und fchmud: 
reiche Wendungen ber begleitenden Stimmen, fo wie durch einen ohne Unterbrechung fortgeführten Gefang, 
deſſen herrichende Melodie in der Oberftimme erfcheint. Bon Eunftreiher Durchführung jener, fo daß fie 
in jevem Theile als belebender Grundgedanke erfchiene, ift bier nicht die Rebe; es zeigt ſich nur, höchftens 
mit etwas mehr Gewandtheit, dasjenige, was unter ähnlichen Bedingungen auch fchon die Meifter der 
eriten Hälfte des 16ten Jahrhunderts zu erreichen wußten. Der blos fortübende Tonkünftler, wie er 
ed geblieben, darf daher mit dem fortbildenden auf feine Meife verglichen werden; mag er mit Ehren 
und Anerfennung genannt werben können, in der Gefchichte der Kunft gebührt ihm nur eine untergeordnete 
Stelle, während Eccarb, einmahl erft wieder der Vernachlaͤſſigung und Vergeffenheit entriffen, in feinen 
Werfen dauernd fortleben wird. 

Indem ich nun hier von ihm fcheide, mit dem Wunfche, daß die Bemühungen, die ich ihm mit 
treuer Liebe gewidmet, fein Andenfen neu beleben mögen, werde ich in der Erinnerung zu feiner Vaterftabt 
und ihren Umgebungen hingeleitet, und es erfcheint mir ein Bild, in welchem die Eigenthümlicjkeit feines 
Schaffens und Wirfens ſich lebendig und anfchaulich abfpiegeln duͤrfte. 

Suͤdwaͤrts von Mühlhaufen, auf einem, von dort aus fanft anfteigenden Abhange, entfpringt 
eine Quelle, noch jest, nach einem im breißigjährigen Kriege zerftörten, ſeitdem nicht wieber aufgebauten 
- Dorfe, der Poppenroder Brunnen genannt. Auf fteinernen Stufen, rings von dichtbelaubten, hohen 
Bäumen umgeben, fteigt man hinunter zu ihrem weiten Wafferbeden, und fhaut hinab in den reinften, 
Harften Spiegel. An einem ftillen, heiteren Tage, um die Zeit zwifchen Abendröthe und Dämmerung, 
ift ihr Anblid in der That zauberhaft. Aus dem Dunkel der fie dichtbefchattenden Bäume, deren Laub in 
ihr wieberfcheint, tritt fie hervor, Erpftallhel, auf ihrem Grunde erkennt man friſch und faftig grünenbe 
Moofe, deren lichtere Farbe unter der bunfleren der abgefpiegelten Baumwipfel hervorfcheint, eine anmu⸗ 
thige Zäufchung für das hinunterblidende Auge, das jene in wunderbarer Verklärung zu erbliden wähnt. 
Doch ift es nicht ein erfreuliches Bild allein, das diefe Quelle gewährt. Sie firömt reich und voll hinunter 
gegen bie Stadt, fie treibt die Mühlen, von denen diefe ihren Namen trägt, fie ergießt fich durch dieſelbe, 
fie erfrifchend, fäubernd, erheiternd, belebend. Aber die Einwohner der Stadt willen auch diefe Gabe 
Gottes wohl zu ſchaͤtzen. Dreimahl im Jahre, an beftimmten Tagen, wandern bie Knaben, die Mädchen, 
die Lehrer, von der Menge begleitet, zu ihr hinaus, auf dem Wege Lob- und Danklieder anftimmend, 
nach den Weiſen alter Meifter, wie biefer fangreiche Ort deren viele hervorgebracht hat. Dicht drängt ſich 
Alles auf den Stufen, die zu dem Wafferbeden hinabführen; andächtig, entblößten Hauptes, hört man 
einem Danfgebete zu, im Herzen es ftill wiederholend. Wie leicht beut fi da die Erinnerung an ben 
geiftlichen Feld, von dem die Dürftenden in der Wuͤſte getrunken, an den Brunn bed Waffers, das in das 
ewige Leben quillet! Die Mädchen winden aus Blumen mannichfacher Farben einen Kranz, der den gan⸗ 
zen Umfreis des Bedens umfchließt, aber fie erfreuen ſich auch daran, Eleinere Kränze von allen Blumen 
ber Jahreszeit, ober buftige Sträuße, mit Steinen befchwert, hinabzuwerfen. Denn fobalb eine Blume 
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binabtaucht unter den Wafferfpiegel, ift es, ald wenn ihr Farbenglanz einen neuen, verflärten Schmelz 
durch ihn empfange, ald wenn die Rofe, die Lilie, durchfichtig werde und blinfend, gleidy dem Rubin oder 
Demant, ohne jedoch ihr eigenfted Wefen dabei einzubüßen. 

Eine ähnliche Gabe, wir dürfen ed fagen, war bem reinen und frommen Gemüthe unferes Mei- 
ſters gewährt; was fich verfenkte in deffen Tiefe, flrahlte neu verklärt zurüd aus demfelben ; nicht als eine 
flüchtige Erfcheinung, fondern feftgehalten durch die Kraft der tüchtigften, gebiegenften Kunftfertigkeit. Im 
feinen Feſtliedern gewinnen die Bilder heiliger Geſchichten bald den zarten Schmelz heiliger Anmuth , bald 
flrahlen fie und entgegen mit dem hellen Glanze bed ewigen Lichtes, das hineinleuchtet in die dunkle, fün- 
dige Welt. Wir fehen Maria, wie fie hofnungsreich über das Gebirge geht zu ber geliebten Freundin, 
und ihre Lippen öfnet zu hohem Lobgeſange; wir hören fie preifen ald die auserforne Jungfrau, Die ben 
Erlöfer geboren, und unferem innen Auge erfcheint lebendig die Schaar der verfündenden Engel, beren 
bimmlifcher Glanz die ftaunend freudigen Hirten umleuchtet. Wir fhauen den greifen Simeon, wie er 
von dem hehren Glanze, der feftlichen Pracht des alten Tempels umgeben, den findlichen Erlöfer in feine 
Arme nimmt, und nun gern von binnen fcheiden will, ba er den Verheißenen gefehen, den Troſt Iiraels, 
das Licht der Welt. Erſcheint und dann auch das Bild des Heilandes in der ganzen Tiefe feines bitteren 
Leidens, fo verflären ed boch wiederum jene vollen, ernften, lichten Zone, welche die Seeligkeit deſſen 
preifen, ber herzlich glaube an feine erlöfende Kraft, der in bem leivenden Gotteölamme erkenne dad ewige 
Opfer für die Sünde aller Welt. 

In der klangreichen Seele unfered Meifterd entfalten aber auch die alten heiligen Gefänge ber 
evangelifchen Kirche erft ihre rechte, volle Bedeutung. Hat er ihre Tonweiſen auch nicht gefchaffen, gleich 
denen feiner Feftlieber, fo erfcheinen fie doch, durch feine Harmonieen belebt, gleich einer neuen Schöpfung, 
in ber innigften Freudigkeit enthüllen fie die ganze Tiefe ihres Weſens. An feinen Tönen fühlen wir und 
neu geftärft, gereinigt, erbaut; heiliger Friede wohnt in ihnen, neben ber gefundeften, frifcheften Kraft. 
So waren fie feinen Zeitgenoffen ein labender, erquidender Quell, eine Stärfung für die Mühen eines 
damals vielfach angefochtenen, verworrenen Lebens; die tiefgehende Wirkfamkeit ded frommen Geiftes, 
deſſen fchöpferifcher Kraft fie entftromten, deſſen kuͤnſtleriſche Tuͤchtigkeit das innerlich geſchaute Bild 
dauernd feftzubalten vermochte, bethätigte ſich, über das irbifche Leben bed Meifterd hinaus, an feinem 
Lehrlinge und Freunde Stobäus, an einer durch dad Preußenland weit verbreiteten, auf ihn gegründeten 
Schule heiligen Gefanges; auch da lebt fie noch fort, wo man feined Namens und feiner Werke vergeffen 
hat. Doc wahrlich! wenn diefe, die wir wohl Tonbilder nennen dürfen, wie bisher in nur kleinem 
Kreife, einft allgemeiner wieder in dad Leben treten, werben fie dem offenen, empfänglichen Sinne das 
feyn, was fie den Zeitgenoffen Eccards geweſen. Denn er war ein reiner Spiegel des Höchften, und darin 
liegt die Gewähr für die Dauer feiner Schopfungen. 


Schlußwort. 


In wenige Worte faſſen wir, auf die durchmeſſene Bahn zuruͤckblickend, nun dasjenige zufam- 
men, was auf unferer Wanderung durch das erfte Jahrhundert der Kirchenverbefferung und befchäftigte. 

As um den Beginn des Jahrhunderts, an deſſen Grenze wir nun gelangt find, das lebens» 
kräftige Wort, die entchloffene That eines feltenen Mannes das in ben Gemüthern Aller lange angeregte 
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Bedürfniß einer Reinigung der chriftlichen Kirche zu hellem Bewußtfeyn erwedt hatte; als die heilige Schrift, 
biöher in dem ausſchließenden Beſitze eines bevorrechteten Priefterftandes, den Gläubigen wieber aufgefchlof- 
fen war, da wurbe das heilige Wort der Offenbarung nicht allein laut in der Predigt, fondern auch im 
Gefange. Reichlich follte e& wohnen in der Gemeine Gottes, in mannichfaltigen Keimen neuer Geftaltun- 
gen follte es fich bewähren als ein aͤchtes Wort des Lebens. Der geiftlihe Gefang der Gemeine in ber 
Mutterfprahe, nur in fpärlichen, vereinzelten Bächlein hervorgebrochen, machte fi nunmehr Fräftiger 
Bahn, immer tiefer und reicher anfchmwellend bis zu einem mächtigen Strome. Den Inhalt gewährte 
ihm vor Allem, was die Schrift an heiligen Gefangen beut, was in ber älteren Kirche, wenn auch dem 
Volke unzugänglich durch fremde Sprache, aus uralter Zeit fich fortgepflanzt hatte: das Pfalmbuch, ans 
knuͤpfend in feinen Liedern an die Schidfale des ifraelitifchen Volkes und feiner Häupter, aber geheimniß- 
reich, weilfagend, einer neuen Gnadenzeit Verfünder, in ewigen Worten feine Gültigkeit für alle Zeiten 
beurfundend ; neben ihm jene früheften Blüthen eines neuen heiligen Gefanges in den Erzählungen des 
Lucas, von dem der Geburt des Herrn ahnungsvoll VBorangegangenen, und feinen erften Eindlichen Tagen ; 
endlich die erneute, reine, biblifche Lehre felbft, und was nun, durd alles dieſes neu angeregt, erwedt, 
belebt, in frommer Begeifterung die Gemüther bewegte. Die Form gaben die Weifen des Priefter- 
gefanges der alten Kirche, vor Allem aber die des Volksliedes. Diefe waren, gleich ihm felbft, Erzeug- 
niffe unbewußten Kunfitriebes, mächtigen inneren Dranges, laut werben zu laffen, was in Lieb’ und Leid, 
in Scherz und Emft, in Sinnigkeit und Übermuth die Gemüther bewegte. Aber die ältere Zeit hatte in 
Ahnung und Erwartung der jet gefommenen, auch Heiliges gefungen in Lauten der Mutterfprahe. Um 
fo lieber wurde dieſes ergriffen, als ein werthed Befisthbum; in feinen Melodieen unbedingt, während man 
dem Inhalte nur das abftreifte, was nicht beftehen konnte vor der Schrift, der allgemeinen, unverbrüch: 
lichen Richtſchnur der Lehre wie ded Lebend. Sie ſey berbeigefommen, die Stunde, fo dachte und rebete 
man mit dem Apoftel, aufzuftehen vom Schlafe, das Heil fen näher gefommen ald man geglaubt, die 
Nacht fen vergangen, der Tag berbeigefommen; nun gelte es, die Werke der Finfterniß abzulegen, bie 
Waffen des Lichtes anzuthbun. Die Töne, die aus ihnen gebildeten Weifen, feyen eine koͤſtliche Gabe, ein 
herrliches Gefchöpf Gottes, aber erklingen dürften fie nicht zu Worten falfcher Lehre, abgöttifchen Preifes, 
unreinen, fleifchlichen Begehrend; abgethan müffe werden, was diefer Art an ihnen hafte. Die Weifen 
des Volksliedes wurden fo ihrer alten Beftimmung ganz entzogen, und einer neuen, reineren geweiht; als 
Formen des Gefanges blieben fie unangetaftet, ed wäre denn, daß etwas in ihnen ihrem heiligeren Berufe 
wiberftrebt, und zu einer Umbildung gedrungen hätte, damit fie ihn würdig erfüllen koͤnnten. Selten 
durfte es geſchehen; aber ftet3 gefchahe es mit finniger, zarter Schonung, die auch da geübt wurde, wo 
alterögraue Formen urfprünglich heiligen Gefanges dem Verftändniffe der Gegenwart näher zu bringen was 
ren, ohne doch ihr Eigenthümlichfted dabei zu verwiſchen. So wuchs dad Heilige in das Volksmaͤßige, fo 
diefed hinein in jenes; aus der Verfchmelzung des wefentlih Eigenthümlichen beider, dort der Zonart, 
bier des Rhythmus, gingen neue Formen heiligen Liedergefanges hervor. Diefe neuen, jene älteren, 
gereinigten, umgefchaffenen, auch wohl nur entlehnten Formen, ergriff nun die ſchon damals auf namhafte 
Höhe geftiegene Kunft des Tonſatzes; durch fie belebt und gefhmüdt, follten fie auch ihr wiederum in tie- 
ferem Sinne neues Leben einhauchen. Es bewährte ſich hier dad Wort des erften Urheber jener großen 
Bewegungen, die, bad Leben jener Zeit in feiner Gefammtheit ergreifend, ein jedes Gebiet des Kirchlichen 


gewaltig durchbrangen: durch dad Evangelium follte die Kunft nicht zu Boden u... werben, alle 
d. Winterfeld, der ewangel. Ghoralgefang. 
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Kuͤnſte vielmehr follten dem Dienfte Deffen geweiht ſeyn, ber fie gegeben und gefchaffen habe. Die Kunft 
war beftrebt, die Jugend durch die Form für den Inhalt zu gewinnen; die Schule follte das Mittel 
werben, Beides, bie Kunft, und durch fie die rechte Erkenntniß des Schöpfers und Erlöfers zu fordern. 
Dennoch ftand die Kunft, wie es in der alten Kirche geweſen, ber Gemeine oft ald ein Fremd es gegen: 
über bei dem Gottesdienſte. Mit ihrem Gefange war diefe zwar heimiſch geworben in der Kirche, auch 
der Kunftgefang fchloß ſich allgemac den Formen beffelben an, doch zumeift nur als einer Veranlaſſung, 
den ganzen Reichthum feiner Mittel an ihnen darzulegen, auf eine Weife, die nur dem unmittelbar theil- 
nehmenden, kundigen Mitfänger geftatten konnte, zu vollem Verftändniffe zu gelangen, nicht bem bio: 
Ben Hörer. Enthielt ſich der Tonmeifter auch des Prunkens mit den Mitteln feiner Kunft, war er be: 
ſtrebt, fhlicht und einfach zu bleiben, fo verhüllte er doch in feinem Sage, einem alten Gebrauche 
zufolge, das ber Gemeine weſentlich Angehörende, die Singweife; dasjenige, was ihr faßlich, auch das 
Verſtaͤndniß der Kunft ihr allein zu erfchließen vermochte. Die Melodie fchritt fort in einer Mittelftimme, 
in ber Höhe und Tiefe bewegten fi andere über und unter ihr, oft mußte der Hörer, da er jene nicht deut: 
li vernahm, ungewiß bleiben, welche Aufgabe der Zonmeifter fich geftellt habe. Die Kunft follte er- 
halten bleiben zur Verherrlihung des Schöpferd; die Gemeine, fo erheifchte ed der Sinn ber ſich 
verjüngenden Kirche, follte thätig Antheil haben an dem Gottesdienfte; Beidem war nicht zu genügen 
ohne Erneuung der Kunſt; diefe felbft firebte aus innerer Nothwendigkeit einer vollfommenen Entfaltung 
des Tonlebens entgegen; mit Macht drängte Alles nach einem gleichen Ziele hin. Wie aber war, eö zu 
erreihen? Schien es nicht, man müffe für die Kirche nun den tieffinnigften Erzeugniffen der Setzkunſt 
ganz entfagen, ald dem Verftändniffe der Mehrzahl entzogen, für gemeinfame Erbauung unaudgiebig? Und 
doch, waren dieſe nicht das Befte, was in diefer Richtung der menfchliche Geift gefchaffen? Schienen fie nicht 
ber würbigfte Schmud fir die Firchliche Feier, konnte ed nur verträglich feyn mit der reicheren Entfaltung 
bes Zonlebend, nach der man ſich fehnte, ein ſolches Errungene wiederum aufzugeben? Dagegen fräubte 
fi der innere Sinn, ahnend, daß hier noch ein reicher Schatz zu heben ſeyn werde, gelänge es nur, feine 
Spur zu finden; ftet3 aber beforgend, nur der Weg der Entfagung werde endlich der richtige bleiben. Ein 
für Reinheit der Lehre wie ded Gottesdienftes rüftig wirffamer Geiftlicher, Lucas Ofiander, entſchloß fich 
zuletzt, den Kunftgefang des Sängerchors der Gemeine völlig dienftbar unterzuorbnen, ihn alles Schmudes 
foweit zu entfleiden, daß er durch feine Zonfülle nur die Weifen des Gemeinegefanges ſchmuͤcke, fie einem 
Jeden vernehmlich erklingen laffe, und fo, wenn auch zunächft nur leitend und zufammenhaltend, den all: 
gemeinen Kirchengefang doch in dad Kunftgebiet erhebe. Vorangegangen darin waren ihm um einige 
Jahre jene Bonmeifter, die, geraume Zeit nur Seßer — einen gegebenen mufikalifchen Grundgebanfen 
in mancherlei Formen funftmäßig Durchführende — nun auch ald Sänger hervortraten, Erfinder von 
Melodieen in liedmäßiger Form; Tonmeiſter, die bid dahin nur thätig für Kunftverftändige, nunmehr 
auch) für das Wolf zu bilden begannen. Diefes hatte bis dahin die Weifen feines geiftlichen Gefanges aus 
fich felber erzeugt, die Begabteren aus feiner Mitte hatten fie ihm aus innerem Drange, aus voller Bruft 
gefungen, es hatte fie freudig von ihnen empfangen, fie waren Gemeingut geworden durch den allgemeinen 
Anklang, den fie fanden, die Namen ihrer Urheber waren verfhwunden, bdiefe hatten nur dem, was in 
Allen lebte, ihre Stimmen geliehen. Als nun Sänger und Seber ſich einten, ald der Kunftgefang ben 
Gemeinegefang wahrhaft ald feine Aufgabe zu betrachten begann, da war bie rechte Zeit der Entfaltung 
einer neuen Blüthe gekommen, den Entfagenben follte der Schatz, deſſen Spur fie lange vergebens nady- 
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gegangen waren, nun wirklich zu Theil werben, fie ſollten nicht, wie fie gefürchtet, das bis dahin Errun⸗ 
gene aufgeben bürfen. ine Kunft, die in einfachen, großartigen, lebendigen Zügen den Geift der Weifen 
deö Gemeinegefanges erſchloß, indem fie durch den Sängerdor ihn trug und ftüßte, hatte ihn fich ge- 
mwonnen; ihr war es vorbehalten, aus ihm, mit ihm vereint, und wenn endlich auch in dem Sinne ihm 
gegenüber, daß fie für einen Theil ihrer neuen Schöpfungen nur das ftille, andaͤchtige Hören ber 
Gemeine, nicht ihre thätige Hülfe anſprach, doc Allen eingänglih, verftändlih, eine ſchoͤne höhere 
Blüthe zu erringen; eine höhere, weil fie dabei des vollen Reichthums der Mittel mächtig blieb, mit denen 
fie zuvor fo fiegreich gewaltet hatte. So entftanden die Choräle, fo dad Feftlieb Johann Eccarbs, 
des edlen Meifterd, deſſen kirchliches Wirken wir zuletzt betrachtet haben, in wahrhaft evangelifchem 
und deutfhem Sinne, eine ächte Vermaͤhlung des Kunſt- und Gemeinegefanges. Das Feftlied, 
von dem rein Liedmäßigen aus hinftreifend bis an die Grenze des alten funftreihen Motetts, aber aud) da 
noch jenes Formen kenntlich erhaltend, und dem allgemeineren BVerftändniffe dadurch begegnend, blieb dem 
Kunftgefange ausfchließend vorbehalten, alfo dem Vortrage durch den Saͤngerchor; der Choral erfchien 
nunmehr in funftreich gegliederter Harmonie, und alle Mittel des Tonſatzes aufbietend, im Gegenfate 
feiner vorangegangenen, fhlichten Behandlung. In diefer Geftalt blieb jedoch die Singweife unzertrennt, 
unverändert; in großen, fenntlihen Zügen ausgeprägt, war fie der Gemeine deutlich vernehmbar, und 
diefe Eonnte mit ihrem Gefange ſich an fie lehnen. Mag nun audy für diefen eine Weile nody die ältere, 
einfachere Weife der Begleitung durch den Sängerchor vorgezogen worben ſeyn, fo bahnte doch die neue 
einer noch wirkfameren, kräftigeren zuerft den Weg. Es war die durch die Orgel, deren Zonmitteln die 
neue Art der Behandlung des Satsed vollkommen angemeffen, alfo auch geeignet war, die Kunft dem 
Gemeinegefange auf eine Art zu gefellen, wo fie feines ihrer Vorzüge fich entäußern durfte, während fie 
jenem eine um Vieles mehr fichere, Fräftigere Stüße bot, ald zuvor. 

So geftaltete fich das Verhältniß des evangelifchen Gotteödienftes zur Tonkunſt im Laufe des fech- 
zehnten Jahrhunderts. An der Liedform wuchs diefe Kunft heran in der neuen Kirche, während ihr Gotted« 
dienft im Allgemeinen, nur das Schriftwidrige befeitigend, an die Formen des römifchen fich lehnte, bei 
einzelnen Feften felbft die alte Kirchenfprache für den eigentlich liturgifchen Theil des geiftlichen Gefanges 
fo lange beibehaltend, bis er in die Mutterfprache übertragen, oder durch urſpruͤnglich in ihr Gebichtetes, 
dem Sinne der gereinigten Lehre Gemäßeres, erfeßt war. Daß aber frühe ſchon bei der für den Haupt» 
gotteödienft (bis auf den Canon) erhaltenen Form der Meffe, die dabei üblichen, fonft durch den Chor 
vorgetragenen Gefänge, nun zu Liedern für die Gemeine geworben waren: — Kyrie Vater in Ewigkeit; 
— Allein Gott in der Hoͤh' ſey Ehr'; — Wir gläuben all’ an einen Gott; — Jeſaia bem Propheten das 
geſchah; — O Gotted Lamm unſchuldig; — giebt und die Überzeugung, wie tief die Liedform in bie ganze 
neue Geftalt des Kirchenwefend eingedrungen war, fo daß eine gefunde, neue Entfaltung der Tonkunſt aus 
ihr allein hervorgehen konnte; jener Kunft, die der gereinigten Kirche am nächften ftand, von ihr am hoͤch⸗ 
fien gehalten wurde. 

Eine Richtung des Proteftantismus allein, die zwinglifch = caloinifdhe, wie fie überhaupt nur 
das von der Schrift Gebotene anerkannte, verfhloß eine Weile in herbem Sinne der Entfagung der 
Kunft die Kirche überall, oder öfnete fie nur den Pfalmen. Nicht in bem frifchen Sinne, wie die Luthe: 
rifchen in ihren Liedern die ewige Bedeutung dieſer heiligen Gefänge, ihre tröftende, erhebende, erbauende 
Kraft für alle Zeiten, durch neue, lebenäkräftige Sproffen jenes uralten Stammes bewährten. Einer in 
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beftimmtem Geifte ber Lehre umfchreibenden, gemefjenen Übertragung der Pfalmen, nach ftehenden Gefanges:, 
ja Sabformen, war allein der Eingang in das Heiligthum bei Ienen gebfnetz fo nur, hieß ed, werde 
Gottes Wort in rechtem Sinne in ihm heimifch, und der Menfch preife feinen Schöpfer und Erlöfer durch 
dasjenige, was er felber ihm durch ben heiligen Geift in den Mund gelegt, während alles Andere ſeinem 
Preife nicht zieme. ine unerfreuliche, alle lebendige Entwidlung ausfchließende Strenge! Hier wurde 
nicht einmahl, wie in der alten Kirche, ein ächtes Abbild des Urfprünglichen in getreuer Übertragung be: 
wahrt; eine breit auslegende Umfchreibung trat an beffen Stelle, fie hielt das der Gegenwart fremb Ge: 
wordene feines thatfachlichen Inhaltes in allen Einzelheiten feft, ohne dadurch mehr als ein Außerliches An: 
eignen zu gewinnen, während die ehrwuͤrdige Färbung des Alterthums verloren ging. Was innere, leben: 
dige Erfahrung den Geprüften durch jene alten heiligen Zieder in der Gegenwart neu gelehrt, wurde 
verfchmäht, zurüdgewiefen wurden die Früchte des Geiftes, die fie im ihnen gereift hatte, man 
vergaß bed Gebotes von dem reihlihen Wohnen bed heiligen Wortes in der Gemeine! Darum 
ift es, in Deutfchland zumahl, ‚nicht lange dabei geblieben; ja, ein Unternehmen ähnlicher Art, 
das im Sinne der lutherifchen Lehre im folgenden Jahrhunderte beftimmt war, die calvinifchen (ob- 
wafferfchen) Palmen durch eine andere Umfchreibung, als ſtehen der Kirchengefang, zu verdrängen, hat 
nicht Wurzel gefaßt, wiewohl man ben größeften Zonmeifter jener Zeit, den gefeierten Schuͤtz, dafür mit 
in Anfprud genommen hatte. in ficherer Beweid von ber Regſamkeit und Frifche des Lebensdranges, 
der, durch die Kirchenreinigung gewedt, auch die Kunft mit neuer Zriebkraft durchdrungen hatte. 

Einer anderen Zeit gehen wir nunmehr in dem folgenden Jahrhunderte entgegen. Der heilige 
Gefang unter den Evangelifchen in Deutfchland hatte ſich bisher in fich felber fortgebildet ; eine neue Geftal- 
tung ftand ihm nun bevor durch die Berührung mit der im Süden auf einem anderen Wege, unter anderen 
Bedingungen, in ganz abweichendem Sinne, ſich entwidelnden geiftlihen Tonkunſt der alten Kirche. Nicht 
der Kunftgefang allein erfuhr diefe Einwirkung, obgleidy fie zumeift auf ihn fi) ausdehnte; auch der Gemeine: 
gefang blieb davon nicht unberührt. Die Kunft in älterem Sinne blieb am längften dort heimifch, wo fie 
zuvor die höchfte Stufe erftiegen hatte; Die neue keimte dort auf, wo die Berührung mit bem Auslande am 
lebendigften vermittelt wurbe durch jenen Tonkuͤnſtler, auf den wir oben gedeutet; ihn, den Zögling Gar " 
brieli's, eines ber hervorragendften Meifter Italiens, der nicht allein die Zeit des Alten und des Neuen nur 
erlebt hatte, ſondern von Beiden tief innerlich berührt, und zu eigenthümlichen Schöpfungen angeregt 
worden war. 

Nicht das Ende des Jahrhunderts allein ift es alfo, das und hier ein beftimmtes Abgrenzen un: 
ferer Darftellung auferlegt, auch ein innerer Grund veranlaßt und dazu. Sie hat ihren Zweck erreicht, 
wenn dad Bild, das fie bisher zu geben verfuchte, den Lefern als ein in fich vollftändiges, anfchauliches 
erfchienen ift, wenn dad Wirken und Leben des Meifterd, der uns zuletzt beſchaͤftigte, in der That ald bie 
Blüthe der ihm vorangegangenen Zeit ſich bewährt hat. 


Verzeihniß der Mufikbeilagen nach ihrer Folgeordnung, und nad ven 
Urhebern der Tonſaͤtze. 


Die beigefügte Jahrszahl zeigt das Drudjahr anz das bei einem Zonfage ftehende *, daß ber Zonfeger (mindeftens 
wahrſcheinlich) auch Erfinder der Melodie ift. 


1. 
2. 


1. Tonfäte ohne Namen ihrer Urheber. 


Shrift ift erftanden. (1513.) Vierftimmig. 
Aus tiefer Noth ıc. (1540.) Zwei Strophen. Vierft. 


II. Tonjäge mit ven Namen ihrer Urheber. 


1. 


2. 


13, 


Johann Walter. 


Sofepb, lieber Joſeph mein ꝛc. (1544.) Fünfſt. 
(Resonet io laudibus.) 


Gelobet feyft du Jeſus Ehrift ıc. (1551.) Vierft. 


Lubwig Senfl. 


Da Jeſus an dem Kreuze hing ꝛc. 
Zweite Strophe: Das erft! Wort red't Gott ıc. 
andſchriftlich, ohne Beitbeftimmung.) Vierft. 
Gelobet feyft du Chriſte ꝛc. (1544.) Fünfft. 
(D du armer Jubas.) 
Alſo heilig ift der Tag 20. (1544.) Schaft. 
(Salve festa dies ete.) 
Ehrift ift erftanben zc. (1544.) Scheit. 
D Herre Gott begnabe mich ıc. (1544.) Vierft.’ [S. 180.) 
D allmädıtiger Gott, dich lobt der Chriſten Rott ıc. 
(1544.) Vierft.* [S. 180.] 


. Der ehlih" Stand zc. (1544.) Vierſt.“ [S. 181.) 


Veni sancte spiritus ete. (1564.) Achtſt. 
Diffugere nives etc. (1534.) Vierft.* 


Heinrih Find. 
Freu’ dich du werthe Ghriftenheit ꝛc. R 
(Es ift das Heil ung kommen her ıc.) (1536.) Vierſt. 
Georg Rhau. 
Ehriftum wir follen loben ſchon zc. 


(A solis ortus cardiue etc.) 


| (1544.) Bierft. 


14. 


20. 


21. 


Martin Agricola. 
Ah Gott vom Himmel fich darein zc. (1544.) Bierft. 


Balthafar Refinarius. 
Nun bitten wir den heiligen Geift ıc. | (1544.) Vierſt. 


+ Ghrift lag in Todesbanden ze, 


Benedict Ducis. 


Ad) Gott vom Himmel ſieh darein ze, 
Run freut euch, lieben Ehriftengmein ze. 


Lupus Hellind. 


| (1544.) Vierſt. 


- An BWafferflüffen Babylon zc. (1544.) Bierſt. 


Johann Stahl. 


Nun laßt uns ben Leib begraben ıc. (1544.) Fünfft.* 
[S. 200. 277.) 


Georg Forfter. 


Vom Himmel hoch da komm!’ ich her ıc. u 
{Bom rend der Engel Schaar ut BMA BENF: 
Hand Kugelmann. 
Nun Lob" mein’ Seel’ den Herren zc. 11540.) Bünfft. * 
[S. 207.] 
Allein Gott in der Höh' fey Ehr’ 2c.* ) [S. 210.] 
Ein’ feſte Burg ift unfer Gott ac. |(1540.) Dreift. 


Claude Goudimel. (1565.) 


. Ainsi qu'on oit le cerf bruire etc. Ps. 42. 


. Misericorde au poure vicieux etc. - 51. 
. ObDien, la gloire qui t'est dueete. - 65. 

C’est en Judde proprement etc. 76. ) Vierſt. 
. A Dieu ma voix j'ai haussde etc. 77. 

Chantez gayement etc. 81. 

Oh Dieu, tu cognois qui je suis ete. - 139. 


‚ er Me 


Claudin le Jeune. (1613.) 


. Gott ftehet in feiner Gemeine ꝛc. Fünfft. Pf. 82. 


Dieu est assis en l’assemblee etc. 


. Ihr Völker auf der Erben all ꝛc. 


Vous tous, qui la terre habitez ete. ®ierft. - 100, 


Ich bank’ bir Herr, von Herzen rein ıc. 


Du Seigueur Dieu en tous endroits ete. Fünfft. - 111. 


» Ich lieb’ den Herren, und ihm drum dankſag' tc. 


J’aime mon Dieu,car lorsquej'ay cri6 ete. Bierft. - 116, 


. Mein Herz ſich nicht erhebet fehr ıc. 


Seigneur, je n’ay point le coeur fier ete. Vierft. - 131. 
3u Gott dem Herren ich mein’ Stimm’ auf: 
beb’ zc. Fünfſt. 
J'ay de ma voix ä Dieu cri& etc. - 142. 
Anton Scanbelli. 
Allein zu bir Herr Jeſu Chriſt ıc. (1575.) Schaft. 
Lobet den Herren, benn er ift fehr freundlich ze. (1568,) 
Bierftimmig." [S. 412.) 


Leonhart Schröter, 
Veni ereator spiritus ete. (1587.) Sechsſt. 
Freut euch ihr lieben Chriſten 2c. (1587.) Vierſt.“ [S.342.] 
Lobt Gott ihr Chriften allzugleich ze. (1587.) Fünfft. 


Jacob Meilanp. 
Sey Lob und Ehr’ mit hohem Preis ıc, 
(Es ift das Heil uns kommen her 2c.) (1575.) Fünfſt. 
Herzlich thut mich erfreuenzc, (1575.) Vierſt. IS. 340,] 


Samuel Marfhall. 


» Ad Gott vom Himmel fieh darein 2 | 


Es ift bas Heil uns kommen her ıc. 
Wie nach einer Wafferquelle etc. Pf. #2. | (2006.) Wir 


» Bu bir aus Hergengrunde ıc. Pf. 130. 


David Wolkenſtein. 
Schau wie lieblid und gut ıc. (1583.) Vierft. 
Lucas Dfiander. (1586.) 


Mein’ Seel! erhebt den Herren mein ıc. 
Gelobet feyft du Jeſus Ehrift :c. 


. Der Thoricht' ſpricht, es ift kein Gott „| Vierft. 


Fröhlich wollen wir Alleluja fingen ıc. 
Es ift das Heil ung kommen her ıc. 


Seth Calviſius. 


55. Herr Jeſu Ehrift, wahr" Menſch und Bett 2c.” 

[S. 416.] (1597.) 
56. Herzlich Lieb hab’ ich dich, o Herr ıc. ) Vierft. 
57. Gott der Vater wohn’ uns bei ıc. 


Heut triumphiret Gottes Sohn ıc. (1621.) Schöft. 


. Rex Christe factor omnium ete. (1597.) Bierft, 


Bartholomäus Gefe. (Gefius.) 1601. 


60. 
61, 


Gott har bas Evangelium ıc. Fünfft. 
Ein’ fefte Burg ꝛc. Vierft. 


62. Da Iefus an dem Kreuze ftund ıc. Vierft. 

63. Ghrift lag in Zobesbanden zc. Vierft. 

64. Ghrifte, der bu bift Zag und Licht ꝛc. Vierſt. 
(Christe qui lux etc.) 


65. Du Friebefürft, Herr Jeſu Chrift ıc. Fünfft. 
Hieronymus Prätorius. (1604.) 
66. Was mein Gott will, bas gſcheh' allzeit. , 


(Il me suflist de tous mes maulx.) | 
67. Ach wir armen Sünber ıc, F 
(DO bu armer Judas ze.) Fan 
68. Sie ift mir lieb die werthe Magd ıc. \ 


(Ach Lieb’ mit Leid zc.) 
Jacob Prätorius. (1604.) 
69. Wachet auf, ruft uns die Stimme ıc. Bierft. 


Davib Scheidemann. (1604.) 


70. Wie ſchön leuchtet der Morgenftern ıc. Vierſt. 
(Wie ſchon leuchten die Augelein. ) 
71. Wacht auf ihr Ghriften alle ıc. Vierſt. 


Hand Leo Haßler. 


72. O Menfcy bewein’ bein’ Sünde groß ıc. | 
(Es find doch felig alle die :c.) 

73. Erbarm' did mein, o Herre Gott ıc. 

74. Ghrift lag in Tobesbanben ıc, 

75. Gbrift unfer Herr zum Jordan kam ꝛc. (1608.) 

76. Ein’ fefte Burg 2, Vierſt. 

77. Allein Gott in ber Höh' ſey Ehr' ꝛtc. 

78. Here Chriſt, der einig Gotts Sohn. 
(Ertöbt' und durch bein’ Güte.) 

79, Aus tiefer Noth ıc, J 

80. Herzlich thut mich verlangen. (1613.) Fünfft. 
«Mein G'müth ift mir verwirret.) (1601.) Fünf." 

[S. 91.] 


. Gotthard Erythraäus. 


81. Danffagen wir alle. (1608.) Bierft. 
Grates aune omnes ete. 


82. Erſchienen ift der Herrlich” Tag. (1608.) Vierſt. 


Melhior Bulpius. 


83. Herr Jeſu Ehrift, wahr” Menſch und Bott ıc. (1603.) 
Bierft.* [S. 417.] 


Michael Prätoriud, (S. auch Rro, 114*.) 
84. Lobet Bott, o lieben Ehriſten ꝛt. 1607.) Dreis und 
fünfftimmig. 

Grates nunc omnes ete. 
85. Als der gütige Gott ıc. (1607.) Vierſt. 

Mittit ad virginem etc. 

Ave Hierarchia etc. 
86. Den bie Hirten lobten fehre 2. (1607.) Vierſt. 

Heut find bie lieben Engelein ꝛtc. 

Quem pastores laudavere etc. 

Nune angelorum gloria etc. 


87. Sie ift mir lieb bie werthe Magd ze. (1610.) Vierft. 
(Ad Lieb" mit Leid ze.) 
88. Did Frau vom Himmel ruf’ ich an zc. (1609.) Vierſt. 
89. Maria zart ꝛc. (1610.) Vierft, 
90. Es ift ein’ Rof entfprungen zc. (1600.) Vierſt. 
9. D wir arme Sünder ze. (1607.) Bierft. 
(D du armer Judas.) 
Mitten wir im Leben find 2c. (1610.) Vierft. 
Mein lieber Herr ich preife bich ze. (1607.) Vierft. 
Mein’ Seel‘, o Gott, muß loben dich zc. (1607.) Vierft. 
Mein’ Seel’ erhebt zu biefer Frift 2c. (1609.) Vierſt. 
O Gottes Lamm unſchuldig ıc. (1607.) Vierft. 
Komm Gott Schöpfer heiliger Geiſt zc. (1607.) Vierft. 
Sey kLob und Ehr mit höchſtem Preis ze. (1610.) Dreift. 
(Sy Lob und Ehr’ dem höchſten Gut ıc.) 

99. Bon Gott kommt mir ein Freubenfchein ze. (1610,) 

Fünfftimmig. 
(Wie ſchon leuchtet der Morgenftern.) 
100. O Welt ich muß dich laſſen zc. (1610.) Vierſt. 
100*. (Heinrich Ifaac. 1539.) Infbrud ich muß dich laſ⸗ 
fen ꝛc. Vierſt. 

Der Tag vertreibt bie finftre Nacht ze. (1610.) Vierſt. 


92. 
93. 
94. 
9. 
9%. 
97. 
98. 


101. 


Joachim von Burgf. 
102. Nun ift es Zeit zu fingen hell ze." [S. 401.) ) (1575.) 
103. Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt 1c.* [&.400.] | Vierſt. 
104. Höret ihr Eltern, Chriſtus ſpricht ꝛc. (1577.) Vierſt.“ 
[S. 399.) 
105. Es ſtehn vor Gottes Throne ⁊c. (1585.) Vierſt.“ 
[S. 401.) 


Nicolaus Selneccer. 


106. Nun laßt uns Gott den Herren ꝛc. (1587.) Vierft. * 
[S. 407.) 


Johann Steurlein. 
107. Jeſus Shriftus unfer Heiland ꝛtc. 
108. Der Gnabenbrunn thut fließen ꝛtc. (1588.) Vierſt. 
108°. (Balthafar Artophius. 1537,) Die Brünnlein die da 
fließen ıc. Vierſtimmig. 


Matthias Gaftris. 


109. Herzlich Lieb hab’ ich dich, o Herr ze. (1571.) Fünfft.* 
[S. 418.] 


Johannes Eccard. 
110. Bon Gott will ich nicht laſſen ze. 1571. (1634.) 
Fünfftimmig.* [S. 422.] 
111. Ihr Alten pflegt zu fagen ıc.* [S. 458.) 
112. Age nunc parve puer ete.* (1577.) Bierft. 
113. Zu dieſer öfterlichen Beitzc."[S.458.] ) (1585.) Vierft. 
114. Der heilig’ Geift vom Himmel kam ıc.* | (5. auch Nro. 
[S. 459.] 146. 148.) 
114*, (Michael Prätorius, 1609.) Der heilig’ Geift vom 
Himmel kam ıc. Vierft. 
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115. Selig iſt ber gepreifet ıc. (1589.) Fünfft.* [&. 462,] 
116. Mag id) Unglüd nit widerftahn 2c. (1589.) Vierſt. 
117. Haec coeli genitrix est et bumi dies etc. (1596.) 
Bierftimmig.” 
Bünfftimmige Säge aus Eccards Ghorälen. 
(1597.) 


118. Run komm ber Heiden Heiland ıc. 
(Was ber alten Väter Schaar ıc.) 
(Veni redemptor gentium etc.) 
119. Komm Gott Schöpfer heiliger Geift ıc. 
(Veni ereator spiritus etc.) 
120. Run finget und ſeyd froh zc. 
(In dulei jubilo etc.) 
121. Gelobet feyft bu Jeſus Chriſt ze. 
122. Bom Himmel hoch ba komm’ ich her ıc. 
123. Da Jeſus an dem Kreuze ftund ıc. 
124. D Lamm Gottes unfchulbig zc. 
125. Herr Jeſu Ehrift, wahr" Menfc und Gott 2c." [S.416.] 
126. Jeſus Chriftus unfer Heiland ıc. 
127. Komm heiliger Geift, Herre Gott ıc. 
128. Durd Adams Fall ıc, 
(Dein tröft’ ich mich ganz ficherlich.) 
129. Ic ruf’ zu bir, Herr Jeſu Chrift ꝛtc. 
130. Allein zu dir, Here Jeſu Ghrift ac. 
131. O Herre Gott, dein göttlich Wort ıc. 
132. Es ift bad Heil uns kommen her ıc, 
(IH will dich all mein Leben lang ıc.) 
133. Here Chrift, der einig’ Gotts Sohn ꝛt. 
- (Laß und in beiner Liebe ıc.) = 
134. Nun freut euch lieben Ghriftengmein ıc. 
(Ich lag in tiefer Todesnacht ze.) 
135. Aus tiefer Noth ſchrey ich zu bir ꝛtc. 
136. Run lob' mein’ Seel! den Derren ıc. 
137. Ic) bank” bir, lieber Herre ze. 
(Entlaubt ift uns der Walbe ıc.) 
138. Was mein Gott will, das gſcheh' allzeit ꝛc. (1634.) 
Fünfftimmig. 
138°, Il me suffist de tous mes maulx etc. (1530.) Vierſt. 
139. Jam moesta quiesce querela ete. (1634.) Fünfft. 


Zonfäge aus Eccards Feftliedern. (1598).* 
[S. 481 und folgende.) 
Freu dich bu werthe Ehriftenheit, dein Heil ıc. 
Mariä Verkündigung. 
über's Gebirg Maria geht ıc. 
Mariä Heimſuchung. 
Der Zacharias ganz verftummt ıc. 
Am Zage Iohannis des Täufers. 
D Freude über Freud’ ıc. Achtftimmig. 
Weihnachten. 
Maria bad Jungfräuelein ıc. Sechsſtimmig. 
(Maria wallt zum Heiligthum ꝛc.) 
Mariä Reinigung. 


140. 
141. 


ünfft, 
142, 


143, 


144. 


145. Im Garten leidet Chriftus Noth ꝛc. Sechsſtimmig. 
Bon Ehrifti Leiden. 
146. Zu biefer öfterlichen Zeit ıc. (S. Nro. 113.) Schöft. 
Auferftehung. 
147. Mein fhönfte Zier und Kleinod bift ıc. Künfft. 
Am zweiten Oftertage. 

148. Der heilig’ Geift vom Himmel kam ꝛc. Schöft. 
Pfingften. 

149. Aus Lieb’ läßt Gott ber Ghriftenheit ıc. Fünflt. 
Michaelis. 
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150. Nachdem die Sonn’ beſchloſſen ıc. Fünfſt. 


Reujahr. 


151. Alſo heilig ift ber Tag ꝛc. Fünfft. 
DOftern. (Salve festa dies etc.) 

152. Gott ſey gelobet und gebenebeiet ꝛtc. | 1597. 
153. Vater unfer im Himmelreich ıc. ( I Bünfft. 

Adam Gumpelbhaimer. r 
154. Mein’ Seel' erhebt ben Herren mein ıc.* ) (1594.)) @ 
155. Mit Fried’ und Freud’ ıc.” PVierft. 2 
156. Jeſu Pein, Leiden und Tod ıc. (1619.) Bierfl.") S 


Überficht der in dem vorſtehenden Verzeichniſſe enthaltenen geiſtlichen Melo— 
dieen, nad) ihrem Urfprunge, und der Zeit ihrer Entftehung. 


I. Aus Iateinifchem Kirchengefange ſtammende. 


4ted Jahrhundert. 
Veni redemptor gentium. Nro. 118. Umbilbung vom 
Sabre 1525. 
Jam moesta quiesce querela. 139. 
5ted Sahrhundert. 
A solis ortus cardine. 13. 


6tes Jahrhundert. 


Salve festa dies. 5. 151. Umbildbungen: die erfte aus bem 
1öten, die zweite aus ber legten Hälfte des 16ten 
Sahrhunderts. 

Rex Christe factor omnium. 59. Umbildung aus ber letz⸗ 
ten Hälfte des 16ten Jahrhunderts. 


8tes Jahrhundert. 
Veni creator spiritus. 40. 97. Umbildungen vom Jahre 
1535. 119. Umbildung vom Jahre 1525. 
Christe qui lux etc. 64. 
10tes Sahrhundert. 


Grates nunc omnes. 81. 84. 


11tes Sahrhundert. 


Veni sancte spiritus, reple etc. 10. 


12tes Jahrhundert. 
Mittit ad virginem etc. 85. 


14te8 Sahrhundert. 
Resonet ia laudibus. II. 1. 
Quem pastores laudavere. 86. 
Nune angelorum gloria. 86. 
Ave Hierarchia etc. 85. 


15te8 Jahrhundert. 
In dulei jubilo. 120. 


11. Aus mittelalterlibem deutſchen geiftlichem 
Gefange ſtammende. 


12tes Jahrhundert. 
Chriſt iſt erſtanden ꝛc. I. 1. I. 6. 


13tes Jahrhundert. 
Run bitten wir ben heiligen Geift. 15. 


15tes Jahrhundert. 
Gelobet ſeyſt du Jeſus Chriſt ac. II. 2. 51. 121. 
Da Jeſus an dem Kreuze fund ıc. 3. 62. 123. 
O bu armer Judas ıc. 4. 67. 91. 
Did Krau vom Himmel ruf’ ich an ꝛ⁊c. 88. 
Maria zart ıc. 89, 
Es ift ein’ Rof entfprungen. 90. 
Mitten wir im eben find. 92, 
Komm heiliger Geift Herre Gett ıc. 127. 
Gott fey gelobet und gebenebeiet. 152. 
Gott der Bater wohn’ und bei ıc. 57. 


III. Auf weltliche Melodieen gegründete. 
(S. audy unter IV. das Jahr 1562.) 


15te3 Jahrhundert. 


Es ift das Heil und kommen her ıc, 12. 43. 46, 54. 98. 132. 
Das weltliche Lied, deſſen wahrſcheinlich dem 15ten 
Jahrhunderte angehörende Weiſe dem voranftehenben 
geiftlichen angepaßt worden, ift noch nicht aufger 
funben. 
Ghrift unfer Here zum Jordan kam ıc. 75. 
Deögleichen. 


16te8 Jahrhundert. 
” Sie ift mir lieb die werthe Magd. 68. 87. 

Ad; Lieb’ mit Leid 2c. (1512.) 
Was mein Gott will ac. 66. 138, 

II me suflist de tous mes manlx. (1530.) 138*. 
Mag ich Unglück nit wiberftahn zc. 116. 

Weltliches Lied gleihen Anfangs. (vor 1535.) 
Vom Himmel Fam der Engel Schaar. 21. 
Vom Himmel hoch da komm ich ber.) 

Aus frembden Landen fomm ich ber 2c. (vor 1535.) 
Der Gnadenbrunn thut fließen ıc. 108. 

Die Brünnlein, die da fließen. 108°. (ver 1537.) 
Ich dank” dir, lieber Herre ıc. 137. 

Entlaubt ift und der Walde ꝛc. (vor 1539.) 
O Welt ich muß did) laffen zc. 100. 

Insbrud id muß dich laſſen. 100*, (vor 1539.) 
Wie fchön leuchtet der Morgenftern. 70. 99. 

Wie ſchön leuchten die Äugelein. (vor 1599.) 
Herzlich thut midy verlangen ıc. 80. 
(D Haupt voll Blut und Wunden ıc.) 

Mein G'müth ift mir verwirret 2c. (vor 1601.) 


IV. Geiftlihe Melovdieen des 16ten Jahr: 
hunderts. 


1523, 
Run freut euch lieben Ghriftengmein. 18. 


1524. 
Aus tiefer Noth ze. (die phrngifhe Weile.) I. 2. II. 79. 
Shrift lag in Zobesbanden. 16. 63. 74. 
Mein’ Seel' erhebt den Herren mein ıc. 50. 
Fröhlih wollen wir Halleluja fingen zc. 53. 
Erbarm’ dich mein, o Derre Gott ıc. 73. 
Herr Ghrift der einig’ Gotts Sohn ıc. 78. 133. 


1525. 
O Herre Gott begnade mid. 7. 


An Waflerflüffen Babylon. 19. 
Der Thöricht' fpricht, es ift kein Gott ıc. 32. 


Es find doch feclig alle bie zc. ! 72 

(D Menſch bewein' dein’ Sünde groß 1.) |” 
1529. 

Ein’ fefte Burg. 24. 61. 76. 
1531. 

Der Tag vertreibt die finftre Nacht ze. 101. 
1535. 


Ad Gott vom Himmel ſieh darein. (die phrogifche Weife,) 14. 

Jeſus Chriftus unfer Heiland, der den Tod ıc. 126. 

Durdy Adams Ball ꝛc. 128. 

Ich ruf’ zu dir, Herr Jeſu Ghrift ıc. 129. 

O Herre Gott dein göttlih Wort ıc. 131. 

Nun freut euch lieben Ehriftengmein (zweite ionifche Weife).134. 
v. Winterfeld, der evangel. Gboralgelang. 
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1537. 
Ah Gott vom Himmel ſieh darein zc. (bie mirolybifche 
MWeife.) 17. 45. 
Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir (die ionifche Weiſe). 135. 
Vater unfer im Himmelreich ıc. 153. 


1540, 
Run lob' mein’ Seel' den Derren 22. 136. 
Allein Gott in der Höh' fen Ehr' ıc. 23. 77. 
O Lamm Gottes unfchuldig. 96. 124. 


1543, 
Vom Himmel hoch da fomm ich her zc. (zweite ionifche 
Weile.) 122. 
1544. 
O allmädtiger Gott, dich lobt der Ghriften Rott ıc. 8. 
Der ehlich' Stand ıc. 9. 
Nun laft uns den Leib begraben zc. 20. 
1545. 
Allein zu dir, Herr Jeſu Ghrift ıc. 38. 130. 
1551. 
Gott bat das Evangelium. 60. 
1560. 
tobt Gott ihr Ghriften allzugleih. 42. 
Erſchienen ift der herrlich Tag ıc. 82. 
1562, 
Die unter den Nummern 25—37, 47 und 48 in dem vors 
ſtehenden Berzeichniffe aufgeführten vierzehn franzöſiſchen 


Pfalmmelodieen : 
Pfalm 42. Nro. 25. 47. 
"» 5l. " 26. 
„» 65.» 27. 
"„» 7. 28. 
„» MT. 29. 
„31. »" 30. 
"» 8%. “ 3. 
”„ 100.» 33. 
„41. v 34 
„116, "35. 
» 130. r 48. 
v» 131. #36. 
"r 139. » 31. 


v„ 142. » 37. 

Das Jahr ihres erften Erſcheinens mit den Marot: und 
Beza'ſchen Pfalmen, alfo ihrer Verwendung für geiſt⸗ 
liche Zwede, gilt bier auch für das ihres Entſtehens. 
3u weltlichen Liedern, denen wohl alle urfprünglich 
angehörten, fang man fie ſchon bedeutend früher, doch 
ift eine beftimmte Zeitangabe hier nicht möglidy. 

1566. 
Schau mie lieblich und gut. 49. 
1568. 
Lobet den Herrn, benn er ift fehr freundlid. 39. 
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1569. 159. 
Mein lieber Herr, ich preife dich 2c. 93. Herzlich) Lieb Hab’ ich dich, o Herr 2c. 56. 
Mein’ Seel! erhebt zu dieſer Frift. 95. (Die jest eebräudhliche Melodie.) 
1571. 159% 


Herzlich Lieb hab’ ich dich, o Herr ze. 109, j 
(Die nicht gebräuchlidy gewordene Weife bes Matthias Mein’ Seel! erhebt ben Herren mein ıc. 154. 


Baftrit.) Mit Fried’ und Freud’ ıc. 155. 
Bon Gott will ich nicht laffen ꝛc. 110. (Neuere Erfindungen des Zonfegers, Adam Gum: 
1575. name 
Herzlich thut mich erfreuen ıc. 44. 1597. 
Nun ift es Zeit zu fingen heil. 102. Jeſu it, wahr' MR d Gott ıc. 55. (miro⸗ 
Ich weiß, daß mein 103. Te —* ne 
Höret ihr Eltern, Chriſtus fpricht ac. 104. 1598. 
Ihr Alten pflegt zu fagen x. 111. Die in vorſtehendem Verzeichniffe unter den Nummern 140 
Age nunc parve puer etc. 112. bis 150 aufgeführten elf Feftlieder Eccards. 
1585. 1599. 
Es ſtehn an Gottes Throne ıc. 105. Wachet auf, ruft uns die Stimme etc. 69. 


Zu biefer öfterlichen Zeit ıc. 113. 


Der heilig’ Geift vom Himmel kam ıc. 114. 114” Aus den letzten Jahren des A6ten Jahrhunderts, 


1587. ohne genauere Zeitbeflimmung : 
Freut euch, ihr lieben Ehriften ze. 41. 
Run laft uns Gott den Herren ꝛc. 106. Heut triumphiret Gottes Sohn ıc. 58. 

1588. Du Friedefürft, Herr Jeſu Chriſt ıc. 65. 


Wacht auf ihr Chriften alle, 71. 

Herr Jeſu Ehrift, wahr! Menſch und Gott ac. (phrygiſche 
Weife.) 83, 

Mein’ Seel’, o Gott, muß loben dich ıc. 94. 


Jeſus Chriftus unfer Heiland ıc. 107, 
(Umbildung ber unter dem Jahre 1535 angeführten 
doriſchen Weife in das Mirolydiſche.) 


1589. 


Seelig iſt der gepreiſet 2c, 115. 1619, 
(Neuere Erfindung bed Tonſetzers, Joh. Eccard.) Jeſu Pein, Leiden und Tod ıc. 156. 


Drudfebhler. 


Seite 10 Zeile 11 v. o. muß es ftatt von der: vor ber heifen. 
- 10». 120. u. muß binter ben Morten: des Ginflanges ein Gomma ſtehen. 
» I" miuß flat Zurücd: Zu rück fliehen. 


" 22 muß bie Schlußnote der in der Anmerkung mitgetheilten Melodie nicht => fonden ZB beifien. 


34 Zeile 9 iſt ſtatt: Nach anderen, Noch andere zu feh 

18» 12 am Ende, ſtatt: Nro, IV muß es heißen Nro. V. 
3 »„ ihr x " ibm 

14 v. 0. muß bie Jahrzahl 1544 heißen, nicht 1554. 

} muß in dem vorlegten Morte „ſpaͤtern“ ftatt des f ein f ftehen. 
mi 

1 





uß es heißen flatt: dem der Same u. f. w. denn ber Same. 
muß binter dem verlegten Worte „ſieben“ ſylbige ergänzt werben. 
vor dem legten Worte: „‚machen‘‘ das Wort „geltend’‘ ergänzend einzufchalten. 
ſtatt Fleine muß es heißen: große Septime. 
bat fi in dem Worte: Psalmodia ein polnifches durchſtrichenes X eingefchlichen. 
muß hatt Tonweife: Tonreihe gelefen werben. 


2* 


z I az 2 za a 2 2 2 2 
Fa 
m 
IE 

— ⁊* az 3 a 7 © 


4 
5 
5 
1 
1 
8 
3 
5 


114 der Beifpiele muß in der Überſchrift von Nro, 118 die Jahrzahl 1597 heißen, nicht 1579. 
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*) Das $ steht im alten Drucke: 
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'rhöhungen finden sich‘ schon im Original durch ein $ über oder unter den Noten angedeutet. 





Die mit # bezeichneten E 

















) re 
BEN! R —98 | || 
I ui I! 1 | 
11 
8 el | | 





— — 
— 
—— 

*—* 





— 




















hof _ fen 





ich, 


‚ sieh 


las _ sen 


Hertz sol 


Gott will 


aul 
mein 


jn 





Fig 
0 
—194 
> u 
1 17 > 
IN Tel En le 
\ Ar 1] B 
I All MR - 
| rt TR IN 8 
| nl 74 
N 1; SIR 
nl IM I 
ı E 
ri zu 
% 
S 
[HN ; ng 
Yuan I 
m 9 
nl 
i 
a f 
. * 
—8 
ı 
— — 
a: 



































trew _ er 


d 


T 
trost un 


720 


Johann Walter. 1.Resonet in Jaudibus. 
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Ludwig Senfl, 
Aus einer Handschrift der Kringl. Bibliothek zu München. (Cod.X.9.) 
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*“ Inder Urschrift steht g, wuhl ein Schreibfihler. 
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A. Die Melodie aus dem 15%" Jahrhundert: des alten Judasliedes. Der Tonsatz 1544. 


ul. 









































|| 

















64720 


I! 

x \ 
Ih | 
| 1 


(| | 
"6 

* 

N 





| 
1 
| 
| 
N 





6720 








| 


Ab A. DB 











IE 














| l 


| 


1 ? | 
11 
l> 1 
2 # 












/ 



























7 | N 
: | | — I 
tel Hr | ij; N ‚et 
St ml FIRE 
N J929 
——006 
| F FA 
Ag | u Kr J 

— If lt Ei 

IR 

* 

4 " 

N 


seine 


—* 
N 
N 
In 
H E 
H 
! 1 
* Bu 
2 











5: Das deutsche Lied aus dem 15" Jahrhundert.Das late 
Melodie s 


und theilweise auch 





| i 


i 


= Sin 





u 











di 30 


8 


































4— 
2 

N ing 

1 rn 


INH n2 


6720 


! 


< 


d by (5009 


] 


| 





* 
ls 


ni 


Grund: 


wen Zu 

















drei verschiedene Melod 





um 





„| den 














CL 
HALB 
—00 


der Zien Aen und un Sı 








iegen 


* 





4 





fester Gesang ; in der höchsten unter ihnen die des Liedes: „Christ ist erstanden aus dem 12%" Jahrhundert. 
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7. Die Melodie 1 1525, der Tonsatz 1544. 
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12. Heinrich Fink. 1536. — Mel.wahrscheinlich eines dem 19" Jahrhundert angehörenden weltlichen Livdes. 
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13. Georg Rhau, 1544. Die Melodie gehört u 
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14. Martin Agricola. Die Melodie 1535, der Tonsatz 1544. 
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15. Balthasar Resinarius. Die Melodie aus der Mitte des 13°" Jahrhunderts, der Tonsatz 1544. 
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16.-Pie Melodie 1524 , der Tonsatz 1544. 
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17. Benediet Ducis. Die Melodie 1537, der Tonsatz 1544. 
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20. Johannes Stahl. Melodie und Tonsatz 1544. 
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23. Melodie und Tonsatz 1540. 
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40. Leonhart Schröter. Die Melodie aus dem 8” Jahrhimdert, der Tonsatz 1587. 
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38. Anton Scandelli. Die Melodie 1545, der Tonsatz 1575. 
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39. Melodie und Tonsatz 1568. 
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Al. Melodie und Tonsatz 1587. 
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